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Die verfludte Stelle. 


Novelle aus dem Kaukafus 
bon 


Ilſe Frapan. 








Nachdruck unterfagt.] 

An einem Lande, wo die Hundertblättrige Roje ihre Heimath hat, wo in 
üppigen Wäldern der Edelfafan lockt, wo edle Menjchenbilder jeit uralter 
Zeit auf gejegnetem Boden jchreiten, liegt eine nadte, gelbe, ſonnendurchglühte, 
winddurchrauſchte Wüſte. 

An drei Seiten um die Wüſte zieht ſich das Land der Granaten und der 
Feigen, der Maulbeerbäume und der Palmen, an der vierten Seite ſtürmt 
ein ungaſtliches Meer gegen den öden Strand. 

Und mitten in dieſer Wüſte, die kein Weſen ernähren kann, weder Pflanze 
noch Thier, noch Menſch — denn ihr Boden iſt vergiftet, ihre Luft iſt ver— 
peſtet, ihr Waſſer tödtlich — mitten in dieſer menſchenfeindlichen Einöde liegt 
eine verfluchte Stelle, und auf dieſer Stelle ſteht eine Stadt. 

Iſt fie wirklich verflucht, die Stelle, wo die Stadt ſteht? 

Viele von denen, die dort wohnen und herrfchen, meinen, es jei eine be= 
vorzugte Stelle, denn ihre Augen find blind getvorden vom endlojen Ziffern: 
lefen. Sie jehen nicht mehr, daß diefe Stelle verfludt ift. 

Diejelbe Sonne, die in dem umgebenden Fruchtlande die Keime jo voll und 
ftroßend aus der Furche treibt, all ihre wohlthätige Kraft über das Frucht: 
land ausgießt — auf dieſe Stelle hat fie jeit Jahrmillionen mit tödtender 
Energie heruntergebrannt, und in flüchtigen Schöpfungen, bie fie eben jo 
ſchnell vernichtete, fich der Erde gegeben, damit fie die zeugende und ver- 
nichtende Kraft der Sonne fefthalte. 

Es wollte die gewaltige Spenderin des Lebens ihrem Schüßling, der Erde, 
ein Gut vererben für feine alten Tage, einen Schatz für die armen Zeiten, 
die fommen müffen, eine Wärme für den Winter, auf den fein Frühling mehr 
folgt. 

Und die Sonne zeugte und verfengte, zeugte und verbrannte, zeugte und 
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irdiſchen Schatz für die künftigen Zeiten, und unter ihrer raſtlos wirkenden 
Kraft verſchwand die Blüthe, die den Augenblick ſchmückt, die vergängliche 
ſüße Frucht, der flatternde Vogel. Um die Zukunft zu ſichern, mußte die 
Gegenwart an dieſer Stätte dürr, reizlos, troſtlos ſein. 

Sind die armen Zeiten ſchon erſchienen? Sind die alten Tage der Erde 
ſchon gekommen? 

Die hier angehäufte Energie der Sonne begann durch alle Dürre, durch 
alle Reizloſigkeit, durch alle Troſtloſigkeit des Augenblicksbildes hindurch plöß— 
li auszuſtrahlen. Der Schatz in der Tiefe erhob ſich und fing an zu glühen. 
Und geheimnigvoll und unheimlich begann er auf andere Energien zu wirken 
und fie unwiderſtehlich auf dieſe dürre, reizloje, troftloje Stelle Hinzuziehen. 

Einem Draden im Märchen, einem fürchterlichen Fabelweſen gleich, das 
mit taujend Schlangenarmen um fich greift, griff die hier begrabene Kraft, 
al3 jei fie der Einjargung müde, über in die Leben und Schickſale der winzigen 
Ziwergenergien, der menſchlichen Energien, riß fie an ſich, verfammelte fie 
bier, feflelte fie hier, ſog fie aus, machte fie zu Knechten und ließ die Knechte 
neue Sinechte werben und wieder neue und wieder neue, indem fie die auf 
gejpeicherte Energie der Sonne umſetzte in eine andere Energie — in bie 
Energie des Geldes. 

So fam der Flud). 

Die wimmelnden Zmwergenergien, die fich hier verfammelt hatten, wie die 
Ephemeren fi um die Straßenlaterne ſammeln, taumelten wild durcheinander; 
eine erftidte, erdrücdte hundert andere. Einige waren zuletzt obenauf. Sie 
bauten die Stadt in ihrem hitzigen, aufs Höchſte gefteigerten Lebensfieber, die 
Stadt, über der der Fluch des Geldes liegt. 

Wie ein gefräßiger Rachen ift die Stadt und die Vorftadt. Er klafft 
ewig offen, etwig dürftend. Und nur junges Blut kann ihm den Durft kühlen. 
Was zaudert ihr, junge Opfer? 


Frühling ift’3, bald werden die Rofen blühen, ſchon blühen auf den Fyelfen 
die Nelken. 

Aber Tigran geht fort. 

Die duftende Krone des Nußbaums ift voll und lodig; an feinem Stamm 
die ftarke Rebe fteht in üppigen, jaftigen, jungen Blättern. 

Aber Tigran geht fort. 

Die Winterhürden find Schon faft verlaffen; von jungen Lämmern wimmelt 
ed im Dorf und von medernden Kitzlein. 

Aber Tigran geht fort. 

Unter dem Schatten der Maulbeerbäume tönt die Hirtenflöte, es ertönt 
da3 Lachen der erdbeerfuchenden Mädchen; das lange Grad an der Quelle ift 
zerknickt vom Fuße der Tanzenden. 

Aber Tigran geht fort. 

Seine Mutter Ankin weint, e8 weint Nargiß, feine Geliebte, auch Tigran 
weint. s 


Die verfluchte Stelle. 3 


Aber Tigran geht fort. 

Ankin hat Wolle geiponnen und hat fie gefärbt mit dem Safte der 
Kräuter in weichen und glänzenden, unvergänglidhen Farben und bat den 
Reiſeſack gewoben, den Doppeljad, den Tigran auf der Schulter tragen wird. 
Mit TIhränen hat fie die Fäden in den Rahmen geipannt. Gemwoben bat fie 
und dabei geweint. 

Denn Tigran ift ihr jüngfter und liebjter Sohn. 

Nargiß hat heimlich der Mutter feine Wolle abgejhmeichelt; die Mutter 
hat das ſchönſte Mufter abgejehen, das es im Dorfe gibt — ein perjiiches 
Palmblattmufter, bunt auf rothem Grunde. Strümpfe hat fie gewoben und 
Dabei geweint. 

Denn Tigran ift ihre Geliebter. 

Wer hat janftere Augen al3 Tigran ? 

Wer hat ſchwärzere Locken als Tigran? 

Mer hat ſchlankere Glieder als Tigran? 

Mer trägt den Naden ftolzer als Tigran? 

Wer bläft jo ſchön die lange Hirtenflöte, abends, wenn nad) heißem Sommer- 
tage ein kühles Windchen weht auf dem Chalabshügel? Tigran! Tigran! Wie 
kann man Augen haben für einen Andern als Tigran? 

Aber Tigran geht fort, und Nargik weint. 

Wohin denn geht Tigran? 

Iſt nicht ringsum Fülle der Blüthen und fühes Waller und füße 
Früchte, und im Jod) gehen mächtige Büffel, und im Walde lodt der Truthahn? 

Wohin denn geht Tigran? 

Wil er ein Land finden, das ſchöner ift als diejes überſchwänglich ge— 
ſegnete fruchtreihe Land am Abhang der Berge? 

Ad nein, nichts Schöneres geht er zu fuchen. 

Will er liebere Freunde, theurere Menſchen, treuere Seelen finden? 

Ah nein, nichts Lieberes, Theureres, Treueres gibt es für Tigran ala 
jeine Mutter und feine Geliebte. 

Will er auf fühne Jagd, auf kecke Abenteuer ausziehen? 

Ad nein, die Fyeuerfteinflinte läßt er zurüd, nimmt nur den Wander: 
£nittel mit der Keulenkrücke, den Schulterfad mit Wäſche und Kleid, ſüße 
Kuchen von der Mutter als Wanderzehrung, jaure Milch ala kühles Wander» 
labjal, das ihm die Mutter bereitet. 

Wohin geht ex? 

Er geht an einen Ort, wo fein Baum grünt, wo fein Grashalm jprießt, 
to kein Haje über die Ebene jpringt, wo feine are, ſüße Quelle jprudelt, wo 
fein Bogel pfeift, — wo nur der Meerwind heult, wo aus der Erde unheim- 
Lich Loderndes Teuer bricht, wo augenblendender, fehleausdörrender Staub fliegt, 
wo die Erde aus eifernen Mäulern erftidende Dämpfe haucht, wo die Erde 
ſchwarzes, übelriechendes Fett in ihren Adern birgt, aus gurgelnden Brunnen 
hervorjpeit, in haushohen Strahlen emporiprißt. 

Wo der heiße Sand Ieblos, lebenertödtend, — wo die heiße Luft ſchlecht 
zu athmen, two das trübe Waſſer bitter zu trinken ift, — dahin geht Tigran. 

1* 
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Wo der Tag keine Freudigkeit und die Nacht keine Ruhe kennt, wo es 
vom Morgen bis zum Abend und vom Abend bis zum Morgen raſſelt, ziſcht, 
hämmert, dröhnt, klirrt, ſchnauft, brüllt — dahin geht Tigran. 

Wo die Erde nicht die ſichere ſanfte Mutter, ſondern ein trügeriſches, 
raſtloſes, unheimliches Etwas iſt, in dem der unachtſame Fuß verſinkt ohne 
Rückkehr und Rettung, — dahin geht Tigran. 

Wo die Sonne, durch keinen Schatten gemildert, auf durchfetteten Flug— 
ſand herniederbrennt, wo Sonne und Mond vom fliegenden Sandſtaub ver— 
finſtert ſind, — dahin geht Tigran. 

Warum denn geht er? 

Sehnt er ſich aus dem Paradies in die Hölle? 

Seine Mutter Ankin weint, es weint Nargiß, ſeine Geliebte, es weinen 
die Freunde und Geſpielen. 

Warum denn geht er? 

Nein, er ſehnt ſich nicht nach dem Unbekannten. Nein, er malt es ſich 
nicht ſchön, das Land, wo der ſchwarze Rieſe herrſcht, obwohl er ſeine Schred- 
niffe nicht Eennt. Nein, er möchte hier bleiben in feinem Heimathdorf am 
Berge, wo bald die Maulbeeren reifen, und two ex frei ift, zu gehen, wohin 
er mag. 

Aber — — 

Es ift Kunde gelommen, eine feltfame Kunde. 

Der Simon, Tigran’3 Kamerad, hat feiner Mutter zwanzig Rubel heim- 
geſchickt; der Simon ift vor zwei Monaten fortgegangen. 

Aber die erfte Kunde kam nit von Simon, Simon hatte fie vom 
Ambarzum aus dem Nahbardorf. Ambarzum war der Erfte aus biejer 
Gegend, der fortging aus feinen Bergen nad) dem Ort, wo das übelriechende 
Gold aus der Erde ſpritzt. 

Bor dreiviertel Jahren ift Ambarzum fortgegangen, und viermal ſchon 
hat er zwanzig Rubel heimgeichidt. 

Und nun ift er zurückgekehrt, um Tigran mit fortzunehmen. 

Warum nicht gehen, Tigran? 

Geld! Geld! zwanzig Rubel! Ein Vermögen in Aſaij. Wenn Einer 
da3 ganze Jahr als Anecht bei einem Bauern dient, gibt man ihm fünfzig, 
ſechzig Rubel, Tigran aber wird nad) zwei Monaten zwanzig Rubel an bie 
Mutter jchiden. 

Simon’3 Mutter kauft Schafe, Schweine kauft fie; eh’ das Jahr um ift 
— plößli wird Simon’3 Mutter eine reihe Frau fein. 

Warum nur Simon’? Mutter? Warum nit aud die Mutter des 
Tigran, die fünf Söhne hat? fünf ſchlanke, bärtige, ftarke junge Burſche, ges 
wandt zu jeder Arbeit? Geb, Tigran! 

Ankin weinte, aber fie rüftete den Sohn aus für die Reife. 

Tigran meinte, aber er rüftete jeine Gedanken für den Abſchied. Er wird 
Geld verdienen und heimſchicken, und es wird fi) anfammeln, und dann wird 
er zurüclehren und Verlobung feiern mit Nargiß. 
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Nargiß meinte, aber wer fragte nad) Nargiß' Meinung! Und vielleicht, 
— ift er nicht Schön, der filberne Gürtel, den man für Geld kaufen kann? 
Vielleicht wird Tigran ihr zur Verlobung einen ſolchen Gürtel bringen ..... 

Auf den Felſen blühen die Nelken, die Roſen knoſpen im Thal, — lebe 
wohl, Ajatj, mein Heimathdorf, Iebewohl Mutter, meine Vertraute, lebe wohl, 
Nargik, heimlich Geliebte, lebt wohl, meine Gejfpielen! 

Früh, früh, eh’ die Sonne kommt, die feurige, junge Frühlingsjfonne, hat 
Tigran Abjcyied genommen. Einen Tag muß er wandern, bergab, bergauf 
und wieder bergab und weit durch die Steppe, einen ganzen Tag, bis er den 
ſchwarzen Niefen erreicht, der feuerauswerfend, mit lauten Schritten feiner 
ehernen Füße durch die Länder rennt. Nur von weiter Ferne hat er ihn 
geiehen, aber da war er zufammengefchrumpft wie eine graue ungefährliche 
Schlange. 

Noch dämmert der Morgen kaum. Es iſt kühl und thauig. Sie wandern 
hinaus, Tigran mit Ambarzum, aber nicht allein, noch ſind die Brüder, die 
Geſpielen mit ihnen. 

Schwer ſind Tigran's Augen von Thränen, die er ſchamvoll verbirgt. Die 
Dunkelheit iſt ihm willkommen. Nichts ſprechen kann er. Alles iſt ſchon 
geſprochen. Vor ſeinen Blicken ſind immer die Augen ſeiner Mutter, die 
voller Thränen ſtehen. 

Aber lebhaft plaudern die beiden Blinden, ſeine Onkel, die ihm auch das 
Geleit geben. Für ſie iſt's gleich, ob Tag oder Nacht iſt, immer gleich dunkel. 
Aber ihr Sinn iſt fröhlich. Und ihr Herz ſchwillt vor Stolz über den Neffen, 
der nun in die Stadt gehen und Geld verdienen wird. Sie gingen auch, 
jagen fie, wenn fie nur könnten. Aber fie müſſen bier bleiben, wo fie jeden 
Fels kennen, wo fie aus der ganzen Herde, die am Brunnen trinkt, ihren 
Büffel heraus kennen und am Horn wegziehen, wo fie pflügen und im Walde 
Holz aufladen, wie die Sehenden. 

Tigran hört fie plaudern. Sein Herz zittert vor dem Unbefannten, und 
leije regt die Neugier fi. Viel wird er jehen, was die Anderen nit jehen; 
die Wunder der Stadt wird er ſehen. Und Geld wird er verdienen. 

Die neue ſchwarze Lammfellmüße engt ihm die Stirn. Wader hat ihn 
die Mutter ausgerüſtet; der Schwarze Faltenrock hat eine neue filberumflochtene 
Schnur, die um den Hals und am Vorſtoß hinläuft. Grün, xoth und blau 
find die neuen um die Schwarzen Hojen gejchnürten Gamaſchen. Er blidt auf 
feine Füße und lächelt freudig. Geftern in der Abenddämmerung bradte 
Nargiß' Mutter diefe neuen Sandalen mit den zierlich aufgefrümmten Spigen, 
dieje bunten Soden, in denen jeine Zehen fteden. Die Geliebte hat ihm Glück 
auf den Weg wünſchen wollen, er fühlt es. 

Ohne Pfad, jteil hinab zwiſchen Felszacken und Didiht. Die Naht 
fommt ihnen aus dem Thal entgegen, wo die Winterhürden ftehen. 

Bis dorthin begleiteten fie die Freunde. Sie trugen ihnen ihr Gepäd, fie 
wollten ihnen nod) etwas Liebes thun, dem Ambarzum und vor Allem dem 
jungen Zigran. Aber Tigran fühlte die Liebe nicht mehr, er fühlte nur den 
Abſchied. Mechaniſch that er Schritt um Schritt, Sprung um Sprung. Ihm 
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war wie einem Verurtheilten. Der helle, langgeſtreckte Stall hob ſich dämmrig 
aus den Bäumen, und da war die Stimme der verſteckten Quelle, wo er 
Nargiß zum letzten Mal geſehen. Eine volle ſchwarze Traube hielt ſie in der 
Hand, und ihre Augen waren ſchwärzer als die Beeren der Traube. Und den 
ganzen Tag hatte Tigran vor ſich hin geſummt: 

Die weiße Taube pickt die fühe Traube, 

Mer Trauben fennt, verihmäht die ſchwarzen nicht. 

Es fürchtet fich ber Jäger vor ber Taube, 

Weiß ift die Taube, ſchwarz ift mein Geficht. 


Tigran erwacht aus feinem Traum, der lebte Abjchied ift da. 

Vorwärts nun, allein mit Ambarzum. Tigran rüdte ſich den Sad, den 
ihm fein Freund getragen, jelber auf Bruft und Schulter zurecht, faßte den 
Stab feſter und eilte Ambarzum voraus mit ſtarken Schritten. Einem 
mächtigen Büffel mit ungewöhnlich weit geſchwungenen Hörnern, der an einer 
Eiche angebunden war, ftrich er verloren über den Naden, er fannte ihn, er 
hatte ihn aufgezogen und Schmerzen um ihn gelitten, al3 ihn die Mutter ver- 
kaufte. Auch das Thier ſchien ihn noch zu kennen. Es murrte gedämpft 
unter jeiner Hand. 

Da übermannte ihn der Kummer. Hinter den Eichen warf fih Tigran 
auf den Boden und weint. In jeinem neunzehnjährigen Herzen war eine 
unbeichreibliche Vertvunderung, eine dumpfe Verzweiflung darüber, daß er ging. 
Sie kehrten zurüd, fie Alle nah Aſaij, aber er, — ad) wie viele Tage und 
Nächte jollten vergehen, bis er zurückkehren durfte! Verwirrt jah er ſich um. 
Noch immer hing Hier, im Thal, die Naht in den Zweigen und blidte ihn 
feindfelig an. Ein Schafal winſelte. Von den Ställen ber antwortete ein 
Hund. 

Als Tigran feinen Gefährten rufen hörte, ſprang er auf die Füße, und 
wortlos wanderten fie über die Thalſohle auf die Kette der Vorhügel zu, die 
fie überfchreiten mußten. Eilig, zugleich mit der auftauchenden Röthe des 
Morgens, erklommen fie dann den Hügel. Dort jollten fie zum letzten Mal 
Aſaij jehen. 

Die Luft war erfüllt vom Gefang unzähliger Vögel, als fie droben waren. 
Wie jelige Geifter ftanden im zarten Frühroth die fernen Berge auf dem licht- 
grünen Himmel. Aber Tigran's Blick jog fich feit an der Berghalde gegenüber, 
wo die Dornenzäune von Afaij ſchon ununterjcheidbar mit dem Dickicht ver- 
ſchwammen. So klein und fern war jchon Alles geworden! Nur die faft 
geleerten hohen Heuftöce ragten überall und bezeichneten genau die Stelle, wo 
Aſaij lag. Weldes war der Heuftod neben Nargiß' Elternhaus? Tigran 
ftrengte jeine Augen an. In das Flechtwerk, das die vier Pfoften verband, 
hatte Tigran mandymal einen befonders ſchönen Granatapfel, eine Hand voll 
füßefter Pflaumen für Nargiß verftedt, und immer hatte die richtige Hand die 
Gabe gefunden. Nur die Kleine duftende Melone, die er vergangenen Herbft 
dort für die Geliebte verborgen, war von Nargiß' Großmutter hervorgezogen 
worden und hatte Nargiß viel Nedereien von den Brüdern eingetragen. Sie 
ihmollte damals eine ganze Woche mit ihm, die ſchelmiſche Nargiß. 


Die verfluchte Stelle. 7 


Ein wenig Rauch ftieg auf. Ob er aus der Mutter Haufe fam? Kein 
Haus war zu erkennen; die höhlenartig in den Berg gebauten Häufer mit den 
flachen, erdbeſchütteten Dächern lagen ganz im Grün. Wielleiht war der 
Rauch aus der Mutter Haufe. Sie jelber freilih würde heute nichts ge- 
nießen, heute nicht und morgen nicht und übermorgen nicht, das wußte Tigran. 
Mit dreitägigem Falten hoffte die Mutter eine glüdliche Reife für ihren Sohn 
zu erfaufen. 

Bewegte ſich nicht dort etwas? War e3 nicht die Mutter, die ihm noch 
winfte, no Grüße und Segenswünjche nachſchickte? Erkannte fie ihn hier? 
Tigran wollte die Hand zum Gegengruß erheben, aber fie ſank jchlaff herab. 
Endlich winkte er do, und Ambarzum winkte, und kein Zweifel — die Grüße 
wurden da drüben erwidert. 

Schwer riß Tigran fi los und wendete den Kopf, den Fuß nad) der 
andern Seite. Hinter ihm bleibt da3 Weizenfeld, wo er geadert, hinter ihm 
die luftige Tenne, wo er fo oft mit den Gejpielen auf der gleitenden Dreſch— 
planfe gejeflen. Mit nidendem Kopfe geht der Ochs, der vorgeipannte, im 
Kreife, und gemächlich, mit der eigenen Körperjchwere, die dad Brett auf das 
ausgebreitete Korn preßt, ſchlägt der Dreicher, ohne jelber die Arme zu rühren, 
die reifen Körner aus den vollen Aehren. 

Hinter ihm bleibt die Halde, wo er den Falan, den Truthahn geſchoſſen, 
hinter ihm der dichte Wald, two er den Wolf getödtet, den Luchs erlegt. Hinter 
ihm. Alles hinter ihm. 

Und vor ihm Arbeit und Geld verdienen. 

Was für Arbeit? 

Was kann ein Mann arbeiten außer dem Pflügen und Mähen und Holz- 
ihlagen und Häuferbauen und das Vieh beforgen und Brunnen graben? 
Teppichweben und Früdte und Blumen ziehen, das ift ja für die Weiber. 

Grübelnd wanderte Zigran vorwärts. Hinter ihm blieb, was er ge— 
fannt, was er verftand. Bor ihm lag, was er nicht kannte, nicht verftand. 
Brunnen grub man dort, wohin er ging, fagte Ambarzum. Solche Brunnen, 
wie der Dorfbrunnen? Zwei Menjchenlängen tief? 

Den ganzen Tag wanderten fie durch die Steppe. Ein ſchönes Wandern 
war ed. Jetzt, im Frühling, lag die Mughanfteppe da in unendlicher Blüthen- 
pradt. Und fie ſprachen davon, wie oft fie die Steppe vom Berge aus ge- 
jehen, wenn im Spätherbft das braune Röhricht brennt und weite Flächen 
eine feurige Lohe find, und fie verfolgten, wie fie jeßt gingen, die janften 
grünen Linien, die allerort3 über das blühende Grasmeer liefen. Diefe 
Linien bezeichnen die zahllojen Kanäle, die Refte altkaukafiſcher Bodencultur; 
an ihren Rändern ftanden Gras und Blumen üppiger, und darüber flatterte 
das lichte Laub der Weidenbäume. 

Und dunflere Dajen — die türkischen Dörfer mit ihren Zäunen aus ges 
ipigten Holzpfählen und dazwiſchen getworfene Dornenzweige, ganz wie in den 
armenifchen Dörfern am Berge. Aber Hier auf der Ebene konnten ſich die 
Häuschen nicht halb in die Erde verfriechen, frei ragten die flachen Dächer her- 
bor, obwohl niedrig auf dem Boden. Ganz in Wein- und Maulbeergärten ge- 
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bettet lagen die Häuschen, aber die Maulbeerbäume waren nicht ſchattige 
Rieſen wie droben am Berge, ſondern ftruppige, nur mannshohe Krüppel- 
geſchöpfe, die ihre zarten Blätter trieben für die gefräßigen Raupen, die die 
Seide ſpinnen. 

Unter dem Weidenſchatten an den Kanälen raſteten die Wandernden ein 
paar Mal, aßen von dem ſüßen Brote, den Kuchen, die Tigran's und 
Ambarzum's Mutter ihnen mitgegeben. Auch weißen Käſe und ſaure Milch 
hatten fie. Sehr mäßig aß Tigran; mitten im Kauen kam ihm der Gedanke, 
daß er das nächfte Brot nicht aus der Hand der Mutter erhalten werde, daß 
er es erfaufen müfje durch feine Arbeit. Wenn er nur gewußt hätte, was für 
eine Arbeit! Die Furcht nahm ihm den Appetit. 

Als der Tag ih zu neigen begann, mied Ambarzum, der Erfahrene, bie 
weidenbeftandenen Wafjerläufe, aus denen Nebel aufftiegen. In der ſchönen 
frudtbaren Ebene lauert ein tüdifcher Feind, den der armenijche Bergbewohner 
nicht kennt, lauert das Fieber. 

Durch das Abenddunkel blinkten Lichter, ein jonderbares Rafjeln, das 
anſchwoll und verhallte und wieder anſchwoll, ließ fich hören. Die Eifenbahn- 
ftation war erreicht. 

Ein luftiges Bauwerk ragte thurmartig auf neben dem Stationsgebäube. 
Auf dem ganzen Wege waren fie an ſolchen Thürmchen vorübergetommen. 
Im Hohjommer, wenn die Steppe braun und jonnendürr ift und aus dem 
Schlamm der Kanäle und der Sümpfe Wollen von Stechmüden auffteigen, 
flüchtet fi, wer kann, zur Nachtruhe auf diefe Thürme. AU das mußte 
Ambarzum zu erzählen, und Zigran hörte es mit dumpfer Verwunderung. 

Und mit Verwunderung und Mißtrauen jah er im ſchwankenden Laternen 
fchein die langen, langen Reihen unförmlidher Kefjelmagen und jah, wie die 
aneinander gefoppelten auf leichten Anftoß in jenes hallende Raſſeln geriethen, 
das fie von weither gehört. Und dann kam ein pfeifendes Saufen, und 
Tigran fühlte ſich plöglih an der Schulter gepadt und zurüdgeriffen. Dicht 
an ihm vorüber ſchoß mit glühenden Augen etwas Drohend-Gemaltiges, 
Dunkles, Unheimlich-Lärmendes — ſchoß vorüber und ächzte, dröhnte, knarrte, 
und dann ftand vor feinen erfchrodenen Augen eine Mauer, da, wo eben noch 
freies Feld geweſen war. Das war der Rieſe mit dem Feuerathem. Schred- 
licher Eonnte der im Märchen auch nicht fein. Tigran jprang zurüd und be- 
kreuzte ſich zitternd. 

Aber Ambarzum ſtieß ihn lachend vor ſich her und ſprach mit plötlich 
auftauchenden, ſonderbar ausſehenden Leuten in einer fremden, unverſtändlichen 
Sprache. 

Er trieb ihn ein paar Stufen hinauf, hinein in einen Kaſten, ſo eng, ſo 
heiß, jo voller fremder Menſchen! Dort zog ex fich ſcheu und ängſtlich zu— 
fammen, und bald verjeßte der fchaufelnde Gang des Wagens ihn in Schlaf. 

Sie fuhren die ganze Nacht. 

Wenn der Zug hielt, laute befehlende Worte draußen erjchallten, das 
raffelnde Zufchlagen der Thüren, der durchdringende Pfiff bei der Weiterfahrt 
ertönte, und fchnelle Lichter an ihm vorüberjauften, dann erwachte Tigran, 
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zitterte und jah flehend und fragend nad) Ambarzum hinüber. Aber Ambarzum 
hatte fi ganz zufammengerollt, fein Kopf mit dem kurzen dichten Bart war 
verfteckt, wie das Huhn feinen Kopf unter dem Flügel verftedt,; ihn weckte 
weder ber Lärm draußen nod) die Stöße des wieder in Gang gerathenden Wagens. 

Heller Tag war e3, ala fie Baku erreichten. 

Schon jeit einer Stunde war Ambarzum erwacht, aber er war verdrießlich, 
gähnte und dehnte ſich in dem überfüllten Wagen. 

Tigran vermochte den Traum nicht von ſich zu jchütteln. Es war bie 
erfte Nacht, die er fern von dem elterlichen Dache zugebracht. Der Lärm, der 
auf ihn eindrang, ala fie den Wagen verließen, das Menfchengewühl, die graue 
Einförmigkeit, al diefe fremden Laute — denn auch Ambarzum ſprach 
ruffiſch, um mit feiner Kunft zu prahlen — erihienen dem armen Anaben 
ber freien Berge wie böſe Vorfpiegelungen feindjeliger Geifter. Er ftand 
furchtſam, mit zufammengejchnürter Kehle, ließ fich ftoßen und drängen und 
ala plaßbeengendes Hinderniß fchimpfen. Als er aber eine Reihe Männer mit 
blanken Säbeln an der Seite erblidte, die auf die Leute einfchrieen und wild 
das Gefiht verzerrten, da faßte er nah Ambarzum’3 Nermel und wollte 
zurüd, er wollte umkehren. Zurüd, wenn auch in den jchredlichen Kaſten, 
und fahren, fahren bi3 in die grüne Steppe und eilig, mit großen weiten 
Schritten zurüd über die Steppe, über die Vorhügel, vorbei an den Winter- 
ftällen, vorbei an der Quelle und Hinauf nad Aſaij. Sein Bündel abwerfen, 
fi ind grüne Gras ftreden, jühes Wafler trinken und der Mutter erzählen, 
wie ſchrecklich es geweſen dort unten in der großen Stadt! 

Ambarzum hörte nicht auf ihn, er riß ihn kopfſchüttelnd mit fich fort. 
Bei den Gaftfreunden Ambarzum's, wo fie den Tag zubringen wollten, würde 
fih Tigran's Beängftigung Jon legen. Es ging ja Allen jo, die aus den 
freien Bergen nad Baku famen. 

Aber Tigran erholte fi den ganzen Tag nit. Seine großen, janften 
ſchwarzen Augen ftarrten ſcheu auf Alles. Er konnte nicht ſchlucken vor Weh, 
er öffnete kaum die Lippen bei den fremden Leuten, zu denen Ambarzum 
ihn geführt. Sein Kamerad ſprach für ihn, armeniſch und ruſſiſch, meiftens 
ruffiich, weil er fich zeigen wollte vor Tigran. Aber Tigran hörte nicht, er 
wollte nicht einmal hören. Heim wollte er, zurüd nad Aſaij. Traurig, 
finfter troc er in den dunkelſten Winkel, damit ihn Niemand beachte. Wider 
feinen Willen führten fie ihn dann mit hinaus auf die Straße: fie wollten 
ihm die Stadt zeigen, ihm und Ambarzum, der ſich hier ſchon einmal um— 
geſehen hatte. 

Für Tigran war Alles wie ein Wirbel, die grauen Straßen, wo die 
Leute — und wieviel Leute! — liefen, ala würden fie gejagt, der Lärm, der 
Wind, die Häuferberge zu beiden Seiten, dad Wagengerafjel, die hohen Kamine, 
aus denen es Schwarz und athemerftidend wehte, der Staub, der in ewiger 
Bewegung in der Luft Herumfuhr und wie Schnee gehäuft an den Treppen 
und Eden lag. Betäubung hatte fih auf ihn gelagert, die nur dann ein 
wenig nachließ, als fie an den Quai hinab famen und vor fi) eine weite graue 
Ebene erblidten. 
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Da war das Meer. 

Seine müden verweinten Augen hafteten erſtaunt darauf. Freilich, als fie 
dann näher famen und er die zähen Wellen erkennen Eonnte, die fich ſchwer 
und müde, wie unter einem Drud bewegten, jo ganz anders, al3 die lieblich 
plätichernde, Eriftalltlare Quelle, die von Aſaij hinab zu den Winterhürden 
ins Thal floß, da überfiel ihn ein noch ftärkeres Gefühl des Grauens vor 
all diefem Häßlihen, Fremden al3 zuvor. Sogar das Waſſer war kein 
Waſſer hier! Unter feiner Oelſchicht gliterte e8 unheimlich in NRegenbogen- 
farben und war doch grau und undurchſichtig wie etwas Feſtes. Der An- 
blick des ſchmutzigen Strandes , auf dem die ganze Welt ihren Kehricht aus— 
geihüttet zu haben jchien, die ſchwankenden Schiffe, der Waſſergeruch, der 
Geruch der Fiſche, des Theers, des Tauwerks, und ein Geruch vor Allem, der 
alle anderen Gerüche beherrſchte — der Geruch de3 Naphthas, des Petroleum: — 
erregten ihm Uebelkeit. 

Er ſchloß die Augen, ihm war zu Muthe wie einem Kleinen verirrten 
Kinde. Aber fie deuteten nad dem Thurm, dem Leuchtthurm, der durch eine 
Straße vom Meere getrennt, roth und fteil zum flaubummölften Himmel 
emporfteigt. Sie wollten dort hinauf, Tigran mußte folgen. Froh feines 
Willens erzählte Ambarzum dem zerftreut Hörenden die Sage vom Mädchen- 
thurm, der damals, als er gebaut ward, noch dicht am Meere lag, jo daß 
die Wellen jeinen Fuß bejpülten. 

„Ein Fürft von Baku, ein wilder, gewaltthätiger Chan, hatte hier vor 
Hunderten von Jahren regiert. Und er hatte eine böfe Liebe gefaßt zu feiner 
eigenen Tochter Leili. Denn die Tochter war ſchön. Und der Chan wollte 
fie zu feinem Weibe machen. Aber fie widerftand ihm. Und als ex fie hart 
bedrängte, da ſprach Leili: ‚Wenn Du mir einen hohen Thurm bauen kannſt 
im Meere, daß Niemand als der Mond den jhändlichen FFrevel fieht und 
Niemand als Wind und Wellen den Vater zu der Tochter reden Hören, wie 
er nicht reden darf, dann will ih Dir zu Willen jein, und ich will in den 
Thurm gehen und dort vor aller Menſchen Augen verborgen wohnen als 
Dein Weib.‘ 

Da ließ der Chan die geſchickteſten Baumeifter rufen von weit und breit, 
und fie bauten den Thurm im Meere und bauten ihn, wie es Leili gefordert, 
hoch und unzugänglich, rund nach dem Strande zu, aber ſcharfkantig hinaus 
Ipringend in das Meer, als ein Wogenbrecher. 

Und ald der Thurm gebaut war, ging Leili, die Tochter des Fürſten, 
dicht verjchleiert, durch die einzige Thür in den Thurm, und diefe enge Treppe 
hinauf, die jet wir gehen, und hinter ihr ging der Chan, ihr Vater. Und 
auf jedem der Kleinen Balkone, wo wir jet raften, raſtete Leili ein wenig 
und blicte traurig durch ihren Schleier hinaus, und neben ihr ftand der Chan 
und verfuchte fie zu erkennen hinter dem Schleier mit feinen heißen, gierigen 
Tigeraugen. 

Und ala die oberfte Plattform erreicht war, diejelbe, die jeht wir betreten 
und die damals weit ind Meer hinaus vorjprang, da riß Leili ihren Schleier 
ab und ließ ihn hinaus flattern mit dem Seewind, und dann, mit einem kurzen 
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Schrei, wie ein Seevogel, ftürzte fie fich jelber hinab in das hoch aufiprigende 
Meer. So rettete fich Leili vor ihrem Vater, der nach ihrer Schönheit trachtete. 
So that Keili, die Tochter des Chans.“ 

Tigran erröthete tief. Die Geſchichte hatte ihn belebt. Und er dachte an 
Nargiß, und er war fider, ja — auch Nargik würde thun wie die Chan3- 
tochter Leili, und fein Herz fahte neuen Muth. Aber er fürdhtete, daß man 
ihm feine Gedanken anjehen könne, darum war ihm die Röthe brennend ins 
Geſicht geftiegen, und er hatte fich weggekehrt. 

Und dann kam der andere Morgen, und Tigran fuhr mit Ambarzum nad 
Baladani, der Vorftadt von Baku, nad) Baladyani, ihrer Arbeitsftätte. 


— — — 


Baku iſt dem jungen Bergflüchtling als der ſchrecklichſte Ort erſchienen, 
den es auf Erden geben kann. Aber nun fieht er Balachani. Und Balachani 
ift Hundertmal ſchlimmer. 

In Baku ift er nur ein widerwilliger Gaft gewejen, bier aber joll er 
bleiben, bleiben und arbeiten. 

Aber ift es nicht ein böfer Traum, all dies Fremde, Unheimlidhe, Un- 
begreifliche, da8 um ihn herum ift und das ihm alle Sinne empört? 

Warum fieht er keinen einzigen Baum? keinen Halm, keine Blume? 

Warum ift die Erde durch eiferne Schienen zerfchnitten, kreuz und quer? 
Warum Eaffen überall im Boden die tiefen Wunden, in denen e3 wie ftodendes 
Blut fteht? Warum ift der Himmel fo grau? jo trüb? fo voll von gelbem 
Dampf? Warum ift die Luft über ihm zerichnitten von Drähten und von 
Streifen Lebders, die laufen und ſchnarren? Wo find die Hände, die fie be- 
wegen? Warum liegt e3 ihm jo erftidend auf der Bruft in diejer Fremde? 
Warum werden feine Ohren gequält von einem ewigen Ziſchen, Stampfen, 
Rafieln? Was ift e3, das all diefe Fremden, ungeheuerlich ausjehenden Dinge, 
gleich dickbäuchigen Kefjeln und zadigen Rädern in ſchwindlig machender Be— 
mwegung erhält? Und wozu bewegen fie fich fo unaufhörlich, fteigen auf, fteigen 
ab, rollen vorwärts, ftehen plötzlich fill, rollen rückwärts und ftehen wieder? 

Diefe ſchmutziggrauen Vögel auf dem Kehrichthaufen — könnten das 
Hühner fein? Die Stimme de3 einen Fang, wie wenn in Aſaij ein Hahn 
fräht, aber dort glänzen die Hähne in Gold- und Purpurgefieder, hier jehen 
fie aus wie Alles ringsum, Boden, Häufer, Menjchen. 

Ah die Menſchen! Dort fommt Einer auf fie zu gegangen, ſchwarz, fett- 
glänzend das ganze Gefiht, die Arme, die Hände; ſchwarzgrau, fettglängend 
das grobe, weite Hemd, die groben, weiten, in die Stiefel geſteckten Hofen, 
die ein Strid zufammenhält. Und no jo Einer, und noch Einer und wieder 
Einer. Alle glei, nur die Größe macht fie verfchieden. 

Ambarzum ruft Einen an: „Mkrditſch! Du!” 

Einer fommt heran und ruft: „Ambarzum!” 

Wie kann Ambarzum feinen Freund erkennen, da doch Alle glei aus- 
fehen? Nur die Augen glänzen und die weißen Zähne in den ſchwarzen 
Geſichtern. 
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Zigran erfchridt, Jemand hat feinen Namen gerufen. Er ſucht und ſucht 
unter den ſchwarzen Gejellen, die um fie herum ſtehen. Er unterjcheidet feinen 
Bekannten. 

Da, noch einmal: „Tigran!“ 

Einer ift heran getreten, hat Tigran mit den ſchwarzen Händen um den 
Hals gefaßt, hat ihm mit feinem ſchmutzigen Bart übers Geſicht gefegt, hat 
ihn mit heißen, ftarfen Lippen gefüßt. 

Nun find feine Augen Zigran ganz nah, — kann dies Simon fein? 
Der hübjche, eitle Simon, dem alle Mädchen nachſahen, wenn er in Aſaij am 
Feſttage erſchien? 

Tigran beginnt zu reden, eilig, fragend, überſtürzt; zum erſten Male, ſeit 
er von daheim fort iſt, thut er wirklich den Mund auf, Simon — denn es 
iſt Simon — ſieht ihm auf den Mund mit vorgeſtrecktem Kopf. Warum 
runzelt er die Brauen? Warum ſchüttelt er den Wollkopf? Warum ant— 
wortet er nicht, ſondern zeigt auf ſeine Ohren mit beiden erhobenen Händen? 
Warum werden ſeine Augen trübe und fangen an zu fließen, daß weißliche 
Streifen ſeine ſchwarzen Backen überziehen? Tigran will ſprechen, weiter er— 
zählen, weiter fragen, aber die Worte kommen nicht bis auf die Lippen. 

Sie find auch ſchon Alle fort, eine ſchrille Pfeife hat getönt, da find fie 
davon gelaufen. Als Letzter Simon, mit gejenttem Kopf. 

Gleih darauf fteht Tigran in einer Bude, Ambarzum kauft ein Hemd, 
ein Beinkleid, rohe Lederftiefel mit Schnürriemen. Die Arbeitäkleider für 
Tigran. Hinter einer Schuppenthür wird er fie anlegen, und morgen wird 
er fein wie Einer von diejen, die ihn jo erſchreckt haben. Ebenſo ſchwarz, 
ebenjo bejchmiert, ebenjo ftarrend von Erdpech, wie die Anderen. 

„Was wird die Diutter jagen, wenn ich jo Einer werde! was wird Nargik 
fagen! Wie wird fie über mich lachen.“ 

Tigran ift zur Arbeit gekleidet, feine Habjeligkeiten ſtecken alle im bunten 
Sad; Sonntagd wird er die Kleider von daheim anlegen, jagt Ambarzum. 
Und der Sad liegt auf einer hölzernen Pritſche in einem Loch ohne Licht, wo 
noch mehr ſolcher Pritichen ftehen, dicht neben einander, eine lange Reihe. 
Dort wird er jchlafen, unter dem dichten Fliegenſchwarm. 

Er möchte gleich jeht jchlafen. Todtmüde ift er von all dem Neuen, 
Schredlichen, vor Allem von dem brüllenden Lärm, der die ganze Luft anfüllt, 
wie der Schmuß und der Geſtank. Aber Ambarzum läßt ihn nicht, er zieht 
ihn hinaus durch die Küche. 

Die Küche ift eben ſolch ein Holzſchuppen wie die Schlafbarade, nur enger. 
Ein Herd ift dort im dicken Petroleumdunft, ſchwarze Geftalten, die ab und zu 
laufen; er fieht, daß fie jprechen, aber er hört fein Wort, ift er auch jchon 
taub geworden wie Simon? Oder ift’3 nur das Brüllen der Maſchinen, der 
nahen und fernen, das die Worte übertäubt? Am Aermel führt ihn der eine 
der hier Beichäftigten zurüd, bietet ihm ein Glas Thee an. Iſt's wieder 
Simon? Vielleiht ift er's, fie jehen Alle jo glei aus in dem Dunſtloch Hier. 

Tigran möchte trinken, der Schweiß jteht ihm auf der Stirn, aber wie 
verbrannt fährt jein Mund zurück. Der Trank ift zu widrig, zu ähnlich der 
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Luft, die Hier rundum iſt. Er verbürftet und kann doch nicht trinken. Ach, 
einen Trunk aus der Quelle von Aſaij, in die hohle Hand geichöpft, aus der 
füßen, gräferumnidten Quelle von Ajaij. 

Iſt das eine Küche, diefes ſchmutzige Loch mit der ziſchenden Herbplatte, 
unter der die rauchende, rußende Naphthaflamme brennt? Bor Tigran fteht 
die trauliche faminartige Feuerſtätte aus feiner Mutter Haus mit den bunten 
jelbftgewobenen Topfhebern, die auf der Bambusftange hängen, mit dem mann3- 
hohen thönernen Mehlfaß an der Seite, auf dem in der hölzernen Mulde, 
unerreichbar für die naſchhaften Kinder, das duftende, friſch gebadene Brot liegt. 
An dem Kamin mit dem Dreifuß, um ben die Iuftigen Flammen fpielen, 
hängt die buntfarbige Hirtentafche mit Salz. In der Nifche über dem Dreifuß 
fteht das thönerne Naphthalämpchen und qualmt in den Herbftabend hinaus. 
Ad, aber die Naphtha von Aſaij, die der Händler auf dem Kameel bringt, 
zufammen mit Salz und Petroleum — die hat ihm nie gewibert! 

Luftig war’3, wenn der Kameelführer fam mit dem bepadten Thier, und 
wenn durchs Dorf feine jchreiende Stimme ſchallt: „Seh, ihr Salzkäufer! heh, 
ihr Naphthafäufer! heh, ihr Petroleumkäufer!“ 

Wie da Alles herbei gelaufen fommt mit Gefäßen und Geräthen, und unter 
Laden und Scherzen und Geichrei und Verwünſchungen der Handel anhebt. 

Aber um da3 knieende Kameel jammeln ſich die ftaunenden Kinder und 
freuen fich und zeigen einander, wie verftändig e3 blinzelt mit feinen Menjchen- 
augen. 

Und ber Lederſchlauch wird geöffnet, und die Naphtha kommt zäh und 
dunkel berausgefloffen in den zweihentligen Thonkrug, und der Händler nimmt 
dafür Korn und Hafer ala Zahlung. 

„Vorwärts! heh, Tigran!“ 

Tigran erwacht. Fort, ihr Heimathsbilder; er iſt wieder in Balachani. 
Wieder iſt er draußen unter dem verunftalteten, zerſchnittenen Himmel, auf 
der wüſten, zerſchnittenen Erbe. 

Ambarzum führt ihn auf die Arbeitsſtätte. Wie ein Wald ohne Nefte 
fteht fie vor ihnen, ein häßlicher Wald von gelben Bretterthürmen, hoch und 
luftig, mit ſchrägen Wänden, mit weiten dunklen Thürhöhlen, aus denen ver— 
ftärktes Getdje, das Klirren von Eifen auf Eifen, kreiſchendes Wimmern und 
das Schnaufen von Riefen dringt. Auch zornige, taftmäßig rufende Menſchen— 
ftimmen. 

Unſäglich ſchmutzig ift’3 in der Umgebung der Bohrthürme; haushoch Liegt 
die ausgeworfene Erde zwiſchen den gliernden Laden. Viele der ſchwarzen 
Gejellen blicken flüchtig auf, wenn Zigran fi an ihnen vorüberdrüdt, feine 
Kleider find noch nicht vom Naphtha durchdrungen, tragen noch die urjprüng- 
liche gelbgraue Farbe des Hanfleinens, verrathen noch den Neuling. Vorwärts 
durch Schlamm und Koth. 

In einen der Bohrthürme, aus dem beſonders hitziger Lärm dringt, hat 
fih Ambarzum gedrängt und Tigran mitgezogen. Furchtſam bleibt er am 
Eingang ftehen, bereit, zu fliehen, während jein Gefährte auf einen Dann 
zugegangen ift, der hohe Stiefel trägt; die Hofen find hinein geſteckt und dazu 
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bat er nod) einen Rod über dem Hemde. Der Mann hat einen breiten Bart 
und Eleine, funkelnde Augen. 

Nun ſchreit er etwas. Er jchreit dem Tigran zu, daß er heran kommen 
jolle, Zigran verfteht e8 wohl, obgleich nur aus feinen Bewegungen, denn der 
Lärm ift zu groß, er verichlingt die Stimmen. 

Zigran tritt näher, und der Dann in den Stiefeln wendet feine Eleinen, 
funfelnden Augen auf ihn, und die Kleinen, funtelnden Augen wandern an 
ihm auf und nieder, Ambarzum faßt fogar Tigran bei der Hand und dreht 
ihn um: „Heb, ein fefter Burſch?“ 

Wie wenn ein Bauer ein Kalb kauft, jo muftert der Bohrmeifter den 
neuen Dann. ine Handbewegung, eine berablaffende, ftolze. Angenommen! 

Freue Did, Tigran! 

Komm denn heran, Du geſchickter junger Hirte, Pflüger, Jäger, Hier gilt 
e3 eine andere Arbeit, in der Du ungeſchickt, unzweckmäßig, mühfelig Deine 
eriten Griffe thun ſollſt. Wenn Du nur feit zugreifft, nur zäh und ausdauernd 
Deine Eifengabel hältft, dann bift Du zu gebrauchen. Der Köpfe bedarf's hier 
nit, nur Muskeln will diefe Arbeit, Eraftftrogende junge Glieder. 

Mit aufgeriffenem Munde ftarrt Tigran. Mitten in dem Bohrthurm ift 
eine bretterne Plattform, ganz bejegt mit ſchwarzen Geftalten. Der ſchreiende 
Bohrmeifter mit den ftolz funfelnden Augen unter ihnen. 

Die Plattform deckt einen Schadt; ihre Planken ächzen und fnarren unter 
den vielen Tritten. Und über den ſchwarzen Leuten hängt, gerade über ihren 
Köpfen, eine ſchwarze, ſchwere, eiferne Keule, oder iſt's eine riefige Art mit 
Iharfer, abwärts gefehrter Schneide? 

An einer Elirrenden Kette hängt das Ungeheuer, deffen eherner Stiel von 
den Männern, die oberhalb auf jchmalen Leitern und Gerüften boden, mit 
eijernen Haken gehalten, mit wuchtigen Eijengabeln in gerader Richtung ab» 
wärt3 gelentt wird. 

Auch Tigran wird ſolch ein Werkzeug befommen, und dann wird fein 
Tagewerk darin beftehen, mit dieſem Geräth in den Händen auf das Eifen- 
geftänge zu ftieren und es im richtigen Augenblid auch ſeinerſeits anzupaden, 
zu jchieben und gerade hinunter zu leiten, Alles, was in das Loch inmitten 
der Plattform hinab fol: Schlageifen und Röhrenftüde, immer tiefer hinab 
in den Schadt, in die Naphthaquelle. 

Geheimnißvoll gährt und kocht es in der Tiefe; oben klappert und freiicht 
die Kette, die bis in den Gipfel des Bohrthurmes reicht, denn das Rad, über 
das fie läuft, ftedit dort oben, halb unfichtbar, zwiſchen den Dedbalten. 

Melde Macht ift es, die das centnerſchwere Schlageijen bewegt, auf und 
ab? Denn Ambarzum hat dem Tigran ſchon erzählt, daß es ein ewiges Auf- 
und Abwinden ift, hinab in das Loc, um die Stangen und Röhren tiefer zu 
ftoßen, bis fie in die Naphtha tauchen, ungejehen. Nur der Spiegel des Bohr- 
meijters leuchtet in die Tiefe. 

Unmerklich faft rückt das ſchwere Geräth empor, oft dauert e3 länger als 
einen Zag, bis es droben ift, um dann wieder herab zu fallen. Welche Macht 
kann jold ein Werkzeug heben? Was bedeutet das Schnaufen und Brüllen 
und Schüttern dort drüben im Anbau des Bohrthurmes? 
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Dort fteht der Kefjel, jagt Ambarzum. Tigran verfteht ihn nit. Ein 
Keſſel? Wozu denn? Melde Speife kocht man dort? Es ift wohl nicht 
Plow!), was dort im Sefjel gekocht wird! 

Aber ſchon ift für Tigran die Zeit gefommen, eine Gabel in die Hände 
zu nehmen und jeinen Pla auszufüllen. 

Aufgepaßt, Zigran! Bon jet an bift Du nur nod ein Theil des 
Maſchinenwerks, von jet an bift Du nur noch eine Gabel, und was fümmert 
e3 die Gabel, was fie verrichtet! Nur feithalten fol fie. 

Die Dampfmaſchine im Anbau des Bohrthurmes ächzt wie ein ſchwer— 


athmender, laſtenbeſchwerter Menſch, pf — — — pf — — — I — — — 
pf — — — in langen Zwiſchenräumen. Sie zieht wie ein Pferd, mit fünf- 
zehnfacher Pferdekraft und puftet dazu pf — — — pf — — — If — — — 


Und dann plößli, wenn die Stange, von der Kette abgelöft, in das Loch 
im Boden hinabgleitet, wird die Maſchine luftig, übermüthig; leichtfinnig pafft 
fie in aller Eile: pf — pf — pf — pf — pf —! 

Warte du, jo leicht madjft du dir das Leben? Komm, nimm dein Theil. 
Her mit dem Haken, leichtfertig pendelnde Fette du, daß wir aufs Neue dir 
da3 Schlageifen an die Glieder hängen. Jetzt probire, wie das thut. 

Und Ring trifft in Hafen, und das Sclageijen ſenkt fich, jenkt ſich, wühlt 
fi ein, um langſam wieder gehoben zu werden; langjam und mühjam geht 
es von Neuem: pf — — — pf — — — pf — — — pf — — — 

In das Bohrloch dringt das Eijen, und Erde, Sand, äßenden Schlamm, 
falziges Waffer mit Naphtha untermijcht fpeit das Loch aus. Und all das 
fließt über die Köpfe der Arbeiter, die fi nicht vom Plate rühren, nicht aus— 
weichen dürfen, all das Fett, das Pech, das beizende Wafler. Iſt die Tag- 
Ihicht fertig, dann greift man wohl nad) dem Haufen von Hanffafern im Ed, 
taucht einen Bauſch in ein Naphthagefäß, reinigt damit oberflächlich die Hände 
und jpült mit Petroleum nad). 

Zigran fieht es mit Grauen. Bald ſchon zwingt ihn die Noth, nachzu— 
maden, was er fieht. Ch’ ein paar Tage vergehen, ftarrt fein breites Hemd, 
die unförmlichen Hofen ftarren ebenjo von Fett und Schmiere wie die der 
übrigen Arbeiter. Steif find fie vom Harz und Pech, überklebt mit Schichten 
von Sand und Staub, ſchwer und ungelent, waſſerdicht und luftdicht. 

Und mun geht e8 Tag aus, Tag ein auf bie gleiche einförmige, quälend 
ſchwere Weije. Früh an die Arbeit, die lebensgefährliche, bedrohte, aber die 
Bedrohung, die Lebensgefahr, von der plumpen Art des Schlageiſens zer- 
ichmettert zu werden, wenn fie berunterftürzen oder nur aus der Richtung 
kommen ſollte, wird Gewohnheit und regt nicht mehr auf. 

Kommt der Sonntag, dann zieht Tigran feine Dorfkleider an, ſitzt mit 
den Gefährten zufammen und fingt, die Bade in die Hand geftüßt, Elagend 
vor fi hin: 





1) Reis mit Hammelfleiich oder Geflügel. 
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Süß iſt die fühe Quelle von Aſaij, 

Salzig das falzige Waſſer von Baladani, 

Süß find die Gebanfen an meine Heimath Ajaij, 
Aber bitter quält mich das Heimweh in Baladhani! 


Und die Anderen fallen ein; wie eine endloje Klage ſchallt es um die 


Baraden: 
Aber bitter quält mich das Heimweh in Baladyani. 


Ein Trupp untenntlih ſchmutziger Hühner trippelt gadernd um fie ber, 
ein unkenntlich ſchmutziger Sperling bewegt fi auf dem Bretterdadd. Tigran 
fieht die Vögel, er ändert die Weiſe; nun fingt er in demjelben janften 


Klageton: 
Weiß ift der Falke vom Berge geflogen, 
Sein Gefieder ward ſchwarz, jein Auge warb trübe. 
Kommt er zurüd in fein Neſt geflogen, 
Niemand empfängt ihn mit Bliden der Liebe. 


Aber Ambarzum ſchüttelt den Kopf zu Tigran’s Liedern. Er ift auch 
betrübt, auch ihm ift es ſchwer und langweilig, aber er möchte laden und 
die Anderen laden machen. Er ſchneidet eine Grimafje, deutet auf fein öl- 
durchtränttes Haar, beſieht feine fettigen Hände und fingt: 


Der Tſchiſchlik!) ſchwimmt im fett, 
Und Ambarzum in Naphtha! 
Bringt zu dem Fett Granaten, 
Und fertig ift der Braten! 


Aber Tigran lächelt faum zum Gelächter der Mebrigen. Er verzieht den 
Mund und entgegnet jchlagfertig: 
Wie im Fette ſchwimmt der Tſchiſchlik, 
So ſchwimmt Ambarzum in Naphtha, 
Aber .ieblich duftet Tſchiſchlik, 
Aber widrig duftet Naphtha! 


Und Alles lat nun über Ambarzum, der betroffen verftummt ift. — — 

Heiß und heißer werden die Tage. In der jchattenlojen, ſchutzloſen Wüfte 
glüht die Sonne auf den Sand, daß er die Füße ber Arbeiter verbrennt, wenn 
fte fich je barfuß hinein wagen würden. 

Und Zigran gedentt des Waldes auf dem Berge, er gedenkt des fernen 
Chalabshügels, und jeine Sehnſucht wird zum Liebe: 


Kühl ſchattet das Laub 
Droben in Aſaij — 

Ich verſchmachte im Staub, 
Hier unten in Baladani; — 
Roien ftehen voll Duft 
Droben in Aſaij — 

Hier erftidt mich die Luft — 
Hier unten in Baladani! — 


1) Sleiichftüdchen, die, an Spießen aufgereiht, über Kohlen gebraten werben. 
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Meine Blume blüht fern 
Droben in Aiaij — 

Ad, mir leuchtet fein Stern 
Hier unten in Baladani, — 
Lieber geftorben fein 

Droben in Aiaij, 

Als bier leben allein, 

Hier unten in Balachani! — 


Nicht immer kann man traurig fein. Die jungen Kräfte ſuchen nad) 
Betäubung ihres Leides. 

Man trintt Branntwein, wie der Herr Verwalter mit den Clubherren 
Champagner trinkt. Dann jchlägt das Heimweh um in blinde Wuth gegen 
die Arbeitägefährten: jeden Tag gibt es Streit. Einer verichtwindet dann, — 
wo ift er geblieben ? 

Auch Unfälle gibt es jeden Tag unter der ungeübten, zufammengelaufenen, 
einander faum verjtehenden Arbeiterichaft. Verſtümmelt find die Meiſten, die 
Tigran fieht. An den Händen, denen Finger, an den Süßen, benen Zehen 
fehlen, an Einarmigen und Einäugigen bemerkt er jchaudernd die Narben der 
quälend jchweren Arbeit. Ueberall droht Gefahr für den Neuling. 

Die verfiegten alten Bohrlöcher, die verlaffen werden, liegen offen da 
unter einer unjcheinbaren weißlichen Dede. Aber wehe dem Fuß, der auf ben 
hervorquellenden Schlamm geräth. Ex verjinkt darin, wie das Handwerkszeug 
verfidert im lofen, fettigen Sand. Rejervoire mit tiefem Boden, Naphthajeen 
mit Wafler auf dem Grunde, das ſich tief eingefreffen hat, gähnen nad dem 
Unvorfitigen zwiſchen den Arbeitsjtätten, über die man zur Tag» wie zur 
Nahtihicht in die Bohrthürme gehen muß. Das elektrifche Licht kommt doch 
nicht überall Hin. Und in der Müdigkeit — — 

Wo ift Mkrditſch geblieben? Niemand weiß etwas von ihm. Er ift ver- 
ſchluckt, verſchwunden. Seine Gefährten ftehen zufammen und fragen einander. 
Sie jhütteln die Köpfe und gehen dann wieder, wenn der Pfiff ertönt, an 
ihre jaure Arbeit. 

Auh Tigran Hält die Gabel mit jchwermüthig fchläfrigen Augen. In 
jeinem Kopfe jummt e3, und in feinem Ohr Elingt es durch all das wider- 
ftreitende Getöje hindurch. 

Daß ihn das Heimmeh Heut beſonders gepadt, hat wohl der Lesghier 
Schuld, Haffan, deffen Gabel den Dienft für immer hat verjagen wollen. 
Haſſan Hat eine Braut daheim. Aber Chatun wird vielleicht einen Anderen 
nehmen, wenn er jo lange mit der Rückkehr zaudert. Das ift dem Lesghier 
plöglid eingefallen, und darum Hat er jeine Gabel hingelegt. Hafjan hat von 
feinem legten Monatslohn einen filbernen Gürtel für Chatun gekauft; bie 
Frau des Bohrmeifterd, eine der wenigen Frauen bier in Baladani, hat ihn 
in Verwahrung, bis Haflan ihn jeiner Braut bringen fann. Aber warum 
nit heute bringen oder morgen? Warum warten und immer warten? Und 
Haſſan hat die Gabel Hingelegt. 


Deutſche Rundſchau. XXVI, iv. 2 
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Aber da iſt der Bohrmeiſter aufgefahren, hat völlig empört gerufen: 
„Was? heimgehen? Fort! Nihts! Ein Schloffer jolft Du werden! Ich 
made einen Schloffer aus ihm, und er will weglaufen! Schämſt Du Did 
nicht? Dreißig Rubel im Monat wirft Du befommen. Dreißig Rubel! 
Schäm' Di!“ 

Und Haffan ſchlägt die Augen nieder, er ſchämt fi wirklid. Dreißig 
Rubel im Monat! Der Meifter jagt dreißig. Nun, er wird noch bleiben, 
wird dreißig Rubel verdienen, ein paar Monate lang, und dann heimgeben, 
ein Paar Ochſen kaufen, ein wohlhabender Bauer jein. 

Er fteht und grollt und will nicht, aber der Bohrmeifter fieht ſchon, daß 
ex doch will. „Weglaufen! Shäm’ Dig! Fort an die Arbeit." Und Haffan 
nimmt mit wildem, haßerfülltem Blick die Arbeit wieder auf. Wenn der 
Meifter es befiehlt — was ift zu tun? — — 

Und die Winden kreiſchen, die Trandmiffionen jchnarren, die Zahnräder 
ichreien, die Dampfmajchinen ächzen, und Hinter all dem nahen Lärm immer 
das Brüllen der Tropffeuerung. Zigran hat jet gefehen, wie die ift. In den 
auffteigenden Dampf fällt durch einen ſchmalen Schlik im Rohr, das darüber 
hängt, ein Tropfen Naphtha, ein Tropfen und wieder einer und fort und fort 
ungezählte Tropfen, Tag und Nacht, und der Dampf empfängt den Tropfen 
und löft jeden auf in unendlich fein zertheilten Staub, der fi) dem Dampfe 
mittheilt und ihn heizt. Und von dem Schlitzzerſtäuber treibt die Dampf- 
maſchine, e3 zifcht der Dampf in den Röhren, und die Dampfmaſchine treibt 
die Kurbeln, und die Kurbeln treiben die Zugftange und die Zugftange den 
langen, ſchweren Bohrjchwengel. und der Bohrſchwengel treibt die Kette, und 
die Kette treibt da3 Rad oben im Dad) de3 Bohrthurmes zwifchen den Ded- 
balten, und das Rad treibt das andere Ende der Kette, und an diefer hängen 
abwechjelnd das Schlageifen oder die Stangen oder die Stüde von neuen 
Röhren, die in das Loch eingelaffen werden müffen. Ein paar Monate dauert 
oft dieje Vorarbeit, bi3 die Naphtha gefaßt werden kann, jagt Ambarzum. 

Jedes neue Rohrſtück wird mit dem vorhergehenden, halb aus dem Boden 
vorragenden vernietet, und die Hämmer der Schloffer ſauſen hell Elirrend und 
dumpf dröhnend auf die von den Gabeln feftgehaltenen Eifen. 

Sold ein Schlofjer wird alſo auch Hafjan werden. Und dreißig Rubel 
im Monat verdienen, und ala wohlhabender Mann wird er zurüdkehren in 
den Aul!) und Hochzeit halten. Glücklicher Haffan! denkt Zigran. 

Aber wo ift denn Haffan? Warum ift er nicht unter den Männern der 
Nahtihicht. die dem Tigran und feinen Gefährten entgegentommen? Sie 
ſprechen laut durcheinander troß ihrer Müdigkeit — — —. Mo ift Hafjan 
geblieben ? 

Mit gerungelter Stirn deutet Einer über jeine Schulter: „Dort“. 

„Hortgelaufen?” Zigran’s Herz thut einen wilden Freudenſprung. 

„In der Ambulanz”. Der Finftere Schlägt mit der Linken Hand wie mit 
einem Hammer auf jein rechtes Handgelent. Mürrifc geht ex weiter. 








) Bergborf der Ticherkefjen und Leäghier. 
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Tigran verfteht..... Sein Herz wird ſchwach, feine Kniee zittern... . 

Drinnen auf der Plattform zeigt Einer auf die Blutjpur. Sie ift ſchon 
eingetrodnet, vermengt mit dem ſchwarzen Fett der Erde. 

Abends geht Tigran mit Ambarzum in die Ambulanzbarade, in die fie 
den Berunglüdten auf der Bahre getragen. Wengitli betrachtet er den 
Ihmalen, fliegendurhfummten Raum mit den zwei Reihen Betten. In jedem 
Bette liegt ein Verwundeter. Schmußig und dumpf ift die Krankenbarade, 
und wie Gejpenfter liegen die bleichen, abgemagerten Geftalten in ihren 
Betten. Für Hafjan war fein Raum, man hat ihn auf dem Boden gebettet. 
Er liegt in ſchwerem Schlaf, auf den Baden eingetrodinete Thränen; — man 
hat ihm die rechte Hand abgenommen, jagt die Krankenſchweſter mit der 
weißen Schürze. „Sie war nichts mehr nüß”. 

Tigran befieht feine eigene Hand, Öffnet und ballt fie. Nichts mehr nüß! 
Abgenommen! — — 

Der Arzt fommt aus einer Heinen Thür. Er ift blutig und blidt fie 
firenge an. 

„Was habt Ihr hier zu ſuchen? Fort! hinaus!“ 

Ambarzum gehorcht eilig, er verfteht ja ruffiih. Aber draußen macht er 
wieder Halt und zieht den widerwillig folgenden Tigran an ein niederes 
Fenſter. Darinnen fteht noch ein Arzt, und auf dem Tiſche, unter taujend 
Hliegen, liegt ein nadter Todter. Der Arzt ſenkt da3 lange dünne Meffer 
gegen die Bruft des Leihnams — — — 

Mit einem Schrei jpringt Tigran zurüd. Schändet man jogar die Todten 
an dieſem fürchterlichen Ort? 

Die ganze Nacht ift ein böfer, marternder Traum. Nie no hat Tigran 
an den Zod gedadt. Einmal war er ihm nahe, dort oben in Aſaij. Da 
hatte er fih mitgejchlichen, ala der Haufe Dorfleute den Bären verfolgte, 
Auf einmal dann war er ganz allein, und vor im ftand das zottige Un— 
gethüm. Er Schoß. Und dann fam ein Schlag, und er fühlte nichts mehr. 
Erft nad Stunden erwadte er. Da jubelte Alles ihm zu. Er hatte ben 
Bären ind Herz getroffen. Unter der Tate des todten Thiered hatten fie ihn 
hervorgezogen. Danach dachte Tigran, der Tod fei ein Bär und nichts gar zu 
Schlimmed. Er hatte feine unangenehme Erinnerung an damals, nur Stolz 
und Freude. Wenn Nargiß ihm jchmeicheln wollte, dann nannte fie ihn den 
Bärentödter. 

Und hier, an dem verfluchten Ort, lag der Bärentödter auf feiner Holz— 
pritſche und zitterte vor dem Tod, die ganze lange Nacht und bangte nad 
feiner Mutter, nad) feinem Dorfe. Und die Aengfte verdichten fich zu Worten, 
und die Worte reihen fi an einander, und jein beflemmtes Herz Elopft den 
Takt dazu. Und am anderen Tage hat Tigran wieder ein Lied gefunden voll 
von Leid. Gintönig Elingt das Lied: 


Pitter ift das Waſſer in der Fremde, 
Bitter in der Fremde ift das Brot. 
Säh' mid meine Mutter in der fremde, 
Meine Mutter weinte fi) zu Tod’. 
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Bitter iſt die Arbeit in der Fremde, 

Bitter iſt der Schlaf in heißer Nacht; 
Säh' mich meine Mutter in der Fremde — 
Meine Mutter meinte Tag und Nacht. 


Bitter ift das Leben in der fremde, 
Bitter in ber Fremde ift dad Grab, — 
Fänd' ein Grab ich in ber bittern Fremde — 
Meine Mutter folgte mir ind Grab. 
Pitter lebt der Jäger in der Fremde, 
Weihe Taube flattert frei umher, — 
Säh' fie ihren Jäger in der fremde — 
Ihre Augen fennten ihn nicht mehr. 
Müpt’ ich hier in fremde Erde finten, 
Müht’ ich flerben, unbeweint, vergefien, 
Meine Mutter würde Effig trinten, 
Meine Mutter würde Steine effen. 


— — — 


Tigran ſog ein wenig Troſt aus ſeinen eigenen Worten, aber die 
Kameraden wurden alle traurig. Schnell kannten ſie das Lied, und Abend 
für Abend könte es ſchwermuthvoll und voller Zuverſicht in lange gezogener 
Klage um die Baracken: 


Meine Mutter würde Eſſig trinten, 
Meine Mutter würde Steine efien. 


Und die Winden kreifchen, die Zahnräder jchreien, die Transmiffionen 
ſchnarren, die Gommandorufe tönen: „Drud! — Los! — Drud! — Los! —“ 

„Druck!“ und der Transmijfionsriemen läßt das Arbeitzrad jaufen, das 
den Bohrapparat aus dem Loche hebt. „Los!“ und der Riemen wird auf das 
Ioje Rad gejchoben und das Schlageijen fällt. Tag für Tag und Naht für 
Naht. Statt Haſſan's fteht ein Anderer da, jonft ift Alles dasjelbe. Immer 
Getöfe, Haft, Spannung und Langeweile zugleich. 

Niemals geht der Betrieb glatt, jeden Tag geſchieht etwas läſtig 
Hemmendes, Verzögerndes, irgend ein unerwartete Hinderniß ftellt fi ein. 
Eine Stange bricht, und das ganze Geftänge verfinkt in die Tiefe. Ein Sand- 
pfropfen bildet fich, füllt das ganze Lo, hemmt "die ganze Arbeit. Heut’ 
ift wieder etwas Bejonderes im Bohrthurm Nummer PERERUNDTÄNGNG, wo 
— in Arbeit ſteht. 

Die Röhre ſitzt feſt in der Tiefe des Loches im Schacht, läßt fich nicht 
tiefer bringen. Es iſt, als ob der Dämon da unten, des ewigen Lärms, der 
ewigen Beläſtigungen müde, das ganze Röhrenſyſtem nun einmal feſthielte 
mit ehernen Fäuſten und ſich's nicht wollte weiter gefallen laſſen, dies Wühlen 
in dem Bauch der Erde. 

Ein neues Rohrſtück iſt aufgenietet worden, nachdem man den gelockerten 
Boden mit der Erdpumpe aufgeholt, ausgeſchöpft, die Müffe!), in denen das 





1) Ringiörmige Handhaben, auch Röhrenbündel genannt. 
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Rohr hängt, find außeinander geihraubt, um die Röhren hinab laffen zu können. 
Aber nichts rührt fich, die Röhre fiht feft. Mein Hebel vermag fie hinab zu 
ſenken, Hebel und Hebelwinde — Alles ift ſchon verjucht worden. Unbeweglich 
ftraffen fich die Ketten aus dem Gipfel des Bohrthurmes bis in den Schadht, 
bi3 zu den Röhren. Rathlos, unthätig, abwartend ftehen die Arbeiter auf 
der Plattform, boden auf den Gerüften und Leitern mit ihren Gabeln. 

Im Loche rollt und grollt es; der Riefe in der Tiefe wettert im Zorn 
gegen die Zwerge, die auf neue Liſten finnen, damit das endlofe Auf» und 
Niederipiel von Neuem beginne. Geht e3 nicht tiefer hinab, jo muß eben das 
ganze Röhrenſyſtem wieder aufgeholt werden. Die Ketten müffen an den 
Müffen befeftigt und oben eingehängt werden, mit Gewalt muß man dem 
Dämon der Tiefe den Raub entreißen. 

Aber der Kampf ift gefährlich. Der viele hundert Gentner ſchwere Röhren- 
apparat, wenn er fih aus der Ziefe loswirkt in jeiner ganzen ungefügen 
Mafje — wer weiß, was er mitreißt, was er mit herunter fegt! Wer weiß, 
ob die Plattform, ob das Gebält nicht zerbricht wie ein Schnedenhaus, wenn 
der Riefe von unten gegen die Eindringlinge drüdt? Wer weiß, ob die ftraff 
zum Zerreißen geipannte Kette die vielfache Laft trägt, ob ihre Glieder nicht 
auseinander weichen und im jähen Herumfchleudern Alles zerſchmettern oder 
unheilvol die halb gehobene Laft vernichtend wieder hinab ftürzen. 

Einer ift zum Bohrmeifter gelaufen; der Bohrmeifter bat noch geſchwind 
feine Pfeife ausgeraudht, — in der Nähe der Arbeitsftätten darf Niemand 
tauchen — und ift dann gleich gekommen. 

Er ift im Maſchinenanbau, fteht neben dem Majchiniften, commandirt: 
„Dampf!“ 

Rührt ih etwas? Geht nicht ein Klirren durch die Glieder der Kette? 
Am Brettergebält des Bohrthurmes ftöhnt e3, ein Unheil verfündendes Aniftern 
und Krachen. Wird die gewaltige Hebekraft des Dampfes Sieger bleiben? 

Alles flieht auf einmal. Alles ftürzt hinaus aus den weiten Thüren 
vor dem bonnernden Krachen und Anarren, das aus der Tiefe und der Höhe 
zugleich kommt. 

„Drud!“ 

„2083!“ 

Was wird nun kommen? 

Der Bohrmeifter im Maſchinenſchuppen fchreit: „Mehr Dampf! Drud!” 

Die Maſchine jeufzt tief, ſtöhnt um Erbarmen. Keine Bewegung. 

Auch Tigran ift hinaus gelaufen, jo gut wie die lebrigen. Das unheimliche 
Getöſe hat auch ihn erfchredt. Er weiß nicht recht, warım Alle jo geipannt 
und athemlos ftarren. Aber er ftarrt auch, er ift neugierig, was denn jo Furcht— 
bares vor ji gehen kann da drinnen. Der Arbeiter an der Winde ift da tie 
immer, der Bohrmeifter bei der Majchine jpricht heftig — nein, jo weit wie die 
Nebrigen wird Tigran nicht weglaufen. Der Thüröffnung nahe bleibt er 
ftehen, die Plattform, die Kette will er im Auge behalten, will jehen, was 
geihieht, wenn der Rieſe da unten feinen Raub twieder hergeben muß. 
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Und mit angehaltenem Athem und vorgeſtrecktem Kopf, zwiſchen Grauen 
und Genuß der Erwartung, mit geöffneten Lippen, lächelt er. 

„Volldampf!“ ſchreit der Bohrmeiſter, und da ihm der Maſchiniſt nicht 
ſchnell genug iſt, ſpringt er ſelbſt an den Dampfregulator und gibt: „Voll— 
dampf! Druck!“ 

Die Maſchine brüllt, die Transmiffionen gleiten wirkungslos über das 
Rad und — plößlid ein ungeheurer Krach und Knall, ein Breden und 
Stürzen und Splittern, ein Beben des Bodens, und in dem allen ein menſch— 
licher, jchneidender und dod) jo ſchwacher Todesfchrei, den das Getöfe erbarmung3- 
los verichlingt, wie die ſchwarz emportwirbelnde Staubwolke plötzlich da3 
blendende Tageslicht verſchlungen Hat. 

Ein vielftimmiges Geſchrei gellt über den Platz, Keiner wagt den Fuß zu 
beiwegen von der Stelle, auf der er fteht, und die dod unter ihm zu wanken 
fcheint, Seiner fieht, was gefchehen, Keiner fieht den Anderen, bang in der 
plößlichen Nacht ftehen fie, wie leblos. 

Und überfcüttet mit Sand und Staub, mit faft erblindeten Augen, mit 
faft ertaubtem Gehör, finden fie fi allmählich wieder, finden allmählich, daß 
das Dunkel fich verzieht, daß die Erde noch fteht, daß der Bohrthurm noch 
fteht, daß fie jelber noch leben. 

Was ift denn geichehen? 

Die Röhren find gehoben, die Kette hat ausgehalten, das Dach nur ift in 
Trümmer gegangen; das über jeine Kraft beſchwerte Rad im Gipfel des Bohr- 
thurmes hat die Balken zerihlagen und ift herunter geftürzt. Weiter nichts. 
Nur Verwüſtung. Oder noch etwas? Noch etwas? Dort unter dem einen 
mit Schleudergewalt aus der Thürdffnung hervor geftürzten Balken, im Staub 
und Erdpech, Liegt eine zerquetichte, blutige Maffe, und die Maffe hat einen 
unverlegten menſchlichen Kopf, vor deflen weißem, fürchterlichen Sterbeblic 
der Arbeiter, der ihn gefunden, entjeßt auf die Seite ſpringt. Eben nod 
ftand er ja — beugte fi vor, um zu jehen — lächelte gejpannt fein kindlich— 
ſchwermüthiges Lächeln, und nun — — — 

Wo ift er nun? 

Figran? — — 

War das einmal Tigran? — — 


— — — 


Stampfende Hufſchläge, Rädergeroll, eine Staubwolke. 

Der Wagen hält. 

Ah, der Herr Verwalter! 

Der Herr Verwalter iſt ſelber ganz erregt. Solch eine Störung im 
Betrieb! Er hat ſogar den einen rothen Glacéhandſchuh ausgezogen und deutet 
mit der Hand, an der der große Brillantring blitzt, nach dem zertrümmerten 
Dache. „Alles zerſchlagen! So, fo. Telephoniren Sie ſofort, Bohrmeifter, 
die Reparatur ſoll augenblidlic beginnen. Was jagen Sie? Ein Unglüds- 
fall? Ah — dort? So? Schon geftorben? Schade... Nun, bejorgen Sie 
das Nöthige, und vor allen Dingen: telephonixen Sie fofort, jofort !“ 
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Der Herr Verwalter grüßt verbindlich mit der Hand nad) der verwüfteten, 
blutgetränkten Stätte. Er fteigt ein. Dann ftampfende Hufichläge, Räder— 
geroll, eine Staubwolte, der Herr Verwalter ift fortgefahren. Die Karten- 
partie im Club braucht darum nicht auf lange unterbrochen zu werden. 

Beim Bohrmeifter in der Stube ift ein Gaft, ein jeltjamer Gaft. Die 
Frau fißt da, eingehüllt, vermummt, und noch unter dem Tuche ift ihr Kopf 
tief geſenkt. Die Hände liegen regungslos im Schof. Man begrüßt fie, und 
fie erhebt die Augen nicht, man redet fie an, und fie antwortet nit, man 
ipricht ihr zu, und fie jcheint nicht zu hören, man bietet ihr Speife, und fie 
ißt nicht. 

Ankin ift gefommen, um ihren Sohn zu begraben, aber Tigran lag ſchon 
auf dem ſchmuckloſen öden Sandfelde, auf dem die elenden Kreuze und Steine 
ftehen. 

Nun fit Ankin da wie der mwortloje Gram, an dem die ganze bunte - 
Welt vorüber jauft, ohne ihn zu berühren. Die Menſchen um fie reden — 
laß fie reden; ihr Sohn wird nimmer wieder jprechen; die Leute um fie eſſen 
und trinken — laß fie effen und trinken, ihr Sohn wird niemal3 wieder 
Speife und Trank geniehen. 

Die Naht kommt, und Alle legen fi jchlafen auf den Bänken — laß 
fie ſchlafen — Tigran ſchläft auch und wird nie wieder erwachen. Gie 
ſprechen aud davon‘, wie Alles geihah, wie auf das letzte Commando „Boll- 
dampf“ das Krachen erfolgte, das die ganze Arbeiterichaft hinaus trieb, wie 
Tigran der Thür zu nahe ftand, ala die Balken brachen, und wie der Balken 
ihn zu Zode ſchlug, wie die Art einen jungen Baum fällt. 

Vermummt und regungslos und tief gejentt die Augen, fitt die Mutter 
da. Hört fie? Hört fie nicht? Der Bohrmeifter jagt: „Das war ein ehrlicher 
Burfche, der hätte jeine zwanzig Rubel bald verdient. Und im nächſten Jahre 
dreißig.“ 

Ankin hört und Hört nicht. Zwanzig Rubel, dreißig Rubel — — laß 
fie von Rubeln reden, ihr Sohn wird niemals mehr einen Kopeken brauchen. 
Seine Jugend ift dahin, fein Arm ift zerfchmettert, fein Herz ſchlägt nicht 
mehr — was reden fie von zwanzig, dreißig Rubeln! 

Sie reden allerlei! Auch von der Verfiherung. Jeder Arbeiter des 
febensgefährlichen Betriebes ift verfichert. Verunglückt er, wird er getödtet, fo 
zahlt man Geld. Der Unternehmer zahlt für das vergoffene Blut. Das ift 
aljo Blutgeld. Das Blut war an ihn verkauft, ala es lebendig noch durd) 
das ſchnell jchlagende Herz floß. Nun, da es plößlich nicht mehr fließt, zahlt 
der Blutkäufer eine Entihädigung dafür, daß e3 in feinem Betriebe aufgehört 
bat, zu fließen. 

Ankin hört und hört nit. Geld für Blut — — was ift das? Was 
hilft das Geld dem Todten? Macht das Geld ihren Sohn lebendig? Die 
Leute in der Stadt ſchwatzen lauter Unfinn, fcheint es ihr. Was für ein 
Zufammenhang ift zwiſchen einem getödteten Menſchen und einer Summe 
Geldes? 
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Und Ankin hüllt ſich tiefer in ihre Tücher, ſenkt ihr Haupt noch tiefer. 
Sie möchte aufſtehen und heim gehen, aber ihre Glieder ſind gramgebunden, 
ſchon drei Tage ſitzt ſie als ſtummer Gaſt im Hauſe des Bohrmeiſters zu 
Balachani. Wer hilft ihr nach Haus? 

Der Bohrmeiſter iſt inzwiſchen für ihr Intereſſe beſorgt, wie ein fo 
würdiger Beamter es verſteht und wie es ihm zukommt. Als der dritte Tag 
gekommen iſt, am Nachmittage, redet er die ſtumme Trauernde geradezu an: 
ſie ſoll mit ihm kommen; ins Contor werden ſie gehen, dort wird ihr die 
Verſicherung ausbezahlt werden. Und in ihrer feierlichen, ſtrengen, verhüllten 
Trauer erhebt ſich die Mutter, um dem Bohrmeiſter zu gehorchen, und ohne 
eine Ahnung von dem, was zu erleben ihr bevorſtand. 


— 





Der Sohn des Bohrmeiſters, der Moskauer Student, der einige Stunden 
vom Haufe abtwejend war, und dem der ftumme Gaft das Herz beflemmt hat, 
da3 junge Herz, das noch nicht im Naphtha erträntt, unter einer Schicht 
Ihmugiger Goldftüde erdrüdt ift — der Sohn des Bohrmeifters fommt in 
die elterlicde Stube, aus der lautes Schwatzen erſchallt. Da läuft ihm 
Semand entgegen, padt ihn am Arm und ruft: „Da, fieh! fieh, Iwan! bie 
Schere.“ Und eine hübjche filberglängende Echere blinkt vor den Augen bes 
Studenten in brauner Fyrauenhand. „Was ift das? Was fol das heißen?“ 
jagt der junge Dann und fieht ſich nad) feiner Mutter um, „ich verftehe 
nidt — —“ 

„Die Schere! meine Schere! Und hier die Nadeln, ſieh! Zum Nähen! 
Die Fäden! meine Handtücher! komm, fomm, fieh — ein ganzer Tiih voll! 
Alles habe ich gekauft! Alles! Gleich jeht, auf dem Wege! auf der Straße! 
im Laden! Alles mein! Auch der Kattun — —“ 

Der Student ftarrt fie an, ftarrt die aufgeregt ſchwatzende alte Frau an, 
deren ſchwarze Augen in kindiſcher Freude, in greifenhafter Habjucht funkeln. 
Sie tanzt vor Vergnügen. 

Iſt es denn möglich? Iſt dies Ankin? Dies Geficht mit feiner ftrengen, 
berben Schönheit in feiner Trauer, und nun — der Plunder? die Nadeln, die 
Schere — die Handtüher — — 

„Mutter!“ murmelt er und faßt fi an die Stirn, während er entjegt 
zurückweicht, „was fehlt ihr?“ 

Die Mutter tritt zu ihm; fie ift auch entjeßt, empört. „Denke Dir, 
Iwan, fie ſoll fteben Rubel geben für ein Grabfreuz, und fie will nicht! 
Ganz plöglid ward fie fo.“ 

„Sie ift verrüdt geworden, Mutter.“ 

„Verrückt? die? o nein, die ift nur zu Hug! Sie hat fünfhundert Rubel 
befommen und nod zwanzig dazu. So wie fie das Geld jah, war fie ein 
anderer Menſch. Nun will fie die ganze Welt zufammen kaufen. Stein 
Gedanke mehr an den todten Sohn! Du Hörft es ja, nicht mal fieben Rubel 
für ein Grabfreuz! Die ſchlechte Frau!“ 

Der junge Mann feufzt auf. Und dann plöglich mit flammender Stirn 
bricht er aus: „Schlecht? fie? O Mutter, nein! Nicht fie iſt ſchlecht. 
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Schlecht find wir, wie wir fie vergiften! Dies haben wir fie gelehrt, dies 
haben wir ausgedacht! Dies ift unjer Syftem! Wir nehmen ihnen ihre Kräfte, 
ihre gefunden Glieder, ihr Leben, und wir ftehlen ihnen noch das Herz aus 
der Bruft mit unjeren Rubeln! Alles vernichtet! zerdrüdt! vergiftet duch 
Eure Rubel! Verfluchte, verfluhte Stelle!“ 


— — — — 


Ueber Tigran's Grabe weht der loſe Flugſand. 

“ Längft iſt Ankin in ihr Dorf zurück gegangen, längſt find die fünfhundert 
Rubel ausgegeben. Antin hat Ochjen gekauft, hat Schafe, hat Schweine 
gekauft, fie ift eine reiche Frau in Afaij. Und ihr Glüd hat andere Mütter 
vergiftet! „Geh’, Petros, mein Sohn, geh’ nad) Balachani, geh’, Rafael ift aud) 
gegangen und Stepan!“ 

Längft hält ein anderer Burſch aus den Bergen die Gabel an Tigran’s 
Statt, ebenjo ftark wie er, ebenjo ſchwarz und beſchmiert wie er, ebenjo un- 
erfahren wie er, ebenfo mit Heimtweh im Herzen wie er. 

Und Niemand redet mehr von Tigran. Aber wenn es Abend wird, dann 
ertönt um die Baraden in langgezogener, ſchwermüthiger Weile das Lied der 
unerſchütterlichen Zuverficht, ohne die der Menſch nicht Leben kann, das Lied 
von der Treue, Tigran’s Lied: 


Meine Mutter würde Eifig trinfen, 
Meine Mutter würbe Steine efien! 


Hriefe Blücher's aus dem Dahre 1809. 
Mebft ergänzenden Actenftücken. 


ar 


Mitgetheilt 
von 


Alfred Stern (Zürich). 


— — — 


Nachdruck unterfagt.] 

Im Leben des „alten Blücher“ bildet das Jahr 1809, das die Erhebung 
Defterreih3 gegen Napoleon jah und die patriotifchen Hoffnungen in Nord» 
deutſchland entflammte, wie befannt, ein Gapitel von jpannendem Intereſſe. 
Wie der zürnende Held fi damals in jeinem pommerſchen Hauptquartier zu 
Stargard vor Ungeduld verzehrte, die Feſſeln der Fremdherrſchaft abzuſchütteln, 
ift von feinen Biographen mit kräftigen Farben geichildert worden. Dabei 
haben ihnen feine eigenen heroiſchen Worte, die fie feinen Briefen entnehmen 
fonnten, als Hauptquelle gedient. Jedes neue Zeugniß der Art wird ficher 
al3 eine erwünſchte Bereicherung unjerer Kenntniß betradhtet werden. Findet 
fi) ein oder da3 andere ergänzende Actenftüd, jo wird man auch deflen Mit- 
theilung nicht miffen wollen. Ich war nicht wenig überrafht, ald mir an 
einer Stelle, wo man fie nit erwarten jollte, bei Forſchungen im Londoner 
Record-Office, mehrere vertrauliche Briefe Blücher’3 aus jenem denkwürdigen 
Jahre 1809 in die Hand fielen. Der Actenband des Foreign-Office, in den 
fie eingebunden find, enthält nod einige andere, mit ihnen im engften Zus 
jammenhang ftehende Schriftftüde. Auf den erften Blick erſcheint e3 räthjel- 
haft, wiejo dieje Blätter fid) in das Archiv des Auswärtigen Amtes in London 
verirrt haben. Indeſſen kommt man der Löjung des Räthſels näher, wenn 
man fi) der Pläne erinnert, mit denen fih Blücher im Jahre 1809 ge— 
tragen hat. 

Gleich vielen anderen feiner Gefinnungsgenofjen erhoffte er eine Mit- 
wirkung Englands bei dem deutſchen Befreiungstampf. Vorübergehend dachte 
er jelbft daran, in englifche Dienfte zu treten, und entjandte im Juni feinen 
älteren Sohn, den Major franz von Blücher, um mit den Machthabern in 
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London zu verhandeln‘). Dann, ala er ſich dafür entjchied, zu bleiben, war 
es der Gedanke der Landung eines engliſchen Corps an der norddeutichen 
Küfte, der im feine kühnen Entwürfe hinein fpielte. Der Zögerungen Friedrich 
Wilhelm's III. überdrüffig, ließ er dem Minifter Stadion durch den öſter— 
reihiichen Gejandten in Berlin den Vorſchlag zukommen, ohne Wiſſen des 
Königs mit feinem Corps in Norddeutichland aufzutreten, wofern er nur der 
Fortführung des Krieges durch Defterreih und des Erjcheinens einer engliichen 
Truppenmacht auf deutichem Boden fiher fein könne?). Als ihm wenig jpäter 
das faljche Gerücht zufam, die engliihe Landung von 30000 Mann fei er- 
folgt, wandte er fich wieder mit feuriger Mahnung an feinen König®). Gr 
beſchwor bdiejen, ihn mit einem preußiihen Corps „über die Elbe gehen zu 
lafjen“ und verbürgte feinen Kopf dafür. daß es ihm gelingen werde, die ver- 
lorenen Provinzen wieder zu erobern. Bei der Abfendung diejes Schreibens 
iheint er von dem Ergebniß der Schlacht bei Wagram noch Feine Kenntniß 
gehabt zu Haben. Indeſſen auch die Kunde von diefem Siege Napoleon’3 und 
dem darauf folgenden Waffenftillftande konnte ihn nicht entmuthigen. Im Gegen- 
theil, er hielt an der Zuverficht jeit, daß die Kriegspartei in Defterreih das 
Uebergewicht behaupten, daß Preußen gemeinfame Sache mit Defterreich 
machen oder daR der König ihm zum mindeften freie Hand laffen würde, über 
die Oder und Elbe vorzubrehen. Er rechnete auf die Unterftüßung der 
patriotijchen Comités, die jchon jeit dem Jahre 1808 beftanden, und deren 
wichtigftes, dad Berliner, vom Grafen Chaſot geleitet wurde. Vor Allem 
aber zählte er immer noch auf die Yandung engliicher Truppen, die er in der 
Weſermündung beiverkftelligt zu jehen wünſchte. 

Inzwiſchen war Mitte Auguft Gneifenau in London angelangt. Er war, 
wie er jelbft jpäter angab, „für höhere Dienſtzwecke jcheinbar aus dem Dienft 
getreten“*). Als nächſtes Ziel feiner Beftrebungen konnte die Bildung einer 
preußiichen Legion gelten, die unter den Aufpicien Englands in Norddeutſch— 
land beim Wiederausbrudh des Kampfes zu den Waffen greifen jollte. 
Blücher war fehr zufrieden damit, daß fein Sohn nicht zögerte, Gneifenau, 
dem erfahrenen Freunde, die Yührung aller Angelegenheiten zu übergeben. 
Indeſſen blieb der junge Blücher jelbjt noch einige Zeit in London, bis er 
fi nad) dem Scheitern aller Hoffnungen zur Heimkehr entſchloß. Die Briefe, 
die ihm von Stargard aus zukommen jollten, mußten einen großen Umweg 
machen. Sie waren an die Adrefje eines eingeweihten Agenten der eng» 
liſchen Regierung zu richten, der damals in Deutichland weilte. Diejer 
beförderte fie auf dem Wege über Helgoland weiter, ohne Zweifel zunächſt zur 


— — 





1) Vergl. feine Briefe an Götzen vom 14. Juni 1809 und an Gneiſenau vom 17. Juni 1809. 
(Die Datirung in Perg, Gneifenau I, 499, 517 ift, wie fich aus den Bemerkungen Lehmann's, 
Scharnhorft II, 279, und Delbrüd’s, Gneilenau 1, 173, 1. Auflage, ergibt, irrig.) 

2) Arneth, Johann Freiherr von Weflenberg, X. 1898, I, 122, 

3), Sein bei Per, Gneifenau I, 500, abgedrudter Brief ift am 18. Juli geichrieben. 
©. Lehmann, Echarnhorft II, 297. 

*) Gneilenau an Hardenberg 2. April 1812. (Mitgetheilt von Mar Lehmann in ber 
„Hiſtoriſchen Zeitichrift*, Bb. 62, S. 477.) 
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Behändigung an das Auswärtige Amt in London. Nimmt man nun an, der 
junge Blücher ſei bei der Ankunft der Schriftftüde in London dort bereits 
nit mehr zu finden geweſen, jo wird auch die Vermuthung geftattet fein, 
daß man fie am ficherften in den Geheimverließen des Auswärtigen Amtes auf- 
gehoben glaubte. An ihre Entzifferung hat man dajelbft ſchwerlich gedacht. 
Mit anderen Acten diejer Behörde gelangten fie fpäter in die Gewölbe des 
Publie Record-Office, wo fie bisher vergraben lagen. 

Zum Berftändniß der folgenden Schriftftüce ift nach dem Gejagten nicht 
viel hinzuzufügen. Wer die Geheimfpradde kennt, deren fich deutiche Patrioten 
damals bedienen mußten, wird e3 begreiflich finden, daß nicht alle Anspielungen 
durchaus Kar find. Dagegen wird ihm die Umwandlung des Namens Blücher 
in „Poppe“ nicht fremd jein?). 

Auch wird man unſchwer herausfinden, daß unter dem „großen Bankier 
in Kölnigsberg)“ Friedrih Wilhelm III. gemeint ift. Ebenſo durchſichtig 
wird die Erwähnung „der Deutihen Comtoirs“ oder des projectirten Ab- 
ganged „von zwei Trachten über die Oder und in die Weſer“ erjcheinen. 
Dort handelt es ſich um die patriotifhen Comités, hier um die Pläne eines 
Vormarſches Blücher's und einer engliihen Landung. 

Zwei Namen, die mehrfach in den Stargarder Briefen erwähnt werben, 
bedürfen jedoch einer genaueren Erläuterung. Es find die Namen „Kleift“ und 
„Fahle“ (abgekürzt „Klei” und „F.“. Der Zräger des erften Namens, eın 
preußiſcher Dfficier, Ludwig Kleift (oder von Kleift), war im März des 
Jahres 1809, mit Empfehlungen Chaſot's verjehen, in London erjchienen und 
hatte fi beim Miniſter Canning ala „Sendling der Chef3 der Inſurrection 
in Norddeutichland“ eingeführt. Er hatte dem Miniſter den Plan eines nord— 
deutſchen Aufftandes entwidelt und ihm fo viel Vertrauen eingeflößt, daß er 
fih zur Unterftüßung des geplanten Unternehmens mit Waffen, Munition, 
Stoff für Uniformen und einer Summe von 30000 Pfund Sterling entichlof. 
Ein englifher Geheimagent, ein Leutnant Maimbourg, hatte Kleift, in 
Ganning’3 Auftrag, zu näherer Erfundigung nad dem Feſtlande begleitet. 
Diejer Maimbourg bediente ſich in feiner Gorrefpondenz zu größerer Sicherheit 
neben anderen Namen aud des Pleudonyms „Fable“. Er kehrte ſchon im 
Mai, noch ehe da3 Schickſal Schill's ſich entſchieden Hatte, nad) England 
zurüd, ward aber Anfangs Auguft aufs Neue von Ganning nah Deutichland 
entjandt. Diesmal jprad er zunächſt bei Blücher in Stargard vor; man 
verabredete dort wohl, daß die Eorrefpondenz mit London durch feine Hände 
gehen jollte. 

Schon von Blücher hatte Maimbourg jehr ungünftige Aufichlüffe über 
Kleift erhalten. In Berlin, wohin er fih nad einem Aufenthalt in Holftein 
und Medlenburg begab, wurden fie durch Chaſot's Erzählung beftätigt. Kleiſt 
hatte Wochen lang über das Ergebniß feiner Londoner Miffton geſchwiegen. 
Dann war er, mit dem Majorsrang aus dem preußifchen Heere entlaffen, nad) 
Defterreich abgereift, Hatte aber von den bis dahin bezogenen englifchen Geldern 


!) Dergl. 3 B. Perb, Gneifenau II, 145 fi. 
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nur 30000 Thaler herausgegeben. Wie Chaſot wiffen wollte, war die übrig 
bleibende bedeutende Summe bei einem ſtark verſchuldeten Bekannten Kleiſt's 
deponirt. Diejer erklärte, fie liege bei einer Bank auf Zinjen, wich aber 
weiteren Fragen aus. Als KHleift im September aus dem öfterreihifchen Haupt- 
quartier nach Berlin zurückkehrte, fand eine ſtürmiſche Sigung des dortigen 
patriotiſchen Comités ftatt. Kleiſt weigerte fich, e8 anzuerkennen. Die Mit- 
glieder braden mit ihm. Endlich brachte Maimbourg, im Einverftändniß mit 
Chaſot, unter Berufung auf den Willen feiner Regierung ihn dahin, den 
größten Theil der Gelder herauszugeben. Er behielt nur 25000 Thaler zurüd, 
für die er, wie er fagte, ein Corps in Defterreih ausrüften wollte. Der ge- 
rettete Fonds wurde vorläufig bei Chaſot Hinterlegt. Man muß Ddieje 
abenteuerliche Angelegenheit wenigftens in ihren Hauptzügen kennen, um einige 
Stellen der folgenden Actenftüde zu verftehen '). 

Bei ihrem Abdrud ift moderne Schreibweife und Interpunction durch— 
geführt worden. Nur bei der Wiedergabe der Originalbriefe Blücher's bin ich 
dem Beijpiel Derer gefolgt, die gefliffentlich, joweit die8 im Drud überhaupt 
möglich iſt, „die Eigenthümlichkeit jeines Gänſekiels“ nachgeahmt haben ?). 


—⸗ñN⸗ 





Blücher an ſeinen Sohn Franz. 
Starg. d. 22ten Septemb. 1809. 

Dein?) Brieff an F.) ift Hir eingegangen, und da er nicht hir ift jo habe 
ih ihm erbrochen und dein Brieff an mich darin gefunden. F. ift mit Guftaff 2. 
von hir nach ZTesdorff?) gereift um von da fein gejcheffte auf Hamb. zu bejorgen 
und gejtern erhalte ich von Guſtaff die nachricht daß F. feine geicheffte ſehr zu 
Friden beendiget, von Guftaff fein Vater Pferd und wagen gefauft und abgereift 
ift, vermuthlich nach Berl., ich habe nun gleich an alle unfere befannten gejchriben, 
daß wo fich F. ſehen läßt, man ihm bedeütten möge, daß er eilligft zu mid 
fomm, Chasot bat den abſchid,“) er ift aber jo Schwach daß er noch nicht zu mich 
fomen fan, Kleist ift nicht zu erforfchen. Daß ich in anjehung dieſes Menjchen 
rigtig geuhrdeillt wirft du durch F. erfahren. Gibſ.“) Führt bittere klagen über 


») Ich Habe die ganze merkwürdige Sade, vorzüglich auf Grund ber in Kondon aufs 
gefundenen Acten, behandelt in einer in ber „Diftorifhen Zeitſchrift“, Band 85, veröffents 
lichten Arbeit: „Gneiſenau's Reife nad) London im Jahre 1809 und ihre Vorgeichichte”. 

?) Vergl. die Bemerkungen E. Blaſendorff's, Fünfzig Briefe Blücher's („Hiftorifche 
Zeitichrift*, 1885, Bd. 54, ©. 19). 

2) Manufcript irethümlih „Mein“. 

+) Fahle = Maimbourg, ſ. o. ©. 28. 

®) Dorf in Holftein. — Die Ablürzung „Hamb.“ bedeutet jelbftverftändlich „Hamburg*. — 
Wer unter „Guftav B.“ gemeint ift, weiß ich nicht anzugeben. 

*) Graf Chaſot ward nad Schill’3 Unternehmen zur Verantwortung gezogen und verlor 
feine Stelle ald Commandant von Berlin. 

) Alerander Gibjon (Gibfone), der befannte Freund Gneifenau’s (f. Perk, Gneifenau I, 
558 ff., und ben Briefwechjel beider Männer in Delbrück's Fortſetzung des Perb’ichen Wertes). 
Gr lebte damals in London und war als vertrauter Mittelamann zwiichen den preußiſchen 
Patrioten und der engliihen Regierung thätig. Nähere Aufichlüffe i. im der oben Anm. 1 
angeführten Arbeit. 
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ihm, und Chaſot wird woll daß jelbe lid Singen, jehr guht ift es daß Gneij.') 
angefomen, und du haft gant der guhten Sache angemefjen gehandelt, daß du ihm 
alles über geben, er wird gewiß Eiffrig Führ unjern Zwed ahrbeitten, Charnhorst 
it ohne Hoffnung krank, und treibt fein geicheffte,?) daß ift ein übler umftand, 
gleiche bewandniß hat es mit Graff Goetzen.*) 

nun will ich dich mein Plann in Mögligſter kürtze mit teillen, waß man vor 
niedrige wege eingeſchlagen, um den könig verdacht wider mich bey zu bringen iſt 
unbeſchreiblich, aber es iſt alles vergebens. Ribb.*) Schreibt mich der könig habe 
gejagt Blücher hat bey allen waß er tuht mein Interefje zum grunde er hat recht 
niemahls werde ich mich da von entfernen, wie groß des monarchen vertrauen 
nimm darauß ab, daß er jeine guarde du corps Hir zu mich gefchidt daß fie unter 
mich mit maneuvriren müffen, fie bleiben auch hir, und daß gantze Corps iſt noch 
beiſammen ich glaube wihr wollen die Truppen zu ſamen behalten um zu ſehen 
ob der waffen jtillftand befteht, oder die Fehde aufs neue beginnt, iſt daß letzte 
der Fall ſo gebe ich die hoffnung nicht auf den könig zu bewegen daß er mich mit 
ein Truppen Corps vorrücken laſſe, und über hauppt wihr an der ſache Theill 
nehmen, waß mich in ſolchen Fall noht wendig brauche ich dich nicht zu ſagen, den 
hiſigen dienſt werde ich nuhr im aller übellſten Fall verlaſſen, ſo ballde ich an 
den Ströhmen Erſcheine werde ich ein ufruff an alle Deutſchen ergehen laſſen ſich 
in mafje zu verjameln und ein volld daß uns unterjochen will vom beuttichen 
Erdboden zu vertillgen,’) wer waffen tragen fan und fomt nicht joll ala ein un 
Echter Deutticher betrachtet werden, ich jey bereit mich an Ihre ſpitze zu jtellen, 
der fönig von England und von Preußen wollen unjere unabhängigteit beſchützen, 
und die allte verfafiung joll hergejtellt werden, die völlfer Jhre alten Fürften wen 
fie jellbige zurüd wünjchen wider erhallten, diejes hoffe ich joll von größter würfung 
fein, aber es ift nohtwendich daß ein jolches unternehmen durch ein bedeuttendes 
Corps Truppen unterftüßt wird. gib die einlage an Gn.®) jo balde deine umſtände 
e3 zu laflen fomm zurüd. 

ich ſchicke dich abjchriit von zwei brieven, damit du ſiehſt, wie ich mit dem könig 
ſtehe jo ballde ich erfahre wie es im Süden ausſieht, und ob der tantz beginnt, 
ſchicke ih... .”) zum fönig und ftelle ihm die fache jo dringend vor, daß er ſich 
Entichließen muß, im entgegengejegten Fall köne ich vor nichts bürgen. B. 

mein Brieff hat jeit dem 22!" September fertig gelegen aber ich wuſte fein 
mojen ihm zu dich zu krigen endlig erhallte ich heutte ala d. 4. octob. von Fahl 
die nachricht ihm alles zu jchiden da er e8 dann über Hegeland ®) beforgen wolle 
auch zugleich eine adrefje wie ich über Gottenburg an dich jchreiben könne. 


1) Gneifenau. 

2) Scharnhorft war ſchon Ende Mai von feiner Krankheit ziemlich geneſen, hatte aber zu 
feiner Erholung einen Landaufenthalt zu Aweiden bei Königsberg genommen. 

2) Graf Goetzen, Gommandant der jchlefiichen Feitungen. Bergl. H. von Wieſe, Die 
Ihätigkeit de3 Grafen von Götzen 1808 und 1809 („Zeitichrift des Vereins für Ge: 
ſchichte und Altertbum Schleſiens“, ®b. XXVII. 1893). 

*) Friedrich W. C. J. Ribbentrop, jeit 1808 als Staatsratd an der Spike des Kriegs— 
commiflariates, ein alter Ayreund Blücher's. Bergl. Allg. Deutſche Biographie XXVIIL 
398— 402. 

®) Vergl. die ähnlichen Worte in Blücher's Brief an Gößen 8. October 1809 bei Per, 
Gneilenau I, 553. 

6) Gneijenau. 

) Ein umlejerliches Wort. 

*) Helgoland. 
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Fable ift num überzeugt, daß ich in anjehung Klei — — !) richtig geuhrteillt, 
auch ift e8 angenehm daß Cha—--?) und Fahl fo guht mit Klei— — maneuvrirt 
haben, und ihn gleichfam gan abgetafelld, unjre jachen haben fich nicht verſchlimert, 
daß heift in Konig — — 9) begindt daß wetter beffer zu werden, und ich gebe die 
hoffnung nicht auf, den erften*) [sic] zu bewegen, daß er einen entjcheidenden ent- 
ihluß nimmt, nuhr muß die Fehde mit F. und Oftr. — — 9) aufs neue beginnen 
von meiner feitte ſoll alles geichehen, um unſeren erjten vorfteher in bewegung zu 
bringen. 

Graff Goetzen ift beffer und jchreibt mich einen ſehr angenehmen brieff, er 
glaubt der Friede fomme nicht zu ftande, und verfichert mich er habe ſolche vor- 
fehrung getroffen daß er gleich durch einen Courir vom beginn der Yeindjeligfeitten 
unterrichtet jey, und ich folle jo gleich P. Estafette davon benachrigtiget werden, 
er hat vom könig vollmagt nach beftimmung der umftände die Truppen jo gleich 
zu jamen zu ziehen®), von Charnh. habe ich uf 2 Brieve feine antwohrt, er foll 
in der befjerung aber doch noch imer ſehr ſchwach fein"), die hiefigen Truppen find 
auß ein ander, ich habe fie aber jo Desloeirt, daß fie gleich zu haben find. 

nun wünjchte ich nuhr zu wifjen, ob man von da wo du bijt, nach Spani — —®) 
oder nach der Wes . . .?) jchiden wird, ich wünichte das legte den als dan jollte 
und müſte an unferer feitte waß Reelles gefchehen, Gneif ... muß nuhr forge 
tragen, daß wihr mit allem unterftüß werden ich bleibe blos in den hifigen ver- 
belldnifjen weill ich glaube vor daß allgemeine Hier am nmüßligiten würfen zu 
fönnen. 

jo balt du kanſt fomm zurüd lebenslang dein treufter B. Poppe. 


Blücher erwähnt in diefem Schreiben „zwei Briefe“, von denen er dem 
Sohne Eopien jhide, damit er jehe, wie der Vater mit dem König ftehe 
(j. o. ©. 30). Dieſe Copien find gleichfalls im Londoner Archiv vorhanden. 
Die erfte bedarf keines Abdrudes. Es Handelt fi) um den Brief Blücher’s 
vom 18. Juli 1809, durch den er dem König die Grlaubniß abzuringen ge- 
ſucht Hatte, mit einem Truppencorps über die Elbe zu gehen!) Blücher's 
Biograph Blajendorff jchreibt: „Es ift nicht befannt, was der König 
darauf geantwortet hat; vielleicht ift ein Bejcheid wegen des am 12. Juli ab» 
geſchloſſenen Waffenftillftandes zu Znaim überhaupt nicht ertheilt worden“!!). 
In der That findet fi aber unter den Londoner Acten diefer Beſcheid als 
zweite der erwähnten Gopien, wennſchon mit zwei irrigen Datumsangaben. 
Er lautet folgendermaßen: 


’) Kleiſt, ſ. o. 

2) Chaſot. 

2) Konigsberg. 

9 D. h. den König. 

5) Frankreich und Oeſterreich. 

6) Vergl. Lehmann, Scharnhorſt II, 302. 

?) Bergl. Schwartz, Clauſewitz I, 370. Glaufewik an jeine Braut 23. September 1809: 
„Mit dem General geht es, dem Himmel ſei Dant, täglich beffer, doch wird er fich immer nur 
langiam herftellen, denn die Krankheit hat ihn ſehr erichöpft.“ 

%) Spanien. 

N, Meier. 

10) S. o. ©. 27 Anm. 3. 

1) Blafendorfi, ©. 2. von Blücher, ©. 147. — Wigger geht im feiner Biographie 
Blücher’3 auf die Frage nicht ein. 
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Mein lieber General von Blücher! 

Der Inhalt Eures Schreibens vom 18. d. M.!) iſt Mir ein neuer ſehr 
werther Beweis Eurer treuen Anhänglichleit an meine Perfon. Ych danke Euch 
für diejelbe verbindlichjt und weiß Eure Vaterlandsliebe zu ſchätzen; indefjen könnt 
Ihr auch Mir zutrauen, daß Ich nach den Berhältniffen immer jo handeln und 
urtheilen werde, daß Ihr jelbit bei näherer Ueberficht des Ganzen Mir beiftimmen 
würdet. Ueberdies gibt der eingetretene Waffenftilljtand zwiſchen den Friegführen- 
den Armeen wieder eine veränderte Anficht der Lage der Dinge. 

Ih bin Euer wohlgeneigter König 

Königsberg den 25 Juli?) 1809. Friedrich Wilhelm. 


Auch die „Einlage an Gneiſenau“, die der junge Blücher diefem abgeben 
jollte, hat fi) mit den übrigen aus Stargard kommenden Schriftftüden in das 
Londoner Archiv verirrt, ohne in die Hand des Adreffaten gelangt zu fein. Daß 
ein Brief Gneijenau’3 an Blücher vorangegangen war, ergeben ſchon die erften 


Worte. 
Blücher an Gneijenau 
Starg. d. 4ten octob. 1809 °) 

Ihr Briff Hat mich lebhafte Freüde veruhrfaht da fi nun die jachen dohrt 
beahrbeitten jo habe ich die gröfte hoffnung eines guhten erfollgs, mit den waffen 
ftillftand denfe ich geht e8 zu ende und dan muß man Hand anß werk legen, ich 
hoffe dan auch den fönig zu bewegen daß er ein Ernithaften entihluß Faft, auß 
einigen abjchriftlig mitlomenden brieven werden fie erſehen, daß es doch jo gan 
ihlim in Kon. .*) noch nicht außfieht, daß übellfte ift die tödlige krankheit unſers 
Freundes Scharnh — — mit Götzen ift e& der jelbe Fall, alle nachrichten die uns 
jegt zufomen laubten guht, aus Spanien, Itahlien und ſelbſt aus Pohlen, 
den bruch mit R. und S.°) helld man gewiß, mögte nuhr Dftreich fi) nun wider 
jelbft vertrauen und die Fehde beginnen, dan wollte ich jo dringend wie möglich 
beim HErrn her vor träten, und ich gebe die Hoffnung nicht uf ihm zu bewegen, 
will man von da wo fi find uns helfen würde [sic], daß Heift uns mit waffen, 
amunitzion und & — —®) unterftüßen jo fan und muß die fache gehen, aber man 
muß die gante Deütfche nation ufruffen. Die Stimmung innehrt der ftröhmen ift 
gubt, wen die Menfchen jehen, daß fie Reellen bey ftand zu erwahrten haben, die 
bifigen Truppen find jchön voller luft und gubten willen, es ift bis jebt noch fein 
befehl Hir daß die Truppen uß ein ander gehen jollen. dv. Ribb.?) hab ich ein 
brieff der guht laubtet, den jungen Madew. der bey mich ijt fein vater®) jreibt 
man jehe alle Tage nachricht von Jhnen entgegen, den auffendhald des HErn Fahl 
weiß ich in diefen augenblid nicht, ich habe aber jelbjt vorfehrung getroffen, daß 
er balldigft zu mich fomen foll, über den HErn v. Klei — — jchweige ich fi 
werden da wohl mehr von Ihm erfahren, Chasot hat den abjchid, ift aber tödlig 
frant gewejen. 

von gankem Herrzen der Ihrige B. 


Manuſcript irrthümlich „19. d. M.*. 

*) Manuſeript irrthümlich „Juni*. 

3), Dies Datum iſt, wie der Inhalt und die ſpäter folgende Bemerkung, der Brief habe 
„lange fertig gelegen“, beweifen, erft nachträglich zugefügt worben. 

+, Königäberg. 

5) Rußland und Schweben. 

6, Geld. — Man darf nicht fragen, warum Blücher, verihmiht und naiv zugleich, einmal 
von Andeutungen Gebrauch macht, ein andered Mal nicht. 

?, Ribbentrop, ſ. ©. 30, Anm. 4. 

s) Geh. Poftrath von Madeweis in Königsberg. 
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Am Rande: So ballde fi ein gewiſſen menjchen da entbehren können, jchiden 
fi ihm. 


Tiefer Brieff hat lange Fertig gelegen, aber ich wujte ihm nicht weg zu frigen, 
nun endlich habe ich durch Fahl feine beforgung die Hoffnung daß er ballde zu 
ihnen gelangen wirb. 

Die hifigen Truppen find uß ein ander, indeſſen habe ich fie fo Deslocirt 
daß fie gleich zu haben find. 

Graff Götzen fchreibt mich geftern er ſey völlig beſſer!) er Hoffe die feindfelig- 
feitten würden ballde ufs neue beginnen, die öfterreichifche armeeh jey 117000 man 
fterfer ala die francoifche, von letzter jchide ich ihnen eine Detailliirte nachweifung?) 
die ficher ijt ich Hege die beite hoffnung daß unſer großer Banquier zu Ko — — — 
fh zur zahlung entjhlißt, ich werde alles an wenden um ihm zu bermögen, 
Scharnhorft ift in voller befferung fie werden num uberzeügt werden daß ich mich 
in anfehung des v. Klei — — nicht ge Ihrt Fahl und Chasot haben guht gegen 
ihm manneuvriert, geben fie mich balld nachricht und machen daß man an der 
Elbe und Weſer ein jtarfes wohn lager Etablirt ich werde dan tuhn waß daß 
allgemeine am zu träglichiten ift. B. 

Am Rande: die einlagen wo von ich erwehne ligen in den jungen Poppe 
jein brieff. 


Blücher hielt e3 für nöthig, dem Sohne gegenüber feine Anficht nochmals 
zu entwideln. Indeſſen bediente er fi) einer anderen Hand, derjelben, welche 
die von ihm beigefügten Actenjtüde copirte. Man hat es in dem folgenden 
Brief daher mit einem Dictat zu thun, in dem die „Eigenthümlichkeiten des 
Gänſekiels“ des Alten verjchwinden. 


Blüder an feinen Sohn Franz 5. October 1809, 
(Dictirt, nur die Unterjchrift eigenhändig.)®) 

Aus dem Briefe vom 10. Auguft an Herrn Fahle habe ich bereits erjehen, 
daß es mir vielleicht möglich werden wird, zum Wohl des Deutichen Baterlandes 
und des Königs meines Herrn thätig zu ſein. Ich füge daher zu meinen bis- 
berigen Aeußerungen nod Folgendes hinzu, wovon nöthigenjalls Gebrauch gemacht 
werden fann, und bemerke, daß nur eine Reife des Herrn F. und der Mangel einer 
Adrefje meine Antwort bis jet verzögert Hat. 

Im Ganzen genommen bleibe ich bei den von mir gemachten Vorſchlägen, 
welche fich auf eine Landung an der Wejer beziehen. Da ich indeß noch die Hoffnung 
hege und aus allen Kräften dahin arbeiten will, den König zur thätigen Theil- 
nahme auf die eine oder die andere Art zu dermögen, jo glaube ich meinen Ent— 
ihluß, den preußifchen Dienjt zu verlaſſen, abändern zu müfjen. 

Allein wenn ein preußifches Corps von hier aus über die Oder und Elbe 
gegen die Wejer operiren foll, jo it e$ eine nothwendige Bedingung, daß ein eng- 
lifches Corps nebit Waffen, und wie ich ein jolches weitläufiger gejchildert habe t), 
in der Weſer lanbde. 


—ñii ⸗ 





i) Vergl. Blücher's Brief an Götzen 2. October 1809 bei Perg, Gneiſenau I, 551. Das 
‚geitern“ fann fich jedenjalld nur auf den Tag des Empfanges des Götzen'ſchen Schreibens 
beziehen. 

2), Es findet fich bei den Londoner Acten ein Blatt mit der Ueberſchrift: „Stand ber 
Franzöfiichen Armee am 5. Sept. 1809*. 

3) Aufgeklebt findet fich die Adrefie von ber Hand des Schreiberd: „An den Königl. Major 
und General:Adjutanten Herrn von Blücher”. 

*) Eine ſolche „weitläufige Schilderung“ fehlt. Vielleicht ſoll aber nur auf den eigen» 
händigen Brief vom 22. September (j. o. S. 29 ff.) Bezug genommen werden. 
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Die daſige Gegend bleibt diejenige, aus welcher man dem Feinde am meiſten 
ſchaden kann, und aus welcher eine Inſurrection am ſchnellſten und wirkendſten ſich 
in Hannover und Heſſen auszubreiten vermag. Dieſer Plan muß aber mit einen 
bedeutenden corps d’armde nachdrücklich unterftügt werden, denn eine fehlgejchlagene 
Invafion macht das Uebel am Ende unheilbar und das Joch der Sklaverei gewiß. 
Wenn von Eeiten des Königl. Großbritannifchen Minifteriums in meine Ideen 
eingegangen wird, jo ift die Landung in der Wejer, der verlangte Waffendepot und 
die Zuficherung jonftiger Bedürfniffe die erfte unumgänglich nöthige und feſt zu be- 
ftimmende Bedingung, die biefige Lage mag beichaffen fein, wie fie will. 

Die hiefigen verfammelt gemwejenen Truppen find zwar nicht mehr en corps 
zuſammen. Der größere Theil ift indeß gegen die Oder und Einiges über dieſen 
Fluß dislocirt worden. Auch können fie fi) in wenig Tagen wieder verfammeln. 
Aus Sclefien habe ich die Nachricht, da G...n?!) eine unbedingte Vollmacht 
erhalten hat, bei Wiederausbruc des Krieges alle nöthigen Beranftaltungen zu 
treffen. Dies und mehrere Anzeichen bejtärfen mich in der Hoffnung, den König, 
meinen Herrn, zu einer entichlofjenen Maßregel zu bewegen. Uebrigens dauern 
unjere Verbindungen fort, wie aus Briefen von Ch... t?) erhellen wird. Nur 
wäre es zu wünjchen, daß es und nicht an Mitteln fehlen möchte, fie dauernd zu 
erhalten, und®) Ddiejerhalb die nothwendigen geheimen Beranftaltungen, Sen» 
dungen u. j. w. in Thätigfeit und uns in Verbindung mit Süddeutſchland erhalten 
zu fönnen. 

Sobald die Nahricht von Aufkündung des Waffenftillftandes eintrifft (welche 
mir jogleich per Ejtafette mitgetheilt werden wird), werde ich einen vertrauten 
Dfficier zum König jenden und dem Monarchen jchriftlich und mündlich die Noth- 
wendigfeit dringend vorjtellen, zu handeln und den Staat zu retten. Dies Lehtere 
bin ich ſodann feſt entjchloffen zu tun und auszuführen; — allein ich fomme nod 
einmal auf die Gewißheit, die ich haben muß, zurüd, ein englifches Gorps nebjt 
einem Waffendepot in der Mündung der Wejer zu finden. ft dies unbezweifelt, 
fann ich darauf feft rechnen: alsdann ift die Ausführung und der glüdliche Aus- 
gang feinem Zweifel unterworfen. 

Die dee, uns, im Fall unglüdlicher Weife der Frieden zu Stande fommen 
follte, mit den braven Defterreichern, mit einem Ghajteller und Hohenzollern zu 
vereinigen, ift mir jehr recht und angenehm, zumal der Letztere mein Freund ift*). 
Allein wie ſoll dies gejchehen? Stehen diefe Männer mit England in Verbindung, 
fo ijt es nöthig, uns von dort Weifungen zu verjchaffen, damit wir vereint handeln. 
Auch wünſchte ich zu wiffen, ob Verbindungen mit den Defterreichern überhaupt 
und mit den braven Tirolern in England eriftiren, und ob dieje Letzteren unter- 
ftügt werden. Wir müßten aladann gemeinjchaitliche Sache machen, und um dies 
thun zu können, müßten im Voraus die dazu nöthigen Anftalten getroffen werben. 
Ich bin alfo zu obigem Project bereit, nur muß man mir angeben, wie e8 aus 
geführt werden joll, damit Alles nach meinem Plan und von einem Gentralpunft 


gefchieht. 


1) Göben. 

2) Chaſot. 

3) Sic! Vielleicht ift zu lejen „um“. Das Mihverftändnig konnte beim Dictiren vor: 
fommen. 

4%. 6. Marquis von Chaſteler an der Spibe der öfterreichifchen Truppen bei dem erften 
Tiroler Aufftand. — FF. F. Kader Fürſt von Hohenzollern: Hedhingen bei Aspern und Wagraın 
ausgezeichnet. ©. Allg. Deutihe Biographie. Die jonderbare dee, welde dem alten 
Blücher „ſehr angenehm“ war, ftammte, wie ein Brief Maimbourg’s an das Auswärtige Amt 
in London vom 22. September 1809 beweift, von dem Major von Wlücher. 
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Bon Ön..... au babe ich einen Brief erhalten’) und ich hoffe auf feine 
Mitwirkung für die gute Sache, wie derjelbe mir dies verfprocdhen hat. Sch 
wünjche, daß er in der Folge unjeren Gejchäften vorfteht und uns oft mit Nach— 
richt verfieht. 

MWaldftein ift noch nicht paſſirt?). Es würde übrigens jehr überflüffig fein, 
ihn von dem Geringjten au fait zu jegen. Nur möchte ich wiffen, in was für Ver» 
bindungen mit Oeſterreich er fteht. 

Den ficherften Nachrichten zufolge ift dort die Friedenspartei geftürzt, und 
Niemand zweifelt an Fortſetzung des Krieges. Die öfterreichiiche Armee joll 
170000 Mann ſtärker ala die franzöftiche fein. Die Uneinigkeit zwiichen Rußland 
und Frankreich nimmt allen Nachrichten zufolge zu, und es iſt eine baldige Er- 
plofion zu vermutben. 

6h...t°) it jehr frank geweſen. Sobald er geſund ift, wird er hierher fommen. 
Seinen Abfchied hat er erhalten, und der Streit mit T.*) iſt beigelegt. 

Uebrigens bemerke ich noch zum Schluß, dak das Koftbarfte, die Zeit, vers 
fließt, und daß man eilen muß, wenn etwas gejchehen joll, ehe es damit zu jpät 
wird. Es kann dem Großbritannifchen Minifterio unmöglich gleichgültig fein, ob 
Deutjchland unterjocht wird oder nicht, denn Englands Nachtheil ift mit dem erjteren 
zu enge verbunden. 

Es jcheint mir alfo unmwiderleglich Klar zu fein, daß die zu ergreifenden Maß— 
regeln feinen Auffchub leiden. Sie maden ein vielfach zujammengejegtes Ganzes 
aus, welches einzuleiten der größten Thätigfeit bedarf. 

Will man daher meine Pläne annehmen, jo ift die baldige Sendung eines 
Bevollmächtigten nöthig, um mit demfelben abichließen zu können. 

Noch Füge ich Hinzu, daß, im Fall es dazu kommt, es mir ungemein angenehm 
fein würde, aladann die Generals v. d. Deden, von Linfingen und von Alten), 
welche ich fenne, bei mir zu ſehen. 

Menn ed daher die Umftände erlauben, jo würde ich das britifche Gouverne⸗ 
ment im Voraus hierum erſuchen. 


G. v. Blücher. 
Stargard, d. 5. October 1809. St, 28, Sept. 1809, 


Endlich findet fi noch von derjelben Hand, deren der alte Blücher ſich 
bediente, ein unmittelbar an den in London weilenden Major von Blücher 
gerichteter Brief. Die abgekürzte Unterſchrift ſcheint Bern zu bedeuten. 
Möglier Weife war der Schreiber der Leutnant Hans von Brünnow, ein 


1) Gneilenau, ſ. o. ©. 32. 

2) Graf von Waldftein- Dur, im Juni 1809 von dem Erzherzog Karl und Stadion mit 
einer Miffion nad England betraut. ©. „Zebensbilder aus dem Befreiungskriege“. 
1841. Zweite Abteilung. S. 36—47. — Per, Gneilenau I, 570. — N. Graf Thürheim, 
Ludwig Fürft Starhemberg. Graz 1889. ©. 218, 226. 

2) Chaſot. 

) Ohne Zweifel iſt der General von Tauentzien gemeint, der nah Schill's Rückmarſch 
auch feinen Poften verlor, dann aber wieber eingejeßt wurbe. Der bei den Londoner Acten 
befinbliche Brief Maimbourg’3 an das Auswärtige Amt in London dom 22. September 1809 
erwähnt, dab ein Duell zwiichen Chajot und Tauentzien bevorzuftchen ſchien. 

7% F. Graf dv. d. Deden (1769-1840), — Ernſt von Linfingen (1775-1853). — 
K. 4. Graf von Alten (1764—1840, ©. über diefe drei hannoverfchen Generale Allg. 
Deutihe Biographie; vergl. Gneiſenau's abfälliges Urtheil über Deden bei Pert, 
Gneifenau I, 570. S. die Berichtigung von Thimme: Die hannoverichen Aufitandspläne 1809 
und England (Zeitſchrift des Hiftoriihen Vereins für Niederſachſen, 1597, ©. 349. 

3* 
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Genofje Schill's, der fi) und dem Reit des Corps freien Abzug aus Straljund 
erziwungen hatte und zu Blücher gelangt war!). 


Herr F. ift ſeit dem 19. Auguft verreift, um einige Gejchäfte in H.?) ein— 
äuleiten. Wir erwarten ihn indeß mit jedem Tage zurüd. — Mit Verlangen habe 
ich einer Antwort von Euch entgegengejehen, doch fann ich mir es denten, daß fich 
nicht alle Umjtände unſeres Handels bejchreiben laffen. Aus dieſer Urfache kann 
auch ich nicht Alles detailliren, jondern muß Euch bitten, meinen Brief zu commen- 
tiren, da ich Euch viel zu jagen babe. 

Auf Euern Brief vom 10. August erhaltet Ihr ein umftändliches Blatt, welches 
Euer Vater wörtlich jo niederzufchreiben gewünjcht hat?). Ihr werdet daraus er» 
jehen, daß er in alle Zweige des Handels, wie Ihr wünfchtet, entrirt, weshalb es 
gut ift, wenn Ihr das zweite Project, ſeines Verbleibens hier und der Mitwirkung 
der deutichen Comptoirs zu Unternehmungen zc., fleißig bearbeitet. Denn wenn nad) 
diejem Project über die Ober und in die Wejer zwei Frachten zugleich abgehen, jo 
ift dies allerdings das Bet. — Die Eriftenz diefer Speculation ijt für Euch 
genug, weshalb ich gezwungen bin, mir mündlich die Erzählung don ihrer Ent- 
ftehung ꝛc. vorzubehalten. Da ich indeß ald Buchhalter die Bedürfniffe unferes 
Handels überjehen kann, jo kann ich den Wunſch nicht bergen, daß Ihr erjt Alles 
aufs Beſte einleiten und uns eine beftändige Communication fichern, dann aber zu 
uns bald zurücdfehren möchtet, freilich immer jo, daß unjere Geſchäfte mit dem Bor- 
fteher C.“) nicht darunter leiden. Dies Jahr jcheint freilich ungenutzt vorüber— 
gehen zu jollen, da der Transport der Waaren zu Wafler binnen 6 Wochen a dato 
aufhören möchte?). Wenn aber Alles erjt feſt eingeleitet ift, jo kann der Zeit- 
punft des Bedaris nicht fehlen. — Ich Hoffe feft, daß das Erftere geichehen wird, 
da Ihr, mein theurer Freund, die Sache jo gut angefangen habt und durch 
Gn.....u®) unterftüßt werdet. Dem Lebteren bitte ich meine wahre Ergebenheit zu 
verfichern. Er ift der Mann, fich einen eigenen Weg zu bahnen. Ich warte auf 
einen Wink des Fatums, um ihm zu folgen. Ihr wißt, daß ich nicht anders 
handeln kann. Aber Gn. muß ehrlichen Leuten wieder ein Afyl und unferem 
Handel wieder den alten Flor verjchaffen fönnen. — Ch...t”) ift noch nicht ber» 
geftellt, jonjt würde er bier fein. Er ift ein discreter Diann, dahingegen der Heine 
archivarius ein neugieriger Mann und der alte ijt [sic!). — Der neue Ankömm— 
ling 9..n ift ganz von demfelben Schlage ala der Archiv. B....°). Bringt 
uns nur einen Bevollmächtigten, verjehen mit allen Mitteln, die uns fehlen, mit, 
damit eine folide Speculation ftattfindet und wir wenigftens etwas unternehmen 
fönnen. — Eigen ift, daß wir uns in SL.) nicht geirrt haben und dieſe Nach- 
richten aus 5.10) erhalten. Es kann aljo Fälle geben, wo es gut ift, wenn man 





1) ©. Bärſch, F. von Schill’3 Zug und Tod, ©. 113 ff., 233, 307. (Die Handſchrift 
Brünned’3, des damaligen Adjutanten Blücher's, an den man auch benfen könnte, weicht von 
der vorliegenden ab.) 

2) Hamburg, j. o. ©. 29. 

3) Gemeint ift Blücher’3 eigenhändiger Brief vom 22. September. 

) Vermuthlich Ganning, der engliiche Minifter des Auswärtigen. 

5) Vergl. die Bemerkung in ber Denkichrift Waldftein’3 vom 16. October 1809 (Lebens: 
bilder aus den Befreiungsfriegen. Zweite Abtheilung. ©. 42, j. o. ©. 35, Anm. 2): 
„Que dans six semaines les glaces peuvent s’etablir aux embouchures de l’Elbe et du 
Weser, et qu’on ne peut attendre le degel qu’au commencement de fevrier.“ 

6) Gneifenau. 

) Chaſot. 

8) Es bleibt unklar, wer unter dieſen Beiden gemeint ift. 

Kleiſt. 

10, Unverſtänd!liche Anſpielung. 
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feinen eigenen Eingebungen folgt, wie wir am 1. Auguſt. — Berjeht mich mit 
Nachrichten unter der Adrefje: Herr Gonftant, worüber ich auch Schr . der in E.!) 
unterrichten werde. ch überlafje Euch, zu beurtheilen, ob es nöthig ijt, wie es 
mir wenigjtens jcheint. Denn %.?) jcheint lieber in Berlin bleiben zu wollen, und 
dann jehlt uns die Communication, auch um unjere Briefe zu befördern, welches 
jegt zum Grempel jchon gejchehen wäre, wenn er hier wäre. Denn ohne jeine 
Eignatur gehen fie langjam und bleiben liegen, wie %. jelbit jagt. 


D. 5. October. 

Bis heute Haben wir mit der Abjendung unferer Briefe warten müſſen, weil 
uns die Adrefje fehlte. Herr F. wollte in drei Wochen wieder fommen, muB aber 
in Berlin bleiben, um Nachrichten zu erwarten. Ich wünjchte, wir wüßten es 
etwas lange voraus, wenn Ihr von 2.°) abgehen mwolltet, theil® um nicht mehr 
Briefe umſonſt aladann an Euch zu adreſſiren, theils um Euch nicht Unnöthiges 
zu fragen. — Gorgt aladann für eine bleibende Communication. Ich habe jehr 
viel zu jchreiben, ſonſt würde ich Ön....... ) ſchriftlich um die fyortdauer feiner 
alten freundichaftlichen Gewogenheit bitten. Thut die in meinem Namen. Den 
Ausgang mit Kl.) wird Euch Ch...t°) wohl jchreiben. Jetzt ift die Sache 
abgemadht. 

Bon G..tHen aus GL.?) haben wir Nachricht, daß die öfterreichiiche Armee 
ſehr gut und 117000 Mann ftärfer als die jranzöfiiche ij. Gegen den Frieden 
joll man jehr gejtimmt fein. Go...n®) hat für Schl.“) unbedingte Vollmacht 
und wird und den Wiederanfang der reindjeligkeiten jogleich melden. Wir warten 
mit Schmerzen darauf. Alsdann gehe ich nah K.!e). Euer Vater wird Euch wohl 
ein Näheres jchreiben. Alles, was ich weiß, fann ich dem Blatt, das durch fremde 
Hände geht, unmöglich anvertrauen. Deshalb breche ih ab. Ich wünſche nur, 
daß unfere Unternehmung nicht, wie fo viele andere, zu jpät fommen möge, ehe 
das Attentat gegen die Unabhängigkeit der Nationen feiner gänzlichen Ausführung 
nahe ift. Und weil ich einmal im Wünjchen bin, jo wünjche ich, daß dies unjere 
Freunde, die E.!'), einjehen mögen, ehe es zu jpät it. 

Es thut mir leid, daß unjere Briefe jo lange liegen geblieben find. Indeß 
find wir daran jchuldlos. Schreibt uns bald wieder und nur unter der erbetenen 
Adreſſe. Und um Euren Aufenthaltsort zu verbergen, jchreibt mir oder Eurer 
Schweiter oder Eurem Vater einmal einen Brief aus O....bg.!?). Uebrigens 
wünſche ich, daß die Stelle in dem officiellen Schreiben, wo von den Mitteln, unjere 
Verbindung zu erhalten, die Rede ift, uns diefe Mittel verfchaffen möge [sie!], da 
fie nach ihrer Ausdehnung fehlen. Was Localitäten anbetrifft, jo muß ich jolche 
einer mündlichen Mittheilung verfparen. Avertirt und nur, wenn Ihr Alles ein- 
geleitet habt, zu welcher Zeit ungefähr Ihr fommen fönnt. 


1) Ohne Zweifel der patriotifch gefinnte Kaufmann Ernft Friedrich Schröder in Golberg. 
Dergl. Perk, Gneifenau II, 78. — Boyen, Erinnerungen II, 133. — Ompteba, Politifcher 
Nachlaß I, 457; III, 45. 

2) Fahle = Maimbourg. 

®) Lonbon. 

*) Gneifenau. 

5) Kleiſt. 

6) Chaſot. 

?) Gößen aus Glap. 

*) Gößen. 

) Schleſien. 

"0, Konigsberg? 

11), Engländer. 

18) Oldenburg? 
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Und nun, mein theurer Freund, lebt wohl, ſo wie ich es Euch von ganzer Seele 
gönne. Bleibt mir gewogen und rechnet darauf, daß ich niemals meine Geſinnungen 
für Euch ändern werde, denn ich bin unaufhörlich 

Euer treuer Freund Brn. [?] 

N.S. Soeben erhalte ich Euren Brief vom 10. Juli, ein Beweis, daß ohne 

Fahle's Adreffe die Briefe liegen bleiben. Adieu, mein theurer Freund. 


Die Neihe der Actenftüde, die hier aus dem Londoner Archiv mitgetheilt 
werden, mag mit einem Schreiben de3 jungen Blücher abjchließen, das ohne 
Zweifel an den Minifter des Auswärtigen gerichtet war. Adreſſe und Datirung 


fehlen. 
Sir 


I 

Wishing to return home by the Tuesdays Mail I have taken the liberty to 
request a passport from Your Excelleney by a letter herewith in the name I 
assumed on coming to this country and I beg leave to add, that I shall feel 
greatly obliged, if I can get it on Saturday, as I mean to leave town on Monday, 

I yesterday made free to mention to Mr. Hammond !), thro' Mr. Gibsone ?), 
that I should be happy to carry any letters for Mr. Maimburg and to beg a letter 
to His Majestys Consul at Gottenburg, Mr. Smith, recommanding me to his 
assistance in procuring a passage from Ystatt to Colberg, on board a British 
eruizer. I should esteem it a great favour if you would please direct this to be 
done, and have the honour to be 

Sir Your Excellencys 
Most obedient and humble servant 
126 Mount Street Blücher., 
Berkeley Square Poppe. 
Beilage: 
Sir, 

I do myself the honour to request of Your Excelleney to cause a passport 
to be made out for me to return to Sweden by the Tuesdays mail and have 
the honour to be Sir Your Excelleneys 

Most obedient humble servant 

126 Mount Street Berkeley Square, Francis Poppe. 


Nah einem Schreiben Maimbourg’3 an da3 Auswärtige Amt vom 
7. November war Franz von Blücher zu Anfang diefes Monats wieder auf 
deutihem Boden angelangt. Der „Dienftag”, an dem er von London, feinem 
Plane nad, abgereift jein wird, mag der 17. October gewejen fein. Gneijenau 
blieb noch bis Mitte November und nahm Anftand, jogleih nad) Preußen 
zurückzukehren, um nicht den Verdacht auf fich zu lenken, al3 habe ex fich einer 
geheimen Miffion Friedrich Wilhelms III. unterzogen. Wie Blücher hatte er 
noch über drei Jahre zu harren, bis die Stunde der Befreiung jchlug. 


1) Unterftaatöfecretär des Auswärtigen bis zur Neubilbung des engliichen Minifteriums 
unter Perceval. 
2) S. o. ©. 29, Anm. 7. 





Bslamitifhe Reſormbeſtrebungen der lebten hunderf 
Bahre. 


— — 


Von 
I. T. von Eckardt. 


— — 


[Nachdruck unterjagt.] 


Der Islam hat von je den Anſpruch erhoben, Weltreligion zu werden 
und entjagt diefem Anſpruche heute weniger denn je. Die politiſche Geſetz— 
gebung des Islam follte, dem allerdings in enge Schranken eingejchloffenen 
Geifte des Stifter nach, univerfal fein. In feinem auf das Princip der Ein- 
beit begründeten Neligionssyftem verband Mohammed fie jo eng mit dem 
Dogma, daß lehteres feither ſowohl die moraliſchen und ethijchen als Die 
politifhen und focialen Aipirationen von 260 Millionen Menſchen in ſich 
ihließt. Jene innige Verquickung der politifhen und religiöfen Elemente im 
Schoße des Islam Hat die gäng und gebe Vorſtellung gefördert von der 
Sprödigkfeit und Reformfeindlichkeit der muslimischen Religion. Faſt allgemein 
ift die Auffaffung verbreitet, daß das auf den Grundveften des Islam errichtete 
politifhe Syftem des Abjolutismus mit jeinem Gefolge von Dejpotismus und 
Anarchie unauflöslih mit dem Geifte der Religion jelber verknüpft jei, daß 
man nicht an jenes erftere rühren könne, ohne die leßtere hinfällig zu machen. 
Das Scheitern aller binnen der letzten hundert Jahre angeftrebten Verſuche, 
den Islam nad der einen oder anderen Seite hin umgubilden, ift zum Be- 
weife dafür aufgeftellt worden, daß jein verwitterter Organismus weder auf 
religiöjem noch politiichem Gebiete lebensfähige Keime in fich berge, auch feiner 
Neugeftaltung im Sinne des Fortſchritts fähig fei. 

Mer immer mit dem Stande der muslimiihen Völker unſeres Jahr— 
dundert3 fich vertraut gemacht hat, der wird dieſe Auffaffung in gewiſſem 
Make gerechtfertigt finden. Eine unverkennbar reactionäre, rückwärts ftrebende 
Bewegung bat fih vom Andiichen bis zum Atlantiſchen Ocean der breiten 
Schichten islamitiicher Glaubensbrüder bemächtigt. In dem Streben, die ver— 
Ioren gegangene politiſche Einheit durch ein moraliiches Zufammengehen zu 
erjeßen, werden die modernen Islamiten von den myſtiſchen Orden und Brüder- 
ſchaften unterftüßt. Ihre Häupter wiſſen allenthalben ein reges Gemeingefühl 
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unter den Muslimen anzufachen, jchreiben aber auch allerorten Feindieligkeit 
gegen Europa, europäifche Givilifation und modernen Fortſchritt ala Lofungs- 
wort auf ihre Fahnen. Wir haben in einer vorhergehenden Studie über „die 
panislamitiiche Bewegung“ !) gejehen, welches die Mittel find, deren fich Die 
muslimiſchen „Khuans“ bedienen, um eine unumjchräntte Gewalt auf die Ge: 
müther ihrer Adepten auszuüben; welche großartige fociale Organifation fie 
zufammenhält und zum Sebel aller antichriftlichen Unternehmungen madjt. 
Es genügt alfo hier, in aller Kürze darauf hinzuweiſen, daß die Khuans jelbft 
in religiös-wiffenichaftlicher Beziehung volltommen unfruchtbar geblieben find, 
aud weder auf dem Gebiete der Erziehung, der Bodencultur noch dem der 
Krankenpflege irgend etwas Erfpriefliches geleiftet Haben. Mit der einfeitigen 
Ausbildung der myſtiſch-ekſtatiſchen Religionsſchwärmerei ift das Werk ber 
Brüderſchaften abgefchloffen. Nirgends haben bie muslimischen Myſtiker an 
einer Wiedergeburt des alten, verknöcherten Glaubens gearbeitet. Wie die 
islamitiſche Myſtik aus einer Reaction gegen den Drud pharifäricher Schrift: 
ausleger entftanden ift, jo ift fie auch bis heute dem orthodoxen Islam in feinen 
Grundzügen volllommen fremd geblieben, ja zu einer wirklichen Anthropolatrie 
ausgeartet. Der officiel in der Mofchee von Muphti oder Imam verkündete 
Islam hat blinden Buchftabenglauben an ein „unerichaffenes“ Buch und todtes 
Formelweſen an die Stelle wahrer Religiofität geſetzt. Die myftifche Ekftatit 
der Brüderſchaften, mit ihren in Verwirrung des Denkvermögens gipfelnden 
Erereitien, konnte, ihrer Natur gemäß, nur Fanatismus und Unduldjamteit 
in den Seelen ihrer Anhänger großziehen. 

Während Marabuts3 und Khuans die große Maffe der muslimijchen 
Gläubigen mit ihrem Einfluß beherrichen, haben ſich manderorten die höheren 
Gefellichaftsclaffen in den großen islamitifchen Gentren von jedem religiöjen 
Zwange frei gemadt. Durch die Berührung mit europäifchen Givilifations- 
elementen ift ein religiöfer Indifferentismus erzeugt worden, der in anderem 
Sinne von dem Verfall des Islam redet. Auf diefe muslimische Freigeifterei 
bliden hoffnungsvoll alle Die, welche, wie vor fechzig Jahren Döllinger, den 
Zeitpunkt nah mwähnen, „wo Europa dem Orient, aus welchem es das Edelſte 
erhielt, da8 Kapital mit den Zinſen zurüc erftatten wird“. Die geringen Er: 
folge, welche bisher chriſtliche Miffion unter Muslimen zu verzeichnen Hatte, 
follten fie jedoch eines Beſſeren belehren. Steht doch außer Trage, daß, wenn 
religiöfer Indifferentismus und feichte Aufklärung keineswegs Religion erjegen 
fönnen, fie noch weniger günftige Vorbedingungen bilden zur Aufnahme neuer 
Glaubenselemente; daß eine innere Auflöfung des Islam durchaus nicht gleich— 
bedeutend wäre mit bereitwilliger Aufnahme des Chriftenthums von Seiten 
der frei gewordenen Muslimen. 

Obſcurantismus und Indifferentismus — mit diefen Worten laffen fid 
die beiden großen geiftigen Strömungen des modernen Islam in ihren cr= 
tremften Spitzen kennzeichnen. Dennoch würde es eine einjeitige Auffaflung 
des islamitiſchen Geiſteslebens unjerer Tage fein, wollte man nicht aud) den 
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geichehenen Reformverjuchen des letzten Jahrhundert Rechnung tragen. Dieſe 
Verſuche, welche theils eine Rückbildung, theils eine Neubildung der fittlichen 
und jocialen Principien des Islam anftrebten, find allerdings gejcheitert. 
immerhin legen fie Zeugniß dafür ab, daß der Islam nicht nur keineswegs 
reformunfähig ift, fondern eine überraſchende dogmatiſche Dehnbarkeit befikt. 
In kurzen zeitlichen Zwifchenräumen haben jeine Dogmen verjchiedenen, durch: 
aus heterogenen religiös-politifchen Bewegungen zur Grundlage dienen können. 
Sind dieje auch verworren, unklar, unreif gewejen und jcheinbar ohne Folgen 
geblieben, jo vermindert das nicht ihre Bedeutung. Denn wo das fittlid- 
religiöfe Gefühl noch in der Stille fortwirkt und Mafienerhebungen zur Folge 
bat, darf man da an der ihm inne wohnenden Kraft zweifeln? Und two einzelne 
Perſönlichkeiten, ihrer Zeit voraneilend, den Verſuch wagen, alte Ueberzeugungen 
neuen Bielen anzupafjen, Tann man da von der Unmöglichkeit reden, daß die 
Wiederbelebung verknöcherter Glaubensformen ſich einft naturgemäß von innen 
heraus vollziehen könnte? 

Wie in der Natur nichts jpontan aufleimt, jo auch im Reiche der Ideen. 
Die islamitiſchen Reformbeftrebungen dürfen nicht als umvermittelte Aeuße— 
rungen willtürlicher Neuerungsſucht angejehen werden. Sie knüpfen fih an 
Fäden, die, in der Vergangenheit ausgelegt, weiter gefponnen worden find. 
Um fie alſo auf ihre wahre Bedeutung hin abzuſchätzen, bedarf e8 eines Rück— 
blicks in die Zeit, wo der Islam zu dem wurde, was er heute ift. Sind doch 
die religiöfen und politifchen Reformverſuche unſerer Zeit bereits im Keime in 
den Parteikämpfen enthalten, welche von feiner Entftehung an bis ins zwölfte 
Jahrhundert den orthodoren Islam in feinen Grundveften erjchütterten. 


1. 

Das religiös-politiiche Werk des Propheten: die Vereinigung der bisher 
freien arabiihen Nomadenftämme zu einer Nation im Glauben an einen 
einigen Gott, ift unter feinen erften Nachfolgern mehrfach angegriffen worden. 
Hat fih nicht ohne Kampf die Wandlung des urjprünglid ala eine demo- 
kratiſche Wahltheofratie gedachten Khalifats zu einer erblichen ariftofratifchen 
Theokratie vollzogen, jo ift auch) dem von Generation zu Generation fi) ftarrer 
ausbildenden Dogma da3 Ringen mit der Vernunft nicht eripart geblieben. 
Bereits fünfundzwanzig Jahre nad der Hegire haben der eine und der andere 
diejer Kämpfe begonnen und vier große NReformverfuche zur Folge gehabt. 
Zwei derjelben waren kritiſcher Natur und hatten eine politiiche Spibe, welche, 
gegen die Majorität gewandt, die Orthodorie auf politiihem und religibſem 
Felde beſehdete Eie verkörpern fi in einer demokratifchen und einer 
abiolutiftifchen Religionspartei, deren eine jede ihr politifch-religiöjes Ideal 
zu realifiren trachtete. Die beiden anderen Neuerungsverfuche, organiicher Art, 
beihränkten fich anfcheinend auf theologiſch-philoſophiſches Gebiet, zielten aber 
auf nichts weniger als einen neuen Aslam ab. In der von ihren führenden 
Geiſtern angeftrebten höheren Auffafiung des Menfchen und feiner Beziehung 
zur Gottheit lag die reiche geiftige Saat verborgen, welche der unter ihrem 
Einfluß ftehende Islam während jeiner vier erften Jahrhunderte zur Blüthe 
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brachte. Von den einen und den anderen jener mit einander ringenden Ideen 
haben ſich Reſte hinübergerettet in unſere Zeit. 

Die erſten Sectenſpaltungen traten in dem großen Bürgerkriege zu Tage, 
den Ali, der Schwiegerſohn des Propheten, gegen Moawijah, den Prätendenten 
der omejjadiſchen Partei, zu führen hatte. Zwei Secten ſind es vornehmlich, 
die, einander feindlich geſinnt, dennoch einig im Haß gegen die Omejjaden er— 
ſcheinen. Während die eine derſelben, die ſchiitiſche, Ali und ſeiner Familie 
eine Verehrung zu Theil werden ließ, die an Abgötterei grenzte, ſtrebte jene, 
die charedjitiſche, politiſch zur Demokratie, indem ſie ſich der religiöſen Autorität 
rebelliſch gegenüber ſtellte. 

Von den Charedjiten, jener erſten Secte des Islam, iſt nur bekannt, daß 
ihre Anhänger finſtere Fanatiker waren, Leute „des Faſtens und des Gebetes“. 
Sie entftammten zumeift Beduinenftämmen des gebirgigen Gentralarabiens und 
verivarfen, was das Leben ſchmückt und ihm Reiz verleiht, das irdiſche Dafein 
als ein vergängliches Gut eradhtend. Ihrem nad) Freiheit dürftenden Sinne 
gemäß jollte nicht Exrblichkeit, fondern Verdienft allein die Würde des Chalifats 
verleihen, Jeder, ob Sklave oder edel Geborener, zum Herrſcher der Gläubigen 
berufen werden können. Inter dem Dolce eines diefer Sectiver fiel Ali. Ob- 
glei von den omejjadiſchen Chalifen mit dem Schwerte verfolgt und oftmals 
geichlagen, bildete die Secte fi immer auf? Neue. Bereit3 fünfzig Jahre 
nad dem Tode Ali’3 wurde von Baſſora aus durch flüchtige Charebjiten die 
Doctrin nad Afrika getragen. Dort, unter den Berberftämmen, fiel ihre Lehre 
auf günftigen Boden und entflammte die Afritaner zum Kampfe gegen die 
bedrüdenden omejjadiſchen Zwingherren. Erſt nad langen Kämpfen wurde ber 
Einfluß jener islamiſchen Demokraten gebrochen. Nur in Oman und Lahrein, 
am perſiſchen Meerbuſen, in Zanzibar, in Tripolitanten, auf der Inſel Dicherba 
und im jüdlihen Algerien bewahrten fie treue Anhänger. E3 find dies die 
Wahbiten-Ibaditen oder Puritaner des Islam, welche ihrem Charakter nach 
den Namen von Protejtanten verdienen. Sie jchöpfen aus freier Koran— 
erklärung ihre Gejebe, verwerfen jede Vermittlung zwischen Gott und Menſchen, 
leben jchleht und recht und verdammen Werkheiligkeit und unnüße Pracht. 
Verfolgung und Leiden Haben in ihnen Muth, Hartnädigkeit und Fleiß groß 
gezogen. Einer wiſſenſchaftlichen Beleuchtung der noch wenig bekannten Lehren 
und Schidjale diefer Minorität wird e3 vorbehalten fein, den mittelbaren oder 
unmittelbaren Einfluß nachzuweiſen, welchen die noch lebenden Doctrinen der 
erften islamitiihen Puritaner auf die Wahabiten ausgeübt haben, die Anfang 
diefes Jahrhunderts in Arabien als Reformatoren eines verderbten Glaubens 
auftraten. Ein jolder Einfluß gehört in das Reich de Wahricheinlichen. 
Einestheils jpricht dafür die geiftige Regjamleit dev Wahbiten-Jbaditen Afrika's 
und der nordoftarabiichen Küftenländer, welde in nur ftücweije befannten 
Chroniken eine bis ins fiebente Jahrhundert hinauf reichende Glaubenstradition 
eiferfüchtig bewahren‘). Zum Zweiten läßt der Verkehr der centralarabijchen 
MWahabiten nach der Hüfte Lahrein und Oman darauf jchließen, daß fie von 
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diefen dort gepflegten Doctrinen Kenntniß erhielten. Bis auf unwejentliche 
Abweihungen find die Lehren der einen, taufendjährigen der anderen, hundert— 
jährigen Puritanerfecte nahezu identifch. Das gebirgige Nedjed war die Heimath 
ber ſchwärmeriſchen Seelen gewejen, die, ihrem rauhen, genügjamen Charakter 
treu, einen veineren und ftrengeren Islam predigten, als die erften fremden 
Einflüffe diefen zu verdunfeln drohten. Kann es Wunder nehmen, daß heute, 
wo der Islam mit abergläubiichen Vorftellungen ausgefhmüdt, durch Mik- 
bräuche entjtellt ift, ein Religiongerneuerer ihm aus der Heimath und dem 
Stamme der erften Proteftanten erftand? 

Abd el Wahab, der Reformator des Islam der neueren Zeit, und der 
Stifter der wahabitiihen Lehre, wurde um die Mitte des achtzehnten Jahr» 
hundert3 zu Horeymelah im arabiſchen Hochlande geboren. Er gehörte dem 
Stamme der Benu Temim an, aus weldem in dem großen alidifchen Bürger: 
friege die Fanatiker hervorgegangen waren, die in Kairo und Damaskus bie 
Ghalifatsprätendenten mit dem Dolche verfolgt Hatten. Es heißt, daß 
Abd el Wahab mehrere Jahre in Medina ftudirte und von dort aus den 
Beſuch der orientalifhen Hauptftädte Aegypten und der Türkei ſammt ihren 
Hochſchulen unternahm. Was er auf feinen Reifen dur islamitifche Länder 
gejehen, mußte einem von jittlihem Gefühl durhdrungenen Muſelman ein 
Aergerniß fein. Allenthalben waren Verderbtheit und Entartung an die Stelle 
wahrer Frömmigkeit getreten, überall die Satungen des alten Glaubens durch 
fremdartige Zuthaten entftellt worden. Selbjt in Mekka unter den Pilgern, 
zumal denen der türkiichen Karawane, machten fih Hochmuth und alle Lafter 
breit. Nur die rein äußerlichen Vorſchriften des Islam wurden befolgt. 
Prachtliebe, Geiz, Habſucht und Ungerechtigkeit herrichten unter Beamten und 
Richtern. Trunkſucht und Ausihweifung waren an der Tagedordnung, bie 
heiligen Städte zu wahren Brutftätten der Sünde geworden. Der Aberglaube 
batte an die Stelle des menſchlichen und ſterblichen Propheten einen Heiligen 
gejeßt, von dem es hieß, daß er auf dem Roſſe des Erzengel Gabriel gen 
Himmel gefahren jei und dort zur Seite Gottes als Mittler throne. Sein 
Name wurde im Gebet angerufen, jein Grab in Medina als heiliger Wallfahrt3- 
ort befucht. Neben dem Propheten genofjen ungezählte Gotterleuchtete nicht 
minder hohe Verehrung. Derwijche, Fakire und Marabut3 durchwanderten die 
muslimiſchen Länder, heilten und wirkten Wunder und ließen fi) von der 
Menge feiern. Wo die Gebeine joldy’ eines Wundermannes ruhten, erhoben 
fih Kuppelgräber, an denen die Gläubigen Opfer und Gebete darbrachten. 
Bon dem Islam Mohammed's beſaß die Volksreligion nur noch den Namen. 

Durchdrungen davon, daß eine Rückkehr zu dem Glauben der Vorväter 
geboten ſei, faßte Abd el Wahab den Entjchluß, die Mißbräuche zu befeitigen 
und den Islam in feiner urſprünglichen Form wieder herzuftellen. Er begab 
fi ins arabiſche Hochland zurüd, um jein Werk unter den Stammesgenofjen 
zu beginnen. In Eyanah, wohin fich Abd el Wahab zuerft gewandt hatte, 
war zur Zeit jelbft der Koran in Vergeſſenheit gerathen. Heidniſche und 
ſabäiſche Gebräuche miichten fich mit islamitiſchen Glaubensreften. Man betete 
unter einem heiligen Baum oder opferte am Grabe des „Saad“, eines ftädtifchen 
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Heiligen, deſſen Refte unter einem Gapellenbau vor den Thoren der Stadt 
ruhten. Lange wartete Abd el Wahab, nad) Art des Drientalen, auf den Zeit- 
punkt, feine Meberzeugungen fund zu thun. Eines Abends, jo jagt man, joll 
ihm der Mund übergegangen jein von dem, was fein Herz bewegte. Wie er, 
auf dem Dache fiend, die Kühle genof, da hörte er unten auf der Gaffe einen 
Mann, der mit lauter Stimme den Saad antief, ihm fein verlorenes Kameel 
wieder zu ſchaffen. „Was rufſt Du nicht lieber den Gott des Saad jelber an?” 
fchrie Abd el Wahab dem Suchenden vom Dache mit fo mädtiger Stimme zu, 
daß die Vorübergehenden e3 mit Staunen vernahmen. Bon dem Tage an war 
die Gontroverje in die Welt gejeßt und Eyanah, das Bergftädtchen, in zwei 
Heerlager geſchieden. Man blieb Anbeter des Saad oder ward Yslamit. 

An jenem Ausrufe Ald el Wahab's ift der große Grundgedanke der 
Reformation enthalten, die nunmehr das centrale Arabien binnen kurzer Jahre 
dem reinen Islam wieder gewann. Ald el Wahab’3 erfter Jünger war ein 
gewiſſer Saud, der angejehenfte und reichfte Mann eines volkreichen Berg- 
ſtädtchens. Er ward der eifrigite Vorkämpfer der neuen Lehre, und unter 
feiner Autorität gruppirten ſich die bisher unabhängigen Nomadenftämme des 
Nedjed, die im Frühling in den Bergen ihre Herden weideten. Er begründete 
ein Reich und hinterließ eine Hauptftadt, deren Ruinen noch Heute von der 
Macht des erften Wahabiten-Fürſten zeugen. Saud war ein menjhlider 
Herrjcher, von einer unüberwindlicden Scheu vor Blutvergießen erfüllt. Es 
erwähnen die Chroniften feiner Zeit nirgends Gemetel oder Zerftörungen, wie 
fie die Regierung feines zweiten Sohnes aufzuweilen Hat. An feinem Hofe 
ftarb, hochbetagt und erblindet, Ald el Wahab, nad) einem langen Leben, das 
Predigt und Belehrung gewidmet geweſen. Weder er noch jein weltlicher 
Gönner Saud haben jedod den Plan gehegt, den des Lehteren Sohn Ald el 
Aziz verwirklichte: die politifche Freiheit Arabiens unter einem die religiöje 
und weltliche Obergewalt vereinigenden Fürften twieder herzuftellen. Auch an 
feine DVeränderung der islamitifchen Lehre hatte der Reformator gedadht. Wie 
er die Gültigkeit der Tradition anerkannte und nur die fpäter hinzugefügten 
Glofjen verwarf, jo achtete er die bemwährteften Lehrer und Theologen des 
Islam. Sein Ziel war einzig die Abſchaffung der Abgötterei, die mit dem 
Propheten und den Heiligen getrieben wurde und den Monotheismus bes 
Alam zum Polytheismus umgewandelt hatte. Jeder Derwiſch oder Bettels 
bruder war ihm ein Greuel und wird heute noch von feinen Anhängern als ein 
Sünder betrachtet. Zugleich brach Ald el Wahab mit allen Vorurtheilen der 
Standesunterfchiede. Die Titel eines Fürften, Vefird oder Paſchas waren hin— 
fort verpönt und von Dienern oder Herren die alleinige Anrede „Bruder“ ges 
duldet. Nach altislamifher Sitte mußten die Weiber dicht verjchleiert gehen. 
Sündhaft war der Genuß des Weines und Tabak, jede Aeußerung des Zorns, 
jede Freude am Tanz, Flötenſpiel oder Gejang. „Denn nur die Opfer einer 
reinen Seele find Gott angenehm.“ 

Ald el Wahab Hatte den freien Beduinen unter das Joch ftrenger 
Satzungen gebeugt. Ihm ward in der folge dad Schidjal aller Reformatoren. 
Seine Feinde und mehr noch feine Freunde mißverftanden ihn und leiteten 
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fein berechtigtes Streben in andere Bahnen. Ald el Aziz, der Sohn des erften 
Bahabiten, von politiſchem Ehrgeiz getrieben, zog erobernd gegen Baſſora im 
Norden, Mekka im Süden und vernichtete hier die Truppen des Großſcherifs, 
dort die des Pajchas von Bagdad. Die Provinz Oman mit der Hauptftadt 
Maskat wurde erobert, Kerbela, das Nationalheiligtfum der Schiiten, ge= 
plündert und zerftört, endlich Mekka jelbft genommen. Im Jahre 1803 mußte 
die muslimiſche Welt die unerhörte Kunde hören, daß ſchismatiſche Beduinen 
die Einwohner der heiligen Stadt gezwungen, ihren Glauben anzunehmen, 
daß fie die Heiligthümer und Kuppelgräber zerftört, die türkiichen Kramläden 
niedergeworfen, ja das goldgeftidte Kleid vom Standplabe Abraham’3 weg- 
geriffen und den ſchwarzen Stein in Stüde gejchlagen hatten. Trotzdem fie 
den Nationalfetiich zertrümmerten, erwieſen fie jedoch der Kaaba die größte 
Ehrfurcht und wahrten überhaupt ftrenge Mannszucht. So wurden, wohl 
oder übel, die Mekkaner von phariſäiſchen Lüftlingen zu Puritanern. Sie 
mußten regelmäßig beten, ihre feidenen Kleider verfteden und insgeheim 
rauchen. Haufentveife wurden türkifche Pfeifen verbrannt. Kein Tabak durfte 
verfauft werden. In Dſchedda, am Rothen Meere, das kurz zuvor in die 
Hände der Wahabiten gefallen war, herrſchte noch ftrengeres Regiment. Dort 
trieben die Gebetsrufer mit Anüppeln die Läffigen und Ungläubigen unter 
Schlägen zur Moſchee. 

Die Macht des wahabitijchen Islams wurde immer größer. Seine Kriegs— 
züge gegen die Türkei glichen einem Unabhängigkeitskampfe Arabiend gegen 
die türfifchen Bedrücker, einem „Dihihad“ oder heiligen Kriege, welchem bie 
Beduinenftämme des Hedjaz und Yemen als einer nationalen Sache fi) mit 
Begeifterung anſchloſſen. Der Name des Sultans der Osmanen durfte nicht 
mehr im Gebet genannt werden. Bis nad Syrien hinein, nahe an dad Weich— 
bild von Damascus, wagten fi die Horden ftreitbarer Wahabiten. Die 
Pforte war ihnen gegenüber machtlos, wie der Schah von Perfien es geweſen, 
als fie das Nationalheiligthum der Perſer, die Gräber des Hafjan und Huffein, 
geihändet hatten. Erft nad) adhtjährigen Kämpfen, um 1813, gelang es von 
Aegypten aus, Mekka wieder zu gewinnen. Noch fünf Jahre fpäter wurde mit 
Ihweren Menjchenopfern das wahabitifche Heer durch Ibrahim Paſcha ge- 
ihlagen. Dennod war damit die Kraft der Wahabiten nicht gebrochen. Kaum 
hatten die türkifchen Armeen da3 Land verlafjen, jo jammelten fie wieder ihre 
Kräfte und zogen fih in die uneinnehmbaren Berggegenden Mittelarabiens 
zurüd. Sie beherrſchen diefelben heute nod). 

Ihren Zwed, den Islam zu veformiren, haben die Wahabiten nicht er— 
wicht. Es ift zuweilen das Wert Ald el Wahab’3 mit dem eines Luther ver— 
glihen worden. Die Betradhtung der den Reformator treibenden Motive legt 
diefen Vergleich nahe. Es möchte aber fraglich erfcheinen, ob dem arabiſchen 
Religionserneuerer die wahre Bedeutung und Wejenheit von Glauben und 
Werken aufgegangen jei. Seine Reformation, welche den islamitiſchen Glauben 
zu dem trodnen, verftandesfühlen Theismus de3 Propheten zurüdführte, war 
im Grunde ein Rückſchritt, die MWiederherftellung des koraniſchen Sitten- 
geleßes und der alten Speife- und Kleiderſatzungen ein reactionärer Act gegen- 
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über allen nit muslimiſchen Gultureinflüffen.‘ Die demokratiſche Richtung 
Ad el Wahab's verräth den Freiheit und Gleichheit Liebenden Beduinen, 
feine rigoriftifche Lebensanihauung den rauhen, genügfamen Bergbewohner. 
Bedeutjam für ben islamitifchen Proteftantismus bleibt es, daß er unter 
anderen Verhältniffen, wie beijpielöweife bei den afrikaniſchen Puritanern, 
fih ungleih fruchtbarer entwideln konnte. Wo in der Abgeichiedenheit des 
arabiſchen Hochlandes, der muslimiſch Neformirte ſich feindlich gegen Die 
übrige Welt verſchanzt, iſt fein algeriſch-tuneſiſcher Glaubensbruder ein wohl» 
angejehenes und nüßliches Glied der Gejellihaft, das fih durch Fleiß, Wohl- 
ftand und fittliche Ueberlegenheit vor dem orthodoren Muslimen auszeichnet. 
Es ift eben jede Manifeftation religiöſen Gefühl durchdrungen von dem 
nationalen Geifte de3 Volkes, aus welchem fie hervor gegangen. Und je nad) 
den ethnifchnationalen Bedingungen, unter welchen fie ſich weiter entwideln, 
find fittlichereligidje Bewegungen berufen, bald- hebende, bald Hemmende Eultur= 
factoren zu werden. 

Wie aud immer die Auseinanderſetzung mit diefem Elemente für den 
Islam der Zukunft ausfallen wird: Thatſache ift es, daß eine bedeutende Nadh- 
wirkung von jener mwahabitijchen Bewegung jich jelbft in den entfernteften 
Gebieten des Islam fühlbar machte und noch heute fühlbar macht. In erfter 
Linie war e8 Indien, da3 von dem MWellenjchlage der neuen Ideen berührt 
und bald überfluthet wurde. Durch die enge Berührung mit fremdartigen 
religiöfen Conceptionen hat auch der indifche Islam von feiner urſprünglichen 
Reinheit eingebüßt. Göbendienerifche Riten haben hier und da den wahren 
Glauben vergraben und zu einem Gemiſch heterogener Vorftellungen herab— 
gewürdigt, jo daß mancherorten die Islamiten zu einer brahmaniftiichen Kafte 
geworden find. Ihnen erjchien im zweiten Decennium des 19. Jahrhunderts der 
Reformator in der Perjon Sajid Achmed’3. Dieſer war keinem vornehmen Stamme 
entiprofjen, wie fein arabifcher Vorgänger. Er ſoll vielmehr feine erften Mannes- 
jahre ala Beuteljchneider auf offener Heerftraße verbracht haben. Dort mag 
ihm, wie einft Paulus auf dem Wege nad) Damascus, das Licht der Erfennt- 
niß aufgegangen fein. Er ging nad Delhi zu einem gelehrten Muslimen, 
die „Sonne Indiens“ benannt, und warf jih mit Eifer auf da3 Studium 
der theologiſchen Wiſſenſchaften. Kaum hatte er durch innere Arbeit das 
eigene Ich von den Schladen der Vergangenheit gereinigt, jo begann er zu 
predigen. In myftiichen Zwiegeiprächen redete er mit den Begründern der 
großen indiſchen Glaubensformen und erwedte das eingejchlafene religiöje Ge- 
fühl feiner Landsleute durch die Verkündigung des islamitischen Glaubensdogmas 
von der Einheit Gottes und der Gleichheit aller Menichen. Bald waren jeine 
Predigten mit joldem Beifall aufgenommen, dat die Menge ihm taufend- 
töpfig nadjlief, die vornehmen Mufelmänner barfuß feinem Palankine folgten. 
Vier Jahre nad) feiner Belehrung jah ih Sajid Ahmed als Haupt eines 
theofratijchen Staates zu Patna, am Ganges, von wo aus er Statthalter er- 
nannte und wie ein Potentat Steuern erhob. Um 1822, im Alter von 
ſechsunddreißig Jahren, unternahm er die Pilgerfahrt nad Mekka, das 
eben aus wahabitifhen Händen befreit worden war. Bisher hatte Sajid 
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Achmed al unabhängiger Lehrer gewirkt. Nach zweijährigem Aufenthalt in 
Mekka kehrte er als glühender Wahabit nad Indien heim. Bon Bombay 
wandte er ſich predigend nordwärt3, zog nad) dem heimathlichen Diftricte von 
Bareli, immer von einer ſtürmiſchen Anhängerihar gefolgt, und erſchien um 
1524 plößlih unter den Pathanen, den rauhen Bergbewohnern der Pufchaver 
Grenze. Sie begrüßten ihn mit wildem Beifall, als er den „heiligen Krieg“ gegen 
die Sikhs zu predigen begann. An Maffen Tiefen ihm die Jslamiten zu, galt es 
do, einen von Gott empfohlenen Beutezug zu unternehmen gegen die reichen 
und verhaßten Hindus, welche die blühenden Städte des Pendſchab bevölfern. 
Mit dem Raub von Hindumädchen und der Schändung Heiliger Thiere begann 
der „heilige Krieg“, zu einer blutigen Jacquerie ausartend, die eigentlich fünfzig 
Jahre gewährt und der engliihen Armee unendliche Opfer gekoftet hat. Sechs 
Jahre jpäter nahmen die Wahabiten Peichavar, von two aus fie den oberen Indus 
beherrſchten. Bon den Jahren 1830 bis 1846 that jeder gute indiſche Muſel— 
mann wenigftens einige Donate lang Dienfte im Rebellenheer, mußte er auch 
zweitaufend Meilen weit zu den Injurgenten wandern. Sajid Achmed hatte 
denn heiligen Krieg gegen die Ungläubigen zum Dogma erhoben. Mit dem 
Tage, wo er ganz Indien als „dar el harb“ oder Feindesland bezeichnete, 
war der Geift des Aufruhrs in der Halbinfel ftändig geworden. Bon allen 
Seiten floffen reichliche Geldmittel den wahabitiichen Kriegern zu. Jede 
islamitiſche Familie Indiens glaubte ein gottgefälliges Werk zu thun, wenn 
fie vor der Mahlzeit eine Handvoll Reis für die ftreitenden Glaubensbrüder 
bei Seite legte. Ein wohlorganifirtes Recrutirungsfyftem und eine regel— 
mäßige Berproviantirung unterhielten da3 zeitweilig bis 60000 Mann ſtarke 
Heer der Aufftändijchen, das, in das Thal des oberen Indus verichanzt, jeder 
engliichen Erpedition troßte. In Sajid Achmed jah der Volksglaube den 
lang erjehnten Jmam-Mahdi, den Religionserneuerer, der gegen den Tod gefeit 
war. Als er dennoch in einem Scharmühel fiel, trat ein anderer Gott- 
erleuchteter an feine Stelle. Innerhalb dreizehn Jahre — von 1850 bis 
1863 — brachen ſich jechzehn engliiche Erpeditionen an dem wahabitifchen 
MWiderftande. Das Werk Sajid Achmed's war mit joldher Lebenskraft aus- 
geitattet, daß aller Berlufte ungeachtet, immer neue Empörungen aufloderten. 
Als es endlich, um 1868, gelungen war, derfelben Herr zu werben, zeigte eine 
Folge von Hochverrathäprocefjen gegen angejehene indijche Muslimen, wie weit 
der wahabitiihe Einfluß feine Fäden erftredt hatte. Während eines halben 
Jahrhunderts hatte unter den Augen der arglojfen Regierung eine volljtändig 
organifirte Erhebung aller islamitiichen Elemente Indiens beftanden, und 
ganz unverhohlen hatten alle Doctoren des Islam von Mekka und Indien über 
die Legitimität der Revolution theologiſche Discuffionen abgehalten. Diejes 
überraſchende Ergebniß hatte eine moralijche Niederlage der Wahabiten zur 
Folge. Dank einer von Seiten der anglo=indiichen Regierung geſchickt ge- 
führten Unterhandlung wurde von Mekkaner Ulemas eine „fettuah“ oder ein 
Decret erlangt, welches ganz Indien ala „dar el Islam“ bezeichnete und da3 
wahabitifche Eredo vom heiligen Kriege für häretiſch erklärte. Erkaufte Ulemas 
von Lucknow, Delhi und Galcutta Ichloffen Fi) der Proclamation an, Verfolgung 
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und Bewachung der Sectirer thaten das Uebrige und verhüteten in Verbin— 
dung mit dem klugen politiſchen Act ein Vorgehen aller indiſchen Muslimen 
gegen England. Trotzdem beſtehen noch heute verſprengte Banden von Waha— 
biten im nordweſtlichen Grenzgebirge. Eine wahabitiſche Colonie ſoll den 
Aufſtand der Ghilzais, um 1887, gefördert haben. Patna iſt ihr Hauptſitz 
geblieben. Ueberhaupt eriftiren die Wahabiten im Geheimen durch ganz Indien 
fort, wo fie jeit ihrer politifchen Niederlage fi) vornehmlich dem apoftolifchen 
Wirken ergeben haben. Dies richten fie mit vielem Erfolg gegen die zahlreichen 
Halb» Jslamiten Indiens, welde fie einem reinen Islam wieder gewinnen. 
In diefem Werke ftehen ihnen die Faradſchijah's zur Seite, Es ift dies eine 
Secte mit puritaniſchen Doctrinen, die vor jechzig Jahren von einem gewifjen 
Scaritullah in Bengalen geftiftet wurde. Den Wanderpredigern der einen 
und andern ift e8 gelungen, zahlxeihe Islamiten zu ihrem Glauben zurüd- 
zuführen, welche jeit Hunderten von Jahren ihm jo weit entfrembdet geweſen, 
daß fie Schweinefleiich gegeffen und zu hinduitiſchen Idolen gebetet hatten. 
Ob die Ideen der Wahabiten in anderem Sinne befruchtend gewirkt haben, 
wird die Zukunft entjcheiden. Seit in Indien eine friedliche Reactionspartei 
aufgeklärter Muslimen ungleich zeitgemäßeren Zielen nadhftrebt, dürfte der 
unduldjame, fortjchrittfeindliche Wahabismus einzig zur numerischen Verftärkung 
des bereit3 mächtigen islamitijchen Lagers beitragen. 

Dürftig und troden in ihren Lehren, retograd in ihren politifchen Prin- 
cipien, Haben die islamitiichen Puritaner in Arabien und Indien die Er— 
wartungen nicht erfüllt, welche an ihr Erjcheinen geknüpft worden find. Aus 
gleihen Gründen ift eine puritanijche Reformation auf dem malayijchen 
Archipel gejcheitert. Dort verfuchten zu Anfang des Jahrhunderts drei Mekka— 
pilger von Sumatra, den entarteten malayiſchen Prophetenglauben nad) waha— 
bitifchen Grundjäßen zu reinigen. Es ift ihnen gelungen, einen fünfzehnjährigen 
Bürgerkrieg zu entzünden, der viel Menjchenleben gekoftet und wenig Seelen 
gerettet hat. 

Statt bei diejen äußerſten Parteigängern der puritaniſch-demokratiſchen 
Islamsfraction zu verweilen, wenden wir lieber den Blick nad Perfien, wo 
das abjolutiftiihe Princip in feinen legten Folgerungen wahrgemadht worden 
ift. Während der legten fünfzig Jahre haben dajelbft tief gehendere Strömungen 
die Volksſeele bewegt und die perſiſch-islamitiſche Staatsreligion oder den 
„Schiismus“ von Grund aus umzugeftalten gedroht. 


11. 

Die ſchiitiſche Sectenjpaltung ift, was ihre Entftehung anlangt, mit der 
haredjitiichen zeitgenöffiih. Sie fallen beide in das Ghalifat Ali's, der, 
fromm und demüthig der Lehre des Propheten ergeben, den Anlaß zur Ent- 
ftehung jener Härejien gegeben hat. Bereits zu jeinen Lebzeiten hatte fich in 
Irak eine Partei gebildet, welche die altafiatifche dee von der Verkörperung 
Gottes in der Perfon des Fürften auf Ali anwandte. Nah jeinem Tode 
fand dieſe dee namentlih in Perfien Anklang. Der tragifche Ausgang 
Ali's und feiner beiden als Märtyrer geftorbenen Söhne Hatte im Islam einen 
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langen Nachhall gehabt. Durch die orthodore Majorität war das Recht auf 
dad Chalifat der Wahl der Gläubigen anheimgeftellt worden, doch mit 
Moawijah, dem Stifter der omejjadiſchen Dynaftie, Erblichkeit der Würde an 
die Stelle der freien Wahl getreten. Bon den Anhängern des ermordeten Ali 
ward dieſe regierende Dynaftie als illegitim betrachtet, da das Recht auf das 
Imamat einzig der Nachkommenſchaft des Propheten gebührte. Diefe Doctrin 
vereinigte alle Unzufriedenen des großen Reiches, und der Glaube an die gött- 
lichen Rechte Ali’3 wurde die politiſche Grundlage des Schiismus. Zumal in 
den Öftlichen Ländern des Islam fand dieje Anſchauung eine ftarke Verbreitung, 
hatte doch von je das perfiiche Reich einen günftigen Boden abgegeben für bie 
Idee der göttlichen Ancarnation. Sie verlieh fortan dem Islam jener Ge- 
biete ein ihm eigenthümlicdhes Gepräge, indem fie in politifcher Beziehung zu 
einem Abjolutismus führte, der dem Geifte des Islam im Grunde fremd ift. 
Zu den urfprüngli durchweg politifhen Beftrebungen der erften Schiiten 
tamen bald religiöjfe Sondervorftellungen. Mohammed hatte fich zwar ala 
legten und größten Propheten, als „Siegel der Offenbarung” ausgegeben. Mit 
der Zeit der graufamen Bürgerfriege und dem Verfchwinden der legitimen 
Imame tauchte die Hoffnung auf, daß ein anderer Retter erjcheinen und das 
taufendjährige Reich der Glüdfjeligkeit eröffnen werde. Es war dies nichts 
Anderes als die Neubelebung der zoroaſtriſchen Vorftellung von der Wiederkehr 
des Sohnes, der am Ende der Zeiten den Sieg des guten Princips über das 
böje erfechten ſollte. So miſchten fich altperfiiche Borftellungen, Hoffnungen 
und Träume de3 befiegten zoroaſtriſchen Glaubens in den Seelen der Schiiten 
mit muslimiſchen Lehrfäßen zu jener ſeltſamen deenverbindung, die noch 
heute den Grundzug des Schiismus bildet. Aus feinem mit myſtiſchen 
Ehmwärmereien ausgeſchmückten Dogma erftand vor fünfzig Jahren eine neue 
Religion, der Babismus. Wir werden in den Lehren des modernen perfiichen 
Religionsftifters einerſeits Charakterzüge erkennen, melde auf eine Wechfel- 
wirkung ſchließen laſſen zwijchen den altperfifchen Glaubenselementen und den 
Doctrinen der wahabitiichen Puritaner. Noch bedeutjamer wird jedoch für 
uns die Wahrnehmung jein, daß bei der Vorbereitung eines neuen und höheren 
Attlihen Standpunftes unter Jslamiten des neunzehnten Jahrhunderts auch 
een Einlaß und Würdigung erfahren haben, die bisher einzig der hriftlichen 
Weltanſchauung eigen waren. 

Am ſchiitiſchen Heiligthume Kerbela, am Grabe des Märtyrerd Huffein, 
lebte zu Anfang des Jahrhunderts ein frommer Scheikh mit Namen Achmed. 
Er war gebürtig aus Ahſa in der Provinz Bahrain am perfiihen Meerbuien, 
die zur Zeit von den Wahabiten beherrfcht ward. Sceith Achmed Ahſal joll 
einer myſtiſchen Secte angehört und eine Art theoſophiſcher Schule geftiftet 
baben, deren Anhänger ſich Scheichiten nannten und in Perfien nad) Taufenden 
zählten. &3 heißt von ihm, daß er auf Ali das Wort angewandt habe: 
Ich bin der Schöpfer Himmels und der Erden.” Er fol gelehrt haben, daß 
Gott das Al erfülle, daß das AU von ihm audgehe und feine Emanation 
ki. Alle Gotterleuchteten feien Incarnationen der göttlichen Attribute, und 
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bilde zwiſchen der Welt und dem unſichtbaren Imam. Im Uebrigen ſcheint 
ſeine Secte liberale Tendenzen gepflegt und eine Art von Oppoſition gebildet 
zu haben gegen die autokratiſche Macht des Schah und die Vorherrſchaft der Geift- 
lichkeit. Immerhin war fie feine anertannte Oppofitiondpartei und nicht ſchlecht 
angejehen, weder bei Hofe noch bei der vornehmen Gejellihaft, melde in 
Perfien jo gut ſchwärmeriſchen Myſticismus mit religiöjem Skepticismus zu 
vereinigen weiß. Aus dem Kreife der Anachoreten von Kerbela ift Bäb, der 
Religionserneuerer, hervorgegangen. Das tragiſche Schickſal, die edle Perſön— 
lichkeit des Schönen, melancholiſchen Schirazer, der wegen feines gottieligen Lebens 
zuerft zum Nachfolger Abjar’3 in Kerbela und dann zum geiftlichen Führer 
einer enthufiaftiihen Menge berufen wurde, heben ihn hoch hervor über feine 
arabiſchen und indiſchen Vorgänger. 

In Shiraz, dem Felſenneſte mit den engen Gaffen, das hohe Mauern 
und dunkle Cypreſſen noch düftrer maden, ging zuerft fein Ruhm auf. Hier, 
in der Heimath, ward er, auf der Rückkehr vom heiligen Grabe zu Kerbela, 
von der Menge gefeiert, von Gelehrten angehört. Er jagte, er ſei „Bäb“, das 
Thor, die Pforte des Wiſſens, und als joldher verkünde er, daß die Zeit des 
Friedens und der Glüdjeligkeit nahe fei. Seine Schönheit, der Schwung feiner 
Rede, fein fittenreines Leben gewannen ihm alle Herzen. Dennoch blieb er 
demüthig und ohne politifchen Ehrgeiz. Wenn er nicht predigte, floh er die 
Gejelliehaft, irrte außer den Mauern der Stadt in der Einjamkeit, in fanfte 
Schwärmerei verfunten, umber, oder ſchrieb an feinen Lehrwerken und Commen- 
taren zur Erflärung de3 Koran. Seine Doctrinen waren in dem einen Ariom 
enthalten: „Ein Leben nicht nad) dem Buchſtaben des Gejehes, jondern nad) 
feinem Geiſte.“ Es bildete den Grundgedanken jeiner öffentlichen Reden, 
verbunden mit dem Gedanken, daß alle beftehenden Traditionen von der 
Geiftlichkeit verfälicht jeien. Die Emancipation des gefnechteten muslimischen 
MWeibes und ein Verbot der willkürlichen Scheidung pflegte er ferner als erfte 
Vorbedingung für ein glüclicheres Zeitalter zu bezeichnen. In fein großes 
Werk der Befreiung vom Buchſtabenglauben begriff Bab aud das alte 
islamitiſche Speifegejeß ein. „Alles ift rein in der Natur,“ lehrt er. Doch 
empfahl er Mäßigkeit al3 oberjte Tugend an und enthielt ſich jelbjt des Ge- 
nufje3 von Opium und beraufchenden Getränten. 

Bald ſchlugen die Wellen der Wolksbegeifterung Hoch für den neuen 
Apoftel, und e8 konnte nicht ausbleiben, daß in den Seelen des unter dem 
Joch von Deipotismus jeufzenden Volkes die Sehnjucht fi) regte nach nicht 
bloß geiftlicher, fondern auch politifcher Freiheit. Ein Schüler des Bab, 
Mullah Haflan, ein emergifcher, bedeutender Dann, unternahm e3, die Lehren 
de3 Meifters ins politische Gebiet zu Ienfen, ihnen eine greifbare Bedeutung 
zu geben. Im Verein mit zahlreichen gleichgeſinnten „Muriden“ oder Adepten 
ging er daran, die Maſſen zu bearbeiten und aus der Refignation aufzuftören, 
in die fie jeit Jahrhunderten verfunfen waren. Ein junges Mäddyen aus 
vornehmer Familie, ihrer Schönheit halber bald „Bollmond der dunklen 
Nacht”, bald „Sonne im Mittag” oder „Augenweide“ benannt, trat mit ihnen 
in Verbindung und ließ fi in die Gefellichaft aufnehmen. Nicht Bitten und 
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Drohungen der Ihrigen, nicht Verachtung und Spott der Feinde konnten ſie 
zurückhalten. „Kurrat el Ain“ verlieh das Elternhaus, und unverſchleiert die 
Lehre des Bab predigend zog fie durch die Provinzen Perfiens. 

Um die Zeit, da feine Anhängerzahl alfo wuchs und zunahm, verließ Bab 
in der Stille, einem Flüchtlinge gleih, Schiraz, um in Mekka feinen Pflichten 
ala muslimifcher Pilgrim zu genügen. Während feiner Abwejenheit befejtigten 
fi die Stellung und der Ruf Mullah Haffan’s in dem Maße, daß die 
Regierung, durch die fanatifche Geiftlichkeit von dem Wirken eines Häretikers 
in Kenntniß gejeßt, einen Eingriff für nöthig hielt. Als Bab nad) beendeter 
Pilgerfahrt in Bender Buſcher landete, wurde er verhaftet und nah Schiraz 
gebracht, wo man ihn eng bewadhte. 

Hier in Shiraz, wo das Volk ihm ergeben war und ihn mit Gunft- 
bezeugungen offen überhäufte, fol der neue Prophet aus der bisher beobachteten 
demüthigen Haltung heraus getreten und den Namen eines „Ihores der Wahr- 
heit“ gegen den des „Punktes“ vertaufcht Haben. Fortan galt er in den Augen 
der Menge für den Punkt, wo fich die göttliche Eſſenz hienieden manifeftirt 
habe, für eine Art von incarnirtem Worte oder verkörperter Wahrheit. Seine 
Schüler nannten ihn „Haz reti A’la*, erhabene Herrlichkeit, und erwieſen ihm 
Ehrfurcht als einer göttlichen Incarnation. Hiermit beginnt der zweite Abjchnitt 
in dem Leben Bäb’3, der hinfort Verfolgung, Schmad und den Märtyvertod 
erleiden ſollte. 

Am Jahre 1844 hatte ex jeine Laufbahn als Volksprediger angetreten. 
Während der fünf folgenden Jahre wurde er bald hier, bald dort gefangen 
gejeßt, zweimal auf Härefie hin geprüft, mit der Baftonnade geftraft und 
endlih in Maku, am Fuße des Arrarat, gefangen gejeßt. Ueber die Vor- 
gänge im Schoße der Commiſſion von hohen ſchiitiſchen Schriftgelehrten, 
welcher der fünfzehnjährige Prinz Najr ed Din präfidirte, und welche berufen 
worden war, um Bäb der Härefie zu überführen, find verſchiedene Ueber— 
lieferungen erhalten. Nach den Einen joll Bäb mit Ueberzeugung, aber Be— 
jcheidenheit geredet und nur hie und da dunkle, geheimnißvolle Worte gebraucht 
haben. Nach Anderen, gegneriiher Darftellung fei er mit Hochmuth auf- 
getreten und habe ji al3 Jmam- Mahdi, Herren der Zeiten und Religions» 
erneuerer, gebärdet. Doch jcheint man diejer letzteren Verſion keinen Glauben 
beimefjen zu dürfen, fchon aus dem Grunde, weil der Anſpruch auf die Würde 
eines Mahdi ficher mit dem Tode geftraft worden wäre. Wahrjcheinlicher ift 
e3, daß Bäb feiner Ketzerei überführt werden konnte. Eine folche ift in dem 
elaftiichen, mit krauſen Mifchvorftellungen verjegten ſchiitiſchen Dogma an ſich 
nur ſchwer zu erkennen. Wenn man bei Mirza Kaſem Beg, jeinem Hiftorio- 
graphen, Lieft, wie die dunkle Rede und die volksthümliche Ausdrucksweiſe des 
neuen Propheten bei den verfammelten Ulema und dem Hofmännifchen 
Erzieher des Prinzen nur Hohn und Spott erregten, jo wird man eher an bie 
Scene vor Pilatus gemahnt: „Was ift Wahrheit ?“ 

Bäb ertrug jein Schidjal mit Ergebung und Sanftmuth. Auch im Eril 
in Makn jchrieb er an feinem unvollendeten Werke und unterwies die Getreuen, 
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Am October 1848 ftarb Mohammed Schah und hinterließ den Thron 
feinem Sohne Nafr ed Din. Wie ftet3 in Perfien vegelte die Erbfolge fich 
troßdem nicht ohne Schwierigkeit, und in Teheran wie in der Provinz brachen 
Ruheftörungen aus. Für die Anhänger des Bab war dad kurze Interregnum 
ein Signal, um gegen die Gefangennahme ihres Meifters zu proteftiren. 
Als der neue Premierminifter Mirza Taqi Khan energiihe Stellung gegen 
fie nahm, erhoben fie fich im Magenderän, bauten eine Feitung mit Thürmen, 
Gräben und Wällen und jchloffen fi) darin ein. Damit hatte der Kampf 
begonnen, und es brachen an ben verfchiedenften Punkten des perfiichen Reiches 
Empdrungen aus, die, mit graufigem Fanatismus in Scene gejeßt, zwei Jahre 
lang währten. Endlich gelang e3 der Regierung, ihrer Herr zu werden, und 
um die Verſchwörer in ihrem Haupte zu treffen, wurde Bäb aus der Haft 
gezogen und am 9. Juli 1850 zu Zebriz öffentlich erjchoffen. Die erſte Kugel- 
falve aus den Gewehren chriſtlicher commandirter Soldaten Hatte ihn nicht 
berührt und nur jeine Stride gelöft, fo daß das erftaunte und tief beiwegte 
Bolt ihn frei aus dem Teuer hervorgehen jah. Er mußte unter Säbelhieben 
und einer zweiten Ladung fterben. So endete Bab im Alter von jehsund- 
dreißig Jahren, ein Märtyrer, der in feiner Sanftmuth und Milde gegenüber 
den Feinden, in feiner geheimnißvollen Macht über die Menge einem hriftlichen 
Glaubenshelden gleicht. 

Mit dem Blutbade von Tebriz war die Kraft des Bäbismus äußerlich 
gebrochen. Er Hüllte fi) in tiefes Schweigen und blieb während zweier Jahre 
unbehelligt. Als aber um 1852 ein durch eine Schar Bäbis verjuchtes 
Attentat gegen die Perfon des Schah wiederum die Aufmerkjamkeit auf dieſe 
Sectirer lenkte, war das Todesurtheil der Secte befiegelt. Ein wahres Ent- 
jeßen ergriff den Hof und die vornehme Gejelliaft, die ſich überall von Ver- 
ihwörern umgeben mwähnte. ine Vertilgung aller Babis ward beichloffen 
und mit unerhörter Graufamkeit vollzogen. Kurrat el An, die Muridin, 
war jchon feit lange in Teherän in halber Gefangenſchaft. Der Schah, dem 
fie einft vorgeführt worden war, hatte fie mit dem Verſe entlaffen: „Ich Liebe 
ihre Blide, bindet fie los und laßt fie gehen.“ Seht wurde fie insgeheim 
unter Folterqualen aus dem Wege geihafft. Alles, was jonft an jchuldigen 
und unjchuldigen Anhängern des Bab in die Hände der Regierung gefallen 
tar, wurde von den höchſten Würbdenträgern in Perfon gemordet, ohne daß 
ein Einſpruch der in Zeherän anmwejenden europäiichen Diplomaten das un— 
erhörte Gemehel hätte verhindern können. 

Ueberall verfolgt und geheßt, verichtwanden die Babis don dem Schau— 
platze öffentlicher Wirkſamkeit. Zweien ihrer Häupter, Brüdern vornehmer 
Abkunft, war es gelungen, auf türkifches Gebiet zu entfommen, wo fie in 
Bagdad Gaftfreundihaft genofjen. Später wurden fie nad Gonftantinopel 
gebracht, dann in Adrianopel unter Aufficht geftellt, und endlich, um 1864, 
auf Anftiften des Schah, von dem Sultan in ferne Verbannung geihidt. Der 
eine der Brüder, Subh el Ezel, „Morgen der Ewigkeit“, wurde nad) Fama— 
gufta auf Cypern gebradt, der andere, Beha ed Dei, „Schönheit Gottes“, in 
Accon internirt. Beide ftarben hochbetagt, arm und vor der Welt verborgen, 
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im Exil. Die Partei Beha’s, die ftärker geblieben, hat fi von der Subh's 
getrennt. Hinter der Perfönlichkeit ihres Führers ift die des Bäb zurück— 
getreten und zur mythiichen Idealgeſtalt verblaft, während die Doctrin von 
feinem Nachfolger Beha zu einem weltbeglüdenden Socialismus ausgebildet 
worden ift. Ein engliſcher Gelehrter, welcher kurz vor dem Tode Beha's ihn 
in Accon aufſuchte, Hat Ideen und Ausſprüche des Greifes aufgezeichnet, 
welche von einer zwar utopiftiichen, doch durchaus edlen MWeltauffaffung 
zeugen. „Bald wird der große Friede kommen. Wir wollen das Befte für 
die Welt, das Glüd für die Nationen. Wir wollen, dab alle Völker nur 
einen Glauben haben und alle Menſchen zu Brüdern werden. Hat dies nicht 
au Chriſtus gepredigt ?“ 

Wenn folde Ideen in einem Gemüthe entftanden, das fi) an der ent— 
artetften unter den muslimifchen Glaubensformen heran gebildet Hatte, jollte 
es da unmöglich fein für den Bekenner des Islam, ſich von der gewohnten, 
lebloſen zu würdigerer, lebensvollerer Weltanſchauung empor zu arbeiten? 

Ueber den Babismus ift jeit dem Tode der beiden Brüder der Schleier 
de3 Geheimniffes gebreitet. Wer Heute in Teheran nach den Bäbis fragt, 
erhält zur Antwort, daß man nichts von ihnen wiſſe. Perfien, dem Abjolu- 
tismus mehr denn je verfallen, gebt feiner Auflöfung entgegen. Die mahnende 
Stimme des Volksgeiſtes jcheint auf immer verftummt. Es fei denn, daß fie 
nur zeitweilig ſchweige, und der Tag noch einft anbreche, an dem kommende 
Geſchlechter „den Weg der langen Empörung wandeln, bis fte in ihrem Kreis— 
laufe den Augenblid der gejegneten Wiedergeburt erreichen“?). 


Ill. 

Theologie oder metaphyſiſche Streitfragen, welche nicht das fociale 
Schickſal der Menichheit zum Ausgangspunkte maden, ermangeln ftets einer 
feften Baſis. Sole, welche zwar von biefem Grundgedanken ausgehen und 
dennoch weder eine religiöfe noch politische Weiterentwidlung mit ſich bringen, 
find entweder verfrüht oder überhaupt verfehlt. Demnad) ergibt fich Leichtlich 
die Tragweite, welche den beiden großen Mafjenerhebungen beizumefien ift, die 
den Islam des 19. Jahrhunderts gewaltfam umzugeftalten gedroht haben. 
Der Werth der Principien, welche die muslimischen Religionserneuerer auf- 
ftellten, mag zwar nicht zu verkennen fein. Immerhin ift die Reform des 
Einen in viel zu beſchränktem Sinne gefaßt geweſen, um dauernd fortwirten 
zu können, die ded Anderen faum über ein Gewebe unllarer Schwärmereien 
hinaus gegangen, welche in einem utopiftiichen Weltbeglüdungstraum gipfelten. 
Im Grunde neigt der Babismus, troß feiner Berührung mit hriftlichen 
Ideen, ftark jenen früheften perſiſch-islamitiſchen Härefien zu, die Fyreifinn mit 
Aberglauben, religiöfen Indifferentismus mit Quietismus verbanden. Es 
dürfen alfo die communiftischen Beftrebungen eines Beha wie die demokratiſch— 
buritanifchen eines Ald el’ Wahab nur ala Symptome dafür aufgefaht werden, 
daß im Orient der Wunſch nad) befjeren jocialen Zuftänden fortlebt, und daß 


I) Zend» Avefta. Farvardin Yaſht. XVI, 58. 


54 Deutiche Rundſchau. 


eine Heilung der brennenden Schäden, an welchen die muslimiſche Gejellichaft 
frantt, den Vorkämpfern der religiöjen Reformen als lebter Zweck vor- 
geſchwebt Hat. 

Um eine ſolche wirklich zu erreichen, müjjen aber ganz anders wirkſame 
Mittel angewandt werden als die, welche ein Beha oder Abd el Wahab in 
Vorſchlag braten. N 

Es ift befannt, daß, wo ber Islam ſich feſtſetzte und noch Heute feſtſitzt, 
er das Princip des unbedingten Glaubens an die Offenbarung des Koran als 
unerjchütterliche Grundlage aufftellt. Dieſes Hängen am finnlichen Inſpirations— 
begriff hat allenthalben unter Muslimen die Entwidlung unabhängiger Wiſſen— 
ichaft verhindert. Denn wo man davon ausgeht, daß die Letter eines geoffen— 
barten Buches das lebte, abſchließende Wort Gottes enthalte, da bedeutet in 
logiſcher Schlußfolge menſchliſche Forihung einen Uebergriff in göttliche 
Rechte. Freie Geiftesarbeit bleibt alfo, wo nicht zur Unfruchtbarkeit ver- 
dammt, jo doch in enge Feſſeln geichlagen. Für die Denkungsweiſe des 
Muslimen in Bezug auf europätiche Wiſſenſchaft ift ein Brief typiſch, welchen 
der Kadi von Moful an den engliſchen Gejandten Layard jchrieb, als dieſer 
ihn um Auskunft über Land und Leute befragt hatte: „DO mein Freund, o mein 
Lamm,“ hieß e3 darin, „juche nicht da3 zu willen, was Dich nicht angeht .. . 
Nach der Sitte der Männer Deines Volkes Haft Du viele Landſchaften durch— 
wandert, und doch Haft Du das Glüd nirgend gefunden. Höre, mein Sohn: 
e3 gibt feine Weisheit gleich derjenigen, an Gott zu glauben. Sollten wir 
danach ftreben, ihm gleich zu kommen, indem wir juchen, in die Geheimniffe 
feiner Schöpfung zu dringen?... Ich danke Gott, daß ich danad) nicht forſche, 
was ich nicht zu wiſſen brauche. Du bift in Dingen unterrichtet, die mir 
gleichgültig find, und was Du gejehen haft, ich verachte es.“ 

Der geiftige Hochmuth, der aus diejen Zeilen ſpricht, ift dem Durchſchnitts— 
Islamiten aller Länder gemein. Wie er fi im Alleinbefite der Wahrheit 
glaubt, wie ihm der geoffenbarte Koran als der Inbegriff göttlicher Weisheit 
erjcheint, jo muß er ſich naturgemäß allem bejjeren Willen gegenüber ablehnend 
verhalten. Schließt er fi) doch in dieſer Denkungsweiſe nur der muslimischen 
Orthodorie an. Die Auffaffung, daß der Koran eine von Ewigkeit her 
exiftirende göttlie Offenbarung jei, ftammt aus dem erften Jahrhundert des 
Islam, der Zeit der Raubzüge und Bürgerkrieg. Ohne ein Dogma zu fein, 
ift fie traditionelle Neberzeugungsjadhe für den Muslimen geworden. Aus ihr 
ift der Glaube an eine Prädeftination hervorgegangen, die den Menſchen von 
Ewigkeit her zum Guten oder Böſen beftimmt habe, und diefem Glauben 
wiederum der in ber islamitifchen Weltanſchauung jo ſtark betonte Fatalismus 
entiprofien. Gegen diefe extreme, alle fittliche Freiheit vernichtende Doctrin 
erhob fih im zweiten Jahrhundert der Hegire, als Friede die Gemüther auf 
ſich jelbft gerichtet hatte, eine revolutionäre Partei. Es war die Partei der 
Dernunft, welche ihre Rechte gegenüber dem Offenbarungsglauben geltend 
machte. Wenn auch anfcheinend auf theologifch - philofophiiche Speculationen 
ſich beſchränkend, mollten ihre Anhänger dennoch nichts weniger als ben 
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Islam jelbft erneuern. Sie wollten jeine Dogmen umgeftalten, und zwar 
nah Principien, die, falls fie gefiegt hätten, der muslimischen Welt die 
Wege des Fortſchrittes gebahnt haben würden. Sie kämpften gegen den ums 
beilvollen Fatalismus, für den freien Willen des Menſchen. Ja, indem fie die 
„Unerichaffenheit des Koran leugneten“, jeine „Erichaffenheit al Dogma auf- 
ftellten“, unternahmen fie vor tauſend Jahren eine Kritik des Koran, die jener 
ähnelt, welche europäiſche Gelehrte übten, als fie die Bibel auf ihre hiſtoriſche 
Mahrheit Hin prüften. Durch dieje protejtantiiche Richtung und die von ihr 
ausgegangenen fittlich befreienden Jdeen ward die moraliſche und intellectuelle 
Entwidlung der Araber vorbereitet. Erſt nachdem fie die islamitiſche Welt 
aus den Feſſeln aufgedrungener Offenbarung befreit hatte, konnte jene musli— 
miſche Eultur erblühen, die über Syrien, Bagdad, Gordova nad Europa 
drang. Kein Wunder, daß zu einer Zeit, wo das Abendland vom hriftlichen 
Dogma in enge Schranken gebannt war, auf dem Boden de3 von den Ratio- 
naliften zum reinen Theismus zurüdgeführten Islam die freie Forſchung ge- 
deihen konnte. Das Licht islamitiicher Aufklärung Hat ihr, ob Philojophie, 
Naturwifjenihaften oder Mathematik, geleuchtet. 

Eine dauernde Herrihaft über die Gemüther ift der muslimijchen Denk— 
gläubigfeit nicht bejchieden gewejen. Sie war überhaupt jtet3 das Theil einer 
begünftigten Minorität. Als im elften Jahrhundert unferer Yera der orthodore 
Islam unter den vielen zerjegenden Elementen zu jcheitern drohte, verichafften 
politiiche Umstände der pietiftiichen, altgläubiichen Partei wiederum die Ober- 
hand. Die Philofophie und freie Forſchung waren ftet3 von ihr verfolgt worden, 
ohne jedoch unterdrüdt werden zu fünnen. Der endgültige Sieg der Orthodorie 
eröffnete für fie ein Zeitalter der Austilgung mit Feuer und Schwert. Der 
Islam hatte feine Reformation gehabt. Ihm ward jein Zridentiner Concil. 
In einem geſchickten Compromiß wurde ein Scheinfrieden hergeftellt zwiſchen 
Vernunft und Glauben. Er beiteht noch heute. Was in dem großen Kampfe 
zwiſchen Glauben und Wiſſen die muslimiſche Scholaftit der menſchlichen 
Bernunft an Zugeftändniffen gemacht, ift nicht islamitifches Gemeingut ge— 
worden. Nah wie vor folgt die Mafje blind dem WBuchftaben des Koran 
und wacht mit den Schriftgelehrten eiferfüchtig über den traditionellen 
GSlaubensformen. In zehn Jahrhunderten ift an ihnen kaum je gerüttelt 
worden. In den alten, ausgefahrenen Geleifen bat ſich das Denken der Orien- 
talen weiter bewegt. 

Inzwiſchen ift jedoch in dem Leben des Jslamiten der höheren Gejellichafts- 
ichicht einiger großer Städte mandes anders geworden. In der Berührung 
mit euxopäifcher Givilifation hat er fih, ob Türke, Aegypter, Inder oder 
Perſer, entichieden modernifirt. Die Tage find weit, wo ein Mahmub IL 
fein Porträt in Del mit den Köpfen einiger neuerungsfeindlicher Doctoren 
bezahlen mußte. Auch beſchwört Heute eine chriftliche Allianz des Padiſchah 
feinen Sturm der Erbitterung bei Mollahs, Muftis und Sceifhs herauf 
wie zur Zeit Sultan Mahmud’3, als diefer gegen Mehmet Ali die Hülfe des 
„abfoluten Dftens” in Anfpruh nahm. Man braudt nur in die Spalten 
einer muslimijchen Zeitung zu jehen oder die Lifte der Bücher zu durchlaufen, 
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die binnen der legten Jahrzehnte in Gonftantinopel, Galcutta, Kairo gedruckt 
wurden, um ſich über den Grad von Liberalismus der Neo-Islamiten zu 
belehren. Bor Allem jchreitet Aegypten, neben der Türkei, auf dem Wege der 
Bildung fort. Hier find im Verlaufe der lebten dreißig Jahre Dichter, 
Schriftſteller, Journaliften erftanden, welche in der Sprache des Koran für 
Frauenemancipation und andere freiheitliche Ideale kämpfen oder auch die 
Erzeugniffe europäifcher Literatur, von NRacine und Goethe bis Paul FFeval, 
ihren Landsleuten mundgereht maden. Gin Mohammed Abdu, Scheikh 
Juſſef, Kaffem Amin, Muftapha Kamel waren vor vierzig Jahren noch un- 
denkbar. Ihr Merk kommt infofern einer Reform glei, als fie durch das— 
jelbe europäifches Willen unter ihren Glaubensgenofjen zu verbreiten und das 
Intereſſe Derjelben am Gemeinwohl anzuregen gefucht haben. Seit der Islam 
eine Prefje befigt, ift ein reges Nationalgefühl in den Muslimen der ver- 
Ichiedenen Weltgegenden erwacht, die fi) als Brüder folidarifch verbunden 
fühlen und für eine gemeinfame Sache kämpfen. Allerdings hat bisher die 
europäifche Bildung nicht überall die eindfeligkeit gegen den Occident zu 
heben vermodt. Ja, mancher Orten, wie in Marokko, Aegypten, Indien, 
nimmt diefe in dem Maße zu, als abendländifche Aufklärung in die Geifter 
eindringt')., Man lehnt, mit Berufung auf die große Vergangenheit, eine 
Bevormundung dur Europa gefliffentlich ab, fei es, weil ein wirkliches Ver— 
ftändni für chriſtliche Cultur überhaupt fehlt, ſei es, weil der Islam, wie 
er ift, als Religion die Gemüther der Liberalen Jung-Islamiten volllommen 
befriedigt. Den großen Hebel zur Loslöfung von der Tyrannei des Dogma- 
tismus hat noch Niemand offen anzulegen gewagt. Unter den Schriften der 
führenden Geifter des modernen Islam ift feine zu nennen, welche den Zived 
gehabt hätte, den Koran kritiſch zu prüfen, das zeitlich Bedingte aus dem 
Werke des Propheten auszuſcheiden. Die junge Partei bejhäftigt ſich über- 
haupt wenig mit religiöjen Fragen. Ihr Augenmerk ift auf jene jocialen 
Schäden gerichtet, die dem islamitiſchen Gejellichaftswejen anhaften. Und 
bier ift es ihr ein Leichtes geiwejen, in der Kritik des Beftehenden die Grenze 
einzuhalten zwiſchen dem, was ſpecifiſch islamitifcher Traditionszwang ift, 
und dem, was auf altorientaliihem Hertlommen beruht. Das Bud „Tarrir 
el Marra* („Emancipation der rau“), von Kaſſem Amin, ift in diefer Be— 
ziehung als ein Schritt auf dem Wege der Befreiung anzufehen. 

Auf politiſchem Gebiete hat die Gejchichte der Entwidlung des Islam 
den Neo-Islamiten manche Handhabe geboten, um, ohne fi dem Vorwurf 
der Härefie auszufegen, für liberale TFreiheiten, gegen Deſpotismus einftehen 
zu können. Wie Abd el Wahab in den Doctrinen des früheften Islam bie 
Grundlage jeiner Reform gefunden, jo auch die Redacteure der in Kairo 
gedruckten revolutionären Zeitung „Kanun Essasi* („Conftitution“), welche, 
auf Koraneregeje fußend, eine Lanze für Verfaſſungsweſen zu brechen ver- 
mochten. Bietet dod die Geſchichte des Chalifat3 den Vorkämpfern der ver- 
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ſchiedenſten politifchen Ideale die nöthigen Präcedenzfälle für ein Syftem, das 
auf Orthodorie Anſpruch erheben kann. Zwiſchen dem Chalifat Omar’s, 
welch' Lebterer die Nachfolge dahin regelte, daß „der Würbdigfte durch Die 
Mürdigften“ zum Chalifen ernannt werden jollte, und dem erblichen osma— 
niſchen Sultanat liegt de3 Spielraumes genug. 

Zu einem wirklich greifbaren Plane find modern - islamitifche Reform 
bejtrebungen allerdings nur einmal gediehen, und zwar unter Midhat Paſcha, 
deſſen bedeutende Perjönlichkeit bisher kaum nach Verbienft gewürdigt worden 
ift. Sein Project, den Parlamentarismus an den Ufern des Bosporus einzu— 
führen, hat in Europa mehr Spott als Anerkennung erfahren. Es mag unter 
den gegebenen Berhältniffen ein todtgeborenes Unternehmen geweſen jein. 
Sedenfalls ift es mißglückt. Doc liegt in dem TFehlichlag eines Verfuches noch 
fein Grund, jeine Bedeutjamkeit zu leugnen. Wenn wir an diejer Stelle 
Midhat Paſcha unter den großen Reformern de3 modernen Islam nennen, 
fo geſchieht es nicht in Bezug auf feine politiiche Wirkſamkeit allein, obgleich 
dieje ebenjo den gejammten Islam als die Türkei berührt. Wielmehr joll 
bier eines Planes religiöfer Neugeitaltung des Alam gedacht werden, welchen 
der Führer der jungstürkiihen Partei faum im Kreiſe feiner Gefinnungs- 
genofien auägearbeitet hatte, al3 auch bereit3 politifche Umpftände feinen Sturz 
herbei führten. 

Es ift bekannt, daß während der letzten Regierungsjahre des Sultans 
Abd el Aziz die jung-türkifche Partei, in der Meberzeugung, daß unter dem 
theofratiichen Rögime die Türkei dem Untergang entgegen gehe, das Heil bes 
Staates in einer Säcularifirung der höchſten Gewalt geſucht Hatte. Als nad 
dem kurzen, tragifhen Anterregnum feines Bruderd, Murad V., Sultan Abd 
el Hamid am 1. September 1876 den Thron beftieg und die Partei Midhat’s 
das Staatörubder ergriff, ſchien es, als folle fich diefer verivegene Traum ver- 
wirklichen. In der That wurde bereit3 im December desjelben Jahres eine 
Berfaffung proclamirt, nad welcher zwar dem Sultan die geiftlihe Macht 
eine3 Chalifen und Imam aller Gläubigen belafjen wurde, die politische 
Gewalt jedod einem Minifterium anvertraut ward, das unter die Garantie 
einer gemifchten Kammer geftellt war. Diefe Conftitution, die am 23. December 
1876 das Licht der Welt erblickte, jollte jhon am 7. Februar 1877 zum todten 
Buchſtaben werden. Sie hat nur zwei und einen halben Monat gelebt, troßdem 
aber verdient, nach den Worten eines franzöfiichen Diplomaten, „die größte 
intellectuelle Kraftanftrengung genannt zu werden, deren ein moderner Orientale 
bisher fähig war“. 

Das Unternehmen Midhat’3, die Türkei vom theofratifchen zum bürger- 
lihen Regime der übrigen europäiſchen Staaten hinüber zu führen, war an fid) 
eine politifche Reform. Bon einem Islamiten vollbradht, der gewohnt gewejen, 
Königthum und Religion als Zwillingsgeſchwiſter zu betrachten, ward fie zur 
Revolution. Einerfeit3 galt es nicht weniger, ala den Türken, Muslimen und 
Vorkämpfer des rechten Glaubens durch feine politiiche Gleichftellung mit dem 
Ehriften zum „Osmanen“ zu maden, ihm das ausſchließliche Vorrecht des 
Siegers und Bedrüderd gegenüber dem Befiegten zu nehmen. Zum Anderen 
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bedeutete die Säcularifirung für den Sultan eine merkliche Verringerung feiner 
Autorität gegenüber der gefammten muslimiichen Welt, welcher er als Imam 
aller Gläubigen vorguftehen den Anſpruch erhebt. Allerdings hätte eine ver- 
fafjungsmäßige Regierung die größte wirkliche Urſache des Niederganges der 
Türkei bejeitigt, welche in jener unfeligen Jdentification der geiftlichen und 
weltlihen Macht in der Perſon des Herrſchers wurzelt. Allerdings wäre die 
politiiche Allianzfähigkeit des osmaniſchen Reiches wejentlicd erhöht worden 
durch eine politiiche Umwälzung, welche bezwedte, an die Stelle de3 mit allen 
muslimifchen Anterefjen jolidariih verbundenen Sultan» Chalifen den os— 
maniſchen Staat mit gemifchter Volksvertretung zu jeßen. Es bleibt nur die 
Trage offen, ob die Türkei reif war, dieſen Umſchwung zu ertragen, jo jähen 
Laufe vom Abjolutismus zum Parlamentarismus hinüber zu eilen. 

Um fo tiefgehende politifche und jociale Umwälzungen vorzubereiten, wäre 
das Häuflein liberaler Osmanen nicht ftark genug geweſen. Es galt, ſich der 
Vertreter der religidjen Partei zu verfichern, Softas, Ulemas, ja den Scheikh 
ül Islam ſelbſt für den Plan zu gewinnen. Denn mit weitgehendem Blid 
hatte Midhat erkannt, daß feine politifche Freiheit ohne Geiftesfreiheit zu 
erringen jei, eine religiöſe Reform mit der jocial=politifchen Hand in Hand 
gehen müſſe. Der Türke hat fein Wort für Vaterland. Sein Vaterland ift 
der Islam. Midhat wollte ihın ein Vaterland geben, deſſen politifche Organi- 
jation auf der Höhe der europäiſchen Givilifation ftehe. Sollte der Osmane 
in die Reihe der europäiichen Staatsbürger eintreten, jo war e3 von Nöthen, 
auch den Islam, feine geiftige Heimath, mit der Tadel der Aufklärung zu 
durchleuchten und in zeitgemäßem Sinne umzugeftalten. In Heirullah, dem 
Scheikh ül Islam, fand Midhat die geeignete Perjönlichkeit, um feinen Zielen 
vorzuarbeiten. Diefer, ein noch jugendlicher, von ftarfem Ehrgeiz bejeelter 
Mann, hatte bereits Proben jeines Scharffinnes abgegeben, ala e3 gegolten, 
die Regentihaft Sultan Abd el Hamid’3 an Stelle feines geiſtesgeſchwächten 
Bruder mit dem Buchftaben des „Cheri” in Einklang zu bringen. Denn dem 
Scheikh ül Jslam, einem großen Gajuiften und überlegenen Legislatoren, fteht 
e3 zu, über den theologiichen Charakter der Regierung zu wachen. Ohne feine 
„Fettuah“ oder Sanction wäre jede Maßregel des Sultans null und nichtig. 
Seine Machtbefugniſſe fommen denen des oberften Gejeghofes der Vereinigten 
Staaten gleich, der jedes Geſetz, als der Gonjtitution zuwider, aufheben kann. 
Mit dem Groß-Scerif von Mekka und dem Hunkiar Mollah von Koniah bildet 
er den geiftlihen Vormundſchaftsrath des Padijchah. 

Heirullah erwies fich in der Folge als ein Koranereget von ungewöhnlicher 
Gejhielichkeit, der das heilige Buch nöthigen Falls hätte durch ein Nadelöhr 
gehen lafjen. „Während der zwei kurzen Monate, welche Midhat’3 Traum 
andauerte,” jo jchreibt der oben genannte franzdfiiche Diplomat, „Eonnte 
man nun in Gonftantinopel dem nocd nie gejehenen Schaujpiel beiwohnen, 
wie muslimijche Schriftgelehrte die Religion des Propheten auf ihre ein- 
fachſten Satzungen zurüdführten, jeine Lehren von allen abergläubifchen 
Vorftellungen läuterten, von allen WVorurtheilen und Fabeln, die fie ver- 
dunkelten, und aljo den Islam auf einige Dogmen bejchränkten, die dem ge- 
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junden Menjchenverftande nicht zuwider find, — die endlich feinen Einfluß auf 
politijches Gebiet volllommen ausſchloſſen. Als Midhat jpäter in der Ver— 
bannung in Paris verfuchte, feinen dortigen Hochgebildeten Freunden den 
Islam als die rationellite Religion darzuftellen, da irrte er fi, jofern er 
vom traditionellen Islam ſprach. In Bezug auf die Aera jeiner vorüber- 
gehenden Auffaffung des Alam war er im Recht. Doc dieje hatte nur einen 
Tag gelebt und wenig Anhänger gehabt“'). 

Don jenem Neu-slam des Jungtürkenthums Hat jich ein eigenthümliches 
Tocument erhalten, da3 Zeugniß ablegt für das Maß dogmatifcher, dem 
Glauben des Propheten eigener Dehnbarkeit. Es ijt dies ein Brief de3 
Scheikh ül Islam, Haflan Heirullah Effendi, an einen deutichen Gelehrten, 
welcher zum Islam überzutreten den Wunſch geäußert hatte. Dieſes Schreiben, 
von Heirullah im Verein mit Midhat Paſcha und feinen Freunden verfaßt, 
ift feiner Zeit in der türkifchen Zeitung „Hakikat“ unter dem Datum des 
14. December 1876 veröffentlicht worden. Es zerftört einerjeits die falſche 
PVorftellung, nach welcher der Islam eine inveftirte Geiftlichkeit befiten joll; 
e3 zeugt andererjeit3 don der theologischen Dürftigkeit de3 muslimiſchen 
Glaubens. Bedeutſam ift es jedoch durch jeinen Geift der Toleranz und ben 
erbrachten Beweis, daß moderner Liberalismus und menſchliche Forſchung in 
feiner Hinfiht der Lehre des Koran zuwider find: 

„Die muslimijche Religion ift auf zwei Principien gegründet: La ilaha 
illa Allah, es ift fein Gott außer Gott, und Mohammed rassul Allah, 
Mohammed ift jein Prophet. Der erfte Sat widerlegt die Polytheiften, der 
zweite erhebt fi) gegen Die, welche die Gottgejandtheit des Propheten leugnen. 
Die Chriften find feine Polytheiften. Die Verfchiedenheit ziwifchen ihnen und 
uns liegt im zweiten Sage... Wir fürdten für unferen Glauben feinerlei 
kritiſche Unterſuchung. Wir haben keinen Lehrſatz, welcher der pofitiven Wiſſen— 
ſchaft zuwider wäre, kein Glaubensdogma, da3 nicht jo wahr jei wie die 
elementaren Principien der Mathematit und Geometrie... Gäbe e3 einen 
Koranvers oder ein Wort de3 Propheten, weldes der Logik 
zuwider wäre, jo würden wir ed nad dem Lichte der Vernunft 
interpretiren... .“ 

Die Einheit Gottes, die Prophetie Mohammed's al3 Glaubensjäbe, Gebet, 
Pilgerfahrt, Faften und Almoſen als gottverdienftliche Handlungen bilden für 
Heirullah das Weſen des Islam. Ein zweiter Albert der Große, fließt er 
die islamitiſchen Glaubensſätze von der Erfennbarkeit duch die Vernunft 
aus, Wiſſen und Glauben getheilte Wege zuweiſend. Für die Prädeftinations- 
lehre, jene Brandfadel des fanatijchen Muslimen, hat er fein Wort. Er gedentt 
der göttlihen Gnade nur als Heilsinftanz für den reuigen Sünder. Nachdem 
er kurz gefaßt die hauptſächlichſten Moralprincipien des Islam gegeben, ſchließt 
er mit den Worten: „Wir predigen feine Lehre, welche den Ariomen der 
Wiſſenſchaft und den Antereffen der Menjchheit entgegen jei. Das höchſte 
Ziel, dad wir verfolgen, ift das zeitliche und ewige Heil des Menjchen.” 


!) Gabriel Charmes. La situation en Turquie. Paris 1881, 
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Dieſe kurzen Auszüge aus dem Briefe Heirullah’3 mögen genügen, um zu 
dem tröftenden Ergebniffe zu führen, daß in dem Verein freier, vorurtheils: 
Iofer Geifter auch der Islamit feine Stelle finden kann. Daß e3 eines feiner 
höchften religiöfen Häupter jelbft gewejen, welches eine ſolche Stelle be- 
anſpruchte, erhöht die Bedeutung einer Thatfahe, an welcher nie hätte ge 
zweifelt werden follen, mögen auch politifcher und jocialer Niedergang der 
muslimijchen Welt der Entwidlung des freien Gedanfens nicht eben günftig 
fein. Daß e3 gerade die Türkei war, auf deren Boden fi) der erfte Verſuch 
einer Ablöfung von unheilvollen Vorurtheilen vollzog, ift eine Ericheinung, 
die volle Aufmerkjamfeit verdient. Der türkiiche Islam Hat unter den vier 
herrſchenden Riten ſtets die liberalfte und tolerantefte Richtung vertreten. Er 
verdankt dies der Thatſache, daß fein Stifter, Abu Hanifa, auf der Grund: 
lage ber edlen Secte jener Morgiten fußte, welche eine menſchenwürdigere Auf: 
faffung der Gottheit und Menfchenbeftimmung aus der Berührung mit morgen= 
ländiihem Chriſtenthum ſchöpften. Abu Hanifa, der vor elfhundert Jahren 
im Bazar von Bagdad beicheiden rohe Seide feilhielt, ift nicht nur ein großer 
Theologe, jondern auch ein ftrenger Moralift gewejen. Er hat bei Gelegenheit 
das Eittengejeg in der Bruft des Menſchen über das Prophetentwort zu ftellen 
gewagt und feine Ueberzgeugungen mit dem Tode bezahlt. An feinen Doctrinen 
liegt manches Samenkorn verborgen, das fi unter günftigen Umftänden 
fruchtbar weiter entwideln dürfte. 

Wir können diefe Ausführungen nicht beffer beichliefen ala mit ben 
Worten eines hochgebildeten und warm fühlenden Islamiten, der ſich des 
demütbigenden, durch Aberglauben und blinden Fanatismus feinen Glaubens 
brüdern auferlegten Joches wohl bewußt ift. „Ih kann mi,“ jo jchrieb 
Sheikh Djemmal ed Din!) in einem offenen Briefe Renan, „der Hoffnung 
nicht entichlagen, daß auch die mohammedanijche Gejellihaft eines Tages dazu 
gelangen wird, ihre Feſſeln zu brechen, um entjchloffen auf der Bahn ber 
Givilifation fortzufhreiten nad) dem Beifpiel der abendländiſchen Geſellſchaft, 
für welche der chriftliche Glaube troß feiner ftrengen Gefege und feiner In— 
toleranz fein unüberwindliches Hinderniß geweſen ift. Nein, ich kann nicht 
geftatten, daß diefe Hoffnung dem Islam geraubt werde. ch vertheidige hier 
nicht die Sache der mohammedaniichen Religion, jondern diejenige von mehr 
als Hundert Millionen Menſchen, die verurtheilt wären, in der Barbarei und 
Unwiſſenheit fortzuleben.“ 

Bisher hat im Schoße de3 Islam die Partei der Objeuranten den Sieg 
über die Freunde des Lichts davon getragen. Ob endgültig, wird die Zukunft 
entjcheiden. 


t) Journal des Debats. 1883. 
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Nachdruck unterjagt.] 

„Bor dreißig Jahren,” fprad Dr. Martinus, „war die Bibel unbekannt, 
die Propheten waren ungenannt und gehalten, als wären fie unmöglich zu 
verftehen. Da ich zwanzig Jahre alt var, hatte ich noch feine gejehen. Ich 
meinete, es wären fein Gvangelia noch GEpifteln mehr, denn die in den 
Poftillen find. Endlich fand ich in der Liberei zu Erfurt eine Bibel, die las 
ih oftmals mit großer Verwunderung D. Staupißen.“ 

Diefe uns in den Tiſchreden aufbehaltene gelegentliche Aeußerung des 
Reformators hat die längfte Zeit das Urtheil über die Frage, wie weit vor 
Luther die Bibel bekannt war, ausfchlieglid beftimmt. Daß während des 
Mittelalters, vor Allem in der Zeit, die Luther’3 Auftreten unmittelbar voran 
ging, die Bibel ein völlig verjchütteter Brunnen war, zu dem der Zugang 
obendrein ängftlich gehütet wurde, das war und ift wohl auch heute noch die 
herrſchende Anfiht. Es fragt fi, ob fie richtig ift. Gewiß joll Luther's 
reformatoriſche Großthat, daß er jein Volk mit einer deutjchen Bibel in einer 
no heutigen Tages claſſiſchen, allgemein verftändlihen Sprache beichentte, 
nit verfümmert werden: zu laut preifen dies Verdienſt wie die Gefchichte 
der Kirche, der chriſtlichen Frömmigkeit, jo auch die deutſche Sprachwiſſenſchaft. 
Aber e3 gilt, einmal objectiv zu unterfuchen, ob die proteftantiiche Polemik 
wohl daran gethan Hat, ein aus der Polemik geborenes Wort in einer freilich 
jehr nahe liegenden Berallgemeinerung zum Ausgangspunkte ihres Angriffes 
zu wählen. Das ift ja der Fluch aller Polemik, daß fie einfeitig ift, einfeitig 
fein muß — und nur zu nahe liegt die Gefahr, daß fie, in einem Wind— 
mühlentampfe ihre eigene Kraft verzehrend, dem Gegner Blößen darbietet, 
die bei einiger Vorficht leicht zu vermeiden geweſen wären. Es ift darum 
nit nur die Aufgabe der unparteiifchen geichichtlichen Wiſſenſchaft, jolche 
polemijchen Behauptungen von hüben und drüben auf ihren Werth, auf ihr 
objectives Recht zu prüfen, fie thut damit der Polemik jelbft einen Dienft, 
indem fie diefelbe von unfruchtbarer Plänkelei auf die Punkte Hinlentt, imo 
eine wirkliche Differenz jchneidigen Angriff erfordert. 
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Aber nit nur um der Polemik willen, um ihrer felbft willen hat die 
Geihichtswillenichaft ein Intereffe an unferer Frage. Wenn anders es richtig 
ift, daß unfere moderne Gultur aus zwei Wurzeln ihre Kraft gejogen hat, 
aus der Antike und dem Chriftentfum, oder jagen wir gleich: der Bibel, fo 
bleibt e3 eine der widhtigften Aufgaben, den beiderjeitigen Einfluß durch die 
Jahrhunderte zu verfolgen. Haben wir dieſen als einen ftetigen zu betrachten, 
oder hat ein Wechſel ftattgefunden zwiſchen Zeiten des claffiichen Humanismus 
und Perioden eines ftarken Biblicismus? Hat der Einfluß der Bibel zu 
Zeiten ganz auögejeßt oder doch nur unbewußt und unbemerkt fich geltend 
gemacht? Gab es eine „bibellofe“ Zeit in der Entwidlung der chriftlichen 
Kirche und damit zugleich der Hriftlichen Cultur? 

Ich glaube, es läßt ſich erweilen, daß der Einfluß, die Kenntniß der 
Bibel auch in der vorreformatorifchen Zeit viel größer war, als wir gemein« 
bin anzunehmen geneigt find; daß aber die Art diejes Einfluffes eine ganz 
andere war als in der Folgezeit: Kenntniß der Bibel, aber ohne Erkenntniß 
ihres mwejentliden Inhaltes. 

I: 

Man lieft aus dem Eingangs citirten Worte Luther's gewöhnlich heraus, 
daß er erft auf der Univerfitäts- Bibliothek zu Erfurt eine Bibel zu Geſicht 
befam. Das ift ja richtig, aber man kann doch auch jagen: hier fand er eine 
Bibel. Das Berdienft können wir doch der mittelalterlihen Kirche und 
infonderheit den hoben Schulen und den Alöftern nicht jchmälern, daß fie 
dies Kleinod dur die Jahrhunderte hindurch erhalten Haben. Immer wieder 
fanden fich fleißige Hände, welche die unendliche Arbeit beforgten, Wort um 
Wort, Buchſtabe um Buchftabe abzufchreiben. Und mag es bei mandem 
Mönche eine Strafarbeit gewejen fein, mag Manchen der Gelderwerb an— 
getrieben haben, e3 gab ihrer auch genug, denen e3 ein heiliges Werf war, 
ein Gottesdientt. Zu den etwa viertaujend bekannten griechiſchen Hand— 
ichriften des Neuen Teftamentes fommen reihlih fünftaufend lateiniſche. 
Nehmen wir zu diejen uns erhaltenen hinzu, wie viele im Laufe der Jahr- 
hunderte zerftört worden find, jo erhalten wir einen GEindrud von der 
impofanten Arbeit, die das Mittelalter hier aufgewendet hat. Nicht mit den 
Drudauflagen moderner Schriften, fondern mit den Zahlen, den jpärlichen, 
welche die claffiihe Philologie aufzumweifen hat, wo es fi um die lleber- 
lieferung der antiken Meifterwerke Handelt, muß man die foeben angeführten 
vergleichen, um zu empfinden, welche Bedeutung die Bibel doch für das 
Mittelalter gehabt haben muß; und ich betone ausdrüdlih: aud für das 
15. Jahrhundert, die unmittelbar der Reformation vorausgehende Zeit. Denn 
eben diejem entftammt die größte Mafje der Handichriften, meift gar nicht 
gebucht, weil man auf diefe jungen Texte gar feinen Werth legt, erhalten 
aber dadurch, daß fie jo bald außer Gebrauch gejeht wurden durch eine 
Erfindung, welde wie für das gefammte Geiftesleben jo auch für die 
Geihhichte der Bibel von einzigartiger Bedeutung werden jollte: Gutenberg’s 
Erfindung des Drudes mit beweglidhen Typen. Im Dienfte der Kirche und 
der Frömmigkeit jtehend hat die junge Buchdruderkunft eine ihrer vor— 
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nehmften Aufgaben in der Verbreitung der Bibel gejehen. Bis zum Jahre 
1500 find circa zweihundert Drude der Lateinifchen Bibel nachweisbar, und 
wenn wir auch nicht für alle eine Auflage von taufend Eremplaren annehmen 
dürfen, jo ergibt ſich doch eine ftattliche Geſammtzahl. 

Aber nicht nur die Erhaltung des Tertes ift der mittelalterlichen Kirche 
als Verdienſt anzurecjnen. Sie hat auch deſſen Studium ſich angelegen jein 
lafien. Auf den hohen Schulen Hatte die Heilige Schrift immer einen Gegen- 
fand, ja man darf faft jagen: das Fundament des Studiums gebildet. Um 
eine möglichft reine Meberlieferung des Tertes zu erzielen, wurden die ab- 
weichenden Lesarten gejfammelt, forgfältig abgewogen und die als richtig 
befundenen in den fogenannten Bibelcorrectorien zur Nachachtung für die 
Schreiber zufammengeftelt. Im 13. Jahrhundert hatten Parifer Doctoren 
der Theologie die noch heute übliche Gapiteleintheilung gefchaffen weſentlich 
zu dem Zwecke leichterer Auffindung der einzelnen Stellen, die dann in den 
fogenannten Concordanzen alphabetifch geordnet nah Stichworten regiftrirt 
wurden. Mächtige yoliobände legen Zeugniß ab von dem Fyleiße, mit welchem 
die Eregeten aus älteren und neueren Autoritäten allen erdenklichen Stoff 
zur Erklärung der Heiligen Schrift zufammentrugen. Der geordnete Gang 
des theologischen Studiums verlangte von dem als Magifter der Artiften- 
facultät in die Reihen der Scholaren der Theologie Eintretenden, daß er 
zunächſt in vierjährigem Studium biblifche Curſe hörte. Dann erft begann 
da3 zweijährige Studium der fyftematifchen Theologie auf Grund der Sentenzen 
de3 Lombarden. Wiederum hatte nach abjolvirtem Studium der neue 
Baccalaurens erft ein oder zwei Jahre biblifche Curſe zu Halten, ehe er zu 
den Vorlefungen über die Sentenzen zugelafjen wurde, und bei der ent- 
ſcheidenden Doctoratpromotion, die ihn auf den Gipfel akademischer Würden 
erhob, Hatte er den folennen Dijputationsact mit einer Lobrede auf die 
Heilige Schrift zu eröffnen. Allerdings ging das Streben der Meiften 
darauf, möglichft raſch die Sentenzen als den geeigneten Tummelplah für 
ihre dialektifchen Künfte zu erreihen. Welteleriker erledigten ſich ihrer Auf- 
gabe ald Baccalauren meift in zweijährigen cursus extraordinarii s. scripturae. 
Die eursus ordinarii, die regelmäßigen Vorlefungen, wurden von Baccalauren 
aus der Zahl der Neligiöfen zumeist in ihren Klofterräumen gehalten. Denn 
nur bier in den Orden wurde die Theologie nicht als reine, den gefammten 
ftolzen Bau menschlicher Erkenntniß krönende Wiſſenſchaft betrieben, jondern 
mit praftifcher Abzweckung auf das geiftliche Amt, die ſeelſorgerliche Thätig- 
teit, und eben dazu brauchte man die Bibel. Luther entjann ſich ſpäter noch 
gerne des roth eingebundenen Eremplares der Heiligen Schrift, welches ihm 
beim Eintritt ins Klofter übergeben worden war. 

Aber — wird man eintwenden — daß Gelehrte und Mönche fich mit der 
Bibel befaßten, das ift ja natürlich und gar nicht beftritten; worauf e8 an— 
tommt, das ift die Bekanntſchaft der Laien, des Volkes mit der Heiligen 
Schrift, und da ift es doch befannt, daß das Mittelalter die Bibel nur in 
der dem Volke unzugänglichen lateiniſchen Sprache kannte und obendrein die 
Kirche ihr Leſen den Laien ausdrüdlich verbot. 
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Nun — jo mochte man etwa noch vor zwanzig Jahren jprechen; heute 
liegt eine jo reiche Geihichte der Bibel in den Nationalipradhen vor uns, daß 
von einer den Laien ausfchließenden alleinigen Benutzung der Vulgata nit 
mehr die Rede fein kann. Es gereicht — um dies nicht unerwähnt zu laffen — 
der proteftantifchen Theologie zu befonderer Ehre, daß gerade fie an der Be- 
ihaffung dieſes gewaltigen Material hervorragend fich betheiligt hat, aus 
dem ihre Gegner jo bequem fid) Waffen jchmieden können. Dan hat nach— 
gerechnet, daß die Bibel in vorreformatorifcher Zeit bereits im einige Zwanzig 
Spraden überjegt war. Die orientaliſchen Verfionen gehen uns hier nichts 
an. Aber bei den deutſchen, engliihen und romanijchen dürfen wir wohl 
einen Augenblid verweilen. 

Bon den Tagen Kaijer Gonftantin’3 an, da ber Gothenbiſchof Ulfila 
feinem Volke die Bibel in der eigenen Sprache ſchenkte, die freilich nad) nur 
zweihundertjähriger Dauer mit dem ftolgen Volke zu Grunde ging, jo daß 
nur noch fpärliche, darum um jo Eoftbarere Fragmente uns Zeugniß ablegen 
von dieſer älteften germanifchen Literatur, zieht fi eine ununterbrocdhene 
Reihe von Ueberſetzungsverſuchen durch die verjchiedenen Jahrhunderte des 
Mittelalters Hin. Schon in der Harolinger-Zeit haben fleißige und tüchtige 
Benedictinermönde de3 Salzlammergutes, im Stifte Mondſee, das Matthäus 
Evangelium, bald nad) ihnen Andere in Fulda und St. Gallen eine fogenannte 
Evangelienharmonie ind Althochdeutiche überjeßt; gleichzeitig erhielten die 
Angelſachſen da3 Neue Teftament in ihrer Sprade, und im 10. Jahrhundert 
gab ihnen Aelfric dazu die erften ſechs Bücher des Altern Teftaments. Der 
Beginn de3 12. Jahrhunderts brachte den Normannen Südenglands eine 
franzöfifche Pſalterüberſetzung, der fich bald die anderen Theile der Heiligen 
Schrift anreihten. Am Süden Frankreichs jcheint ſchon etwas früher mit 
Verbreitung der Heiligen Schrift unter dem Volke, in der Sprade des 
Volkes, vorgegangen zu fein. Klagt doc ſchon im 11. Jahrhundert ein 
Freund Gregor’3 VII., Petrus Damiani, daß Bauern und beliebige Leute 
ohne gelehrte Bildung ſich nicht entblödeten, auf Kreuzwegen und, wo es 
gerade ſei, vor Weibern und Hirten über Stellen der Heiligen Schrift zu 
dijputiren. Das Unternehmen des Peter Valdèz von Lyon um 1170, ver- 
jchiedene Theile der Heiligen Schrift dem Wolfe zugänglich zu machen, ift 
weder da3 erfte diefer Art noch fteht es in feiner Zeit vereinzelt da. 

Aber die eigentliche Blüthezeit nationaler Ueberſetzungen war das 13. Jahr- 
hundert, gerade die Periode, in der das Papſtthum unter Innocenz III. den 
Gipfel feiner Macht erreichte. Die Idee des römischen Kaiſerthums war in 
den Staub getreten und damit zugleich die ganze an das claſſiſche Altertum 
anfnüpfende Romantik; ſtolz erhoben fi) die einzelnen Nationalftaaten, 
Frankreich voran, dann England, während Deutichland, bis dahin Träger bes 
Amperiums, wieder einmal, wie jo oft, im Bruderkriege fich zerfleifchte: „bie 
kaiferlofe, die jchredliche Zeit”. Frankreich hatte dafür das Studium. Paris 
war die Weltuniverfität. Und hier erhob ſich die Wiſſenſchaft zu jener Höhe, 
die wir, den Geift alter Zeiten verfennend, oft genug nicht würdigen, die aber 
unjere Bewunderung in nicht geringerem Maße verdient als die gleichzeitigen 
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Dombauten. Gewiß war die Scholaftif eine kirchliche Wiffenichaft, kirchlich 
war da3 ganze Mittelalter. Aber jehr fein hat Kaufmann in feiner „Geſchichte 
der deutjchen Univerfitäten im Mittelalter“ (Bd. I, ©. 72 ff.) dieje Blüthe- 
zeit der Scholaftit im Gegenſatz zu der vorangehenden Periode Elöfterlicher 
Wiſſenſchaft als eine Zeit geichildert, in der ein theilnehmendes Publicum 
nit bloß aus geiſtlichem Stande den Hintergrund für die gelehrten Studien 
bildete, Publiciftit mit den gelehrten Intereſſen fi) verband und vielfad 
neben dem Latein auf die Volksſprachen zurüdgegriffen wurde. 

Bon hier aus verftehen wir es, daß keineswegs aus den Kreiſen kirchen— 
feindlicher Keber, jondern mitten heraus aus dem gelehrten Getriebe der 
Parifer Univerfität, „in den Werkftätten ihrer Buchhändler und gewiß mit 
Beihülfe nicht weniger Docenten“, die Heilige Schrift zum erften Male voll- 
fHändig in die Landesipradje übertragen wurde‘). In der — freilid allerlei 
fremdes Gut beimengenden — Bearbeitung de3 Guyard des Moulin ift dieje 
Neberfegung zur herrichenden geworden: in zahlreichen Handjchriften verbreitet 
wurde fie 1487—1545 mindeſtens bdreizehnmal in Drud gegeben. Daß da— 
neben eine ganze Reihe anderer Neberjegungen auftaucht, jei Hier nur erwähnt. 

Die füdfranzöfiichen Terte, deren wir nicht weniger als vier kennen, 
wirkten weiter nad) dem nordöſtlichen Spanien, wo ja die catalanifche Literatur 
ganz unter provengaliihem Einfluffe ftand; ebenfo nad Italien und jogar 
auh nach Deutichland hinüber. Die Beobachtung diejes Zufammenhanges 
legt die Vermuthung jehr nahe, daß Waldenjer Träger der Beziehungen 
waren. Aber man muß fich wohl hüten, diefe zu den ausjchließlichen Ver— 
tretern der Bibelverbreitung in den Volksſprachen zu maden. Wie fie 
gelegentlich Ueberſetzungen benußten, welche nicht innerhalb ihres Kreiſes ent- 
fanden waren, jo haben neben ihnen fromme Myſtiker und eifrige Reformer 
nad Kräften an der Bibelverbreitung mit gearbeitet. 

Die großen religiöjen Bewegungen des 14. und 15. Jahrhundert? gaben 
neuen Anftoß zu Ueberſetzungsverſuchen. Wichf glaubte nicht beffer wirken 
zu können als dadurch, daß er eine englifche Bibel ſchuf. Sein Beiſpiel leitete 
wohl die Huſſiten Böhmens. 

Diefen Iekten beiden Jahrhunderten vor der Reformation gehören auch 
die meiften der deutichen Bibelüberjegungen an. Profeſſor Walther in Roftod, 
der in einem trefflichen Werke „die deutichen Bibelüberfegungen des Mittel 
alters“ zum erften Male zufammengeftellt hat, zählt deren nicht weniger ala 
vierzehn Hoch» und fünf niederdeutſche für die ganze Bibel und größere Theile 
derjelben, achtzehn für einzelne Bücher und zweiunddreißig Pjalterien! 
Dabei ift fait jede derjelben in mehreren Handſchriften vertreten; durch ſichere 
Rückſchlüſſe auf die verloren gegangenen Vorlagen läßt deren Zahl ſich reichlich 
verdoppeln. Die verbreitetfte dieſer Ueberjegungen ward bereit? 1466 durch 
Mentel in Straßburg gedrudt. Von der in Vielem gebeflerten Ausgabe, 
welche Antonius Koburger 1483 — in Luther's Geburtsjahr! — zu Nürnberg 


) Ed. Reuß (Sam. Berger), Art. „Romaniiche Bibelüberſetzungen“, in ber Realencyflopädie 
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in zwei prächtigen Foliobänden druckte, befitzt die Jenaer Univerſitäts— 
Bibliothek ein ſchön erhaltenes Exemplar, ebenſo von der 14. Ausgabe, welche 
1518 — ein Jahr nach Luther's erſtem Auftreten — zu Augsburg erſchien. 
Es iſt ein wunderliches Spiel des Zufalles, daß dieſelben Typen, die Coburger 
1483 verwandte, in den Beſitz ſeines Nachfolgers Peypus übergegangen, noch 
1524 dazu dienen mußten, ein Neues Teſtament in der Ueberſetzung Luther's 
zu drucken. 

Doch ſehen wir uns dieſe Ueberſetzungen etwas näher an. Selbſtverſtändlich 
find fie alle nicht nach dem Urtexte, ſondern auf Grund der lateiniſchen 
Vulgata gearbeitet — die einzige Ausnahme bildet eine caſtilianiſche Ueber— 
jeßung des Alten Teftaments, welche 1422 im Auftrage eines hohen Kirchen— 
fürften von chriſtlichen und jüdiſchen Gelehrten gemeinfam nad) dem hebräifchen 
Originalterte gefertigt wurde. Wie wenig aber bieje Neberfegungen unferen 
Anſprüchen genügen, dafür nur ein Beifpiel! Wie verftändlich Elingt uns der 
110. Pſalm in Luther’3 Deutſch: 

Der Herr ſprach zu meinem Heren: Sehe dich zu meiner Rechten, 
bis ich beine Feinde zum Schemel deiner Füße lege. 

Der Herr wird das Scepter deines Reiches ſenden aus Zion. 
Herriche unter beinen Feinden. 

Nach Deinem Sieg wird bir bein Volt willig opfern, in heiligem Schmud. 
Deine Kinder werben bir geboren wie ber Thau aus der Morgenröthe. 


Der Herr hat geichworen, und wird ihm nicht gereuen: 
Du bift ein Priefter ewiglich, nach der Weife Melchiſedech's. 


Damit vergleihe man den Tert in der erften gedrucdten deutichen Bibel: 


Der herr ſprach zü mei herm: fib zü meiner zeswen. 
Bis das ich geleg bein veind einen jchamel beiner fuͤß. 
Der Here jendet aus vo ſyon die rät deiner krafft: 
zeherſchen in mitzt deiner veinbe. 
Mit dir ift der andang an dem tage beiner frafft: 
id; gebar dich vor dem liecht von dem leybe in dem fcheinen ber heilgen. 
Der herr ſchwür vnd ez reut im mit: 
bu bift ein pfaff ewiglich nad) dem orden melchiſedech. 


Und das ift noch eine der gejhicteften Ueberſetzungen. Die meiften Ueber— 
ſetzer wiffen weder recht mit der lateinifchen Vorlage noch mit der deutjchen 
Sprade fertig zu werden. Perfonennamen wie Tertius und Quartus Röm. 16 
überjegen fie „der Dritt”, „der Biert“, und dann wieder laffen fie andere 
lateiniſche Worte unüberjegt im Texte ftehen. Es iſt noch das Befte, wenn 
fie, über die Bedeutung unfiher, das lateiniſche Wort ihrem leberjegungs- 
verfuche beifügen oder mehrere Berdeutichungen zur Probe neben einander ftellen. 
Sklaviſch hängen fie fich meift an die lateinijche Wortfolge oder fuchen, wie 
ABE - Schüten, erft das Subject, dann das Prädicat, endlich das Object — in 
fortlaufender Monotonie. Und wo einmal ein kühner Anſatz ſich zeigt, deutich 
zu jchreiben, wie man eben deutfch ſprach, da mangelt e3 an dem rechten Ver- 
ftändniß des Latein, und wieder kommt Mlinderwerthiges zu Tage, — ganz zu 
geihweigen von den unglaublichen Verwirrungen, die bei der handichriftlichen 
Meberlieferung einreißen konnten: da verftand 3. B. ein Schreiber den Text 


— 
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ſeiner Vorlage nicht, ließ eine Lücke, vergaß ſie ſpäter auszufüllen, und nun 
ſchrieb der Nächſte das ab, ohne eine Lücke anzudeuten, als ſei der Text voll- 
ſtändig; oder es war beim Binden eine Lage an eine falſche Stelle gerathen, 
die erſten fünf Capitel des Matthäus ans Ende des fünften Buches Moſis, 
und wieder copirte der folgende Schreiber das ſinnlos in dieſer Reihenfolge, 
ohne den Mangel an Zuſammenhang überhaupt zu bemerken. 

Man empfand dieſe Mängel: daher die immer erneuten Ueberſetzungs— 
verjuche, das Bemühen auch der Druder, ihre Vorlage nad) Kräften zu befjern. 
Wir jehen daran den Eifer, mit dem dieſe Zeit nad einer guten deutjchen 
Bibel ftrebte: fie hatte, jo dürfen wir mit Walther jagen, eine Meberjegung 
wie die Luther’iche verdient. 

Aber wie verhielt ſich zu alledem die kirchliche Autorität? Ließ fie das 
ruhig geichehen? Es ift ja wahr, daß viele von biefen Bibeln jo prachtvoll 
ausgeftattet, jo foftbar waren, daß fie nur zum Prunkſtück für den Schatz 
eined Fürſten beftimmt, aber nicht zur Verbreitung im Volk geeignet erſchienen: 
jo mochte man fie gerne dulden. Aber in den Vorreden, die ihrer viele tragen, 
ſpricht fich doch unzweideutig der Wunſch der Ueberſetzer und Schreiber aus, 
weiten Kreifen damit zu dienen; da werden Stellen aus den Kirchenvätern 
zufammen geftellt, die zu fleißigem Lefen der Bibel ermahnen. Und jelbft der 
Einfhränfung, daß ja doch nur der des Leſens kundige Gebildete Nutzen davon 
ziehen könne, beugt der Schreiber der Eoftbaren Wenzelbibel vor, wenn er in 
jeinen einleitenden Verſen jagt: 


Allen gotes finden. Die fi in trewen lajent vinden. 

Vnd in gleicher ſaſe. Bawen des himels ftrafe. 

Die got von heregen vnd von finnen. Bnb die heilige fchrift minnen. 
Dnd do mit befümmert weien. Das fie gerne hörent leſen. 

Oder jelber lefen den wil ich. Sie vorlegen früntlid. 

Der beften abentewer bort. Die mein oren Ye gehoert. 

Ein buch das heiket biblia. 


Bejonders die Brüder vom gemeinjamen Leben hatten fi das Studium 
und bie Verbreitung der Heiligen Schrift auch in der Volksſprache zur Auf» 
gabe gemacht. 

Aber war das nicht ketzeriſch? Hatte denn nicht ſeit Langem die Kirche 
dem Laien jedes Leſen der Heiligen Schrift, zumal in der Volksſprache, ver- 
boten? Hatte nicht fon Innocenz III. da3 Wort darauf angewandt: „Das 
Thier, das den Sinai berührt, joll gefteinigt werden?" Wurde nicht immer 
wieder eingeihärft, das Verftändniß der Heiligen Schrift jei ein jo ſchwieriges, 
daß ihre Auslegung ganz der Kirche und ihren Lehrern vorbehalten bleiben 
müſſe? Gewiß, Verbote der Bibel in den Volksſprachen, Verbote des Bibel- 
leſens für die Laien find wiederholt erfolgt — wenn auch Mandjes, was man 
dafür angefehen bat, nicht jo allgemein zu faſſen ift —; aber dieje Verbote 
find, wie jo oft, nur ala fromme Wünfche der Hierarchie anzufehen. Weit 
entfernt, daraus auf Untenntniß der Bibel im Mittelalter zu ſchließen, werden 
wir umgetehrt den immer erneuten Verboten zu entnehmen haben, daß die 
Beihäftigung mit der Heiligen Schrift im Volke einen der officicllen Kirche 
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bedrohlich ericheinenden Umfang angenommen hatte. Es find Zeiten der 
Gährung, wo gewaltige religiöjfe Bewegungen in kirchenfeindliche Richtung 
auszulaufen drohen, wo man verſucht, ihnen durch Entziehung der Heiligen 
Schrift die Quelle abzugraben. Aber wie vergeblih das war, das zeigt uns 
eben da3 am meiften genannte Beijpiel, die Büchercenfur des Biſchofs Berthold 
von Mainz, die er 1485 erließ, und worin aud jede Verbreitung der Bibel 
in der Volksſprache verboten war. Ein jo ftreng kirchlich gefinnter Druder 
wie Grüninger in Straßburg ließ fich dadurch beivegen, die bereit3 angefangene 
deutjche Bibel — nicht etwa unvollendet zu laffen, aber vorfichtähalber ohne 
Nennung feines Namens auszugeben; die Augsburger und Nürnberger drudten 
flott weiter, als ob darauf ein befonderer Segen der Kirche ftünde! Und das 
waren feinesweg3 zur Keberei hinneigende Männer. Aucd Einer, der alles 
Heil der Kirche von Rom her erwartete, meinte doch zur Beſſerung weſentlich 
beitragen zu können, wenn er die Bibel deutſch vervielfältigen und fo ihre 
Kenntniß verbreiten half. Wir finden es mehrfach, daß deutiche Bibeln, theil- 
weije in prachtvoller Ausftattung, ala Hochzeitsgeſchenk dargeboten werden, 
wie nach gut proteftantiicher Sitte noch heutigen Tages bei uns!') 

Die ftrenge Abſchließung gegen die Heilige Schrift, die wir wohl für das 
Mittelalter, für das 15. Jahrhundert, annehmen, ift erſt duch Rüdwirkung 
der Reformation in dem fpäteren Katholicismus entftanden. 


II. 


Aber wo es ſich handelt um die Bibelkenntniß des Mittelalters, da dürfen 
wir nicht ftehen bleiben bei der Verbreitung der Bibel ala jolder in Schrift 
und Drud. Diefe war naturgemäß auf den Glerus und einen kleineren Kreis 
wohlhabender und bejonders religiös angeregter Laien beſchränkt. So koſtbar 
war doch nod) eine gedrudte Bibel, daß Mancher, ftatt fie zu kaufen, fie ſich 
lieber abjchrieb. Daneben aber gab es Hunderterlei Ganäle, durch welche der 
Schriftinhalt in dad Volksbewußtſein einftrömen konnte. 

Don den jpecifiich Kirchlichen dürfen wir hier ganz abjehen: wir hörten 
ja, daß Luther die KHenntniß der jonntägliden Evangelien und Epifteln als 
jelbftverftändli) vorausjeßt, für ihr Verſtändniß war durch deutjche Ueber— 
ſetzungen, die jogenannten Plenarien, gejorgt. Auch Predigten, zu einem guten 
Theil in der Volksſprache gehalten, dienten ihm. 

Ebenjo möchte ich die eigentliche Erbauungsliteratur hier übergehen, die 
zahllojen Meditationen über das Leben Jeſu, — eine der berühmteren, von 
dem Straßburger Harthäuferprior Ludolf von Sadjen, ward bis 1500 vierzehn» 





) Wie einer der erfien Humaniften Italiens, ber ala Ueberſetzer griechifcher Elaifiter 
gefeierte Guarino von Verona, als Erzieher am Hofe von Ferrara feinen Schülern, um fie 
gegen die frivolen Ginflüffe antiler Dichtung zu waffnen, eifriges Bibelleſen zur Pflicht machte, 
jo hat der viel kirchlichere Humanismus Deutichlands erft recht bibliicher Studien fich befleikigt. 
Die großen Berbienfte eines Gradmus, dem wir den eriten Drud des griechischen Neuen Zefta: 
ments verdanken, find ja befannt. 
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mal lateinisch gedruckt und viermal ins Franzöſiſche übertragen’). — Bald 
bewegen jich diefe Meditationen in der Richtung andächtiger Verſenkung in das 
Leiden des Herrn und alle jeine einzelnen Momente, im Sinne Bernhard'3 von 
Clairvaux — man denke nur an jein Paſſionslied „Salve caput cruentatum“, 
das auch uns no in Paul Gerhardt’3 Mebertragung „O Haupt voll Blut 
und Wunden“ fo gewaltig ergreift —; bald fuchen fie mit dem heiligen Franz 
von Alfiffi das arme Leben Jeſu zur Nahahmung Hinzuftellen: ich erinnere 
nur an dad Buch des Thomas von Kempen „von der Nachfolge Ehrifti“. 

Worauf wir in diefem Zuſammenhange unfer Augenmerk richten müſſen, 
das ift die völlige Durchdringung der gefammten mittelalterliden Eultur mit 
tirhlihen und demnach auch bibliichen Motiven, 

Weltgeihichte war diejer Zeit gleichbedeutend mit bibliſcher Geſchichte und 
ihrer Fortſetzung in der Kirchengeſchichte: fo concurriren eigentliche Compendien 
der bibliſchen Geſchichte (wie die berühmte, das ganze Mittelalter beherrſchende 
„Historia scolastica* de3 Parijer Theologen Petrus Comeftor) und die zahl- 
reichen, meift davon abhängigen Hiftorienbibeln Deutſchlands und Frank— 
reichs — dieſe vielfach kurzweg unter dem Titel „Bibel“ verbreitet — mit den 
jogenannten Weltchroniten. Wie jene der bibliſchen Geſchichte einzelne Daten 
der Profangefchichte ſammt den beliebteften Legenden beifügen, jo ſchöpfen diefe 
die bei MWeitem größte Mafje ihres Stoffes aus der Bibel. 

Bon hier nehmen die ſämmtlichen Künfte des Mittelalters ihre Anregungen 
und ftellen fich jo bewußt oder unbewußt in den Dienft der Verbreitung 
bibliſcher Kenntniſſe. 

Seit dem altſächſiſchen „Heliand“ und Otfried's „Chriſt“ war im deutſchen 
Volke der Trieb lebendig, fi den Inhalt des Evangeliums in dichterifcher 
Ausgeftaltung zu eigen zu machen. Wie wundervoll weiß im 11. Jahrhundert 
630 in feinem „Gejang von den Wundern Chrifti” die ganze Geſchichte des 
Heiles in kurzen, kräftigen Zügen uns vorzuführen! Schon hier bemerken wir, 
was in den Dichtungen des 13. Jahrhunderts, Heinrich Heßler's „Evangelium 
Nicodemi* und „Chrifti Hort“ von Gundacher von Judenburg, twiederlehrt, 
da die Erzählung mit Schöpfung und Sündenfall beginnt, um alsbald auf 
das Leben Jeſu überzugehen: ein Anzeichen zu Grunde liegender tieffinniger 
theologifcher Speculation. Aber auch die anderen hiftoriichen Partien der 
Schrift fanden poetifche Bearbeitung: Genefis, Erodus, Mofes, Joſua, Judith, 
Maccabäer, während jogenannte Reimbibeln die ganze biblifhe Geſchichte 
umipannten. 

Wir können nit glauben, daß ſolche Dichtungen in der Volksſprache 
auf den Kreis der Höjterlichen Genofjen des Verfaſſers — denn mit wenigen 
Ausnahmen waren dieje allerdings Geiftlihe und Ordensbrüder — beichräntt 
blieben: ſicherlich jollten fie weiter wirken in mündlichem Vortrag unter dem 


i) Bon der 1498 in Lyon gebrudten franzöfiichen Ueberfehung des Lemenand befikt die 
Jenenſer Univerfitäts:Bibliothet außer einem gewöhnlichen Eremplar mit intereflanten Holz« 
Ihnitten ein anf Pergament gebrudtes Prachteremplar aus dem Schab der Gemahlin Johann 
Friedrich's, Sibylle von Eleve, mit glänzender Ausmalung. Das Verhältniß dieſer zu ben 
vorgedruckten, aber faum mehr darunter fenntlichen Holzſchnitten ift beadhtenswerth. 
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damals noch jo hörluftigen Volke. Ja, wir haben in den lateiniſchen Sprüchen, 
mit denen ihrer etliche anheben oder jchließen, noch ein Anzeichen dafür, daß 
fie — wenigſtens in Oberdeutichland — der kirchlichen Liturgie eingegliedert 
wurden, um dem Volke die officiellen lateinifchen Lectionen zum Verſtändniß 
zu bringen. 

Zur Dichtung trat die bildende Kunft, mit der gleichen ausgeſprochenen 
Abfiht, zu lehren. Das ift ja ein Charakterifticum der mittelalterlichen 
Malerei, daB fie nicht ſchildernd ergögen, jondern erzählend belehren will: 
„die Bilder find die Bücher der Ungelehrten”, diejer Ausſpruch Gregor's de3 
Großen dient ihr zum Leitftern. Die große Freude an der Yluftration, welche 
uns eine jo ftattlihe Zahl prachtvoll ausgemalter Bibelhandichriften geſchenkt 
bat, welche, der Erfindung des Drudes voran eilend, im ungeſchickten Schrot- 
blatt fi ein Genüge jhaffte, um endlich die gedrudte Bibel mit mehr oder 
minder gelungenen Holzſchnitten auszuftatten: fie ftammt nicht jo jehr aus 
der Luft am fchönen Bilde ald aus dem Wunjche nad) Verdeutlihung. Was 
der Lejer fjonft nur langjam dur mühjame Entzifferung vieler Zeilen und 
E:iten fi zufammenfuchen mußte, da3 gab ihm mit einem Blide das voran 
geftellte Bild. Darum rechtfertigt Sebaftian Brant die Beifügung ber Holz- 
fchnitte zu feinem Buche mit den draftiichen Verſen: 


Mir jeman, der die gichrifft veracht 
Oder villicht die nit künd lefen, 
Der ſiecht im molen wol fin weien 
Vnd findet bar inn, wer er ift. 


Der Tert bedurfte des Bildes, viel weniger das Bild des Textes: wir 
finden e3 vielfah von deſſen Begleitung losgelöft und dennoch in berjelben 
Weiſe wirkfam. Eins der merkwürdigiten Beijpiele ift die in Handichriften, 
Blodbühern und Druden verbreitete jogenannte „Biblia pauperum“, die 
Armenbibel. Es find 34—50 Scenen des Lebens Jeſu, welche Hier, zuweilen 
in roher Federzeihnung, zuweilen in ſchöner Malerei, zur Darftellung kommen: 
jede begleitet von zwei Scenen aus dem Alten Zeftament und vier Propbeten- 
föpfen: bald nur mit kurzen Sprüchen der Schrift, bald mit ausführlicherer 
Erklärung verjehen. Ein Eoftbares, bisher, wie e3 fcheint, noch gar nicht be= 
achtetes Eremplar, das fih im Jahre 1462 der Nentmeifter des nieder- 
bayeriſchen Amtes Griesbah, Lienhart Smaß, von dem Gaplan des benad)- 
barten Karpfham, Wolfgang Wulfmejer, jchreiben und ausmalen ließ, befigt 
die „Jenaer Univerfitäts-Bibliothek!). Wir finden neben der Verkündigung ber 
Geburt Chrifti: Eva von der Schlange verführt und Gideon’3 wunderbar be— 
thautes Fell; Chriſti Geburt wird zufammengeftellt mit dem brennenden Dorn- 





1) Cod. eleet. fol. 51b (55 bei Mylius p. 327): „Das Puech ift ein Ausczug ber alten ce 
uber dy New ee.” Es find 22 Pergamentblätter größten Folioformates. Die Mitte der Seiten 
nehmen 41 Bilder in rother, rechtediger Umrahmung ein. Jedes, in der Mitte quer getheilt, 
zeigt in ber oberen Hälfte die zwei altteftamentlichen, in der Mitte der unteren die neuteftament- 
liche Scene, vecht3 und linf3 von dieſer je zwei Prophetenköpfe. Den breiten Rand füllt deuticher 
Text aus. Hingewieſen fei auch auf cod. Vat pal. lat. 871 saec. XV. 
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buſch und Aaron's grünendem Stabe; die Kreuzigung findet ihre Vorbilder in 
Abraham’ Opferung Iſaak's und der ehernen Schlange Mofis. 

Dieje Typologie, nad) dem Schema von Weisfagung und Erfüllung, worin 
die alte Chriftenheit die wirkfamfte Beglaubigung der Offenbarung jah, be- 
herrſcht von den älteften Zeiten her die Kirchliche Theologie und findet überall 
in der mittelalterlihen Kunft ihren Ausdrud: wiederum ein Beweis, daß dieſe 
fih mehr an den nachdentenden Verftand al3 an die unmittelbare Empfindung 
wendet. Aber fie wurde auch verftanden: denn dieſe Art der Symbolit — 
uns heutigen Tages jo fremd, daß fie uns bei dem Oberammergauer Palfionz- 
ipiele jehr auffällt, wo ja auch jeder Scene der Leidensgefchichte ein lebendes 
Bild aus dem Alten Teftament vorangeft — war den damaligen Menjchen 
geläufig. Und der auffallende Mangel an Erfindungsgabe, der immer diejelben 
Motive, mit geringen Abänderungen in ber Form, von ben älteſten Bilder- 
bibeln des fechften Jahrhunderts bis in die Zeit der Renaiffance wiederholen Ließ, 
der dann die Druder beivog, einfach die Elich63 ihrer Vorgänger nachſchneiden 
zu laffen — bie drei vorlutherifchen Bibeln der Jenaer Bibliothef, die 
Goburger’iche von 1483, eine Augsburger von 1518 und dazwifchen .ftehend 
eine nieberdeutjche, gedruckt zu Lübeck 1494, weiſen faft genau die gleichen 
Holzihnitte (nad Zeichnungen von MWohlgemuth und Heydenwurff) auf —, 
machte den ftereotypen Gedankeninhalt nur um jo eindrudsvoller. 

Der herrliche Niello - Altar zu Klofter-Neuburg, die berühmten Wanbd- 
malereien de3 Emmaus: Klofters zu Prag zeigen diejelbe typologijche Bilderfolge. 

Wie mußte doch die darin niedergelegte biblifche Gefhichte zum Gemein- 
beit des ganzen Volkes werden, zumal da in diejer mittelalterlichen Zeit mit 
ihrer Luft an der bildlihen Darftelung und ihrer Genügfamkeit in Bezug 
auf die Fünftlerifche Ausführung folder Wandſchmuck nicht nur ein Vorrecht 
ftolger Kathedralen und reicher Stiftskirchen war: faum eine Dorflicche ſcheint 
desſelben ganz entbehrt zu haben! 

Aber das Volk hörte nicht bloß, was der Dichter fang, jchaute nicht nur, 
was der Pinjel des Maler an die Wand zauberte, — es nahm felbft thätigen 
Antheil an der Darftellung der Heilsgeſchichte im geiftlichen Schaufpiel. Darin 
zeigt fich ja wieder der Firchliche Charakter mittelalterliher Gultur, daß das 
Theater jener Zeit ein geiftliches war: nicht in bem Sinne, daß Cleriker 
ipielten. Davon war es ausgegangen: Priefter und Chorknaben hatten in der 
Kirche im Wechſelgeſang die Geſchichte der großen Fefte dem Volke vorgeführt. 
Aber Schon im 12. Jahrhundert war es in feiner Heimath Frankreich aus der 
Kirche ausgewandert, hatten Laien an der Darftellung Theil befommen. Bald 
waren es Laienbruderichaften, welche fich eigens zu dem Zwecke ſolcher Auf- 
führungen zufammenfanden und wohl aud dur Königliches Privileg an- 
erfannt wurden; bald übernahm die gefammte Bürgerjchaft einer Stadt die 
Aufgabe: jo meift in Deutichland und England, wo wir gelegentlich die ein- 
zelnen Scenen nad den Gilden, denen die Darftelung zufiel, bezeichnet finden. 
Geiftlih war das Spiel feinem Anhalte nad); es waren wiederum die ſchon 
mehrfach berührten Stoffe der bibliſchen Geſchichte von Adam an bis zum 
Leben Jeſu und infonderheit der Paſſionsgeſchichte. Das Großartigfte, nicht 


723 Deutiche Rundſchau. 


zwar in künftlerifeher Hinficht, aber in Heranziehung biblifchen Stoffes, Leifteten 
die jogenannten Gollectiv-Myfterien, welche in mehrere Tage währenden Auf- 
führungen die gefammte Heilsgeſchichte zur Darftellung brachten. E3 erjcheint 
uns unerhört fühn, aber es ift geichehen, daß man Gott jelbft auftreten ließ, 
in einem großen Monolog den Schöpfungspları darlegend; dann die Engel, 
Gott preifend, und wiederum Lucifer in feiner Empörung und in feinem Sturz. 
Dann erft flieg mit der Erihaffung Adam’3 die Scene auf die Erde herab. 
Und wie der Beginn jo da3 Ende: der jüngfte Tag, das MWeltgericht jelbft 
bildete den Abſchluß. Dies gewaltige weltgefhichtliche Drama, mit einer uns 
erjchredenden Realiftit dargeftellt — jollen doch bei einer Aufführung zu Met 
1437 die Darfteller Chrifti und des Judas Jicharioth, jener am Kreuze, diejer 
im Stride hängend, faft ihren Anftrengungen erlegen fein! — mußte ja die 
bibliſche Geichichte den Darftellern wie den Zuſchauern in einzigartiger Weije 
einprägen. Unſerer Anſchauung von der alten Gefchichte fehlt jo oft die 
Lebendigkeit; hier handelten vor den Augen eines begierig laufchenden und 
eifrig gaffenden Volkes Menſchen von Fleiſch und Blut, gewiß nicht in ftreng 
hiſtoriſchem Coſtüm, aber gerade in ihrer gewöhnlichen Tracht den Zuſchauern 
zu Gemüthe führend: „Seht, jo würde es fi maden, wenn alles das heute 
geſchähe.“ 

Aber auch die Kenntniß des localen Hintergrundes, welche dem Geſchichts— 
bilde erſt das rechte Relief gibt, fehlte nicht: die Pilgerfahrten nach dem heiligen 
Lande hatten dafür geſorgt, — dieſe Pilgerfahrten, die, von dem vierten Jahr— 
hundert an immer zunehmend, in den Kreuzzügen zu einer wahren Völker— 
wanderung des Abendlandes nad dem Orient wurden, die dann im 14. und 
15. Jahrhundert mit der Vermehrung des Ablafjes neue Nahrung erhielten. 
Und wa3 war ihr Ziel? Die Stätten, an denen die Geſchichte des Heils ſich 
abgejpielt hatte: Bethlehem, two die Krippe geftanden, Golgatha, two das Kreuz 
aufgerichtet ward. Jedes einzelne Moment der biblifchen Geſchichte trat hier 
dem Pilger in fefter Localifirung entgegen: die Abrahamseiche zu Mamre, die 
Patriarchengräber von Hebron, Rahab's Haus zu Jericho, der Brunnen, den 
Elifa trinkbar madte, und wiederum am Jordan die Stelle, wo der Herr 
getauft ward, da3 Haus in Nazareth, wo er aufwuchs, der Felſen dafelbit, 
von dem man ihn hatte binabftürzen wollen, die Quelle bei Tiberias, an der 
er da3 Volk wunderbar ſpeiſte, der Jacoböbrunnen bei Siem, an dem er 
mit der Samariterin ſprach, der Berg Thabor, auf dem er verflärt ward, 
gar nicht zu reden von Yerufalem, wo jeder Stein und jeder Winkel von der 
heiligen Geſchichte zu erzählen ſchien, — gewiß eine gewaltige Bilderbibel! 
Und waren e3 auch in Wirklichkeit keineswegs die alten Stätten, weldde man 
mit einer von Jahrhundert zu Jahrhundert zunehmenden Genauigkeit den 
andächtigen Pilgern als ſolche wies, man glaubte doch, fie zu jchauen, und in 
ber That war e3 Orient, diefer Orient mit feiner die Jahrtaufende über: 
dauernden Gleihförmigkeit. Die Pilger hatten ein Recht, ſich die Zeiten Jeſu 
nad ſolchen Eindrücen vorzuftellen; weiß doch unfere heutige Wiſſenſchaft noch 
fein befferes Verfahren! — Wir dürfen den Einfluß diefer Pilgerfahrten auf 
das gefammte religiöje wie culturelle Leben des Mittelalters nicht gering an- 


Bibelfenntnik in vorreformatoriicher Zeit. 73 


ſchlagen. Die in fernen Landen gewonnenen Eindrüde wirkten in der Heimath 
fort. Wir befien noch zahlreiche Aufzeichnungen von Yerufalempilgern, welche 
künftigen Pilgern zum Wegweiſer, Daheimbleibenden ala Erſatz für eigene 
Anihauung dienen mochten. Und wie viel lebhafter ala mit der ſchwerfälligen 
jeder mögen die Heimgefehrten in ihrem Kreife von alle dem, was fie erlebt, 
was fie gejehen Hatten, erzählt haben! Ich glaube, es läßt fich beweifen, daß 
Pilgerberichte einen weſentlichen Einfluß auf die Geftaltung des geiftlichen 
Schaufpieles geübt haben!). Jedenfalls haben fie dazu beigetragen, daß man 
nun in der Heimath begann, jene heiligen Stätten in den Kalvarienbergen und 
Stationöwegen nachzubilden und jo aufs Neue wichtige Theile der bibliſchen 
Geihichte dem Volke Fünftlerifch darzubieten. 

Wir müßten und wundern, wenn nad alledem die bibliſche Geſchichte 
nicht allgemein im Wolfe bekannt gewejen wäre. 

Daneben ſchätzte das Mittelalter noch die Weisheitsſchriften des Alten 
Teftamentes, wie die Sprüche Salomonis, Jeſus Sirach und ähnliche. Sie 
finden vielfachen Widerklang in den Bolksichriften jener Zeit. 

Und endlich war es die Offenbarung Johannis, welche mit ihren geheimniß- 
vollen Bildern tieffinnige Myſtiker zu nachdenklider Speculation rief und 
fromme Dichter wie Maler zu künſtleriſcher Ausgeftaltung reiste. Es genügt, 
auf Dürer’3 bekannte Holzſchnitte zur heimlichen Offenbarung hinzuweiſen, die 
Luther werth hielt, fie feinem Neuen Zeftament beizugeben. 

Ein Blick in die damalige Literatur möge die Probe aufs Exempel uns 
geben ! 

Sebaftian Brant, ein Jurift zu Straßburg, beginnt fein um 1495 ge- 
dichtetes „Narrenſchiff“: 

AU land findt je voll Heilger geichrifft, 
Vnd was ber felen heil antrifft, 

Bibel, der heilgen vätter ler 

Vnd ander der glich bücher mer, 

An maß, das ich jer wunder hab, 

Das niemant beffert fi) dar ab. 


Und lefen wir nun fein Werk weiter, fo finden wir auf Schritt und Tritt 
Anipielungen auf theilweije entlegene, wenig befannte Momente der biblifchen 
Geihichte, Anklänge an die altteftamentliche Spruchtveisheit und apofalyptijche 
Gedanken: noch längft nicht alle find in den neueren Ausgaben angemerkt. 
Und wie es hier ift, fo anderwärts, mögen wir Ammenhaujen’3 „Schad)- 
zabelbuch“ oder Trimberg’3 „Renner“ aufſchlagen oder fonft ein Stüd ber 
didaktiichen und fatirifchen Literatur jener Zeit. Wir müſſen befennen: das 
Mittelalter beſaß eine überrafchend große, höchſt achtungswerthe Bibelkenntniß, 
die unfere Zeit in vieler Hinficht beſchämen könnte. Bedenken wir, wie viel 
leiter und die Kenntniß der Bibel gemadt ift — gibt es doc gegenwärtig 
ihon ein Neues Teftament für 10 Pf. zu kaufen — fo ift nur um jo weniger zu 
entihuldigen die große Untenntniß derſelben gerade in den gebildeten Kreifen, 


) Bergl. meine „Chriftuabilder” in „Zerte und Unterfuchungen zur altriftlichen Literatur“. 
Heranägegeben von dv. Gebhardt und Harnad. Neue Folge. Bd III, ©. 258 fi. 189. 
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wo zuweilen die ganze Literatur nach dem Urſprunge einer zum „geflügelten 
Worte“ gewordenen Redensart durchſucht wird, als deren Quelle jeder bibel— 
feſte Chriſt ſofort die Bibel erkennen müßte. Leſer der „Chriſtlichen Welt“ 
werden die bedenklichen Proben kennen, welche der Herausgeber von Zeit zu 
Zeit zu warnendem Exempel zuſammenſtellt. 

Ja, wir müſſen zugeben: die Bibel bildet gegenwärtig nicht mehr ſo das 
Fundament al’ unſeres Wiſſens und unſerer Cultur, wie fie es im Mittel— 
alter war. Wenn wir von Weltgeſchichte reden, bildet die Geſchichte Israel's 
nur ein kleines Capitel, die Anfänge des Chriſtenthums einen Paragraphen. 
Die Künſte ſuchen ihre Motive ganz anderswo, und ſie thun recht daran; 
mit ihren heutigen Idealen könnten ſie bibliſchen Stoffen ſchwerlich gerecht 
werden. Die Meiſten von uns empfinden die Darſtellung ſolcher auf der 
Bühne als eine Entweihung. 

III. 

Eben damit aber iſt ſchon angedeutet, worin nun doch der große Fort» 
fchritt liegt, den die Reformation mit ihrer principiell veränderten Stellung 
zur Heiligen Schrift und gebradht hat; die Bibel ift geworden, was fie fein 
fol: eine Quelle des chriſtlichen Glaubens, chriſtlicher Erbauung. 

Wir dürfen abjehen von den anderen Verdienften Luther’ in Bezug auf 
die Bibel, davon, daß fie doch erft durch ihn Verbreitung gefunden bat 
in jedes evangelifche Haus, und daß er in feiner Bibelüberfegung ſprach— 
ichaffend für das deutjche Volk gewirkt hat, weit über den Kreis Derer hinaus, 
die zu feiner Lehre ftehen. Auf jene principielle Frage nur möchte ich unſer 
Augenmerk noch kurz richten. 

Mir betonen zunädhft die Scheidung von Bibel und SHeiligenlegende. 
Beide haben die mittelalterliche Frömmigkeit gleihmäßig beftimmt. In diejer 
fanden die Künfte noch viel wirkungsvollere Motive. Dichtung, Malerei, 
Drama bemädtigten ſich ihrer, ebenjo Predigt und Kirchengefang. Das Gefühl 
für den Unterſchied erlojch je mehr und mehr. Nicht nur in die Hiftorien- 
und Bilderbibeln, jelbft in Bibelhandichriften drangen apokryphe Züge ein 
und damit neben dem fittlihen Ernſt des Heiligen Abjurdes und theilweije 
Burlestes! Haben doch Dichter des 15. Jahrhunderts in einem jo ernften 
Augenblide wie der Darftellung Jeſu auf dem Leidenswege — um die Zufchauer 
bei guter Stimmung zu erhalten — eine komiſche Prügelicene zwijchen dem 
Schmied, der die Nägel beiorgen fol, und feinem Weibe eingelegt. 

Die ganze biblifche Gefchichte aber — das iſt das Zweite — ftand viel» 
mehr unter dem Gefichtspunft des hiſtoriſchen Wiſſens als der religiöjen 
Erbauung. Neben ihr ftand die moralifirende Spruchweisheit. Die Propheten 
aber, der Schlüſſel zu der Geſchichte Israels in ihrer Eigenart, fie fehlten. 
Luther’3 Eingangs citirte® Wort, daß fie unbelannt geweſen jeien, wird 
betätigt durch all’ die Hiftorienbibeln, Weltchronifen u. j. wm. Und damit 
fehlte auch der Schlüffel zum rechten Verſtändniß des Lebens Jeſu: denn im 
Gegenſatz zu aller Werkgerechtigkeit und Wunderjucht jeiner Zeit hat Chriftus 
unmittelbar an den Glauben der alten Propheten wieder angelnüpft. In 
ihrem Geifte hat Paulus das Evangelium vom Glauben an Jeſus Chriftus 
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verkündet. Das Leben Jeſu, betrachtet bloß ala eine Kette von Wundern, 
gleicht filbernen Schalen, aus denen die goldenen Früchte ausgefallen find. 
Die Weisfagung ift leer, wenn fie des Inhaltes entbehrt, den die Perjönlid- 
keit Jeſu Chrifti ihr gibt. Die ganze Typologie des Mittelalters, jo finnig 
fie ſcheinen mag, gibt das rechte Verftändniß des Evangelium3 und aljo aud) 
das des Alten Teſtaments nit. Es fehlt dad wahrhaft prophetifche, das 
eigentlich religiöje Element. 

Daß dies dem Mtittelalter verjchlofien blieb, daran war zum Theil bie 
Art feiner Bibelerflärung ſchuld — das ift das dritte Moment, worin wir 
Luther eine principielle Veränderung verdanken. An die Stelle der Theorie 
von dem mehrfahen Schriftfinn, die es möglich machte, in jedes Schriftiwort 
alle möglichen Gedanken hinein zu legen, die eigentliche Bedeutung aber bei 
Seite zu ſchieben, trat nun der einfältig-jchlichte Wortfinn, wie ihn die 
Sprach- und Geſchichtskunde und verftehen lehren. Und damit erft konnten 
die jo lange verfannten Grundgedanken der Heiligen Schrift zu ihrem Rechte 
fommen. Die Theologie wurde wirklich eine biblifche, die Bibel nit mehr 
bloß ein Durchgangspunkt zu den Sentenzen: Quther hat Zeitlebens als Doctor 
der Heiligen Schrift Borlefungen über die Bibel gehalten. 

Und die Frucht davon — oder wir dürfen auch jagen der Antrieb dazu — 
war ein neue? DVerftändniß des Evangeliums. Die Frömmigkeit des Mittel- 
alter ſchwankt hin und ber zwilchen einer Stimmung, der Chriftus als ber 
Almächtige, Ewige, feinen Gläubigen in unendliche fernen entrüdte Herr des 
Himmels erſcheint, und einer anderen, der er ala der arme Jeſus untergeht 
in der Reihe gleichartiger Heiliger — man denke nur an den „liber confor- 
mitatum“ mit dem Nachweis, daß der heilige Franz Jeſu in Allem gleich, 
wo nicht überlegen geweſen jei —; fie ſchwankt zwiſchen ängftlider Scheu und 
Furcht, die dem Heiligen nicht zu nahen wagt und ſich nicht genug thun kann 
in Bußübungen und guten Werfen, und einer unmwürdigen Vertraulichkeit, 
die fich des Abſtandes nicht bewußt ift und mit dem Göttlichen umgeht ala 
mit jeines Gleichen: zwifchen Judaismus und Paganismus! 

Bei Luther aber ift e3 wie einft bei Paulus, der Herr, durch den er ber 
Gnade feines Gottes gewiß, in Eindlicher Ehrfurcht und Liebe ihm ſich nahen 
darf. Bon diefem Gentralpuntte aus erichließt ſich erft wie das Verſtändniß 
des Evangelium3 jo da3 der ganzen Heiligen Schrift. 

Wir begreifen es wohl, daß einer feiner Zeitgenofjen uns berichtet, wie 
Luther's Artikel und Bücher, zu Conſtanz umgetragen, Anfangs Verwunderung 
brachten, auch) Urſach gaben, der Sachen weiter nachzudenken und die biblijchen 
Schriften gründlicher denn vorhin zu lejen. 

Nicht fleikiger, wohl aber gründlicher! 

Die Reformation ift allerdings Erneuerung des biblifchen Ehriftenthums, 
Wiederentdeckung der Heiligen Schrift. 

Das Mittelalter hat Bibelkenntniß in reihem Maße bejeffen, Bibel- 
erfenntniß aber hat ihm gefehlt. 

Luther bat uns mit der beften deutjchen Bibel zugleich ihr rechtes Ver— 
ſtändniß gejchentt ! 


Die Variſer Weltausflellung. 
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Von 
A. Schricher. 
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Nachdruchk unterſagt.) 

Es war ein bedeutſamer Moment, als ſich am 14. April die Thore des 
Feſtſaales und damit in officieller Weiſe auch die der Weltausſtellung 1900 
öffneten. 

So groß waren die Abmeſſungen von den Sitzen des Präſidenten, der 
Miniſter und Feſtgäſte bis hinüber zu der farbigen Freitreppe, daß die roth— 
gekleideten Ceremoniare und Diener ſich in ſtarker Verkleinerung von den hellen 
Teppichen abhoben. 

In der Erinnerung fand ſich als Analogie nur eine der großen kirchlichen 
Veranſtaltungen im Dome von St. Peter. 

Die Marſeillaiſe erklang, von der Eröffnungshymne Maſſenet's ſchlugen 
aus dem linken Tranſept einige Tonwellen herüber; die Rede Millerand's be— 
herrſchte den Raum, Präſident Loubet wurde freundlich begrüßt. 

Welcher Stein mochte den Machthabern von der Seele fallen, als nun 
unzweifelhaft in die Erſcheinung trat, was von den Einen erſehnt und gefordert, 
bon den Andern angezweifelt und befämpft worden war. 

Wiederholen wir uns rajch den Verlauf der Dinge. 

An den Motiven zum frangöfiihen Gejeßentwurf, betreffend die Aus- 
ftelung (Deeret du 13 juillet 1892 instituant 1’Exposition universelle de 
1900) wird berichtet: „In der Stunde, da die Ausstellung von 1889 in voller 
Apotheofe ſchloß, begegneten fi Ausfteller und Bejucher inftinctiv in dem Ges 
danken, fi) im Jahre 1900 wieder in Paris zu treffen.“ 

Unmiderftehlich wurde diefer Gedanke, der in den erſten Tagen von 1889 
Geftalt gewann: den Zwiſchenraum, der jeit vierzig Jahren die Ausftellungen 
von 1867, 1878, 1885 trennt, nicht weiterhin verftreichen zu lafien. 

Wenn diejer Gedanke fih raſch durchſetzte, ſo geihah dies wohl auch, ab- 
gejehen von einer plößlichen Begeifterung, in der Heberzeugung, daß eine ge 
lungene Ausftellung ein gute Unternehmen zu jein pflegt und zwei qute Ge: 
ihäftsjahre bedeutet. 
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Die Ausftellung von 1889 hatte der Hauptftadt eine Summe von über 
eine Milliarde gebracht; die Einnahmen aus den Eifenbahnen nahmen um 
fieben Millionen zu, die Ausfuhr um 457 Deillionen. 

So konnte mit der Gewißheit der Annahme am 2. Juli 1892 von dem 
Abgeordneten Deloncle die Rejolution eingebraht werden: „Die Kammer 
fordert die Regierung auf, eine allgemeine Ausftellung für da8 Jahr 1900 zu 
beichließen.” 

Das betreffende Decret vom 13. Yuli 1892 folgte. Als Daten des Be- 
ginns und des Schluffes wurden angejegt 15. April und 15. November. 

Die wichtigfte Angelegenheit, welche alle anderen übertwog, war unziweifel: 
haft die Plaßfrage. 

Im September 1893 trat man den dienſtlichen Einrichtungen der Aus- 
ftelung näher. Eine Art von großem Rath wurde eingejeßt, und Alfred Picard 
zum General-Commiffar der Ausftelung ernannt. 

Alfred Picard ift in Straßburg geboren, wo jein Vater Beamter: var. 
Er Steht im fünfundfünfzigiten Lebensjahre. 1862 trat er in die polytechnifche 
Schule und zwei Jahre jpäter in die Ecole nationale des ponts et chaussees. 
Nah) Beendigung feiner Studien führte ihn ein Auftrag in den Orient. Nach 
der Rüdkehr wurde er Ingenieur von Meb. Während das franzöfiiche Gebiet 
von den deutjchen Truppen bejegt war, wurde ihm die Function eined Com- 
mandant du genie in Verdun übertragen, in welder Stellung er den un- 
geheuren Baradenbau in weniger als zwei Monaten vollendete. Nach dem Fall 
von Met nahm Picard Dienft in der Loire-Armee. Später als Ingenieur in 
Nancy führte er große Bauten in den franzöſiſchen DOftdepartements aus, 
Ganäle, Stauweiher, Elevatoren. In der gleichen Zeit war er der Eontrole 
über den Eijenbahnbetrieb beigegeben und wirkte mit bei der Zuführung von 
Waſſer für die neuen Forts. In die Gentralverwaltung gerufen, vertrat er 
nad) und nad) eine Reihe der wichtigſten Referate. 1881 zum Staatörath 
ernannt, war Picard jeit 1885 Präfident der Abtheilung der öffentlichen 
Arbeiten, des Aderbaues, de3 Handel3 und der Induſtrie. 

Er hat den Grad als Generalinfpector erfter Glafje der „Brüden und 
Wege“ und das Kreuz der Ehrenlegion. Als Präfident der Glafje „Eiien- 
bahnen” und der Gruppe „Mechanik“ auf der Austellung von 1889 wurde er 
von dem Minifter Tirard mit dem Generalberiht über die Ausftellung be- 
traut und veröffentlichte in Ausführung diefes Auftrages zehn Bände, welche 
al3 hervorragende Leiftung und eine Encyklopädie des Kunſtgewerbes und der 
Anduftrie bezeichnet werden. 

Unter feinen literarijchen Arbeiten wird befonders hervorgehoben ein Wert 
über die Speifung der Ganäle, eine Geihichte der franzöſiſchen Eifenbahnen 
(6 Bände), eine Abhandlung über Eijenbahnen (4 Bände). Die Monographie 
über die Ausftellung von 1889, melde Alphand begonnen hatte, vollendete er 
in pietätvoller Weiſe. — 

Die Ausgaben find nad) einer jorgfältigen Feſtſtellung auf 100 Millionen 
Francs geſchätzt. 

Neben den proviſoriſchen Bauten, die nur der Ausſtellung dienen, wurden 
drei monumentale Werke künſtleriſchen Charakters hergeſtellt: die Brücke 


78 Deutſche Rundichan. 


Alerander III., der große Palaft für die Kunft, der Eleine Palaft für die 
biftorifche Ausftellung. 

Die Eintrittäfarte fol in der Regel einen Franc koften. Das Gefammt- 
ergebniß wird auf 60 Millionen veranlagt. Diefe Summe ift bereitö auf- 
gebracht durch die geiftreihe Einrichtung der Bons, welche Eintrittskarte und 
zugleich eine Art von Anlagepapier find. 

Das Ergebniß der Zeichnungen übertraf die gewünſchte Summe faft um 
die Hälfte, nahezu 113 Millionen Franc wurden gezeichnet. Auf Straßen 
und Pläßen, beſonders in der Nähe der Ausftellungsgebäude, hört man nichts 
häufiger ala das Wort „ticket“. 

Den unendlich mannigfaltigen Vorſchlägen gegenüber, bei denen politiiche, 
communale, Eiſenbahn- und Hausbeſitzer-Intereſſen mitſprachen und fi 
freuzten, fam man zu dem Entſchluß, der Ausftellung an drei Stellen ihre 
Stätte anzuweiſen, von denen zwei den nicht genug zu jchäßenden Vortheil 
boten, große ardhiteftonifche Durchſichten zu gewähren, die eine vom Goncordien- 
plat aus über die Brücke Alerander III. mit dem vornehmen Abſchluß des 
Invalidendoms, die andere auf dem Marsfeld mit dem Trocadero neben den 
großen, in Hufeifenform angeordneten Paläften, eine ganze Stadt erotifcher 
Bauformen umfaffend und abſchließend mit den Wafjerkünften, einem architek— 
toniſchen Stüd aus „Taufend und Eine Naht“. 

Der entgegengefehte Theil der Hauptftadt war mit feinen Forderungen 
nicht zurüdgeblieben. Man kam zu dem Entjchluffe, eine Anzahl von Ab- 
theilungen, welche geräumigen Plab fordern, nad Vincennes zu verlegen. 
Dort werden die Vorführungen der Nutzthiere ftattfinden. Neben Eijenbahnen, 
Locomotiven und Locomobilen wird das raſch zur Blüthe geflommene Fahrrad» 
und Automobiliwefen zu einer Sammel-Ausftellung vereint. Bei dem Intereſſe, 
das ſich allen Zweigen des Sport3 zuwendet, ift anzunehmen, daß fich die 
Befürchtungen, diefer Theil der Gapitale werde verödet daliegen, nicht bewahr- 
beiten werben. 

Die Strede zwifchen der Brüde Alerander III. und der Almabrüde bildet 
mit ihren beiderjeitigen Ufern, dem Quai d'Orſay und dem Cours la Reine, 
jo zu jagen den Mittelpunkt der Ausftellung. 

Aeußerlich ift Dies dadurch gefennzeichnet, daß fi an dem einen Ende 
der Pavillon der Stadt Paris, am anderen ber Gongrekfaal findet, in 
deſſen Räumen — um ein in Paris neuerdings beliebtes Wort zu gebrauchen — 
die wiſſenſchaftliche „Syntheſe“ des Ausftellungs » Makrofosmus vor ſich 
gehen joll. 

Hier find auch die Paläfte für Garten- und Obftbau, die, mit den Augen 
Semper’3 angejehen, wohl das Anmuthigfte und Gefündefte der ganzen 
Ausftelungs- Architektur darftellen, jo vollftändig deckt fidh hier das zur Aus: 
führung verwendete Material mit dem Zwecke, den Kindern Flora’3 eine 
Stelle zu ſchaffen, in der fie geihütt find und doc) den blauen Himmel über 
ſich haben. 

Es traf fi glücklich daß die Wettbewerbe an einem hellen, fühlen Tage 
beginnen konnten. 
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Eine Fülle von Schönheit lag vor den Bliden; die jogenannten Gärten 
Armida's Tonnten nicht? Aehnliches bieten, denn auch der geſchickteſte Garten— 
fünftler der Zauberin vermag wenig gegen den Sammeleifer, der das Zartefte 
und das Auffallendfte der Pflanzenwelt für einige Monate in einem Garten 
an der Seine zu vereinen weiß. Durch eine unglaubliche Mannigfaltigkeit 
entzüdten die Tulpen und Rojen, da3 Höchſte an Farbenpracht gab eine 
Gactusblüthe (Lucie Gros), und eine rührende Erinnerung an die Kinderzeit 
ftieg herauf, als ſich zwiſchen Fyeljenbroden die „Anemone pulsatilla“ zeigte, 
die Ofterglode, wie ein troßiger, pelzbewehrter Bauer unter vornehm ge- 
wordenen Geſchlechtsgenoſſen. 

63 war eine Freude, zu jehen, wie tüchtig ſich auch hier der Deutfche zu 
halten wußte, jo daß ein erfter Preis nad) Dresden fiel. 

Mitten inne zwiſchen Gärten, Glashäufern und Kiosken findet man die 
Stelle gallifcher Heiterkeit, die Zelte der Bonhommes Guillaume und der 
Auteurs gais. Bier entfaltet fih an Schönen Nachmittagen und Abenden ein 
Leben und Treiben, das an Wiener Gichnas, den Düffeldorfer Malkaſten und 
die Ulk-Abende der Münchener „Allotria” erinnert, da8 Alles ins Franzöſiſche 
überjeßt. Der Theatervorhang mit den grollend abziehenden Familienhäuptern, 
indes das Töchterchen betrübt zurüdichaut, ſodann der gemalte Fries mit den 
Parifer Typen — draftifh und ein wenig ungezogen — lohnen den Beſuch 
und verführen Den, der zufrieden ift, die Hälfte der Parifer Argot3 zu ver- 
ftehen und mit fröhliher Intuition einer meift jehr einfachen Handlung zu 
folgen, vielleicht jogar zum Eintritt in das Parterre. 

„Vieux Paris“ ift al3 Goulifje am Flußufer ganz ausgezeichnet. Damit 
it aber auch feine Bedeutung erſchöpft. Das Innere rechtfertigt in feinem 
Betracht die Erwartungen, mit denen man die Erinnerungen an den „Glöckner 
don Notredame“ belebte, In diefer Richtung find wir durch unſere Hiftorifchen 
Ausftellungen und durch Muſeen tie dad Germanifche in Nürnberg und das 
Königlide in Münden zu jehr verwöhnt. Auch einige Alterthümer von 
geringem Werth und drei oder vier als Ritterfrauen verkleidete Pariſerinnen 
maden die Sache nicht bedeutjamer. 

Ein Steg führt über den Fluß hinüber zur Hygiene-Ausftellung und zur 
Armee-Ausftelung, deren Hiftoriche Goftüme auf den gut gebauten Figuren 
eine große Anziehungskraft üben. 

Gehen wir flußaufwärt3 in die Gartenbau-Ausftellung zurüd, jo finden 
wir hier den wirkungsvollſten Blid auf die Reihe der Bauten, denen in ihrer 
Vereinigung die Bezeichnung „Straße der Nationen” gegeben worden ift. In 
diefen Häufern, Thürmen und Paläſten ſchuf ſich jede Nation gewilfermaßen 
den becorativen Ausdrud ihres Weſens und gab nebenbei in einer Anzahl 
typiſcher Erzeugniffe einen Meberblik über die Hervorbringungen des Landes, 
einen Curſus der Geographie, wie er wirkſamer nicht gedacht werden kann. 

Daß aud) das befte Programm mißzuverſtehen ift, zeigte Monaco, weld)es 
eine erſchreckende Selbjtmordftatiftit der Spielhölle vorführt und in einer un— 
begreiflichen Geſchmacksverirrung den blutigen Schädel eines Selbftmörders mit 
dem Loch im Hirn brachte. 
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Ziemlich in der Mitte der bunten Reihe ragt „das deutſche Haus“ empor, 
durch feinen ſpitzen Thurm in hellen Farben leicht erkennbar. 

Wie man fi) erinnern wird, fand eine Concurrenz von Entwürfen für 
das Haus jtatt, in welcher durd; einen maßgebenden Willen der Entwurf des 
Architekten Radke gewählt wurde. Ye mehr fi das Bauwerk jeiner Vollendung 
näherte, defto unzweifelhafter wurde der Erfolg, vielleicht gerade dadurch, daß 
e3 durch fein ganzes Wejen im denkbar größten Gegenjaß fteht zur correcten 
franzöfiihen Architektur. 

Charakteriſtiſch ift hierfür der — eines Südfranzoſen in der 
„Gironde“, auf den die „Allegorien und Symbole in einer Art von apoka— 
lyptiſcher Form“ einen großen Eindruck gemacht haben. 

„Vergebens,“ meint ex, „martert fi) das Gehirn ab, herauszubringen, wo 
man das ſchon gejehen Habe, denn Hier ift das Phantaftifche, das Unreelle. 
Dieje wilden Krieger in ihrer Rüftung ſchauen ftolz auf die Menge herab, die 
unter ihnen vorbeiftrömt, rauen niden vom Söller, großhäuptige Riejen 
Gambrinus, Falftaff und Gargantua erfcheinen ; ein grauslicher Ziverg ſchmiedet 
Waffen, Meeresungeheuer füllen die Frieſe; man wird an die Geftalten in den 
Tympanen der Kirchen und Rathhäufer erinnert, wie man fie in Franken, in 
Schwaben und über den Waldgebirgen des Harzes findet. Ein Architekt voll 
von Kühnheit, Genie und Schalthaftigkeit (plein de hardiesse, d'ingéniosité 
et de malice) hat dieje verſchiedenartigen Elemente zufammengejeßt in einem 
Stil, den man jungdeutiche Renaiffance nennen möchte.” 

Erſtaunlich ift, was in diefem Haufe Alles Platz gefunden hat. Da ift 
eine Zreppenanlage, die ala Goncertjaal dient und zufälliger Weije fi einer 
trefflichen Acuſtik erfreut, da find die Arbeitsräume der Beamten, da ift die 
buchgewerbliche Ausftellung und die Darftelung der Wohlfahrtseinrichtungen 
im Deutjchen Reiche, da ift eine Weinausftellung und ein Reftaurant, das 
täglich bis zum legten Sik gefüllt ift- 

In den oberen Räumen aber find die herrlichen Räume echten Materials, 
in denen die Werke der großen franzöfifchen Künftler vom Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts verfammelt find. 

„Kann man“ — um die Worte eines trefflihen Kenners anzuführen — „auf 
edlere Weife zu dem großen Friedenswerk der Weltausftellung beitragen, ala 
indem man Dasjenige vor Augen führt, was das deutfche Volt auf dem Gebiete 
der Kunſt jeinem Nachbarvolte verdankt, und die Huldigung in Erinnerung 
bringt, die der große Friedrich, einer der größten Geifter aller Zeiten, der 
franzöfiichen Kunft und Givilifation darbrachte?“ 

Es iſt ficher, es gibt Feine edlere Weiſe. Es ift aber auch eine der ſchönſten 
Gaben des Schidjals, daß wir es erleben durften, und angeſichts der Werte 
der Franzoſen nicht mehr gebrüdt zu fühlen, fondern mit bejcheidenem 
Stolze behaupten zu dürfen: Was die Anderen können, können wir in unjerer 
Weiſe aud). 

Pari3, Juni 1900. 

(Weitere Artikel werden folgen.) 


Die Berliner Akademie der Wiffenfdaften, 
ihre Dergangenheit und ihre gegenwärtigen Kufgaben. 
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Nachdruck unterfagt.) 
Zweiter Artikel. 


II. #riedrih der Große und jeine Afademie, 


l. 


Am Abend des 31. Mai 1740, an weldem Friedrich Wilhelm I. geftorben 
war, verließ der neue König Potsdam, die Seele erfüllt von den letzten Ge- 
ſprächen mit dem Vater und von deffen heroiſchem Ende; durch die herein- 
brehende Nacht fuhr er feiner Hauptftadt zu. Außerordentliche Erwartungen 
famen ihm in feinem Volke entgegen. Jubelnder Zuruf der Bevölkerung 
begleitete ihn, wie er in feine Reſidenz einfuhr. Jeder empfand, daß in der 
Seele dieſes YJünglings ein deal von menjhlicheren und glüdlicheren Zu- 
ftänden feines Volkes lebte, und daß die Milderung des furchtbaren Drudes 
unter dem harten Soldatenkönig bevorftand. Aber weit über jein Land hinaus 
richteten fich enthufiaftiiche Erwartungen auf ihn. Alles, was in Europa dem 
Frei der neuen Philofophie und Aufklärung angehörte, hatte lange voll 
Epannung der Zeit entgegen gejehen, in welcher der Freund Voltaire's 
Humanität, Toleranz und ein goldenes Zeitalter der Literatur in dem halb 
barbarifchen Preußen Heraufführen würde. Denn ber Enkel von Sophie 
Charlotte, die einft in dem Park von Liezgenburg mit Leibniz philofophirt 
hatte, lebte in den Ideen der franzöfiichen Aufklärung. Es war befannt, daß 
er mit Voltaire freundfchaftlich correfpondirte und als Dichter und Philojoph 
fi, verfuchte; nun mochte fir das Ideal des aufgellärten Königthums, welches 
Voltaire in feiner Henriade aufgeftellt hatte, der Tag der Verwirklichung 
gelommen fein. In dem heiteren Rococofaal des Rheinsberger Schloſſes iſt 
ein Deckengemälde von Pesne, das in den Zeiten gemalt iſt, in denen dort der 
geniale Kronprinz mit feinen übermüthigen Freunden Muſik und ——— 
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machte: es ſtellt die aufgehende Sonne dar, welche die Nacht vertreibt. 
Sonnenaufgang ſchien nun gekommen. In dem erſten Brief Voltaire's an 
den jungen König begrüßte er ihn als „feinen Heros und Herrn“, ald „votre 
majest& ou votre humanit6*, der „in Kopf und Herzen die Liebe zum Menfchen- 
geichleht trägt”. „Die Franzoſen find alle preußifch geworden“. 

Schon im Jahre des Regierungsantrittes trat der „Anti-Machiavell“ her— 
vor, den der Kronprinz in Rheinsberg niedergejchrieben hatte. Hier hat Friedrich 
das Ideal, das ihn durch feine ganze Regentenarbeit begleitet hat, mit dem 
Enthufiasmus der Jugend ausgefprodden, in dem Morgen des Lebens, als er 
no, von geliebten Freunden umgeben, in dem fröhliden Wagemuth des 
Genies alles Höchſte nahe glaubte, ala die Schriften der Philoſophen 
über den Staat noch nichts von ihrem Glanze für ihn verloren hatten. In 
biejer Schrift erfannte ein Fürſt die philofophifchen Grundfäße des Natur- 
rechtes rüchaltlos an. Das Recht des Königs beruht auf einem Vertrag, in 
welchem ein Volk fich einen Richter, Beſchützer und Souverän gewählt hat, 
damit er die Intereffen in Webereinftimmung mit dem Gemeintwohl bringe. 
Hieraus entipringt die Verbindlichkeit des Fürften, „das Wohl des Boltes“ 
und die Gerechtigkeit zu verwirklichen: „meit entfernt, der abjolute Herr ber 
Völker zu fein, die unter feiner Herrſchaft ftehen, ift er nur der erfte Diener 
derjelben“. Alle Menſchen find glei. Nur durch ihre Lage in der Gejell- 
ſchaft find die Könige unterfchieden, und dieje Lage verpflichtet fie in befonderem 
Maße zur Tugend; denn auf dieje kann die Vereinigung der Menſchen allein 
gegründet werden. Daher ift der wahre König das Seltenfte, was der Natur 
gelingt, jeltener al3 der große Dichter oder Metaphyfiter. Wenn er in jelbft- 
thätiger Kraft unabläffig handelt und arbeitet, wird er gleihjam die Eeele 
des Staated; in den Händen diejes jelbftherrlichen Fürſten find feine höchſten 
Beamten nur Werkzeuge — Säbe, welche für den, der zu lejen verftand, 
darauf Hindeuteten, daß Friedrich die Leitung aller Arbeit, die in feinem 
Staate gethan wurde, auch der für die Bildung feines Volkes, in feiner Hand 
zu behalten gedadhte. Es ift mit Recht hervorgehoben worden, wie der König 
mit Machiavelli darin übereinftimmt, daß der Staat vor Allem Madt fein 
muß. Wie er die Aufrechterhaltung desjelben durch die Waffen und die äußere 
Politit als erfte Aufgabe anfteht. Wie er, ganz in Mebereinftimmung mit 
feinem eigenen jpäteren Verfahren, Angriffskriege als berechtigt anerkennt. 
Das Antereffe des Cirkels der ſchönen und freien Geifter richtete fi) doch vor 
Allem auf diejenigen Stellen in feiner Schrift, in denen er Wohlftand und 
Glüd der Unterthanen, Bildung des Volkes, religidfe Toleranz und die Blüthe 
der Wiflenichaften und Künſte ala die höchſten Ziele des wahren Königs pries. 
„Das ficherfte Kennzeichen, daß ein Land unter einer weiſen und glüdlichen 
Regierung fteht, ift die Entftehung der ſchönen Wiſſenſchaften in ihm: fie find 
Blüthen, die nur in einem gejegneten Boden und unter einem glüdlichen Himmel 
gedeihen.“ Die Zeiten des Perikles, des Auguftus und Ludwig's XIV. genießen 
einen höheren Ruhm bei der Nachwelt durch den Glanz der Kunft, ber 
Literatur und der Wiſſenſchaften als durch die unter dieſen Herrſchern ge— 
wonnenen Siege. Das Höchſte iſt für den Fürſten, mit der Erfüllung ſeiner 
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Staatspflichten jelbftthätigen Antheil an der Literatur zu verbinden, tie 
Lorenzo de’Medici und Marc Aurel gethan haben. Voltaire durfte wohl 
fagen,, daß ſeit den Tagen des Marc Aurel diefe Schrift eines Fürſten nicht 
ihres Gleichen hatte. 

In diefem Zufammenhang von Aufgaben , den er in dem ftillen Rheins- 
berg erwogen hatte, ftand ihm bie Reorganifation der Akademie in erfter 
Reihe. Er Hatte ihrer wiederholt in jeinem Briefwechjel mit Boltaire 
gedacht, ja Diejen ganz von ferne die Ausficht auf den Präfidentenftuhl in 
der neuen Körperichaft jehen laffen. Schon eine Woche nad) dem Antritt 
feiner Regierung ließ er fih einen Bericht über den Zuftand der Societät der 
Wiſſenſchaften erftatten. Er kannte ihn nur zu gut, diefen Hägliden Zuftand, 
und wußte, daß wenig bleiben konnte, wie ed war. Doc beſchränkte fich jeine 
Antwort einjtweilen auf die Aufhebung jenes furchtbaren Etatötiteld „vor die 
jämmtlichen fönigliden Narren“ und auf die allgemeine Verficherung, er werde 
der Societät von feiner Huld und Protection volle Beweife geben. Die 
Reform jelbft vollzog fih nur langſam und jchwer. Denn der König ging 
bon einem jehr veränderten Begriff über die Aufgaben feiner Akademie aus. 

Große Inftitutionen, welche fich die Thätigkeit der Menſchheit für ihre 
Zwedzufammenhänge gebildet hat, paffen ſich mit unverwüſtlicher Lebenskraft 
veränderten Verhältnifien an. Wenn die Einrihtung einer ſolchen Inftitution 
fih unzureichend erwiefen hat, wenn fo mandes in ihren Zielen der Zeit nicht 
mehr entſpricht: ihre Wurzeln leben fort, die in den Zweckzuſammenhang 
jelber hinabreichen; ihre rechtlichen Grundlagen, ihre Geldmittel, die mannig- 
faltigen Verhältniffe, in welche fie eingreift, fichern ihren Fortbeſtand. Die 
Junction, melde eine Organijation folder Art für eine gegebene Lage ber 
Eultur erfüllt hat, wird dann erjeßt durch eine andere, weldhe den neu ent- 
ftandenen Bedürfniffen entſpricht. 

So ift es auch mit der Berliner Akademie gegangen. Wieder wie zu 
Leibniz’ Zeiten ift es eine machtvolle Berjönlichkeit, welche ihr Aufgaben ftellt. 
Wohl follte die neue Akademie wie die von Leibniz dem univerjalen Fort— 
ihritt der Cultur durch die Wifjenfchaften dienen. Es blieb Friedrich dem 
Großen immer bewußt, dat Akademien eine über den einzelnen Staat hinaus 
teihende Yunction für den Fortſchritt der Menſchheit haben. Und wie ber 
junge König den Ruhm liebte, jah er in dem Glanz einer Akademie, twelche 
mit der Ludwig's XIV. wetteifern follte, an und für fich ein erftrebenstwerthes 
Ziel. Aber entjcheidend war doch für ihn das deal, das er von der Eultur 
der höheren Stände in feinem Preußen hatte. Aus diefem entiprang erft die 
Aufgabe, welche er der Akademie jehte. 

Sein Volt, das hinter den anderen großen Gulturftaaten zurücd geblieben, 
jollte zu milderen Sitten, freierem Denken und jchöneren Lebensformen, zu 
einer erleuchteten, natürlichen Religion und einer focialen Auffaffung der 
ſittlichen Pflichten erhoben werden. Auf dies Ziel mußte die flaatliche Für— 
forge für Wiſſenſchaften und ſchöne Künfte planmäßig gerichtet werden. Ein 
neues Geſchlecht fjollte ihn umgeben und den Staat mit ihm regieren, in 
weldhem freie Bildung, Lebensfreude und Schönheitsfinn mit ehrlicher Arbeit 
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und loyaler Pflichterfüllung verbunden wären. Denn Friedrich ſah in ber 
engliſch-franzöfiſchen Aufklärung das fichere Facit aller bisherigen Gedanten- 
arbeit. Die Zeit der Dogmen und des pofitiven Religionsglaubens war ihm 
vorüber. Die Erfahrungen, die er mit ber Umgebung feines Vaters und deren 
gottesfürchtigen Schleichtvegen in den furchtbaren Krifen feiner Jünglings- 
jahre gemacht, hatten ihn davon überzeugt, daß pietiftiicher oder orthodorer 
Glaube die Menjchen weder aufrichtiger noch gütiger machen. Wahrhaft bis 
in den innerften Kern feiner Natur, wie wenige Menſchen e3 gewejen find, 
verlangte er bei den Männern, mit denen er lebte und regierte, feine andere 
Art von Begründung ihrer Gewifjenhaftigkeit und ihrer Treue ala die war, 
auf welcher fein eigenes königliches Pflihtbewußtjein beruhte. 

Kein Zug in diefer großen Seele tritt ftärker hervor als das Bedürfniß, 
fi) zu geben, wie er war, in fouveräner Freiheit zu leben, zu reden umd zu 
fchreiben. Niemand in feiner Zeit hat über Könige und Priefter mit fo ver- 
wegener Zunge gejpottet als er. Während in Paris die „Philoſophen“ ſich 
von der Regierung beftändig gehemmt und bedroht jahen, eröffnete er ben 
freieften, ja den frechſten Geiftern von Frankreich in feinem Staate eine Frei— 
ftatt. Auf die Freiheit des Denkens jollte num aud die Erziehung derer ges 
gründet werden, mit denen er regierte und feine Schlachten ſchlug. Unerjchütter- 
lic vertraute er darauf, daß in den Kräften des Lebens jelber, in den Verhält- 
niffen de3 Menſchen zur Gejellihaft, in dem philoſophiſch geläuterten Begriff 
ber Gottheit und der Pflicht und in ber Erhebung des Gemüths durch die 
Dichtung die einfachen, immer wirkfamen und ganz wahrhaftigen Beweggründe 
pflihtmäßigen Leben? und edler Gefinnung für den Einzelnen und für das 
politifhe Ganze gelegen feien. Er lebte im Bewußtjein der moralifchen 
Autonomie des Menſchen; die großen Alten, insbejondere die römiſche Stoa 
mit ihrer harten Willensftellung, hatten ihn mit diefem ftolgen Bewußtjein 
erfüllt. Aber wie erweiterten ihm doch die Seele zugleich die neuen Ideale der 
Aufklärung, Gemeinwohl, Humanität und Fortichreiten dev Menjchheit — an 
ihnen Hat feine Erfahrung über die Voltaire’3 oder irgend eine andere Art 
von Menſchen ihn irre machen können. Er hatte num den in feiner Zeit beifpiel- 
lofen Muth, fi und feinen Staat ohne Rückhalt und ohne Rejerve der Macht 
deſſen, was er als wahr erkannte, anzuvertrauen. Auf das freie Denken, wie 
e3 in den Wifjenichaften, in der Philofophie, in den neuen Schriftftellern wirk— 
fam war, wollte er die Bildung zu feinem Dienft gründen: der große König 
der Aufklärung, wie er in jeiner Jugendichrift verheißen hatte. 

Für die Verwirklichung diefer Aufgabe mußte ihm die Akademie als das 
wichtigſte Inſtrument erjcheinen, das zu feiner Verfügung war. Denn bie 
Univerfitäten lagen in den Feſſeln ihrer Statuten, der kirchlichen Ein- 
ſchränkungen und der gelehrten Pedanterie. Seine Societät konnte num bieje 
höchſte Funktion nur üben, indem fie die Wiſſenſchaften, die Philofophie und 
— die Schriftjteller umfaßte. Eine Akademie des sciences et belles lettres, 
welde in der Aufklärung ihr Ziel hatte, dies war der neue Begriff der 
fridericianiſchen Societät. 
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Diejen Intentionen entſprachen die erjten Schritte, die der König num jehr 
bald feinen Zufierungen an die Societät folgen ließ. Es galt vor Allem, 
die rihtigen Männer zu finden. Unter den wiſſenſchaftlichen Gelebritäten, 
an die er fi) wandte, lehnten Vaucanfon in Paris und 3’ Gravejande in 
Leyden ab; aber der größte Mathematiker der Zeit, Euler, wurde gewonnen, 
und er war von diefer Zeit ab fünfundzwanzig Jahre hindurch gleichſam das 
Rückgrat der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Abtheilung der Akademie. 
Als Schriftfteller großen Stild war Voltaire im Hintergrund, wenn er auch zur 
Zeit von der „göttlichen Emilie“ ſich nicht trennen wollte. Ein jehr ſchlechter 
zeitweiliger Erfaß für ihn war der italienifche Windbeutel Algarotti, der kam 
und enttäufchte. Bejonderen Werth aber legte der König auf die Berufung 
des Philoſophen Ehriftian Wolff. Er wollte durch fie eine alte Schuld ab- 
tragen. Der brutale Haß feines Baterd gegen die neue Philofophie Hatte 
den wirkungskräftigſten unter den deutſchen Denkern der Zeit vor nun fiebzehn 
Jahren aus Halle vertrieben. Friedrich dankte feinen Schriften die erfte Ein- 
führung in die Philojophie des Jahrhunderts und mar entjchloffen, ihm 
Genugthuung zu geben. Zugleich aber jollte feine außerordentliche, wenn auch 
etwas pedantifche Lehrgabe für die Akademie benußt werden. „Denn unfre 
Akademie muß mit zur Parade, fondern zur Anftruction fein.“ Daher 
jollten in ihr „auswärtige gefhidte Männer alle Theile der Philojophie 
dociren, damit Junge von Adel und Andere was Rechtichaffenes lernen könnten”. 
So wäre dieſe Akademie zugleich eine Art von Univerfität für die vegierende 
Glaffe feines Landes geworben. Wolff wollte indes lieber in Halle „professor 
generis humani“, wie er fi jelbftbewußt nannte, ala ein „acadömicien* 
von Berlin fein; zumal, da er bald hören mußte, dab ein Newtonianer, 
Manpertuis, diefe Akademie leiten und daß das Franzöſiſche ihre officielle 
Sprache werden ſollte. Es war das der erfte Fall, in dem man die empor= 
firebenden Univerfitäten in Concurrenz mit einer Akademie ſah. Dem König 
gelang fein Vorhaben nicht. Er Hatte aber doch ein beftehendes Bedürfniß 
richtig erfaßt. Dies hat fi darin erwiefen, daß von felber aus der Noth- 
wendigkeit der Sache fich Vorlefungen für die gebildeten Claſſen in Berlin ent— 
widelt haben, bis dann als das reife Ergebniß der Verhältniffe die Univerfität 
entftand. 

Dies herrſchende Intereſſe an der nationalen Erziehung und das Streben, 
für fie die Akademie nützlich zu machen, wurde bei dem König immer ftärker, 
je älter er wurbe. Inter diefem Gefichtspuntt war er mit der Bevorzugung 
der mathematiſchen Wiflenfchaften an den großen Akademien Europa’3 nicht 
ganz einverftanden. Er wies d’Alembert gegenüber öfter darauf hin, wie in 
der Erziehung zu den focialen Aufgaben da3 Hauptziel aller geiftigen Arbeit 
gelegen ſei, zu welchem Forſcher und Schriftfteller zufammenwirken müßten. 
Und auch nad) feinem Tode machte fein Begriff einer Acadömie des sciences 
et belles lettres fi geltend. Es gab einen Moment in den früheren 
Regierungsjahren Friedrich Wilhelm’s III, vor der Kataftrophe des Staates, 
in weldem der Eintritt Fichte's in die Akademie lebhaft betrieben, mit 
Schiller über feine Weberfiedelung nah Berlin und feine Verbindung mit 
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der Societät verhandelt wurde, während Johannes Müller ſchon ein einfluß- 
reiches Mitglied derſelben war. In welche Bahnen würde Schiller's impera- 
toriſcher Geiſt die Akademie geführt haben! 


2. 

Mit dieſen großen Reformgedanken war nun in dem Zuſammenhang der 
Ideen des Königs auf das innigſte verknüpft, daß er die Akademie zur fran- 
zöfifhen Sprache und Literatur in ein enges Verhältniß jehte. 

Friedrich der Große hat fi, jobald er als König fich frei bewegen durfte, 
mit Franzoſen oder doch mit Perfonen von franzöfifcher Bildung umgeben. 
Er ſprach und ſchrieb außerhalb desjenigen amtlichen Verkehrs, für welchen 
die deutjche Sprache unvermeidlih war, nur franzöfiſch. Es war fein Ehr- 
geiz, einen Plaß in der franzöfifchen Literatur zu erlangen. Für feinen Ber- 
ehr und feine Akademie faßte er von Anfang an Voltaire und Maupertuis 
ins Auge. Er hat Maupertuis zum Präfidenten der Societät gemadt, und 
nad) deſſen Abgang bot er jede Art von Beredtfamkeit auf und benußte jede 
Situation, um d’Alembert als defjen Nachfolger zu gewinnen. Er hat jogar 
einen Lamettrie in fie aufgenommen und brachte in fie verſchiedene franzöſiſche 
Schriftfteller von zweifelhaften Werth, Duodezausgaben von Voltaire. Ya 
er jchrieb feiner Akademie die franzöfifhe Sprache für alle ihre Publica- 
tionen vor. 

In dem Andenken der Folgezeit hat nichts der Würdigung der Thätigkeit 
Friedrich's für Wiſſenſchaft und Literatur jo jehr gejchadet als dieje Bevor— 
zugung der franzöfiichen Schriftjteller und fein kühles Verhalten gegenüber 
den deutſchen. Sicher tritt hier eine Grenze feiner geiftigen Bildung hervor. 
Nur daß man erkennen muß, wie dieſe nicht au8 den Gewöhnungen der Jugend, 
aus der Herrſchaft des franzöfifchen Geiftes über die Höfe, kurz aus einer 
äußeren Macht der franzöfifchen Literatur über jeinen Geift vornehmlich ent- 
ſprungen ift. Es waren doch Gründe tieferer Art, welche den großen König in 
diefer franzöſiſchen Atmoſphäre feftgehalten Haben. So wird man auf dieſe 
Literatur jelber und Friedrich's Verhältniß zu ihr zurüdigehen müfjen, um dem 
König gerecht zu werden. ine Aufgabe vom höchſten Intereffe! Der größte 
Deutſche zwiſchen Luther und Goethe gehörte in jeiner ganzen geiftigen Bildung 
und feinen literarifchen Neigungen Frankreih an. Indem wir diefem merf- 
würdigen Berhältniß nachgehen, wird ſich aud über Friedrich's Akademie eine 
erhebliche Belehrung ergeben. 

Der legten Generation der großen europäiſchen Kunſt, in welcher bie 
Phantasie regiert, gehören Rembrandt und Galderon, Gorneille und Moliere 
an. Der lebte Glanz dieſer Kunft mifcht ſich in den erften Decennien des 
17. Jahrhunderts mit dem Sonnenaufgang des willenichaftliden Geiftes. Im 
felben Jahre mit Shakeſpeare war Galilei geboren, und Descartes war der 
Zeitgenofje von Galderon und Gorneille. Von diejer Zeit des Descartes ab 
änderte fih allmählid der Charakter der europäifchen Literatur. Gin von 
der Leitung der Kirche unabhängiger Zufammenhang der Erkenntniß wurde 
während des 17. Jahrhunderts in dem Zuſammenwirken großer Forſcher her— 
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vorgebradht. Ein neues Ideal entftand: „der freie Menſch“ (homo liber), ber 
ausjchlieglich geleitet wird von der fouveränen Vernunft, wie fie fi im er- 
wiejenen Zufammenhang der Erkenntniß verwirklicht hat. Und wie nun in 
den Niederlanden und in England die Entwidlung de3 Handel3 und der In— 
duftrie die wirthſchaftlichen Zuftände umformte, bildete fi eine aus den 
leitenden Ständen gemifchte Geſellſchaft; in ihr wurden die verjchiedenften 
Elemente durch die Gemeinfamkeit der Bildung zujfammengehalten, und fie 
fonderte fich fcharf von den unteren Glafien ab. Die Formen des dichterifchen 
Ausdruds waren in ihre nicht durch die freie impetuofe Macht der Phan- 
tafie beftimmt, fondern von der Herrſchaft des Raifonnements und des Wirk— 
lichkeitsfinnes; ihr Lebensideal drüdte fi in den Begriffen der Humanität, 
des Fortjchritts der Menjchheit und der Befreiung derjelben von den Schranken 
der kirchlichen und feudbalen Ordnung aus. Der erfte große Schriftſteller, 
welcher dieſes Lebensgefühl vepräfentirte, war Shaftesbury. Jedes dichteriſche 
oder Literarifche Werk, twelches die neuen Gefühle der geiftigen Souveränität, 
ber Toleranz, ber unabhängigen Sittlichfeit und der Humanität ausſprach, 
wurde in dieſer Geſellſchaft verſchlungen. Dieſe Jdeale waren im Raiſonne— 
ment entjprungen, fie trugen einen abftracten Charakter; die Dichtung, welche 
fie ausſprach, war innigft verbunden mit der Philofophie, mit dem Geift 
der Geſchichte, wie er jet begriffen wurde, und mit dem Drang nad) Fyrei- 
beit, wie er die Geſellſchaft erfüllte. „Wir leben jetzt,“ jagt Shaftesbury, 
„in einem Zeitalter, da die Freiheit ihr Haupt wieder erhebt. Wir find felbft 
die glückliche Nation, die wir ihrer nicht nur im Vaterlande genießen, jondern 
ihr auch in anderen Ländern durch unjere Größe und Macht Leben und Kraft 
ertheilen, wir find das Haupt des europäischen Bündniffes, das dieſe gemein- 
ſchaftliche Sache der Freiheit zur Abficht hat.“ 

Diefer neue Geift traf nun aber in Frankreich auf Bedingungen, welche 
der franzöfifchen Literatur troß ihrer Abhängigkeit von England einen eigen- 
thümlichen Charakter gaben. Bon hier war in Descartes die ausjchließliche 
Herrichaft des logiſchen Verftandes ausgegangen, welche in der Welt und in 
der menfchlichen Seele nirgend einen dem Denken unfaßlichen Reft zurüdließ. 
Die höfiſche Gefellichaft forderte die Verbindung diefer logiſchen Genauigkeit 
mit der Anmuth. Das Organ diefes Geifte® war die Acadömie frangaise. 
Durch fie wurden Eractheit und Urbanität die Norm für die Geftaltung der 
Spradhe und des Stils. Aus der Fülle und Freiheit der älteren Sprade 
wurde in der unabläjfigen Arbeit der höfifchen Gejellihaft und ihrer Akademie 
durch eine Art von beftändigem Deftilliren das claffijche FFranzöfiich gewonnen, 
das zwiſchen Rabelais und Chateaubriand beftand. 

Das eindeutig bejtimmte Wort, die genau regulirte Wortftellung, der 
logifche, gradlinige Fortgang, der den Lejer mühelos und unmiberftehlid mit 
fi) zieht, vor Allem aber eine höfiſche Einſchränkung der lebendigen Sprachfülle 
auf die fchilichen und anmuthigen Worte — das waren die Mittel diejer 
claſſiſchen Sprache. Ihr entſprach der neue Stil. Die finnlide Kraft der 
Anschauung, das Ungeftüm des leidenſchaftlichen Ausdruds und die Macht der 
Phantafie wurden nun ber Genauigkeit, der Regel und der höfiſchen Schick- 
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Iichteit geopfert. Wie dieſe ganze franzöſiſche Eultur vom römiſchen Geifte 
durchdrungen war, war aud ihr Stil dem der goldenen Zeit von Cicero, 
Cäſar und Auguftus verwandt. Eine foldde Spradhe und ein Stil diefer Art 
waren fähig, unter den hiſtoriſchen Masken von Horatius, Cinna, Auguftus 
oder Phädra die Kämpfe des großen Adels mit dem Königthum, die Selbft- 
herrſchaft Ludwig's XIV. und die vornehme Größe in der Lebenshaltung diejer 
Menſchen zur Darftellung zu bringen. Die große Tragödie brachte von Gorneille 
bis Voltaire zum erften Male zum Ausdrud, wie Könige auf der Bühne des 
Lebens auftreten und fi) benehmen. Und diefelbe Sprache erwies fi dann 
weiter al3 das vollfommenfte Anftrument der mathematiihen Phyſik und 
pofitiviftifchen Philoſophie eines d’Alembert und Lagrange. Sie nähert fich 
in der eindeutigen Beftimmtheit des Wort3 und der logifchen Verbindung der 
Sätze der mathematijchen Formel. Lieft man die Schriftfteller diejer Richtung 
von d'Alembert bis Comte, jo ift es, als ob nur in diefer Sprache dieſe 
formelhafte Philofophie entftehen konnte. Und diefe felbe Sprache beſaß num 
die farbloje Allgemeinheit und Schmiegſamkeit, welche Voltaire und Diberot 
geftattete, fich über alle Gegenftände ala Dichter, Philofophen und Geſchicht— 
ſchreiber zu verbreiten und die Herrſchaft des raifonnirenden Verftandes in 
jeder diefer Lebensäußerungen zu behaupten. 

Die Regelung, wie fie die franzöfiiche Sprache in der Akademie erfahren 
bat, war für Friedrich das Vorbild für unfere eigene ſprachliche Entwidlung. 
In feiner Schrift über die deutjche Literatur erkennt er in einer ſolchen Aus- 
bildung unferer Sprache die nothiwendige VBorbedingung für eine kommende 
Blüthe unferes geiftigen Lebens. — 

Derielbe franzöſiſche Geift, welcher der Literatur in der Haffifchen Sprache 
eine jo wirkſame Ausdrudsform ſchuf, hat ihr nun auch einen neuen Gehalt 
gegeben: eine neue Stellung des Menſchen gegenüber der Welt und der Gejell- 
Ihaft wurde im 18. Jahrhundert von ihm entwidelt.e Dies begann, als 
awiichen 1726 und 1729 Voltaire und Montesquien in England ſich aufhielten 
und zurückgekehrt die oppofitionelle Literatur eröffneten. Descartes wurde num 
abgelöft von Newton und Lode. Die Metaphyſik machte der Erfahrungsphilojophie 
Plaß. Aber die großen Analyjen der Engländer, welche fich über den ganzen Bereich 
unjerer äfthetifchen, fittlihen und erfennenden Thätigkeit erftrediten, erhielten nun 
auch durch die Bedingungen, die in dem franzöſiſchen Geifte lagen, einen ganz ver- 
änderten Charakter. Der leitende Gedanke der wiſſenſchaftlichen Bewegung Frank— 
reichs von PBoltaire ab lag in dem einheitlihen Zufammenhang des Uni— 
verjums, wie er unter dem aftronomijchen Gefihtspunft Newton's erſchien. 
Hieraus leitete Voltaire zunächft unter dem Einfluß von Newton und Lode eine 
teleologijche Weltordnung und einen Gott ab, der als Geometer die Bewegungen 
der Gejtirne geordnet und als Künftler die Einrichtung der belebten Körper er- 
fonnen hat. Er hält aber zugleich, mit feinen engliſchen Lehrern, an der Ber- 
antwortlichkeit des Menſchen und an der Freiheit desſelben als deren Be— 
dingung feſt. Dieje Hauptjäße des Idealismus der Perjönlichkeit und Freiheit 
ftießen jo in feinem Geifte mit jenem oberften Gedanken zufammen, welcher ſich 
in ihm und um ihn zu immer radikaleren Conjequenzen entwidelte. So ent- 
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ftand das Problem, an dem Boltaire und Friedrich ſich umfonft abarbeiten: 
ihre Seele wird zum Kampfpla von zwei Weltanfchauungen. Die Trage, 
welche jeit Leibniz alle philoſophiſchen Geifter beichäftigte: wie fann in einem 
mechaniſchen Zufammenhange ber Welt der Werth der PBerjon und ber 
moraliſche Verband der Gejellichaft erhalten bleiben? wurde in dem Maße 
ſchwerer und härter, in welchem die Naturwiſſenſchaften fortjchritten. Gerade 
die franzöſiſche Wiflenihaft ging eben damals von dem Studium der Dyna- 
mit, Aftronomie und Phyſik vorwärts zu den biologifchen Problemen. Die 
Erforfhung der Ordnung in der Lage der Schichten unferer Erdoberfläche 
und die zunehmende Kenntniß der Foſſilien ermöglichten Buffon feine ver- 
wegene Entwicklungshypotheſe. Die Anwendung des Mikroſkops eröffnete die 
Einfiht in den Bau der niederen Thiere. Die Beſchreibung und die Claſſi— 
fication der Lebeweſen führte auf das Problem ihrer natürlichen Verwandt- 
ſchaft. Und die Phyfiologie des Blutkreislaufs, der Reproductionsprocefje 
und der Functionen de3 Gehirns und der Sinneönerven, die durch Willis, 
Boerhave und Haller die Thatjachen immer mehr philoſophiſch auffaffen Lernte, 
mußte die Einordnung der Leiftungen de3 menschlichen Körper3 in den alle 
gemeinen Naturzufammenhang erleihtern. An der Grenze, an welcher diefe 
Leiftungen mit den geiftigen Functionen zufammenhängen, traf diefe Phyfio- 
logie mit der Afjociationspfychologie von Hobbes, Gondillac und Hartley zu— 
fammen, welche gejtattete, die Leiftungen des Nervenſyſtems und der Sinnes- 
organe mit einfachen feelifchen Vorgängen in Beziehung zu bringen und aus 
diejen das höhere geiftige Leben gleihfam zujammenzujegen. So entftand 
unter jenem oberften aſtronomiſchen Geſichtspunkt ein Zufammenhang nature 
wiſſenſchaftlicher Hypothejen, der fidh den neuen Philofophen zur Verfügung 
ftellte: Anſchauungen über die Entwidlungsgefhichte der Erde, die Be- 
dingungen der Entftehung von Pflanzen und Thieren auf ihr, die nahe Ver— 
wandtſchaft des Typus der höchſten Thiere mit dem des Menſchen, endlich 
über die Abhängigkeit der geiftigen Leiftungen von dem Nervensyftem und den 
Sinnen. 

Zugleich aber entiprang aus dem Geift der vornehmen Welt, für welche 
diefe Philofophen jchrieben,, eine zunehmende Tendenz, aus ſolchen Prämiffen 
materialiftiihe Gonjequenzen zu ziehen. Es war die Zeit des Regiments von 
Balpole in England und der Regentihaft in Frankreich. An diefen Höfen 
erwuchs eine Animalität der Lebenshaltung, die allmählich auch der Literatur 
ihre furchtbaren Züge aufprägte. Es ging von ihr ein Peſthauch animalifcher 
Lebenzftimmungen aus. Schon in einer früheren Zeit hatte der Begründer 
des modernen Materialismus, Hobbes, am Hof des fittenlojen Stuart in 
Paris gelebt, Larochefoucauld hatte an dem franzöſiſchen Hof unter Richelieu 
feine Lehre von der nadten finnlichen Selbftjucht ausgebildet, und Swift, 
dad ftolze, mifanthropifche Genie, das zuerft alle Schleier zerreißt, welche über 
dieſe Gejellichaft gebreitet find und nichts dahinter findet als die brutalen 
Leidenſchaften, Swift, das Vorbild Voltaire’3, verwundete, beſchmutzte und 
zerftörte feinen mächtigen Geift in den Miferen des Regiments von Walpole, 
Die Macht diefer Lebensauffaffung macht fi dann in dem Zeitalter von 
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Voltaire und Friedrih dem Großen jelbft in Hume’3 Zurüdführung der 
Erkenntniß auf die dunfeln animalifchen Kräfte der Affociation und der Ge 
wöhnung geltend und in dem ſeltſamen Gelüfte des großen Humoriften Sterne 
am Nadten und am Cyniſchen. 

Wie wird nun unter diefen Umftänden das Problem gelöft werden, dieje 
Weltanſicht der vorwärts ſchreitenden Naturwiſſenſchaft, wie fie verftärft wird 
durch den Geift der Höfe und der müßigen vornehmen Gejellihaft, zu ver- 
jöhnen mit dem Bewußtfein vom Werthe der Perfon und dem moralijchen 
Zufammenhang der Gejellichaft ? 

Boltaire erkennt die Abhängigkeit der Empfindung und des Denkens von 
dem menſchlichen Gehirn vollftändig an, — er ruft feine Gottheit zu Hülfe, ihre 
unerforſchliche Kraft hat an den Mechanismus des Körperd von den Empfin- 
dungen des miedrigften Inſects bis zu dem Gehirn eines Newton geiftige 
Fähigkeiten geknüpft; und er findet in der Skepfis das Mittel zur Abwehr 
jeder Frage, wie die Mittheilung einer jolden Eigenſchaft an Körper möglid 
fei. Hieraus folgert er die gänzliche Verwerfung jeder Borftellung von Un— 
fterblichkeit.. Und jo durchſetzt das Leben ein beftändiger Widerſpruch, das 
Lebensgefühl jelbft wird zerriffen. Das Bewußtſein findet fich beftimmt im 
Zufammenhang des Univerfums, und e3 weiß ſich verantiwortlid und findet 
fi frei. Der Menſch bemerkt, wie verſchwindend Klein feine Stelle ift, und er 
ift doc vom Werth jeines Dajeins in feinem Lebensgefühl ganz durchdrungen. 
Das Leben ift eine Tragifomddie. Die Darftellung diejes zweideutigen Dinges 
in Philofophie, Dichtung und Geſchichtſchreibung ift die Lebensarbeit BVol- 
taire’3. Friedrich der Große theilt alle philoſophiſchen Vorausſetzungen Bol- 
taire’3, aber er wird auf die Frage vom Sinn unſeres Leben in feiner 
heroiſchen Seele eine andere Antwort finden. 

Den wiſſenſchaftlich wirkſamſten Standpunkt diefen Problemen gegenüber 
nahmen dann die Begründer des Poſitivismus, d’Alembert und Lagrange, 
Zurgot und Gondorcet, ein. Der Gegenftand der ftrengen Willenichaft ift 
das phyfiiche Univerfum und deſſen Gejeglichkeit. Indem d’Alembert und 
Lagrange die Mechanik von den Reften der Metaphyſik befreien, entfteht der Be- 
griff der pofitiven Wiſſenſchaften. Und indem d’Alembert in jeiner berühmten 
Einleitung zur Encyklopädie die innere Abfolge und den Zufammenhang biejer 
pofitiven Wiffenichaften entwidelt, entfteht der Begriff einer pofitiven Philo- 
fophie. Sie ift das diejen Wiffenjchaften innewohnende Bewußtjein ihrer Rechts- 
gründe und ihres Zujammenhangs; fie erkennt, daß dies Willen nur Relationen 
zwiichen Phänomenen zum Gegenftand hat. Dagegen ift jede Behauptung über 
Weſen oder Urſache dieſer Phänomene, ſonach alle Metaphyſik eine vertwerfliche 
Ueberſchreitung der Grenzen unjerer Erfenntniß, fie rächt fich durch die Antinomien, 
in bie fie den menjchlichen Geift verwidelt. Die letzte Grenze der Erkenntniß 
ift der Schluß aus der Gejeglichkeit der Welt auf eine göttliche Intelligenz. 
Bon dieſem kosmiſchen Standpunkte aus wird der gejeglichen Verknüpfung 
der Erſcheinungen jeder Theil der Welt, aud) das Seelenleben der Thiere und 
Menſchen, eingeordnet; die Abhängigkeit des Geiftigen vom Phyſiſchen finden 
dieje Denker ſchon in den einfaden Thatjadhen von Wahsthum und Abnahme 
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der geiftigen Kräfte als Erfahrung gegeben. Jenſeits diefer Grenzen des 
Naturerkennens fteht für d'Alembert einfam für fi) die Moral; fie kann aus 
diefem nicht abgeleitet werden, und fie bedarf auch des Gottesbegriffes nicht 
zu ihrer Begründung; nad) einem unerſchütterlichen Princip ift das Glüd auf 
die innere Verbindung unſeres wahren Intereſſes mit der Erfüllung unjerer 
Pflichten gegründet. 

Die Tage der Jugend und die leidenſchaftliche Neigung für Voltaire 
waren vorüber, ala Friedrich die freundfchaftliche Verbindung mit d’Alembert 
ſchloß. Eine ruhige, heitere, gleichſam affectlofe Freundſchaft. Friedrich ift 
mit allen Hauptjäßen d’Alembert’3 -einverftanden, find fie dod nur das 
legte Wort diefer großen franzöfifhen Naturwiſſenſchaft. Aber der König 
wendet das Werthverhältniß um, das biefer Poſitivismus zwiſchen dem natur- 
wiffenichaftlichen Erkennen und dem fittlihen Bewußtjein ſetzte. „Unjer Jahr: 
hundert befigt den Fanatismus der Gurven; alle diefe genial ausgedachten Be— 
rechnungen twiegen nad) meiner Anficht Principien der Lebensführung nicht auf, 
welde die zuchtloſen Leidenschaften bändigen, und durch welche die Menſchen den 
ſchwachen Grad von Glück genießen, den ihre Natur zuläßt.“ Und bei Ueber— 
fendung feines Verſuches über die Eigenliebe als Princip der Moral jchreibt 
er ihm: „Ich bin ein großer Verehrer der Moral, weil ich die Menſchen ſehr 
gut kenne und das Gute bemerke, das fie wirken kann; gute Sitten haben 
für die Gefellihaft einen höheren Werth ala alle Rechnungen Newton's“. 
Und in der heiteren Gelafjenheit, mit welcher der große König die Schwächen 
feiner literarifchen Freunde auffaßte und — überjah, Hat er den „moraliſchen 
Galcil” d’Alembert’3, nad) welchem zu Gunften eines Eriftenzminimums der 
Armen eine Vertheilung des überflüffigen Beſitzes der Neichen ftattfinden 
joll, ſchweigend zur Seite gelegt. 

Und nun macht fich etwas jehr Merkwürdiges geltend. Indem der 
frangöfijche Geift in der Außenwelt, wie fie fi in der aftronomijchen Per— 
ipective darftellt, jeinen Ausgangspunkt nahm, mußte der Begriff dieſes 
unermeklichen Univerfums, deſſen einzelne Weltkörper entjtehen und vergehen, 
diefer Erde, die nad) langen Veränderungen fi mit Pflanzen bededt, Thiere 
entitehen fieht, Schließlich den Menſchen, eine pantheiftiihe Anſchauung von 
Evolution des MWeltganzen zur Folge haben. Buffon, Robinet, Diderot ver- 
treten diejen dritten Standpunkt innerhalb diefer franzöſiſchen Philoſophie. 
Und d’Alembert und Friedrih? Man hätte denken follen, fie hätten beide 
diefen Pantheismus abgewieſen, der eine als ftrenger Pofitivift, der andere als 
Deift. Auch Hat d'Alembert die „Faſeleien“ von organifchen Molekeln ver- 
fpottet. Und Friedrich fand ſich von der peremptorifchen und enthuftaftiichen 
Shriftftellerei Diderot’3 abgeftoßen. Kennen gelernt hätte er ihn gern damals, 
ala Diderot in Peteräburg die Huldigungen der großen Katharina für die 
Philofophie entgegennahm ; aber „das große enchklopädiſtiſche Phänomen ftreifte 
nur“, wie Friedrich jpottet, „eine Ellipfe befchreibend, die Grenzen des Berliner 
Horizontes; die Strahlen feines Lichts gelangten nicht bis zu Friedrich.“ So 
entichieden aber die beiden Freunde die einzelnen Evolutionshypothefen abwieſen: 
auch fie wurden vorübergehend, wie verfuchäweije, von der inneren Folge— 
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rihtigkeit fortgezogen, welche das naturwiffenichaftliche Denken dem Pantheis- 
mus entgegenführte. In der Eorrefpondenz Friedrich's mit d’Alembert find 
vielleicht die intereflanteften Seiten die Briefe, welche fie aus Anlaß der Bes 
Ihäftigung Friedrich's mit Holbach's Syitem der Natur über diejen Punkt 
austaufchen. Friedrih argumentirt: Wenn eine höcjfte Intelligenz befteht, 
wenn eine Schöpfung aus Nichts Nonjens ift, wenn die Welt ſonach ewig ift, 
immer zufammen beftehend mit Gott: ift es nicht das Natürlichite, fie als 
MWeltjeele zu denken, die fi zum materiellen Univerfum genau fo verhält wie 
unfere Seele zu unjerem Körper? Und wenn nun unjer Denken an die Orga- 
nifation unfere® Körpers gebunden ift: muß man ba nicht die Gottheit in 
bemfelben Verhältniß zur phyfiichen Welt denken? „Ach denke fie mir ala 
das Senforium de3 Univerfums, mit der ewigen Organifation der eriftirenden 
Melten als deren Intelligenz verbunden.“ Doc will er diefen Begriff fo gedacht 
willen, daß das Grundgefühl, welches er mit Voltaire theilt, das Bewußtſein 
von der Gebrechlichkeit und Beichränktheit unſeres Dafeins, dabei in Geltung 
bleibt. Wir find feine Emanationen oder Theile diejes göttlichen Wefens, wie 
die Stoifer und Spinoza annehmen. Denn Gott ift nicht theilbar, er macht 
nicht die Dummpheiten, in die wir verfallen, und wenn wir unfere Schladten 
liefern, jo Schlägt ſich nicht ein Theil der Gottheit mit dem anderen. D’Alembert 
fpriht in feiner Antwort die gleiche Neigung für Borftellungen ſolcher 
Art aus. Doc hebt er hervor, wie wir gewiſſe Schwierigkeiten in ihnen nie 
werben auflöjen können. Wenn die göttliche Intelligenz in den Objecten der 
unorganifchen Natur gegenwärtig war, als fie diejelben bildete, warım läßt 
fi in ihnen nidht3 von der fortdauernden Anweſenheit diefer Intelligenz be— 
merken? Denn fie find doch dem Anſchein nad) ohne Denken und ohne 
Empfinden. Und man dürfte diefer Intelligenz doch weder höchſte Güte noch 
Allmacht zufchreiben, da „jo viel daran fehlt, zum Unglüd der armen Menſch— 
heit, daß diefe traurige Welt die befte der möglichen wäre“. Er endigt auch 
bier in feinem: que sais-je? Wie ihn doch Gedanken diejer Art öfter be- 
Ichäftigt haben, zeigt der „Traum d’Alembert’3“, diejes genialfte philofophiiche 
Kunftwerk der damaligen Literatur. Und der König? Auch für ihn ift der 
Zweifel diefen Speculationen gegenüber das lebte Wort. Gott ift, jo erklärt 
er 1782 dem Freunde, aber wir können den Widerſpruch nicht Löfen, wie 
ein unkörperliches Weſen auf die Materie wirkt, und warum ein quter und 
volllommener Gott ſich darin gefallen bat, dieje abſcheuliche Welt zu machen. 

Aus derfelben naturwiffenihaftliden Richtung des franzöſiſchen Geiftes 
gingen num aber feit den vierziger Yahren die Materialiften hervor. 
Voltaire, d’Alembert und Friedrich bemerkten ſehr wohl, daß dieſes Syitem 
eine rüdftändige Methaphyſik war, die wiſſenſchaftlich nicht mehr taugte ala 
irgend eine fcholaftiihe. Daß der phyſiſche Mechanismus die gejeßliche 
Ordnung des Univerfums, die Empfindung und das Denken als feinen 
Effect hervorzubringen vermöge, erihien diefen Männern, die mit jolchen 
Problemen ein Leben hindurch fich beichäftigt hatten, als die unverftänd- 
lichte und dreiftefte aller Erfindungen des menſchlichen Geiftes. Friedrich's 
Urtheil wurde immer jhärfer, je mehr diefer Materialismus fi) auöbreitete. 


Die Berliner Afademie der Wiſſenſchaften, ihre Vergangenheit u. ihre gegen. Aufgaben. 93 


Lamettrie wurde von Friedrich noch mit gutem Humor aufgenommen; 
der König gewährte dem Verfaffer des l’homme machine eine Zuflucht vor 
feinen Verfolgern, ja, er machte ihn zu jeinem Vorleſer und erwirkte jeine 
Aufnahme in die Akademie. Er liebte feine Gejelihaft und ergößte fi an 
dem unverwüftlichen Lebensmuth, der leichtfinnigen Gutherzigkeit, der närriſchen 
Leichtgläubigkeit und der unbewußten Bouffonerie des wunderlichen Philofophen ; 
beſonders beluftigte den Feind der Medicin der lebenslange Krieg des Arztes gegen 
jeine Gollegen. Als dann le pauvre La Mettrie jo frühzeitig der viel erörterten 
Faſanenpaſtete erlegen war, hat der König ihm die Denkrede in der Akademie 
gehalten. Sie vertheidigte den Menſchen und entſchuldigte den Schriftſteller; jo 
ift fie nicht im Widerſpruch mit Friedrichs Worten an jeine Schweiter: „Er war 
Inftig, ein guter Teufel, ein guter Arzt und ein ausnehmend jchledhter Schrift- 
fteller. Aber wenn man feine Bücher nit las, hatte man ja das Mittel, 
mit ihnen zufrieden zu fein.“ — Auch Helvetius, deffen Hauptichrift zehn Jahre 
nach der von Lamettrie bervortrat (1758), wurde durch d’Alembert’3 Einfluß, 
als zu „der Heinen Herde“ der Enchyklopädiften gehörig, wenigſtens zum 
correfpondirenden Mitglied der Berliner Akademie gemacht (1764); das 
Jahr darauf war er einige Zeit Gaft des Königs in Potsdam. Er kam, 
dem König „die Huldigung“ darzubringen, „die alle Philofophen ihm ſchuldig 
find“; nach jeinem Buch zu jchließen, meinte der König, würde wohl der 
erfte Tag ihrer gegenjeitigen Bekanntſchaft der ſchönſte fein; doc fand er, ala 
er ihn nun ſah, das Herz und den Charakter des Mannes ſchätzenswerth. 
Seine Philojophie lehnte er ab, und die Hinterlaffenen Schriften verjtärkten 
diefen Eindrud. „Bayle würde ihn in die Schule geſchickt haben, damit er 
die Elemente der Logik erlerne.“ Sein Wirklickeitsfinn konnte Sätze wie 
den von der annähernden Gleichheit der urfprünglichen Anlagen nur wunderlich 
finden. „Die Menjchen tragen in fih von der Geburt an einen Charakter, 
den feine Erziehung verändern kann.“ 

Endlich erſchien 1770 das Syftem der Natur, — „grau, cimmeriſch, 
todtenhaft, wie ein Gejpenft“, nach Goethe’ Urtheil. Es bradte in der 
allgemeinen Auffaffung des Materialismus eine Krifis hervor. Seht ging 
Friedrich zur Offenfive über. Unmittelbar nad dem Erjcheinen des Buches 
ihrieb er eine Kritik desjelben, voll von gejundem Verſtand, Wirklichkeitsfinn 
und Witz. Eine Stelle derjelben erinnert an Kant: „Das Auge einer Mücke, 
ein Grashalm find ausreichend, um dem Autor des Syſtems die ntelligenz, 
defien, der fie gebildet hat, zu beweiſen.“ Zu der Rechtfertigung ded Glaubens 
an Gott, an die Freiheit des Menſchen und an die fittlihe Verantwortlichkeit 
tritt in diefer Kritik etwas, das Friedrich noch viel näher anging: die Ver— 
theidigung der feften monarchiſchen Ordnung in Europa. Denn dieje Philo- 
ſophie der Encyklopädiften war nun von dem Kampf gegen die Metaphyſik 
und gegen die Kirche fortgejchritten zu dem Angriff gegen die politischen 
Inftitutionen. Hier tritt ihnen Friedrich mit dem ruhigen Gelbit- 
bewußtjein der Meberlegenheit gegenüber. Holbach hat nur „aufs Klarſte be= 
tiefen, daß ex weder weiß, wie die Menſchen find, noch wie fie regiert werden 
müfjen.“ Weil er den Unterthanen den Genuß des Rechtes, ihre Souveräne 
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zu entfernen, zu Theil werden lafjen möchte, lärmt er jo gegen die großen 
Armeen, die freili ein gewiſſes Hinderniß dafür bilden. „Man glaubt die 
Fabel vom Wolf und vom Schäfer zu leſen.“ Mit vorausfchauendem politiz 
ſchem Blid fieht ex diefe Chimären an der Unvollkommenheit der menschlichen 
Dinge jcheitern. „Unterthanen, die man zu Richtern ihrer Souveräne erhebt, 
müßten weile und gerecht fein.” Als er die Abhandlung jchrieb, fam er fi 
vor „wie ein Doctor der Sorbonne, eine Kirchenſtütze, ein Heiliger Auguftin“. 
Er gab fie im Manufeript an Voltaire und d’Alembert, ließ fie aber nicht 
drucden. Dagegen hat er im jelben Yahr 1770 die Prüfung der Schrift 
Holbach's über die Vorurtheile anonym veröffentlicht, welche die kirchlichen 
und politiſchen Angelegenheiten ausſchließlich behandelt und noch viel jchärfer 
ala die Kritik des Syſtems fid) ausdrüdt. Die Declamationen der franzöfischen 
Philoſophen gegen die Kriege, die ftehenden Heere und den Ehrgeiz der Fürften 
hatten ihn ſchon immer verdroffen. „Lernen Sie, Feind der Könige, moderner 
Brutus, daß ed nicht die Könige allein find, die Krieg führen. Die Republiten 
haben das jeder Zeit ebenjo gethan.” „Der Krieg ift etwas Furchtbares, aber 
ein Uebel wie die anderen Geißeln des Himmels, die wohl in der Ordnung des 
Univerfums nothwendig fein müſſen, da fie periodiſch eintreten. Wollen Sie einen 
ewigen Frieden errichten, jo begeben Sie fi} doch in eine Sdealwelt, two das Mein 
und Dein unbetannt ift, wo Fürften, Minifter und Unterthanen ohne Leiden— 
Ichaft find und man ganz allgemein der Vernunft folgt.“ Im Uebrigen jeien 
die eintönigen Declamationen de3 ehemaligen Generalpächters nur den Ver— 
bältniffen des ausgeſogenen Trranktreihs entnommen, und ohne Kenntniß 
der Monarchie in den anderen Staaten. „Ach bereue,“ jo jchließt ex, „die 
Zeit, die ich damit verloren habe, diefe Schrift zu leſen, und die, bie ich jet 
damit verliere, fie zu recenfiren.” Aber nicht einen Moment billigte fein freier 
Geift irgend eine Maßregel von Repreffion: „Ich habe den Autor des Syftems 
widerlegt, weil jeine Gründe mich nicht überzeugt haben; wollte man ihn 
verbrennen, jo brächte ich Wafler, feinen Sceiterhaufen zu Löjchen.“ 

Die innere Oppofition des Königs gegen die Abftractionen „der Philofophen“, 
gegen die bodenloje Unwirklichkeit der im Salon entftandenen Raiſonnements war 
langfam gewachſen in jeinem eigenen Kampf mit Wirklichkeiten, und fie hatte 
jegt die allgemeinfte Faſſung gefunden. Er hat in bdiefer jpäteren Zeit es 
öfter ausgeſprochen, daß jeit dem goldenen Zeitalter Ludwig's XIV., deſſen 
legten Glanz er noch erlebt hatte, der franzöſiſche Geift und jeine Literatur 
in unaufhaltfamem Niedergang begriffen jeien. Damit ftimmte das ftolze Be- 
wußtjein von dem Auffteigen des preußiichen Staates und die zuverfichtliche 
Hoffnung auf die geiftige Zukunft Deutjchlands überein, die jeine Schrift über 
die deutsche Literatur erfüllt. Viel tiefer, ald man gewöhnlid annimmt, durch— 
ſchaute der große König in feiner jpäteren Zeit die Fehler des franzöfifchen 
Geiftes. Er hatte fich innerlich von ihm losgelöft. Als er die Berforgung 
eines weiteren „Philofophen“, für welchen Voltaire und d’Alembert Alles ein- 
jeßten, jchroff ablehnte, jchrieb Voltaire: „Diefer Heros liebt die Metaphyſik 
nicht, und vielleicht hat er nicht fo Unrecht damit, aber glauben Sie mir, er 
liebt die Geometrie ebenjo wenig: mir jagt er diefelben Dinge ungefähr tie 
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Amen.“ Und d’Alembert antwortete ihm: „Sie glauben aljo, daß ber Heros 
weder die Metaphyfif noch die Geometrie liebt; ich fürchte jehr und habe 
mehr als einen Grund, das zu fürchten, daß er feine Abneigungen noch jehr 
viel weiter treibt, und daß die Philojophie nicht eben viel höher bei ihm zu 
Bude fteht. Er Hat ihr nicht das Syſtem der Natur verziehen, deſſen Ver— 
faffer in der That eine große Dummheit gemacht hat, die Fürften und die 
Priefter in eine Claſſe, jenfeit3 der Philojophie, zufammen zu werfen, indem 
er ihnen, meines Erachtens jehr zu Unrecht, beweifen will, daß fie unter einer 
Dede ſtecken.“ 
3. 

Mitten in jo viel Streit der „Philoſophen“, jo viel unbeweisbaren Theorien 
erhebt ſich fieghaft in dieſer frangöfiichen Literatur ein neuer Standpunkt 
dem Leben gegenüber: allen dieſen Dentern gemeinfam, der Ausdrud des 
Lebenögefühls dieſer franzöfiichen Aufklärung, Das 17. Jahrhundert Hatte 
die Autonomie des wiſſenſchaftlichen Gedankens erobert, die franzöfiiche 
Kiteratur des 18. Jahrhunderts will den fouveränen BVerftand zum Nichter 
über die beftehenden Einrichtungen der Gejellihaft, über wirthichaftliches 
Leben, Kirche, Staat und Sitten maden. Sie fühlt fih dem Leben 
jelbft gegenüber fouverän. Der ziweifelnde DVerftand hat in jedem 
diefer Syfteme in irgend einer Form alle metaphyfiichen Senfeitigkeiten auf- 
gelöft. So beftimmt die gänzliche Diesfeitigkeit des Dafeins das Lebensgefühl 
diefer Menſchen. Um jo rüdfichtslofer und durcchgreifender wenden fie ſich 
der Aufgabe zu, dat das Menjchengefchleht auf diefer Erde ſich kraft ber 
Souveränität feines Denkens einrichte, um die Rechtsgleichheit, die Humanität 
und das gemeinfame Glüd zu verwirkliden. Das aus dem Mittelalter 
fammende Gebäude der gejellichaftlihen Ordnung ift baufällig geworben: 
ſyſtematiſch, heiter, gefund und zmwedmäßig muß der neue Bau jein, in 
welhem man ſich einrichten will. Aber in diefe Zuverficht mischt fich das 
zweifelnde Bewußtjein deſſen, was ift und immer fein wird. Nach der 
Souveränität feines Verſtandes fiegreih und autonom, der Schöpfer eines 
neuen Begriffes vom Zufammenhang des Univerfums, findet der Menſch fich 
zugleih mit Allem, was er erfehnt und vermag, von einem vergänglichen 
Körper chlechthin abhängig. Wie die Flamme, die erlifcht, wenn das Holz 
in Aſche zerfällt. Ein kurzer Moment ift ihm am Licht der Sonne ver- 
gönnt, und dieſer ift, erfüllt von den Thorheiten eines leidenſchaftlich be— 
ſchränkten Sinnenwefens, dem Zufall preisgegeben. Gibt e8 einen Urheber 
diefer Weltmafchine, fo regiert er in den Geſetzen diefes Univerfums, und das 
Individuum ift ihm nichts. Die Einen mögen, wie d’Alembert, Lagrange und 
Laplace, auf die theoretifche Betrachtung diefer Gejehlichkeit der Erfcheinungen 
ſich einſchränken; die Anderen mögen, wie Prevoft, Greſſet oder Watteau, 
die Schönheit des finnlichen Daſeins in Verſen oder Bildern ausſprechen: 
wer das Ganze diefer Wirklichkeit in fein Lebensgefühl, feine Philofophie 
und feine Dichtung aufnimmt, dem ftarrt überall entgegen der tiefe Wider: 
ſpruch in der Gituation des Menſchen, die Vieldeutigkeit des Lebens, das 
Sragmentarifche unferer Eriftenz und unſeres Denkens. So entjpringt die 
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wunderbare Stimmung, welche die Miihung in dem Trank unjeres Lebens 
mit Heiterkeit hinnimmt. Siegesgewiß in dem Bemwußtjein, welches das 
17. Jahrhundert geichaffen, daß die Menſchheit ein ſolidariſch verbundenes 
Ganze ift, da3 vermittelft der Wifjenjchaften die Geſetze diejes Univerfums 
erfennen und die Wirklichkeit fi) unterwerfen wird. Siegesgewiß in dem 
neuen Bewußtjein der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, daß die Herrichaft 
de3 Gedankens den Menjchen aufklären und durch die Aufklärung glücklich 
machen wird. Humanität, Fortſchritt, Solidarität der Intereſſen — dieje 
großen Ideen erfüllen die ganze Zeit. Sie find die Seele in dem Wirken von 
d’Alembert, Diderot und Turgot, und fie werden von ihnen übergehen auf 
die Lagrange, Condorcet, Deftutt de Trach, deren Ideen dann in der Revolution 
eine jo mächtige Wirkung geübt haben. Aber mit den großen Gefühlen, die 
in der Autonomie des handelnden Willens gegründet, find die Stim- 
mungen in unlösbarem Widerſpruch, melde aus der Souveränität des ge- 
nießenden Subject3 entipringen. Diefe Stimmungen regieren in der müßigen, 
über das Bedürfniß hinausgehobenen Eriftenz der oberen Gejellichaft, in welche 
die Schriftfteller und Künftler ſich miſchen. Unabhängig, räfonnirend, höchſt 
lebendig und beweglid, wie diefe Menſchen find, erfüllen fie jeden Moment 
mit einem eigenen Ton und Leben. Unbejchäftigt, wie fie durchs Daſein gehen, 
wird ihnen das Leben zum Spiel, das fie anmuthig und mit dem jcheinbaren 
Ernst wohl requlirter Beihäftigungen durchführen. Die höchften Regeln diejes 
Spiels find unbeirrbare Heiterkeit, Höflichkeit und Vermeidung deſſen, was 
man al3 anftößig anzujehen übereingelommen ift; fie genießen den beftändigen, 
leihten, jehimmernden Glanz des fo problematiihen Daſeins.  Konver- 
fation, Feſte, Komödien, Verkleidungen — das ift ihr Lebensinhalt. So 
wird das Drama die Kunftform diefer Givilifation und auch im dieſer 
Theaterleidenichaft ift Voltaire der Repräjentant der Epoche. 

Aus diefem von inneren Widerſprüchen zerriffenen Lebensgefühl entfteht 
als jein eigenfter Ausdruck der Stil, der in Voltaire und Diderot feine höchſte 
Vollendung erreiht. Wit, Eiprit, Gefühl, das bis zur Sentimentalität gebt, 
Raifonnement, da3 fragmentariich ift wie das Leben ſelbſt, Miſchung von 
Enthufiasmus und feptifhem MWirklichkeitsfinn in der Ironie: all das iſt 
zu einem funfelnden, jchillernden, jprühenden Ganzen in ihren höchften Pro- 
ductionen verbunden: einem Abbild der Beweglichkeit ihres Geiftes, der Viel- 
beutigfeit der Welt, der widerſpruchsvollen Situation des Menſchen. Und 
endlich entipringt aus diefer Souveränität dem Leben gegenüber ein dichteriſches 
Verfahren, welches jedes Lebensverhältniß Loslöft von den Nothwendigkeiten 
der Sade, mwägend in die Hand nimmt, was e3 von Glüc enthalte, und in 
kühler Jronie zu Boden fallen läßt, was die unbegrenzte Freiheit des Daſeins 
zu feſſeln ſcheint. Der Menſch weiß fich in der Souveränität feines Denkens 
in jedem Moment Herr über dem Leben, — das ift die Summe von Allem. 
So wird die Liebesleidenihaft der großen Zeiten der Dichtung zur Galanterie, 
die mit der Liebe fpielt.e Der Patriotismus wird durch die vernünftige 
Neflerion des MWeltbürgers gedämpft. Die tragifchefien Schickſale ſelber ent- 
halten einen geringeren Grab von Seelenjchmerz, indem die nüchterne Ver— 
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nunft Alles von ihnen abzieht, wa3 von Reue, von Scheu vor den Menfchen oder 
von Steigerung de3 eigenen Leidens in der Jmagination in ihnen gelegen jein 
mag. Und wie wird die Literatur jein, welche aus diefer Souveränität über 
das Leben entipringt? Ihre Grundftimmung wird die Heiterkeit des auf- 
gellärten und unabhängigen Menſchen fein, der fich in der diesfeitigen Welt 
einrihtet, ohne Illufion, aber entſchloſſen, alle Quellen der freude, der 
Kraft und des Wirkens in ihr zu erjchließen. Sie wird mit Virtuofität die 
ganze Scala der Lebenslagen und Gefühlszuftände durchlaufen, aber nirgend 
werden fi in ihr jene urjprünglichen Accente der naiven und ungeregelten 
Leidenschaft finden, an denen ein Shafejpeare oder Zope jo reich gewejen 
waren. Sie wird die dichterifche Form unter die Leitung der Vernunft ftellen 
und der Convention unterwerfen. Die Formen der Dichtungsarten und der 
Redegattungen, wie fie das Altertfum in ihrer legten Ausprägung durch die 
Römer hinterlaffen Hatte, die Normen des Ariftoteles, Horaz und Quintilian 
regeln das Geſchäft des Poeten, anftatt der ungeftümen Einbildungskraft, deren 
Traumgewalt Zope und Shakejpeare ſich überlaffen hatten. Aber fie benußt 
diefe yormen, um die ganze Mannigfaltigkeit der menjchlichen Eriftenz in ihnen 
zum Ausdrud zu bringen, fie ergreift jede an der Stelle, an welcher ein Lebens- 
zuftand fie fordert, jie jpricht in der Geſammtheit derjelben die Zotalität des 
Leben? aus. Bis dann Diderot kommt und für die neue Miſchung des 
Lebens neue Formen findet: ein jehr unheimliher Mann für die Voltaire, 
d'Alembert und Friedrich, und endlid der Gewaltige, der diefe wohlgezirfelte 
Welt in Trümmer jhlägt — Jean Jacques Roufſeau. Mit ihm erhebt fi) 
eine neue Welt, die jenjeit3 des Kreifes unferer Betrachtung Liegt. 

So entfteht als der höchſte Ausdrud diefer franzöſiſchen Literatur etwas, 
dad vorher bei den modernen Völkern nicht dagewejen war. Das Erzeugniß 
einer Vollendung der Sprache, durch die fie zum Inftrument in der Hand des 
Tirtuofen wird. Das Product einer Berfaffung des Geiftes, welche diejem 
geitattet, in Ddiejer Sprache Alles, was das Leben umfaßt, Naifonnement, 
Hiftorie, Dichtung, in demjelben leichten Fyluffe auszudrüden. Es ift der uni» 
verfale Schriftfteller. Er ift da3 Organ der großen Ideen der Zeit; jede 
Form fie auszufprechen, fteht ihm zur Verfügung; er ift zugleih Dichter, 
Geihichtichreiber und Philoſoph, und dieje Thätigkeiten find in ihm nicht 
getrennt; in jeder von ihnen jpricht ſich die Einheit feines Weſens, ja, ich 
möhte jagen die Einheit des Lebens und der Gultur jelber aus, denen ex 
dient. Unter diefen neuen Schriftftellern ift Voltaire der erſte und der größte. 
„Cs gibt,“ jagte Friedrih 1739 in feinem Vorwort zur Henriade, „Leine 
Wiffenihaft, die nicht in die Sphäre jeines Denkens fällt, und von ber 
tiefften Geometrie bis zur erhabenften Dichtung hat die Kraft feines Geiftes 
fh Alles unterworfen.“ Gr war der größte Virtuoſe diefer Sprache, die 
unter jeinen Händen gleihjam die ganze Modulation des Lebens auszudrüden 
lernte. Alle Formen der Literatur, welche unter Richelieu und Ludwig XIV. 
geiaffen waren, machte er zum Organ und Mittel der neuen Lebens- 
auffafjung, welche Frankreich gewonnen hatte. Es hatte vor ihm größere 
Tragiker, Lyriker und Philojophen gegeben: aber daß dieſelbe Perjon bie 
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Zotalität des Lebens in der Mannigfaltigkeit feiner Formen ala Dichter, 
Philoſoph und Geſchichtſchreiber ausſprach, das war dad Neue und Eigene 
in ihm und das gab ihm jeine lLeberlegenheit. Eben indem die Philo- 
fophie an ſyſtematiſcher Tiefe nachließ, die Dichtung die Meberfraft ber 
Phantafie mäßigte, die Hiftorie die Eritifche Gründlichkeit opferte, trat bie 
innere Berwandtichaft diefer Bethätigungen des menſchlichen Geiftes um jo 
deutlicher hervor, ihr nächſter faßlicher Zwed für die Bildung der Zeit machte 
fih geltend. So wurde die Philojophie durch alle Ganäle von Geſellſchaft 
und Literatur, von Dichtung und Geſchichte an die gebildeten Claſſen von 
ganz Europa herangebradt. Voltaire und die Enchklopädie waren ungeheure 
Mächte im öffentlichen Leben; als ſolche wurden fie von den Höfen und dem 
großen Adel verehrt und wie ihres Gleichen behandelt, gefürchtet und — ver- 
folgt. Es gehörte zu der Pofition jowohl von Voltaire ala von d’Alembert, 
daß fie jeder Zeit, wenn ihnen der Boden von Paris zu heiß wurde, einen 
Rüdzug an den Hof Friedrich's offen Hatten. 


4 


Das Zeitalter der Aufllärung hat vier große Schriftfteller hervor— 
gebracht, welche jo das Ganze des Lebens dichtend, philojophirend und in 
agitatorifhem Wirken umfaßt haben: in Frankreich Voltaire und Diderot, 
in Deutichland Friedrich den Großen und Leifing. 

Friedrich's Schriften ftehen einzig da al3 die Begleitung eined großen 
handelnden Lebens, man fann fie von diefem nicht trennen, die Summe 
feiner Werke als ein Ganzes ift ohne frage eine der außerordentlichften Er— 
fheinungen. Der König hat eine erftaunlide Mafje von geiftigen Erzeug- 
niſſen binterlaffen, Briefe, muſikaliſche Gompofitionen, Gedidte, Dramen, 
jogar ein komiſches Heldengediht in Voltaire's Stil, philoſophiſche und 
biftorifche Werke. Voltaire, der doch jelbft leichtherzig genug producirte, 
fcherzte und jchalt über die kritikloſe Leichtigkeit, mit der Friedrich die 
Verſe aus der Feder floffen. Aber al’ dieſe Schriftftellerei entfpringt aus 
einem und demſelben Bedürfniß feiner Natur. Seine einzige Lebendigkeit 
und Beweglichteit muß jeden Moment jeines Daſeins mit Leben erfüllen. 
Pathetiich, lachend, Komddien aufführend mit den Freunden — er läßt fogar 
Maupertuis, den feierlichen Präfidenten der Acabemie, einmal commandiren, 
und der leichtfertige d’Argend? muß nad diefem Kommando ererciren. 
Mitten aus einem Geſpräch über Gorneille oder Pascal zieht er ſich zurüd, 
um friegeriiche Dispofitionen zu treffen, in ſchweren Stunden vor Entſchei— 
dungen erhebt fich jeine Seele über den Moment, indem er Verſe Racine’s 
deelamirt. In all’ dem ift er von dem Bedürfniß erfüllt, fich zu äußern, zu 
erſcheinen, das Leben in jeinen höchſten Bezügen fi zum Bemwußtjein zu 
bringen und jo über der Gegenwart zu ftehen. Philojophirt er, jo geſchieht 
e3 nicht, um neue Gedanken zu finden, jondern jolche, die ihm innere Kraft 
geben. Er nimmt fie, wo er fie findet. Er ift darin ganz einftimmig mit 
Cicero, Seneca und Marc Aurel. Er wählt nicht für feine Verſe, wie Alopftod, 
Goethe oder Schiller, Momente der höchſten Steigerung de3 Gefühls: jeine 
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Berje begleiten alle Situationen jeines Lebens. Indem er dieje in die Region 
der reinen Formen erhebt, wird ihm die Seele freier, fi und den Dingen gegen- 
über. Der triviale Gedanke und der unpoetiſche Ausdrud find ihm recht, wenn 
da3, was er jagt, von gefundem Verftande dictirt ift und fo in fich die Kraft ent» 
hält, zu richtigem Handeln zu beftimmen. Denn all’ diefe Verſe und Raifonne- 
ments werden zufammengehalten von einem großen deal, das feine Seele 
ganz erfüllt: innere Kraft zu erwerben, um feinen königlichen Zwecken gewachſen 
zu fein, in den Wechſeln des Schickſals, welche aus dem Leben für diefe Zwecke 
entiprangen, die Souveränität des Geiftes zu bewahren und ein volles, reiches 
Menihendafein mitten in der harten, einfeitigen Arbeit feines königlichen Be— 
zuf3 zu behaupten. 

Früh Morgens ehe feine Secretäre erjcheinen, geht er im Zimmer auf 
und nieder, ſich feinen Phantafien auf der Tylöte überlaffend; er findet, daß 
ihm feine beften Gedanken dabei fommen. Regelmäßig werden zwei Abend» 
ftunden dem Goncert gewidmet, bei dem er jelbft mitwirkt. Denn in ber Muſik 
fand er den unmittelbarften Ausdruck für das Bebürfniß feiner beweglichen 
Natur nach einer Sprade für ihre Lebendigkeit, nah Spiel und Schönheit. 

Welche unbeichreibliche Heiterkeit ſchwebt über den Schlöffern von Rheins» 
berg und Sansfouci und über dem Rheinsberger Park mit feinen gejchnittenen 
Heden, Statuen und Tempeln. Es iſt, alö ob die freie MWeife feiner Seele in 
jenen Tagen fi Allem mittheilte, wa3 von ihm und feinen Genofjen aus- 
ging. Die leuchtenden Gewänder, das leife Aniftern der feidenen Schleppen, 
dad Spiel ftrahlender Lichter zwifchen dem Weiß und Silber der Wände und 
den üppigen Gemälden der Plafonds, der Klang feiner Flöte in dieſen 
Goncertjälen find verſchwunden. Und doch ift es noch Heute, ala ob fein Geift 
diefe Räume mit feiner Heiterkeit erfüllte Hier in Rheinsberg empfing 
er Voltaire, der junge König im Morgenglanz der Jugend, mit Theaterfpiel, 
Muſik, Tanz und Geplauder die Räume belebend. 

Der volllommenfte Ausdrud der unbeichreiblihen Lebendigkeit und Be— 
weglichkeit des jungen Königs find feine Briefe. Sie find in dem Wechſel 
von ausgelaffenflem Scherz, innigftem Gefühl, tiefem MWeltverftand und dann 
twieder härtefter Behauptung feiner moraliſchen Willensftellung vollendete 
Kunſtwerke. Sie drüden am volltommenften biefen Geift aus, der wie 
Aprilwetter unbeftändig zu wechjeln jcheint, jedem Ding, jeder Perjon, jedem 
Lebensmoment feinen befonderen Gefühlsaccent mittheilend, vielartig wie das 
Leben jelbft, und fo fähig, Allem jouverän feine Stelle zuzuweiſen. Und 
wie herbe und gefühlsftarte Töne auch zumeilen angejchlagen werben: in 
diefem zweideutigen Leben gilt e8 ihm, gute Miene zum böfeften Spiel zu 
maden; fiegreic) dringt immer wieder ſouveräne Heiterkeit hindurch: es ift 
die ſtillſchweigende Nebereinkunft diefer Gejellichaft, daß man Leiden am 
beften überwindet, indem man fie ignorirt. Wie gründlich verſchieden find 
doch dieje Briefe oder die Voltaire's von der gefühlsjchweren Behandlung des 
Lebens im den Briefwechſeln Hlopftod’3, Hamann's oder Herder's! 

Und jo ift auch Friedrich's Poeſie. Sie ift gleihjfam die unentbehrliche 
Sprache einer reichen, beweglichen Natur, welche fich jelbjt zu fühlen das Be- 
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dürfniß hat. Er bewegt ſich in den Formen der römiſchen Dichtung. Jede 
diefer Formen enthält in fich die Regel der Stimmung, die fie ausdrüden fol. 
Er bedient fih ihrer, um in ihrem wecjelnden Gebrauch Alles, was der Ab- 
lauf des Lebens mit ſich bringt, Alles, was ſich in ihm jelbft ereignet, feine 
ganze Eriftenz gleichſam fichtbar zu machen. Alles fommt zu Wort: Lachen, 
und Ejprit, Galanterie und die herzliche Neigung zu den freunden. Alles, 
was mit der Herrichaft de3 Willens über das Schidjal und die Leidenichaften 
verträglih ift.e Den ſchönſten Ausdrud aber findet er für den heroijchen 
Willen, der über Schidjal und Tod erhaben ift. Denn das deal dieſes 
Lebens jchließt die Herrihaft der Pafjion und der Phantafie gänzlich aus. 
Es ift der Geift, der froh ift, der Macht der Imagination, der religidjen 
Affecte, der Gewalt der ausſchließenden Liebesleidenihaft entronnen zu fein. 
In Freude und Kraft zu leben, erſcheint hier der Männer allein würdig. 
Souveräner Genuß des Lebens und — die Kraft, es zu verachten. 

Die gegenftändlie Darftellung lag außerhalb des Bereichs der Verſe 
Friedrich's. Nur im Luftipiel verfuchte ex fi, doch ohne Erfolg. Aber zu 
der großen franzöfiihen Tragödie hatte er ein inneres Verhältniß. In dieſer 
fpiegelte und genoß fi die Epoche von Ricelieu und Ludwig XIV. mit 
ihren großen Actionen. Sie greift in alle Zeiten der Menſchheit, nur um die 
Ideale und Schickſale der eigenen Zeit jehen zu laffen. Die Männer Corneille's 
athmen den Hochſinn (gen6rosite), der das deal diefer Geſellſchaft in den 
Tagen der Fronde war, und der jo von Descartes zu feinem höchſten Begriff 
erhoben wurde. Ihre Gebärden und Worte find die von Königen, Prinzen 
und Hofleuten. Die Tragödie Racine’3 zeigt dann den Widerftreit perfönlicher 
Kräfte, wie er um einen abjoluten Fürften entjteht. Hier ift die höchſte 
Meiſterſchaft der Sprade erreiht. Geſpräche, in denen zwei Perjonen mit 
einziger Kunft und Anmuth ihr Ziel verfolgen; fie verbergen es, fie ſtudiren 
fi, fie horchen, während fie fellelnd und liebenswürdig fpredhen. Es ift die 
höchfte Kraft ariftofratifcher und fürftlicher Seelenlenkung. Und die Situationen 
und Gonflicte in diefen Dramen find die des Staats- und Hoflebens diejer 
Zeit. E3 war ein Drama für Könige. So waren dieſe Dichter wohl geeignet, 
die Begleiter des größten der Fürften in diefem Jahrhundert zu fein. Wir 
haben von Friedrich's Secretär Gatt ein Tagebud; feiner Geiprädhe mit ihm. 
In der Erwartung einer bevorftehenden Schlacht oder nad) großen Kataftrophen 
erhebt fich jeine Seele über den Moment, indem er denjelben in den erhabenen 
Derjen der Tragödie ausgeprägt und gleihjam in die Aeternität erhoben wieder 
findet. Racine wurde von ihm am höchſten geftellt. Er jagte einmal im Geſpräch 
mit d’Alembert, daß er lieber die Athalie gemacht hätte al3 den ganzen Sieben- 
jährigen Krieg. In Racine’s Verjen findet er da3 Glüd der Sorge für das Volks— 
wohl wieder, die königliche Freude, fih überall geliebt zu wiſſen: er kann fie 
nie lefen ohne die lebhaftejte Rührung. Nach der Naht von Hochkirch läßt der 
König um die Mittagsftunde Catt rufen; in ruhiger Faſſung tritt er ihm 
entgegen und recitirt die Verſe des Mithridates, die defjen Niederlage durch 
Pompejus jehildern. Er betet mit Joab: „Werblende in ihren Rathſchlägen 
eine graufame Mönigin, geruhe, o mein Gott, über Kaunitz und fie den Geift 
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der Verwirrung zu verbreiten.” Ind wie die Freundſchaft das ftärkite perjün- 
liche Gefühl in feinem Leben war, ergreifen ihn immer wieder die Verſe aus 
der Phädra: „Freundſchaft, Freude großer Seelen, Freundichaft, welche die Könige, 
dieje glorreichen Undankbaren fo unjelig find, nicht zu fennen.“ Er ſchilt 
Racine, wenn fein Held dem weiblichen Reiz nicht zu widerftehen vermag; er 
fritifirt dieſe franzöſiſchen Tragiker höchſt Iharffinnig, und man möchte dieje 
Kritik wohl einmal neben die Leſſing's ftellen. Oft rührt ihn Racine zu Thränen, 
er vermag dann nicht weiter zu leſen: „Racine zerreißt mir das Herz.“ 
„Werte des Philojophen von Sansjouci“: — jo bezeichnet der König die 

Dihtungen und Proſawerke, welche er 1750 für einen engen Kreis von 
Freunden zu Sansfouci im Thurmbau in wenigen Eremplaren druden ließ. 
Es lag barin, daß er in philofophiichen Raijonnement fi) die Weltanſchauung 
gebildet hatte, auf der fie beruhen. Er hatte nit nur die Dogmen des 
Chriſtenthums, jondern die ganze der Jenfeitigkeit zugewandte Stimmung früh 
hinter fich gelaflen, er hatte der Metaphyſik abgejagt, der Gedanke der Dies- 
feitigkeit beftimmte ihn ganz, wie feinen Qucrez oder Voltaire. Mit herber 
Feſtigkeit verwarf er die perfönliche Vorjehung und die Unfterblichkeit. Auf 
diejem Standpunkt entfteht dem Menſchen, dem die Binde des Wahnglaubens 
von den Augen genommen ift, die Aufgabe, die der König am Schluß ber 
Epiftel an den Feldmarichall Keith in Verſen ausgedrüdt Hat, die des Lucrez 
würdig find: 

Uns, die fein Hirngeſpinnſt von Höllenftrafen quält, 

Die, reinen Sinnes, nie auf jchnöden Lohn gezählt, 

Uns treibt ber Menichheit Wohl, die Tugend Läht uns glühen, 

Nur Liebe zu der Pflicht Lich und das Böſe fliehen, 

Gefaßt und ungerührt laßt uns dom Leben ſcheiden, 

Von unjerm großen Thun erfüllt die fünft'gen Zeiten! 


Er fagte einmal Gatt, der Jugend fei natürli, mit Epikur im Genuß das 
Biel des Lebens zu erbliden; aber die Kränze Epikur’s winkten nur dem 
Glüdlihen: die Jahre umd die Erfahrungen hätten ihn zum Stoifer gemadt. 
Stets ertannte er doch an, daß der Menſch zur Freude geboren ei, und daß 
fie der Seele Kraft mittheile. „Hätt' unſre Scele doch wie Theben Hundert 
Pforten, die Freuden ließ ich ein wie wogende Gohorten.“ Er verhörte über 
den Sinn des Lebens alle Philojophen; ganz eins fühlte ex ſich mit den 
Römern. Sein praktiiches Genie war ihrer geiftigen Struktur wahlverwandt: 
dem großen Zufammenhang zwiſchen der Herrichaft des ſelbſtbewußten Willens 
und der Macht des Raifonnements. „E3 ift nicht nöthig, daß ich lebe, wohl aber, 
daß ich Handle“. Hier fand er auch die Autonomie des Willens, die Erlenntniß 
der Regel des Lebens in der Pflicht und feines Ziels in der Arbeit für das 
Gemeinwohl. Sein Teftament beginnt: „Notre vie est un passage rapide du 
moment de notre naissance A celui de notre mort. Pendant ce court espace 
I’homme est destin‘ A travailler pour le bien de la societe dont il fait corps.“ 
Gicero, Seneca und Marc Aurel, Virgil und Horaz waren die beftändigen Be— 
gleiter feines Lebens. In den großen Gegenjäßen, wie fie Cicero als letzte 
Zujammenfafjung der Philofophie der alten Welt formulirte, zwiſchen dem 
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Treiheitsbetwußtjein und dem Gaufalzujammenhang, dem Materialismus und 
dem Ordner der Welt, dem Glüd und der Pflicht verläuft auch ihm noch 
das Philojophiren. Aber wie gewinnt er num in der neuen Lage des philo- 
fophiihen Denkens, in dem Dunkel der Skepſis Bayles das Bewußtſein 
über jeine Beftimmung? An diefem Punkte trennt fih jein Weg von dem 
feiner franzöfifchen Freunde. Er Elärt fich die Frage zunächſt an dem römi- 
fen Denken auf. Aber feinen lebten Begriff über die Beftimmung des 
Menſchen ſchöpfte der König dann doch aus feiner heroiſchen Seele und aus 
feinem Beruf, für das Ganze zu leben. Die Zufriedenheit mit fich jelbft, das 
Gefühl der perfönlihen Würde und Autonomie genügen feiner großen Seele. 
Er findet dies Bewußtjein gebunden an die Feſtigkeit und Conſequenz des 
Willens und an das pflihtmäßige Handeln für dad Ganze. Zur Erfüllung 
diejer Aufgabe juchte er fich jede Duelle von Kraft zu erichließen. Wie Goethe 
war er in jedem Augenblid feiner Eriftenz; von dem Gefühl feines jo 
beftimmten großen Daſeins erfüllt. In einziger Mifhung hatte die Natur 
einen königlichen Willen in ihm verbunden mit dem Geifte eines räjonnirenden 
Philofophen, zugleich aber mit einem gefühlvollen und beweglichen Herzen, 
das es bedarf, ſich audzufprechen und ſich zu fühlen. Langſam kam dieſer 
Wille, der in der heiteren Beweglichkeit des jungen Prinzen verſteckt lag, ihm 
in den Kämpfen mit dem Vater zum Bewußtſein, plötzlich ward er dem 
erſtaunten Europa ſichtbar, ſiegreich im Erfaſſen aller Arten von Wirklich— 
keiten und im Rechnen mit ihnen, ſtählte und feſtigte ſich im Ringen um die 
Macht, um dann ſchließlich zu erſtarren. Aber mitten in der Verwendung 
aller dieſer Arten von Wirklichkeit macht dieſes Genie fie zum Gegenftande 
feiner Betrachtung, und mitten in der politiihen und militäriihen Action 
bedarf e8, im gehobenen Bewußtſein feiner Eriftenz zu leben. Hierin lag ber 
einzige Zauber, den dieſe ftrahlenden Augen auf Jeden übten, auf den fie fid 
richteten, zugleih das Näthfel in ihm, das jelbft einen Menſchenkenner 
wie Voltaire anzog, bannte und — erjchredte. 

Das Höchſte hat er in der Gefchichtichreibung erreiht. Mit dem Blid 
des Philofophen, welcher die menjhlicdhen Dinge in ihrem großen Zuſammen— 
hange überichaut, erfaßt ex den Fortgang der Menſchheit von der Barbarei zur 
Gultur, die Gejegmäßigkeit in diefem Verlauf, die Uebertragung der Gultur 
von einem Volke zum anderen, während er dann doch in den Nationen eine 
urfſprüngliche, unzerftörbare Eigenthümlichkeit anerkennt. Die ganze hiſtoriſche 
Literatur kennt feine größere Darftellung der politifchen Kräfte eines Zeit- 
alter und jeiner leitenden Perſonen als die Schilderung der politiſchen 
Situation vor dem Ausbruch des erften fchlefiichen Kriegs, mit welcher er 
die „Geihichte meiner Zeit” eröffnet. Die Naturwiſſenſchaft und fein Wirt: 
lichkeitsfinn treffen darin zufammen, wie der dynamische Geſichtspunkt fein 
geihichtliches Denken beftimmt. 

Wie fremd mußte nun ein Geift diefer Art unferer eigenen Dichtung und 
Philojophie gegenüber ftehen, wie fte in der zweiten Hälfte de3 Jahrhunderts 
zur Blüthe gelangte! Der ihm geiftesverwandte Leſſing blieb ihm durch ein 
räthielhaftes Schidfal fern. Was danad) Großes fam, erwuchs aus Roufjeau: 
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unjere Litteratur emancipirte die Macht der dunkeln Paſſionen. Bon Klopftod 
ab beruhte fie auf der Auswahl der höheren Lebensmomente zu einer idealifchen 
Darftellung. So oft Hlopftod und Herder die Feder anjeßen, fteigern fie ſich zu 
einer über die Wirklichkeit erhobenen Stimmung, und jelbft Windelmann’s Be- 
trachtungen über die Kunft, Herder’3 und Johannes Müller's Geihichtichreibung 
athmen dieſe getragene Stimmung. Es war eine Abftraction, auf welcher die 
Idealität diefer großen deutſchen Schriftiteller beruhte. Wogegen Voltaire, 
Diderot, Friedrich das ganze Leben umfaffen, wie es ift, alle Widerſprüche in 
diefem „zweibeinigen Geſchöpf ohne Federn“, wie Friedrich uns bezeichnet; in 
ihren Verfen wie in ihrer Proſa wollen fie dies Wirkliche ganz ausſprechen, 
ohne Abzug und ohne Rejerve. Und zwar, wie es dem jouveränen Berftande 
eriheint. Hierin liegt der lebte Grund der Abneigung des Königs gegen die 
deutſche Literatur. 


Ö, 

Diejer große Menſch unternahm e3 nun, die Akademie zum Organ feiner 
Intentionen zu machen. So ergaben fi ihre neuen Aufgaben. 

In der „Geichichte meiner Zeit“ jchreibt Friedrih: „Die Fortſchritte der 
Philofophie, der politifchen Oekonomie, der Kriegstunft, des Gejchmads und 
der Sitten bilden ohne Zweifel einen intereffanteren Gegenftand für Betradh- 
tungen al3 die Charaktere von geiſtesſchwachen Perſonen im Purpur, von 
Charlatanen mit der Tiara auf dem Haupt und von den Königen zweiten 
Ranges, Minifter genannt, von denen nur wenige in der Geſchichte einen Platz 
verdienen.” In dem politiichen Leben wiederholen ſich nad) ihm immer wieder 
diefelben Dinge, nur die Namen ber Acteure wechſeln. Wogegen die Ent» 
deckung bisher unbekannter Wahrheiten und die Aufllärung des Geiftes das 
Intereſſe aller denkenden Menſchen beichäftigen müflen.. Das war bie 
Summe der Gejchichtsphilofophie des Jahrhunderts. Die Menſchheit fchreitet 
duch die Macht des Gedankens in gejegmäßigem Gang aus der Barbarei 
zu veredelten Sitten, zur Toleranz und zu jelbjtändiger Mtoralität vor— 
wärts. Hieraus folgt der unbedingte Werth des wiflenichaftlichen Denkens 
und der internationale Charakter der wiljenichaftlichen Arbeit. Hatte Leibniz 
noch da8 Intereſſe de3 Staates an der Arbeit der Akademien durch den 
praftiihen Nuten der Wiſſenſchaften gerechtfertigt, war ſonach jeine Akademie 
zugleih ala eine Hochſchule der Technik gedacht: für diefe Aufklärung lag 
in ber SHerrihaft der Vernunft und in ihrem Fortſchreiten das höchſte 
Intereſſe des Menfchengeichlechts felbft. Indem der Staat die Wiffenichaften 
pflegt, ift er der Träger von Werthen, welche weit über feine eigene ver- 
gängliche Exiſtenz hinaus reichen; er dient einem unbedingten und höchſten 
Zweck der menschlichen Gejellihaft. Und in diefem jelbitlofen Dienft wird er 
die höchſte Triebfeder, die Kraft des vernünftigen Denkens, in freie Thätigkeit 
verjeßen und jo auch jein eigenes nterefje fördern. In diefem Sinne erklärt 
fh Formey in der Vorrede zum erften Bande der Dentichriften der neuen 
Altademie (1745): e3 waren die Gedanken und theilweile die Worte des 
Königs ſelbſt. Dies wird alfo die erfte Veränderung fein, welche in ber 
Function der Akademie nad) dem Willen Friedrich's eintritt; fie wird bie 
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Beziehung ihrer Leiſtungen auf den öffentlichen Nutzen, auf die wirthſchaft— 
lichen und techniſchen Fortſchritte nicht mehr als Maßſtab und Rechtsgrund 
ihrer Exiſtenz anſehen: jede Entdeckung trägt ihren Werth in ſich ſelbſt, in 
der Kraft, die ſie enthält, das Fortſchreiten der Vernunft zu fördern. Ein 
neues Ideal von der Function der Akademie, in welchem die Keime für 
künftige Entwicklungen enthalten waren. 

Aus ihm folgern Friedrich und die Seinen zunächſt, daß die Arbeiten der 
Akademie allen Culturvölkern zugänglich ſein müſſen. Dies wurde früher 
durch die lateiniſche Sprache erreicht; jetzt war die franzöſiſche an ihre Stelle 
getreten, ſie herrſchte an den Höfen und im diplomatiſchen Verkehr, ſie war 
die Weltſprache geworden. So ſind es in erſter Linie Gründe ganz ſachlicher 
Art, welche Friedrich beſtimmen, fie zur officiellen Sprache der Akademie zu 
maden. Die Denkihriften der Berliner Akademie würden in deutſcher 
Sprade zu jener Zeit über die Grenzen Deutichlands hinaus nicht gelejen 
worden jein. Dan Höre die Begründung von Maupertuis: die Verivendung 
der lateiniihen Sprache für die Begriffe der modernen Wiſſenſchaft bringt 
einen jonderbaren und lächerlichen Jargon hervor, in der franzöfiichen 
Sprade allein fann man fi über jede Art von Gegenftänden mit 
Genauigkeit und Eleganz ausdrücden , ihre logiſche Vollkommenheit hat ihr 
diefe allgemeine Geltung verſchafft; „jo kommt c3, daß ein Monarch, deffen 
Geſchmack der enticheidende Richter in diefen Dingen ift, fie mit folder 
Eleganz ſpricht und jchreibt und fie feiner Akademie vorgefchrieben hat.“ 
Eine Auffaffung, die in den vierziger Jahren ganz natürlid” war: der 
Fehler war nur, daß der König in veränderten Zeiten an ihr feſthielt. Wie- 
viel die Herrſchaft der franzöfiichen Spradhe in der Mitte des vorigen Jahr- 
hundert3, welche Friedrich und die Akademie doch nur verftärkt haben, auf Die 
Umformung der unfrigen, auf den Stil eines Leifing, Mendelsfohn und Wieland 
gewirkt hat, das wird erft eine genauere Geſchichte unſerer deutſchen Schrift- 
ſprache gerecht abwägen künnen. 

Eine dritte und die wichtigfte Abänderung in der Function der Akademie 
von Leibniz kündigt fi in dem neuen Namen der Societät an: academie des 
sciences et belles lettres. Auch fie war durch den Geift der franzöſiſchen 
Literatur des Jahrhunderts bedingt. Sie folgte aus dem neuen Begriff des 
Schriftftellers, wie ihn Voltaire, Diderot und Friedrich jelbft repräjentirten, 
und wie er dann in Lejfing eine echt deutiche Verwirklihung gewann. Hier 
bat fih nun in der That ein entjcheidender Fortichritt in der Geſchichte des 
deutſchen Geiftes unter dem Einfluß der franzöfiichen Literatur vollzogen. Die 
umfafjende Einheit alljeitigen fchriftftellerifchen Wirkens, wie Schiller und der 
jpätere Goethe fie verkörpern, ift ala ein Höchſtes die Fortſetzung deſſen, was 
Voltaire für Frankreih war. In diefem Sinne erweiterte die Akademie den 
Umfang ihrer Aufgaben: fie fand in der jchriftftelleriichen Form eine Einheit, 
welche von den abjtracteften wiſſenſchaftlichen Leiftungen bis zur literariſchen 
Kritit und der Einwirkung philojophiicher Jdeen auf das große Publicum ihr 
ganzes Wirken zufammenhielt. In Allem, was fie jo leiftet, wird fie das 
Organ der Aufklärung. Und das Wirken nicht nur der Nicolai und Biefter, 
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fondern auch der Leifing und Mendelsfohn, der Sad, Spalding und Zedlitz 
bat in der Akademie Friedrich's innerlid und äußerlich eine mächtige Unter— 
ftüßung erhalten. 

Friedrich ſah nun für diefe neuen Funktionen der , Akademie das 
Organ in den franzöfiichen Schriftftellern. Dies ergab fih nit nur aus 
jeinen dargelegten Ideen, jondern aud aus den Umftänden. Wenn er fid 
mit franzöfiihen Hofleuten und Literaten umgab, jo entiprah das nur 
dem, was auch an anderen Höfen ftattfand. Hierzu fam der geiftige Einfluß 
der franzöfiihen Golonie. Sie bildete damals noch immer im Verhältniß 
zur Einwohnerzahl Berlins einen erheblichen Bruchtheil der Bevölkerung der 
Hauptftadt. Ind mehr noch als durch ihre Zahl waren dieſe Abkömmlinge 
der Hugenotten durch Energie, logiſche Schulung und Beredtſamkeit — die Erb- 
ihaft der franzöfiihen Reformirten — ein wichtiger Factor im Leben Berlins. 
Mer gedenkt hier nicht der eigenthümlichen Ausprägung diefer Eigenjchaften in 
Dubois-Reymond, dem ftändigen Secretär der naturwiſſenſchaftlichen Claſſe 
unferer Akademie! Der König ftand dann zu den Häuptern der franzöfiichen 
Aufklärung in perſönlichen Beziehungen; er war gleihjam mit eingereiht in 
dieſe vorwärts drängende europäilche Verbindung; im Norden hatte fid) durch 
ihn ein neuer Mittelpunkt derjelben gebildet; und wenn nun den modernen 
Schriftſtellern in Paris die Freiheit der Feder beengt und das Leben erjchwert 
wurde: unter den Flügeln jeines Adler3 jollten alle freien Geifter Zuflucht 
und gefichertes Dajein finden. Und da bot fih nun die Akademie als 
natürliher Sammelpunkt dar. Sie jollte die Burg der Aufklärung fein; 
es jchien dem König möglih, die Akademien von Paris zu erreichen, ja 
vieleicht zu überflügeln. „Ich fühle,“ ſchreibt er an d’Alembert, „wahrhaft 
eine große Berpflihtung gegen Ludwig XIV. für die MWiderrufung des 
Edictd von Nantes; wenn jein Enkel diefem erhabenen Beiſpiel nachfolgen 
tollte, jo wäre ich voller Dankbarkeit ; befonders, wenn er zugleich aus jeinem 
Reich dies Philofophengezücht austriebe, würde ich mildherzig die Verbannten 
aufnehmen.“ — Es war im Grunde doch der alte Gegenjak des Fatholifchen 
Syſtems, welches von den Tagen des Descartes ab jedem wiſſenſchaftlichen Denker 
Reverenzen gegenüber dem PBapft und den Jeſuiten abgefordert hatte, und der 
Gedantenfreiheit, auf der die Reformation beruhte, und Kraft deren der 
Große Kurfürft den Hugenotten in jeinen Landen einft eine Zufludt gewährt 
hatte. Dieſe Gedankenfreiheit gedachte Friedrih auf den ganzen Umfang 
wiſſenſchaftlicher Ketzereien ohne irgend eine Einſchränkung auszudehnen. 
Denn er Lamettrie in feine Nähe zog, jo geichah es, um der Welt zu zeigen, 
dat in feinem Staate die Toleranz unbegrenzt ſei. Es war nit feine Schuld, 
wenn er fi Hierbei vornehmlich mit FFreigeiftern von geringerer Sorte be— 
gnügen mußte. Er führte einen ftillen anhaltenden Krieg mit Frankreich um 
deſſen große Schriftiteller. So fjonderbar uns Heutigen ein joldyes Unter: 
nehmen erſcheint: es floß folgerichtig aus feinen höchſten geſchichtsphiloſophiſchen 
Principien, in denen er mit Voltaire in Einklang war. Nicht die abftracte 
Wiſſenſchaft allein, aud die jchöne Literatur ift ein Höchftes, deifen Werthe 
und Normen gleihjam über den Völkern, in einer Region des rein Menſch— 
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lihen und Univerfalen wohnen. Das goldene Zeitalter des Perikles, des 
Auguftus, Lorenzo de’ Medici und Ludwig's XIV., durch jo weite Zwiſchenräume 
fie getrennt find, bilden eine Einheit. Sie entjtehen in der llebertragung de3- 
jelben guten und regelmäßigen Gejhmades von einer Nation auf die andere, 
fie jind durch !diefelben allgemeinen menſchlichen Normen der echten Kunft 
verbunden. Die Formen der Dihtungsarten find durch feite Geſetze zeitlos 
beftimmt, fie bilden ein unveränderliches natürliches Syitem. Diejen Begriffen 
haben dann erft Möfer, Hamann und Herder die Eigenart nationaler Dichtung 
entgegengeftellt, wie fie aus der inneren lebendigen Kraft eines Volkes ent- 
Ipringt. 

Welches wird nun aber der Werth diefer Pflege der franzöfiihen Sprade 
und Literatur mitten im bdeutjchen Lande für unfere eigene Literatur jein? 
Der König hat erft 1780 in feiner Schrift über „die deutſche Litteratur, ihre 
Mängel und die Mittel, durch welche fie verbeifert werden können“ auf 
diefe Frage geantiwortet. Er ift überzeugt von dem Vermögen der deutjchen 
Nation, das Höchſte zu leiften; der Geift und das Genie unjeres Volkes find 
zurüdgehalten durch eine Kette von Kriegen, die und an Menjchen und Geld 
arm gemacht haben. Nach diefen galt es zunächſt, die wirthichaftlichen Zu— 
ftände zu heben; Hierin lag nad den Gejeten des Fortſchritts der Eultur 
die Vorbedingung für die Entwidlung der Wiſſenſchaften, der Künfte und 
der Literatur. Diefe Vorbedingung ift erfüllt, ein freier Wetteifer der 
Kräfte ift entitanden, wir fteigen auf in demjelben Augenblid, in dem die 
Literatur der Jtaliener, Engländer und Franzoſen zu ſinken beginnt. Die 
nächfte Aufgabe liegt in der Regelung der Schriftipradhe und des Unterrichts 
der oberen Glaffen. Es gilt, unjere Sprache zu mildern, den Ausdruck concis, 
die Verbindung der Sätze logiſch, knapp, ftreng und die Gleichniffe angemeffen zu 
maden. Der König will überall methodisch vorgehen und reguliren, — eben wie 
ein großer Fürſt dieſes achtzehnten Jahrhunderts denken mußte. Und wie wir die 
Sprade formen müfjen, jo gilt e8, den Unterricht der höheren Claſſen zu beffern. 
Friedrich war der überzeugtefte Anhänger des claffiihen Unterrichts, aber mit 
rihtigem Bli bevorzugt er die Proſaiker; Logik und Rhetorik follen mit 
der Lectüre der Alten verbunden werden, der Schüler joll aber auch an 
Bayle, deſſen logiiche Kraft er jo bewunderte, Dialektik, an ben franzöfifchen 
Kanzelrednern, die er jelbft gern vorlas, Stil und Beredtjamleit, an den 
franzöfischen Hiftorikern gejchichtliches Denken lernen. Es muß der Bann ge 
brochen werden, der den modernen Geift von den Univerfitäten fern hält: der 
Philoſoph ſoll in die heute wirkſamen Syſteme einführen, der Hiftoriker 
Menihen, Entdedungen und jchriftftelleriiche Werke aller Jahrhunderte ſehen 
lafjen. Ueberjegungen des Beſten, wa3 andere Jahrhunderte hervor brachten, 
jollen angefertigt werden. In diefem Zufammenhang ift ihm nun das lebendige 
Verhältnig zur franzöſiſchen Sprade und Literatur eine der nothiwendigen 
Mapregeln, welche die Ausbildung unferer eigenen Literatur vorbereiten. In 
der guten Gejelihaft Frankreichs jeit Franz I. hat man mehr jpaniih und 
italieniſch als franzöſiſch geichrieben, und an der griehifchen Sprade und 
ihrem Schrifttum haben ſich die Römer gebildet. So werden wir an ber 
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franzöfiichen Literatur unjeren eigenen Ausdrud, unjeren Stil, unfer Denten 
und unſeren Geihmad entwideln. Ueberall bei uns ift Redlichkeit, gründliche 
Gelehrſamkeit, philofophifcher Geift und tiefe Forſchung; es bedarf nur des 
Funkens des Prometheus, um den Geift der Nation zu entflammen. 

Man kann diefe Schrift nur dann gerecht beurtheilen, wenn man ſich in 
die vierziger Jahre und die damalige Lage unjerer Literatur verjeßt, in welcher 
der König dem franzöfiichen Geifte die bevorzugte Stellung in feiner Um— 
gebung und in feiner Akademie gegeben hat. Wenn man zugleich der Grenzen 
gedenkt, durch welche jein Geift von all’ dem Neuen, das mit Rouffeau aufkam, 
eben durch feine Kraft und Eigenart getrennt war. Das Problem aber bleibt 
beftehen: Friedrich erkannte in der Ausbildung unjerer Schriftipradje die Vor— 
bedingung für die Blüthe unferer Literatur; er hat in der Regelung der 
franzöfifchen Sprache durch die Academie frangaise ein Vorbild vor Augen 
gehabt: warum Hat er nicht diefe Regelung jelbitthätig feiner Akademie zur 
Aufgabe geftellt? anftatt, was von deutichen Sprachſtudien von Leibniz her 
noch in der Akademie geblieben war, noch zu mindern. 

Die waren die neuen Functionen, welde aus den Gefihtäpunften des 
Königs für feine Akademie fi ergaben. Welche waren nun die Maßregeln, 
durch welche der König dies neue Leben feiner Akademie mittheilte, und welche 
Geftalt hat fie jo gewonnen? 


6. 


Im September 1740 war die berühmte Zujammentunft, in welder 
Friedrich) zum erften Male Voltaire und Maupertuis begegnet if. „Mein 
Herz und meine Neigung,“ mit biefen Worten hatte er Maupertuis ein— 
geladen, „haben jeit dem Moment meiner Thronbefteigung daB Verlangen 
in mir entzündet, Sie hier zu haben, damit Sie der Berliner Akademie die 
Form gäben, die Sie allein ihr geben können. Sie haben die Welt über die 
Geftalt der Erde aufgeklärt; lehren Sie nun aud einen König, wie füß 
es ift, einen Menjchen wie Sie zu befißen.“ Maupertuis Hatte dur 
die Erpedition nach Lappland, welde der von Newton theoretiich er— 
ihlofjenen Abplattung der Erde eine empirische Beftätigung brachte, Weltruhm 
erworben. Indes jchon damals Hatte fein hochfahrender Geift in den wiſſen— 
Ihaftlichen Kreifen von Paris eine Oppofition gegen ihn hervorgerufen. So 
folgte er gern der jchmeichelhaften Einladung des nordiihen Salomo. In 
diefer Zuſammenkunft wurde der junge König jogleih und für das ganze 
Leben von Maupertuis gewonnen. „Das griesgrämigjte Geſicht, das ich in 
meinem Leben gejehen habe,“ aber ein vollftändig ehrlier Mann, worauf 
diefer Friedrich immer den Hauptwerth gelegt bat, und ein gründlicher Ge- 
lehrter von großer Kraft der Intuition, deſſen Converjation der König auf 
die Dauer der von Voltaire vorzieht. Aber welch’ ein Rencontre von Voltaire, 
der ſich an gewifle unbeftimmte, etwas nebelhafte Ausfihten auf den Präft- 
dentenstuhl der Akademie erinnert, mit Maupertuis, diefem verkörperten 
wiffenichaftlichen Hochmuth, der die Präfidentenftelle in der Taſche hat! Der, 
wenn er auf jeine Rolarreije zu reden fam, ſprach, „als hätte er die Pole 


108 Deutiche Rundſchau. 


felbft abgeplattet.“ Voltaire reifte unter joldhen Umftänden zurüd zu ber 
Marquife, Maupertuis3 aber folgte dem König nad Berlin. „Als wir 
beide,” jo jchreibt Voltaire, „von Cleve abreiften, Sie rechts und ich links, 
glaubte ich beim letzten Gericht zu fein, wo Gott die Auserwählten von den 
Derdammten jondert. Der göttliche Friedrich jagte Ihnen: ‚Sete Dich zu 
meiner Rechten ins Paradies von Berlin,‘ und mir: ‚Geh, Verbammter, nad) 
Holland.‘“ 

Der erſte jchlefiiche Krieg kam, und Friedrich hatte eine „Mathematik“ 
zu treiben, die ihm für andere Dinge wenig Zeit ließ. Er behielt indes bie 
Akademie im Auge. Es galt vor Allem, den in Berlin zurücdgebliebenen 
Maupertuis durch die liebenswürdigften Billet3 bei guier Stimmung zu er- 
halten. Das gelang doch bei dem Präfidenten ohne Akademie nicht auf die 
Dauer. Maupertuis kehrte noch im Jahr 1741 nad) Paris zurüd. Dort wurde 
er im folgenden Jahre Director der Acadömie des Sciences und im näcdhften 
auf den Vorſchlag von Montesquieu unter die vierzig Unfterblichen aufgenommen. 
So ließ Friedrich die Dinge, wie fie waren, aber in ihnen jelber lag etwas, 
da3 zur Entſcheidung drängte. 

In der alten Societät fühlte man die Notwendigkeit von Reformen. Die 
Alleinherrfchaft der „Arkaniften“, d. 5. der Directoren mit dem Secretär und 
dem Protector, wurde als unerträglich empfunden. Der Führer der Oppofition 
war Euler, der Neuberufene. Er erinnerte den König in einem freimüthigen 
Schreiben an die in Ausficht geftellte Reorganijation und wies auf die dor: 
bandenen Mittel für eine ſolche Hin. „Sch glaube,“ antwortete der König, 
„Ihr jeid jo jehr an die abjtracten großen Zahlen der Algebra gewöhnt, daß 
Ihr Euch an den elementaren Regeln des Galcül3 verſündigt.“ Guler wieder: 
holte feinen Antrag. Der König ließ den Gegenftand fallen. Da kamen 
Euler Kräfte zu Hülfe, die aus dem vom König jelbjt gemwedten geiftigen 
Leben Berlins hervorgingen. 

Denn um den König hatte fi ein Kreis modern gebildeter Dfficiere, 
Diplomaten und Schriftfteller in näherem oder weiterem Abftande gejchart. 
Sein Intereſſe für die franzöfiiche Literatur hatte Schriftfteller jehr ver- 
ſchiedenen Werthes aus Frankreich magisch angezogen. Sie waren nun da 
und warteten darauf, etwas zu thun. Sein Vorbild hatte eine neue Art von 
Officieren gebildet, jehr verjchieden von den gottesfürchtigen und groblörnigen 
Genofjen Friedrich Wilhelm’s I. und feines Tabakcollegiums. Sie jahen ihr 
Ideal in Julius Cäſar, der militärifches Genie mit den Gaben des Staats— 
manned und des Schriftftellers verknüpft hatte, und im Friedrich erſchien 
ihnen diejes Jdeal von Neuem verwirklicht. Dazu famen dann die Nachkommen 
der tapferen und beredten Hugenotten in der franzöſiſchen Colonie, die ftet3 
ein näheres Verhältniß zu dem reformirten Königshauje bejeffen hat, dem fie 
ihre religidje freiheit verdankte. Einige der Hauptperfonen diejes Kreiſes 
hatten jchon dem Rheinsberger Cirkel angehört. Das Haupt diefer Gejellichaft 
war ber Generalfeldmarfhall Samuel Graf von Schmettau. Eine der merk: 
würdigften Geftalten in dieſer erften Hälfte des 18. Jahrhunderts. In feinen 
äußeren Schidjalen war er einer der legten Repräjentanten des heimathlojen 
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Officierftandes, wie ihn das 17. Jahrhundert Hervorgebradht hatte. In 
Dienften der verjchiedenften Länder hatte er ſich verfuht und hatte nun jeit 
den Juni 1741 als Generalfeldzeugmeifter und grand maitre d’artillerie in 
Preußen feinen Pla gefunden. Im Unterjchied von der alten Generation feiner 
Berufsgenofjen war er ein homme d'esprit, vertraut mit der neuen wiſſenſchaft— 
liden und literariichen Bildung, und er hatte da3 Talent der Zeit, dieje Bil- 
dung in die jchönen Formen einer höheren Gonverjation zu bringen, wie der 
König fie Tiebte. Neben ihm ftand ein Hoher Beamter, weldyer derjelben 
modernen Richtung angehörte, der Staatsminifter Kajpar Wilhelm von Borde, 
Sprößling eines uralten pommerſchen Adelägeichlechtes. Alle dieje Elemente 
waren dem König nad Schlefien gefolgt, da in Breslau ein Theil der Be— 
hörden und des Hofes anwejend jein mußte. Sie hatten fi zu einer Art 
Gejellichaft mit zwanglojen Verfammlungen in der Hauptjtadt Schlefiend ver- 
bunden. Seht, nad) dem Frieden, organifirte fich dieſe Gejellihaft unter 
Schmettau und Borde zu fefteren Fyormen. So entftand die „Soeiete litteraire*. 
Wie raſch hatte doch die neue geiftige Betwegung die Kreife der Beamten und 
Militärs ergriffen! Zwanzig ordentliche und jechzehn Ehrenmitglieder waren 
in wenigen Wochen beifammen ; unter jenen befanden ſich maßgebende Perjonen 
der regierenden Gejellichaft und der Akademie. Neben Schmettau und Borde 
waren da von den Größen der Berliner Gejellihaft der Großmarſchall Graf 
Gotter, die drei Minifter Viered, Podewils und Münchow, Pölnik, Keyjerlingt, 
Knobelsdorff, Graf Findenftein, der Oberft von Stille und Duhan de Jaudun. 
Nicht weniger als zehn Mitglieder der alten Societät gehörten der neuen Ver— 
bindung an, unter Anderen Euler, Bott, Lieberfühn, Marggraff und Jariges, der 
beftändige Secretär diefer alten Societät. Dazu kamen die Franzoſen der 
Golonie und der neueften Einwanderung, d’Argens, die beiden Achard, Formey, 
Jordan. 

Am 1. Auguft 1743 wurde die erſte Situng gehalten, und der Vorſtand 
gewählt. Dann in der nächſten wurden die Statuten der neuen Gejellichaft, 
die der beftändige Secretär der älteren jelber verfaßt hatte, angenommen. Als 
Motiv der Gründung erjcheint der „Wunſch einiger Einwohner von Berlin, 
welche für die Wiſſenſchaften und die Literatur Geihmad haben, ihre Kennt» 
niffe zu erweitern und fich mehr und mehr dem Publicum nüßlich zu machen”, 
als Zwed „die Pflege alles Interefjanten und Nützlichen in den verichiedenen 
Theilen der Philoſophie, Mathematik, Phyſik, Geſchichte, Literatur und Kritik”. 
Ein Programm, das enger und weiter war al3 das der alten Societät. Die 
Philoſophie ftand Allem voran, und die Gejchichte der Literatur und die 
literariiche Kritik find in diefen Plan aufgenommen. Francheville legte hier 
feinen Entwurf einer Gefchichte der Künfte vor, die er unter den Augen ber 
Sorietät zu jchreiben gedachte, und dieſe bezeugte ihm ausdrüdlich ihre Be— 
friedigung über einen foldhen Gegenftand. Es entſprach dann dem neuen 
Begriff eines einheitlichen Zujammenhangs, der ſich von den eracten Wifjen- 
ſchaften bis zur Literatur erftredte, daß man von der Theilung der Arbeit nad) 
Claſſen abjah: das Statut diefer Societs littsraire kennt nur Gejammt« 
ſitzungen. Dieſe follen in freier Lebendigkeit Vorleſungen, Discuffionen und 
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Correſpondenzen enthalten. So fand ſich denn hier auch nichts von den Rang— 
und Machtunterſchieden der alten Societät. Und nun trat die Abſicht, die alte 
Societät zu ſprengen, ſchon im Statut ſehr offenfiv zu Tage. Die Sitzungen 
werden auf dieſelben Donnerstag-Nachmittage angeſetzt, an denen die alte 
Akademie zuſammenkam und die bis heute die Sitzungszeit der Akademie 
geblieben ſind. 

Die neue Societät war nun in Gang, tagte regelmäßig und beſchäftigte 
ſich in der That mit ernſter Wiſſenſchaft. Die Sitzung vom 8. October wurde 
durch die Anweſenheit von Voltaire verherrlicht, der in dieſem Herbſt 1743 
zum zweiten Mal auf einige Wochen nach Berlin gekommen war, dies Mal 
in ſeiner Eigenſchaft als franzöſiſcher Agent, eine neue Rolle des Viel— 
gewandten, die der König weniger ernfthaft nahm als jein Literarifcher Freund. 
Friedrich felbft verhielt fich freundlich refervirt, räumte aber doch der neuen 
Gefellſchaft ein Zimmer im Schloffe ein. 

Aber auch) die alte Societät hielt fi aufreht. Sie war in dem unjhäß- 
baren Beſitz ihres Galenderprivilegg und hatte fo eine fichere materielle 
Baſis. Eben in diefem Jahre 1743 brachte fie fi durch einen neuen Band 
ihrer Miscellanea wieder in Erinnerung. Den erſten Vorftoß, fich dieſer 
materiellen Mittel zu bemächtigen, machte Schmettau. Er beantragte bei dem 
König die Vereinigung der beiden Societäten. Der König antwortete er- 
muthigend. Und als nun das Directorium der mathematifchen Claſſe vacant 
wurde, that Euler einen weiteren Schritt. Er allein konnte für die vacante 
Stelle in Betracht kommen. Er erklärte nun, diefelbe nur dann übernehmen 
zu können, wenn die beiden Societäten vereinigt würden. In folge deſſen 
wiederholte Schmettau den Vorſchlag einer ſolchen Vereinigung, und Friedrid 
erklärt fi von Neuem einverftanden: er jeßt nun eine Commiſſion nieder, melde 
über diefe Vereinigung berathen joll. Ein hartnädiger Kampf begann darauf 
zwifchen den conjervativen und vadicalen Anhängern der Reform. jene, ge 
führt von Viereck, dem Protector, und Jariges, dem beftändigen Secretär der 
alten Societät, wollten fih im Weſentlichen auf eine Auffrifhung der alten 
ehrwürdigen Leibniz'ſchen Richtung durch die Aufnahme der Mitglieder ber 
neuen Societät einſchränken; die jo verjüngte Akademie mochte dann einzelne 
Berbefjerungen berathen. Für die Häupter der neuen Gejellihaft, Schmettau, 
Euler und ihre Freunde, war die Aufhebung der alten die erfte Vorausſetzung. 
Unter den Mitgliedern der alten Gejellfchaft follte ftrenge Mufterung gehalten 
werden. „Eine große Menge von Leuten” war auszuſchließen, die „weder 
Literatur noch ausgezeichnetes Verdienst” hatten; feine angewandten Willen: 
ſchaften mehr, feine Mediciner oder Theologen. Dann aber mußte nun ende 
lich dem „Arcanigmus” ein Ende gemacht werden. Diejen Modernften gegen- 
über verſucht der vorſichtige Minifter Viereck wenigſtens den Böfeften der 
Böſen, Schmettau, nicht in die Heformcommiffion gelangen zu lafjen. Der 
Anſchlag mißlang, denn der König ftand Hinter Schmettau. Auch im ber 
Commiſſion mußten die VBertheidiger des Alten ſich zu weitgehenden Zus 
geftändniffen bequemen. Die endgültige Faſſung des Statuts, die der König 
am 24. Januar 1744 beftätigte, vegelte die Aufgaben der Akademie in dem 
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modernen Geifte, hielt fi aber in der Verfaffung und dem Geſchäftsgang 
vorwiegend an das Alte. 

Der Entwurf war nod ein Dial deutſch abgefaßt, und in feiner umftänd- 
lien Sprache erinnert er auch jonft an die alten Ordnungen vom Anfang 
des Jahrhunderts. Die neue „Königlihe Akademie der Willenjchaften“ wird 
ausdrüdlich ala die Vereinigung der beiden zur Zeit in Berlin beftehenden 
Sorcietäten bezeichnet; fie wird „alle diejenigen Vorwürfe zuſammenfaſſen, wo— 
mit die zu London und Paris aufgerichtete Socistes und Acad&mies des 
Seiences, des Inseriptions et des Belles Lettres bejchäftiget find, mithin unter 
gänklicher Ausſchließung der geoffenbahrten Theologie, der bürgerlichen Recht3- 
gelehrſamkeit, der bloßen Poefie und Beredtjamkeit, auf da? übrige gantze 
Wiſſenſchafts- und Kunſtweſen, imgleichen auf die alte und neue Hiftorie, 
fonderlih von Unferen Landen und dem Deutſchen Reiche, nicht weniger auf 
die Erhaltung der deutſchen Sprache in ihrer anftändigen Reinigkeit gehen 
und fi erftreden“. Von den vier Glafjen, in welche auch die neue Akademie 
zerfällt, ift nur die mathematifche unverändert; die phyfitalifche hat fi nun 
der medicinifchen Anwendungen entledigt, die deutſche und die literariſche find 
vereinigt und haben Theologie und Mijfion ausgeftoßen. Das aber ift nun der 
eigenfte Ausdrud diefer Aufklärung: es entfteht eine ganz neue Claſſe, die 
philoſophiſche. Die Belebung des wiſſenſchaftlichen Geiftes ſoll durch Preis- 
aufgaben gefördert werden. Den vier Claſſen kam wie früher die teitefte 
Selbftändigkeit zu. Außer den allgemeinen öffentlihen Situngen gibt es 
nur joldhe der Glaffen; jede wählt ſich ihren Director, diefe Directoren und 
die vier vom König ernannten Curatoren bilden das Directorium, im Prä- 
fidium aber wechjeln die Euratoren vierteljährlih ab. So beruht die Ver- 
änderung der Verfaſſung nur in der Zunahme der Macht der Krone und in 
einem ſchwachen Fortjchritt des Einfluffes der Gefammtalademie auf ihre 
Angelegenheiten. 

Am Geburtstag des Königs, dem 24. Januar 1744, wurde die neue 
Akademie feierlich im Schlofje eröffnet. Der König felbft erihien nit. Ihn 
bat von Anfang an, was gejchah, nicht befriedigt; der wirkliche Aufſchwung 
der Akademie Enüpfte fich ihm an den Namen von Maupertuid. Es war in den 
befreienden Tagen nad) dem Siegedmorgen von Hohenfriedberg, ala er die 
Nachricht erhielt, daß Maupertui3 nach Berlin zurüdlommen wolle. Mau— 
pertui3 kam, und feine Heirath mit einem Fräulein dv. Bord war eine neue 
Gewähr dafür, daß er bleiben würde. In den Verhandlungen beftand der 
tommende Präfident von vornherein auf feiner Meberordnung über die Cura- 
toren. Er traf damit den entjcheidenden Punkt. Der König beauftragte ihn, 
ein neues Statut zu entwerfen; am 10. Mai 1746 war dasſelbe feftgeftellt: 
ein Mufter von Kürze und Präcifion. 

Die Verfaffung von 1746 unterfcheidet fi) von den unmittelbar vorher- 
gehenden und nachfolgenden Ordnungen in zwei Hauptpunften. Sie legt die 
Regierung der Akademie in die Hand des Präfidenten oder, was dasſelbe ift, 
des Königs, ber ihn ernennt; diefer Präfident vermittelt den Verkehr der 
Akademie mit dem König, leitet die Verhandlungen und repräfentirt die 
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Akademie nach außen. Aber dem König genügten dieſe Beitimmungen noch nicht 
einmal. Zu den bejoldeten Stellen, deren Bejetung er fich jelbft vorbehalten 
hatte, jollte der Vorſchlag nicht vom Plenum, jondern allein von dem Präfi- 
denten ausgehen: es war jo gut wie ein Ernennungsrecht, das demjelben 
gegeben wurde. So wurde die Akademie zum Anftrument in der Hand des 
Königs und des mit feinen Intentionen einftimmigen Präfidenten. Sie 
war jetzt ihrer Verfaffung nah ein Organ ded Staates, weldes die Ab- 
fihten der Aufklärung zu vollziehen hatte. — Die andere wejentliche Neuerung 
liegt in der thatjählichen Aufhebung der Glaffen. Weußerlid blieben fie 
beitehen, wie fie 1744 georbnet waren. Nur daß in der vierten nit mehr 
deutjche Sprache und Geſchichte befonderd genannt werden. Aber dieje Claſſen 
entbehren jeder jelbjtändigen Thätigfeit ; fie halten keine bejonderen Sitzungen, 
fie bilden feine erfte Inſtanz für Beſchlüſſe oder Wahlen, fie wählen nicht 
einmal ihre Directoren. Es gibt nur Plenarverhandlungen; in ihnen allein 
wird gelejen, discutirt, bejchlofjen und gewählt. Auch dieſe Neuerung zog bie 
Gonfequenzen des Charakter der fridericianischen Akademie für deren Ber- 
faffung: fie drückt die Einheit ihrer Aufgabe aus, in welcher alle ihre einzelnen 
Thätigkeiten verknüpft find. 

Ein Jahrzehnt hindurch hat Maupertuis die Berliner Akademie geleitet. 
Seine Reden in den Feitfigungen zeigen, wie vollftändig dies in dem Sinne 
des Königs geihah. Der europäifche Ruf des neuen Präfidenten ermöglichte 
nun endlih, das gemeinfame Programm zu verwirkliden. Sein feierliches 
Bewuhtfein von der Würde der Wiſſenſchaft, jein franzöſiſches, abftract wifien- 
ichaftliches Pathos, feine Parifer Gewöhnungen an all’ das, was dazu gehört, 
Wiſſenſchaft in Scene zu jegen, gaben jetzt auch äußerlich der Akademie den 
großen Stil und die vornehmen Formen, deren fie bedurfte, um neben den 
beiden Parijer Akademien ihre Stelle zu behaupten. Die Elite der europät- 
ſchen Wiſſenſchaft bildete nun den Körper ihrer auswärtigen Mitglieder; dieſem 
anzugehören, wurde ald Auszeichnung angejehen, und jo ließen hervorragende 
auswärtige Gelehrte fich gern zur Mitarbeit an den Denkſchriften bewegen. 
Die Hauptjache war nunmehr, neue ordentliche Mitglieder von anerkanntem Ruf 
nah Berlin zu ziehen. Der König ließ jeinem Präfidenten völlig freie Hand 
in der Auswahl der Perſonen. Freilich blieben die materiellen Mittel be— 
ichräntt, und jo kamen mande höchſt wünjchenswerthe Berufungen nicht zu 
Stande. Es war gerade für die Verftärkung des deutſchen Elementes in 
der Alademie ein befonderer Verluft, daß ſich die Berufung von zwei Männern 
zerichlug, die, eine jeltene Ausnahme unter ihren Landsleuten, jene Verbindung 
ftrenger Wiſſenſchaft und jchöner Form repräfentirten, die Friedrich und 
Maupertuis als Ideal vorjchwebte: Haller in Göttingen und Käftner in 
Leipzig. In den Verhandlungen mit deutichen Gelehrten machte fi nun jchon 
ein neues Moment geltend, welches ebenjojehr wie die franzöfiichen Neigungen 
des Königs der Entwidlung des Deutihthums in der Akademie hinderlid, war. 
Die deutichen IUniverfitäten öffneten fi) immer freier der großen europätjchen 
Wiſſenſchaft; hierin war insbefondere Göttingen ein leuchtendes Vorbild. 
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Die Namen, an weldde fi nun die wiſſenſchaftliche Weltftellung der 
Akademie Inüpfte, waren Euler und Maupertuis, Pott und Marggraf, Lieber- 
fühn und Medel. In den mathematiſch-phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, in Chemie 
und Anatomie war durch diefe Männer die Berliner Akademie jeder anderen 
ebenbürtig. Die beiden anderen Glafjen, welche dem Zweck der Akademie, wie ihn 
der König gefaßt hatte, unmittelbar dienen jollten, bedurften, als Maupertuis 
die Regierung antrat, ganz bejonders der Erneuerung. Der ftändige Secretär 
der Akademie, Formey, war in feiner jchriftitelleriihen Maffenproduction 
ebenso oberflählih und unzuverläffig, wie in feiner Perjönlichkeit; feine Dent- 
reden bat auch Friedrich als eine Gefahr für die Alademie angejehen. Franche— 
ville glih ihm an Prätenfion und Gehaltlofigkeit; die anderen Franzoſen 
fchrieben nichts oder fo gut als nichts. Nur der Deutiche Süßmilch, der 
ftreng orthodore Konfiftorialrath und Propft an St. Peter, war ein ernfter 
Gelehrter, jeine Bedeutung für die Bevölkerungslehre wird heute allgemein 
anerlannt; aber feine Arbeiten wurden im Kreis des Königs nicht gewürdigt. 
Doch aud die neuen Erwerbungen, die man an Franzojen und Schweizern 
machte, hielten nicht, was fich der für die Eleganz der Form allzu empfäng- 
lihe König von ihnen verſprochen hatte, nur Sulzer hat mit feinen äftheti- 
ſchen Leiſtungen eine gewifje Bedeutung behauptet. Indes kommt, geſchichtlich 
angeſehen, dieſen leichten und flüchtigen Geiſtern doch eine Art Bedeutung für 
unſere Literatur zu. Durch die gefällige Form ihres Geſprächs und ihrer 
Schriftftellerei und durch die jelbftbewußte Univerjalität, mit der fie auf alle 
Fragen der Wiſſenſchaft und des Lebens die raijonnirende Bernunft an- 
wandten, wirkten fie auf die Verbreitung der aufgellärten Ideen und ber 
leichten fchriftftellerifchen Yorm in unferer Nation: eine oberflächliche und 
höchſt unvolltommene Repräjentation der Ideen des Königs. 

Und auch das entſprach diefen Intentionen, daß in den jährlichen Preis- 
aufgaben, während der ganzen Regierungszeit Friedrih’3, die größten und 
legten Probleme des Willens mit der Siegeszuverficht des achtzehnten Jahr— 
Hundert3 zur Erörterung geftellt und behandelt wurden. Die Partei der 
Newtonianer, Maupertuis und Euler voran, 309g die Monadenlehre des Be— 
gründers der Akademie vor ihr Gericht und entſchied über die eingelaufenen 
Arbeiten keineswegs unparteiiih. Eine andere Preisaufgabe über Leibniz rief 
die fühne anonyme Abhandlung von Leſſing und Mendelsjohn hervor: „Pope 
ein Metaphyfiter!" Als dann die Frage nad) der Evidenz der metaphyfischen 
Wiſſenſchaften geftellt wurde, haben Mendelsjohn, Abbt und Sant fi 
um den Preis beworben; es gereicht der Akademie nicht zum Ruhme, daß 
Mendelsfohn gekrönt und Kant mit einem Accejfit abgefunden wurde. Andere 
Aufgaben, über Urfprung der Sprade, Verfall des Geihmads, Grundfräfte 
ber Seele, haben bedeutende Arbeiten Herder’3 hervorgerufen. Und als nun mit 
ber Frage nad dem Einfluß der Regierung auf die Willenfchaften das Grund- 
thema von Friedrich's ganzer Bildungspolitik zur Erörterung geftellt wurde, 
bat Herder auch diejes mit Freimuth im fridericianiſchen Geifte behandelt. 
Da3 größte Aufjehen machte die von d’Alembert und Friedrich) ausgehende 
Frage: „Kann e3 nützlich fein, das Volk zu täuſchen?“ Dies war ar Aeußerſte, 
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was die Aufrichtigfeit des Königs in Behandlung heikelſter Probleme jemals 
geleiftet hat. Der Verlauf der Sache war wenig erfreulich, und Friedrich hat 
jelbft fpäter nichts von ihr hören wollen. 

Friedrich der Große jah mit ftolger Freude, wie feine Akademie empor- 
ftieg. Er bezeichnete fich jet gern als ihren Protector, ja, ala ihr Mitglied; 
er ließ eigene Abhandlungen und Denkreden in ihr vorlejen. Daß er nie 
perjönlid in ihren Sitzungen erjchienen ift, entiprang aus jeinem Begriff 
königlicher Würde und Einjamkeit. Seinem Präfidenten gegenüber zeigte er 
immer diejelbe liebenswürdige Nachſicht, — die Kataftrophe des „Papftes ber 
Akademie“ vermochte doch auch er nicht aufzuhalten. Maupertuis’ Streit mit 
König und dem furdtbaren Voltaire, für den nun die Zeit der Rache gekommen 
war, machte jeine Pofition unhaltbar. Der König Hatte unter Maupertuis’ 
„extremem Ehrgeiz, dem jein Genie nicht entjpricht,“ und unter feiner brüsfen 
Art viel gelitten; er empfand auch, wie derjelbe fich „durch jeine gigantischen 
Meinungen lächerlich machte”. Seht ftieg er hinab in das Getümmel der 
Mathematiker, ritterlih und veriwegen, wie er in Schladten ſich exponirte, 
um den Freund und Diener au mit jeiner Feder zu ſchützen. Umfonft! 
Die Geichichte diefer Kataftrophe ift oft erzählt; das Urtheil im diefem 
großen Proceß der Nachwelt über Maupertuis liegt jet in einer claffifchen 
Abhandlung von Helmholtz, welche Harnad veröffentliht hat, dem Publicum 
vor. Genug, Maupertuis verließ Berlin im Frühjahr 1753 und dann 
definitiv im Juni 1756. Dem unheilbar kranken, gebrochenen Manne folgen 
Friedrich's theilnehmende, tröftende, erheiternde Briefe, bis er dann in der Fremde 
feinen Leiden erlag. 


7. 


In dem Jahre, in dem Maupertuis Berlin definitiv verließ, begann der 
Siebenjährige Krieg. Die Akademie blieb ohne Präſidenten; Euler beſorgte 
die Geſchäfte. Aus der Dürftigkeit dieſer Kriegszeit taucht eine merkwürdige 
Notiz hervor: die Akademie ſchlug dem König neun auswärtige Mitglieder 
vor; unter ihnen war neben zwei anderen Deutſchen der größte deutſche 
Schriftſteller der Zeit, Leſſing. Friedrich beſtätigte, war aber ſo unzufrieden, 
daß er, als nun auch Gellert und Lambert vorgeſchlagen wurden, die Beſtätigung 
verſagte und ſelbſtherrlich das Recht, neue Mitglieder zu ernennen, ſich vor- 
behielt, biß der neue Präfident würde ernannt jein. 

Euler, der während des Interregnums die Gejhäfte jo gewifjenhaft führte, 
mochte wohl bei fi) auf den Präfidentenftuhl reinen. Aber der König ver- 
langte noch andere Tugenden von jeinem Präfidenten als Genialität in 
mathematieis, Gradheit und Eifer für die Sade. Er verlangte univerfale, 
von Philofophie gejättigte Perfönlichkeit. So hatte er ſchon nad) der Kata— 
ftrophe von Maupertuis 1753 d'Alembert in Ausficht genommen und discret 
bei ihm fondirt. Der Siebenjährige Krieg war zu Ende, die Akademie war 
num wieder eine der vornehmften Intereſſen des Königs. Den enthuftaftiichen 
Glückwunſch d’Alembert’3 beantwortete Friedrih mit einer erneuten Ein- 
ladung. Drei Monate hindurch verweilte nun d’Ulembert zu Sansſouci in 
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der Gejellihaft des Königs. Eine freundichaftliche Verbindung bildete ſich, 
deren ruhiges Licht über Friedrich's jpäteren Jahren lag. 

D’Alembert war einer der Führer jener mächtigen Bewegung bes franzöft- 
ichen Geiftes, deren Mittelpunkt die große Encyklopädie geweien ift. Er war 
Mathematiker — nicht wie Euler, „diefer Teufelskerl“, der in allen Revieren 
der Mathematik herumfpürt, um an allen möglichen Problemen fein geniales 
analytijches Vermögen zu erproben: auch ihm war die ingenidfe Anwendung 
des Werkzeugs der Mathematik auf die phyfitaliichen Probleme eigen, aber 
die eigenthümliche Größe dieſes gründlich Haren Denkers lag in der neuen 
pofitiviftiichen Grundlegung der Mechanik. D’Alembert war Philoſoph — 
nit im Sinne „der Philojophen“, mit denen ihn ſonſt die Solidarität ber 
Aufklärung verband: er ftand in eigener Pofition unter ihnen, mit feinem über- 
legenen jteptifchen Lächeln, in der Einleitung zur Enchklopädie hatte er die 
methodijche Grundlegung der Erfahrungswiffenihaften vollzogen, welche das 
legte Wort der großen Naturwiſſenſchaft diefer Zeit if. Wie fie die Augen 
ganz Europa’3 auf ihn lenkte, hat fie auch in Friedrich den Wunſch erweckt, 
ihn zum Präfidenten jeiner Akademie zu gewinnen. Es iſt menſchlich ſchön, 
wie der König den Schicdjalen diejes bewegten Schriftftellerlebens mit thätigem 
Antheil folgt, dem in feinem Vaterland Bernadhpläffigten durch eine Penſion 
eine freiere Lebenshaltung ermöglicht, ihm freigebig die Mittel gewährt, durch 
eine Reife feine zerrüttete Gefundheit Herzuftellen, wie ein Vater für ihn 
forgend, — das warme Wort drängt fi d’Alembert jelbjt auf die Lippen; 
in diefe Sorge miſcht ſich eine Liebenswürdige Politik, jede günftig ſcheinende 
Situation zu nüßen, um ihn zu gewinnen: bald discret jondirend, leiſe an- 
deutend, bald offen und herzlich fragend, dann wieder heftig in ihn dringend, 
unwirſch über die ftete Zurücdhaltung des Philofophen, ja Ichroff, verlegend, 
bis jchliefli nur übrig bleibt, mit refignirtem Humor über den Starrfinn 
des Geometers zu fpotten. Welch’ ein Bild der Grazie des Königs im Ver— 
fehr mit dem Freunde geben d’Alembert’3 Briefe an die l'Eſpinaſſe! Wie 
Friedrich einmal, nad) dem Concert mit ihm im Garten zu Sansfouci prome- 
nirend, eine Roſe pflüct und fie ihm mit den Worten reicht, „gern gäbe er 
ihm Beſſeres“; wie er ihn in feine Bibliothek hineinnimmt und fragt, ob er 
nicht „Mitleid habe mit feinen armen Waiſenkindern“. — Was d’Alembert 
zu feiner conjequenten Weigerung beftimmt hat? Er hat doch fpäter das Amt 
eines ftändigen Secretärd in beiden Parifer Akademien gern angenommen. 
Den glänzenden Anerbietungen Friedrich's gegenüber, die ihm eine große 
Bofition und das Siebenfache feines Parijer Einkommens zuficherten, hat er vor 
Allem geltend gemacht, daß er die Verbindung mit feinem Parifer Freundes—- 
reis nicht aufzugeben vermöcdte. Und gewiß war damit ein gut Theil der 
Wahrheit gejagt. Als jpäter Laplace die Meberfiedelung nad) Berlin erwog, 
bat ihm Lagrange abgerathen: nur für ein ftilles Gelehrtenleben ſei hier eine 
Stelle, auf den Reiz der Pariſer Gejellichaft und den Genuß freundſchaftlichen 
Verkehrs müſſe man verzichten. Und d’Alembert hatte das feinfte Verſtändniß 
für den Zauber dieſer Parijer Gejelligkeit, in deren Mittelpunkt er ftand, jeit 
ihn die Leitung der Encyllopädie aus feiner ftillen Dachſtube herausgeriſſen 
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hatte. Er ſah fih dann bald an diefe Geſellſchaft gefeffelt durch ein Neues, 
wa3 in jein Leben einbrad und die Tragödie feines Dajeind wurde: feine 
beftändige und tiefe Neigung zu der Mademoijelle de l’Eipinafje. Aber 
e3 waren doch noch andere und tiefere Gründe, die der Philojoph dem 
König nicht äußerte. Nie hatte man in Paris Friedrich die Behandlung 
vergeflen, welche Woltaire durch ihn zuleßt erfahren. Und hatte aud 
d’Alembert eine geheime Scheu vor dem Dämon Voltaire: — Wenn diejer 
ihm jchrieb, geh nicht zu Luc, trau nicht dem bezaubernden Schein, jelbft 
d'Argens konnte ſich nicht bei ihm halten, wenn Boltaire fo läfterte 
— und er that das jedesmal, wenn von d’Alembert’3 Berufung die Rede 
ging —, dann ſchrak d'Alembert's Frreiheitsfinn zujammen; „fürchten Sie 
nicht,“ antwortete er, „daß ich ſolche Dummheit begehe“ ; „ich bin entjchlofien, 
mic in feines Menſchen Dienft je zu begeben, jondern frei zu leben, tie 
ich geboren bin.“ Friedrich bleibt für d’Alembert, jo edel, menschlich 
und ſchön aud ihr Freundſchaftsverhältniß ift, doc immer der König, 
dem er ſich in der Autonomie jeines Denkens ebenbürtig fühlt, von dem ihn 
aber ein Unüberichreitbares trennt; vor dem ein freier Menjc frei dajtehen 
und reden kann, — aber nie ohne Rejerve, immer auf der Hut, e3 könne jein 
herrifcher Königswille plößlich bervorbreden. Und d’Alembert hat in feiner 
leifen überlegenen Art etwas, das alle Menjchen in einer gewiſſen Diftanz 
jehen möchte. Der König ift ihm ein Object der Beobachtung, er hat aus 
ihm ein Studium gemadt, er möchte ihn beeinfluffen, ohne doch jelbft beeinflußt 
zu werden. „Man darf d’Alembert,” jo jchildert ex fich jelbft, „nur nicht 
merken laflen, daß man die Abficht hat, ihn zu leiten; feine Liebe zur Freiheit 
geht bis zum Fanatismus, in jo hohem Grade, daß er ſich oft Dingen, 
welche ihm angenehm wären, verjagt, jobald er vorherfieht, fie könnten für 
ihn die Quelle irgend welchen Ziwanges fein.” Der König hat einmal, auf den 
Schein einer Indiscretion Hin, eine Reihe jeiner Briefe einfach ignorirt, ein 
ander Mal, als er wieder feine ſchwache Gejundheit vorſchützte, ungnädig ent- 
gegnet: „Ihr Geift ift jo frank wie Ihr Körper; das wirkt ein doppeltes 
Leiden. Ich miſche mich nicht darein, zu curiren.“ 

Doch hatte d'Alembert in Sansfouci dem König verſprochen, „dem Wohl 
und dem Ruhm der Akademie jein Anterefje zu widmen“. Und Friedrich jeiner- 
ſeits hat, troß der klarſten Abjage des Freundes, ihm die Präfidentenitelle 
immer offen gehalten. So beginnt num jeit 1763 ein eigenthümlidher Zuftand 
in der Leitung der Akademie. Der König ſelbſt ift ihr Präfident; fie unter- 
richtet nur von der Bedeutung eines in Ausficht genommenen Gelehrten und 
harrt dann der Entichlüffe des Könige. Von Paris aus entfaltet der fran— 
zöfiiche Philofoph eine umfafjende Thätigkeit für fie. Es bilden ſich, beſonders 
jeitdem Lagrange in Berlin ift, gewiſſe Uſancen des Verkehrs, welche auf der 
Redlichkeit der enticheidenden Perjonen, ihren feften ruhigen Relationen zu 
einander beruhen. Der Einfluß d’Alembert’3 ift aber beinahe nur wirkſam 
geweſen in Bezug auf die neuen Berufungen. In den inneren Angelegenheiten 
der Akademie hat der König Einmiſchungen d’Alembert’3, wie fein und methodiſch 
fie aud) angelegt waren, in der Regel abgelehnt. Es war edel und gerecht, 


Die Berliner Akademie der Wiflenichaften, ihre Vergangenheit u. ihre gegenw. Aufgaben. 117 


wie er auf Lagrange’3 Urtheil Hin für Lambert, deſſen wenig einnehmende 
Lebensformen Friedrich abftießen, eintrat. D’Alembert hat mit interefelojer 
DObjectivität unter der Elite der Wiſſenſchaft Umschau gehalten, wenn es fid) 
um Stellen in den ftrengen Wiſſenſchaften handelte. Er hat der Akademie 
Lagrange zugeführt, den größten Mathematiker der folgenden Generation; ex 
war betheiligt, al3 Zaplace jeine leberfiedelung nach Berlin erwog, er hat den 
bedeutenden Chemiker Scheele zum Nachfolger von Marggraf vorgeichlagen, 
und e3 lag nit an ihm, wenn jein zweimaliger Hinweis auf Michaelis und 
feine Empfehlung von Johannes Müller ohne Folgen blieben. Auf die philo- 
ſophiſche Glaffe erftredte fich der Einfluß von d’Alembert nicht; hier kam der 
tiefe Gegenſatz zwiſchen den deutſchen Metaphyſikern und diejen Pofitiviften 
zum Vorſchein. „Es ſcheint mir,“ jchrieb Lagrange mit einer ihm jonft Fremden 
Malice, „jedes Land beinah hat feine befondere Metaphyfik, wie e8 jeine Sprache 
bat.“ So war aud) an der Berufung des größten unter den Philoſophen 
der Akademie, Lambert’3, des Rivalen von Kant, d’Alembert nicht betheiligt, 
und dem König hatte man denjelben „beinah aufgedrungen“. 

Sehr complicirt war dann d’Alembert’3 Verhältniß in Bezug auf 
dad luftige Geſchlecht der Literaten im Gefolge der Encyklopädie. In 
diefem Punkt war d’Alembert ſchwach. Als nad Maupertuis’ Tode der 
König in die engere Beziehung zu d’Ulembert trat, als er ihm die Epiftel 
gegen die Verfolgung der Encyklopädie jandte, in dem liebenswürdigen Ge— 
pläntel zwiichen Poefie und Mathematik, wo Wit und Geift und Gragie der 
Beiden ſich erprobten, da hatte d'Alembert an Voltaire geichrieben: „Jh weiß 
nicht, tva8 da werden wird mit ihm und mit mir; aber wenn die Philoſophie 
an ihm feinen Beihüßer hat, das wäre großer Schade.“ Ind als er dann 
in ben Potsdamer Tagen feiner Stellung bei Friedrich ficher geworden, 
war er der Möglichkeit froh, nun den Kampfgenoffen zu nüßen, und er 
triumphirte, als er Helvetius und de Jaucourt ald auswärtige Mitglieder in 
die Akademie gebracht hatte; er dankt dem König im Namen der Philojophie 
für das Beiipiel, das er den Herrichern gebe. Doc entging dem Elugen Auge 
Friedrich's nicht, je länger das Verhältniß andauerte, was da im Hintergrund 
fein Spiel trieb. Wenn er das nie direct ausſprach, — aus dem leife jpöttiichen 
Tone, mit weldem er mandhmal die Anpreifung eines Märtyrer-Literaten 
beantwortete, hörte es d’Alembert heraus. Wenn man, in dem Briefwechſel 
zwiſchen Voltaire und d’Alembert, einen Bli hinter die Couliſſen thut, fieht 
man, wie nothwendig Friedrich's Nejerve tvar. 

Aber die Richtung, in welcher die Akademie in der legten Regierungszeit 
Friedrich's fi) bewegte, war mehr als durch die Beziehung zu d’Alembert 
bedingt durch die Veränderungen, die fi in den Intentionen des Königs 
jelbft vollzogen. Friedrich kehrte aus dem Siebenjährigen Kriege als ein 
Anderer zurüd. Das Ringen um die Eriftenz feines Staates, die Eindrüde 
der Schlacdhtfelder hatten ihm die Seele gehärtet; die frohe Beweglichkeit der 
Jugend war geihmwunden. Er hielt nun Wacht, feinem Lande den Frieden zu 
erhalten, ex jorgte, den zerrütteten Wohlftand herzuſtellen, er arbeitete mit 
feinem Minifter Zedlit an der Erziehung feines Volkes. In jeinem Geifte 
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concentrirte ſich jeßt Alles auf das Notwendige. So modificirte ih nun auch 
jein Begriff von der Funktion der Akademie. Immer kühler wurde er ber 
mathematifchen Naturwiſſenſchaft gegenüber, für die jeine Akademie jo Großes 
geleiftet hatte. Das alte Problem, das ihn ein Leben hindurch beſchäftigt hatte, 
ftand im Vordergrund feines Intereſſes. Die Beweggründe des Handelns für 
das Gemeinwohl jollen aufgeklärt und in Wirkjamkeit gejegt werden. Zugleich 
löſte fich jein Geist immer mehr von der franzöfifchen Literatur, wie fie nun 
fich entwidelte. Denn immer vadicaler traten jet die Conjequenzen des abftract 
naturtwiffenichaftliden Standpunttes in Rüdjicht auf den Staat und die ein- 
fachen fittlihen Grundüberzeugungen hervor, So madte fi das innerfte 
Princip feiner Philofophie jet freier geltend. In der Tiefe des Selbftbewußt- 
ſeins darf allein die Antwort gejucht werden auf die Frage, wie der Menſch 
zu handeln habe. Nur daß er im Gegenjah gegen Kant mit jeinem großen 
MWirklichkeitsfinn da3 Auge auf den Zujammenhang gerichtet hielt, welcher 
zwijchen der Fülle der Triebkräfte in uns, die nad) Befriedigung ftreben, und 
der pflichtmäßigen Sorge für das Gemeinwohl befteht. 

Als der große König am 17. Auguft 1786 ftarb, war unjere Literatur 
und unjere Philojophie die erfte der Welt. Ohne daß er e3 wollte oder auch 
nur wußte, Hatte fih das Zufammenwirken jeiner Lebensarbeit, in welcher 
auch die der Akademie eingefchloffen war, mit dem Werke jener deutichen 
Denker und Dichter vollzogen, deren Werth zu erkennen ihm nicht mehr ver- 
gönnt war. Zuſammen hatten fie jenes Zeitalter der veligiöjfen und philo- 
ſophiſchen Aufklärung im proteftantifchen Norddeutichland heraufgeführt, welches 
vielleicht auf die Erziehung des Volksganzen glüdlicher gewirkt hat als die 
religiöje Praxis irgend einer anderen Zeit oder eines anderen Volkes. Auf 
dem Boden diejer Aufklärung ift die unvergleichliche Blüthe unjeres Geiftes- 
lebens in dem Menjchenalter nach Friedrich's Tode erwachſen. Aber ihre Be- 
deutung reicht für uns über diefe Wirkungen hinaus. Sie enthält ein Un- 
vergängliches, eine Gejtalt des Lebens, die unmittelbar, nad) ihrer Verwandt— 
ſchaft mit dem heutigen Geifte, auf uns wirft. 

(Ein Schlußartilel folgt.) 


Das Weſen der romanfifhen Dichtung in Zrankreich. 
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[Nahdrud unterfagt.] 

63 ift gewiß auffallend, daß in der jogenannten Blütheperiode der fran- 
zöfiihen Literatur im Zeitalter Ludwigs XIV. die Lyrik eigentlich gar feine 
Rolle ſpielt. Denn wenn auch die Träger der berühmteften Namen bie und 
da lyriſche Gedichte geichrieben haben, fo find doch darum Weder Racine noch 
Lafontaine oder Boileau Lyriker zu nennen. Auch das 18. Jahrhundert 
hindurch bis zur Revolution ſchweigt die franzdfifche Lyrik ganz. Denn heut- 
zutage wird Keiner mehr Jean Baptifte Rouffeau als lyriſchen Dichter preifen. 
Grit mit der Revolution und namentlih nad den napoleoniſchen Kriegen 
macht fi ein Umſchwung bemerkbar. In der Periode der Reftauration er- 
ftehen plößlich eine Menge heroorragender Dichter, welche fi bejonders auf 
dem Gebiete der Lyrik auszeichnen; es bildet ſich eine eigenartige Schule, 
welche die Lyrik auf eine bisher in Frankreich unbefannte Höhe führt. Die 
Dichter, welche nun den Blick aller Zeitgenofjfen auf fich ziehen, Zamartine, 
Victor Hugo, Alfred de Vigny, auch Alfred de Muffet, Haben in fi) etwas 
Befonderes, das man biöher in der franzöfiihen Literatur nicht Tannte. 
Neberhaupt nimmt dieſe bemerfenswerthe Bewegung der zwanziger und 
dreißiger Jahre unferes Jahrhunderts, der man den Namen der Romantik 
gegeben bat, in der franzöfiichen Literatur einen Pla für fi ein. Es 
ſpricht fich in ihr nicht der fonft von ven Franzoſen ftet3 fo gerühmte esprit 
francais aus. Die franzöfiihe Romantik hat eher etwas Deutfches, das fie 
und bejonder3 ſympathiſch macht. Freilich unterjcheidet ſich die franzöfiiche 
Romantit von der deutjchen in vielen Beziehungen. Nichtsdeftoweniger ift 
uns diefe Periode der franzöſiſchen Literatur am ſympathiſchſten. 

Worin befteht nun das Gigenartige der franzöfiihen romantiſchen 
Didtung? Es läßt ſich dies in zwei Worten nicht jagen. Nur wer der 
Sade auf den Grund geht, kann auf dieſe Frage eine einigermaßen be- 
friedigende Antwort geben. Wir wollen im Folgenden verjuchen, das Weſen 
der franzöſiſchen romantischen Poefte zu ergründen. Zu diefem Zwede müſſen 
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wir aber etwas weiter ausholen. Das Weſen der franzöfifhen Romantit 
läßt fih nur aus ihrer geſchichtlichen Entwidlung begreifen. Diefelbe geht 
aber bis ins 18. Jahrhundert zurüd. 

Die franzöfiiche Literatur des 18. Jahrhunderts hat einen unleugbar 
ariftofratifhen Zug. Sie ift vor Allem Salonliteratur. Sie hat kein Ver— 
fändniß für das Volk, fein Mitgefühl für die Natur; fie drängt überhaupt 
das Gefühlsleben und die Neußerung des Gefühls, wie e8 in der feineren 
Geſellſchaft Mode ift, möglichſt zurüd. Sie ift geiftreih, fie plaudert über 
Alles mit Wit und in eleganter Form; dabei hat fie etwas nüchtern Ver— 
ftändiges, fie hält die Vernunft und da3 Maß in allen Dingen body in 
Ehren, die Empfindung aber, die Begeifterung, das die Phantafie ergreifende, 
in die Tiefe der Seele hinunterfteigende Gefühlsleben ift ihr gänzlich fremb. 
Der Mann, welder zuerft gegen diefe Geſellſchafts- und Literaturrichtung 
zreagirte, ift ein Mann aus dem Volke und ein Fremder. Jean Jacques 
Rouffeau ftammte aus einer Familie, die dem Eleineren Bürgerftande an- 
gehörte; feine Jugend verbrachte er in niedrigen Stellungen, als Secretär 
oder Schreiber, ja fogar als Diener; feine fpätere Frau war eine einfache 
Magd. So hatte er denn ftet3 Fühlung mit dem Volke. Er ftammte aus 
Genf und war Proteftant, er war der Sohn eines freien Staates und war 
mit einer Religion vertraut, die das individuelle Leben im Menfchen be— 
vorzugt. Seine Heimath gehörte zu den landſchaftlich ſchönſten Gegenden 
Europa’3, und in feinen häufigen Fußtwanderungen über die Berge, auf jeinen 
abenteuerlihen Reifen durch Savoyen, Italien und Frankrei hatte Rouffeau 
Ihon früh aus eigener Anſchauung die Natur, die feinen nur im Salon 
lebenden Zeitgenofien jo gut wie unbekannt war, aus eigener Anſchauung 
fennen gelernt. Alle diefe Momente in Rouſſeau's perjönlidem Leben 
find für fein Werk, injofern es für die Entwidlung der romantijchen 
Dichtung maßgebend ift, von größter Bedeutung. Durch fein ganzes Wirken 
geht ein demokratiſcher Zug, der zuerft von politifcher und focialer Be— 
deutung ift, der dann aber aud auf die Literatur in hervorragendem Maße 
Einfluß gewinnt. Im Contrat social bat Rouffeau zuerft die Gleich- 
berechtigung des Volkes und der Großen im jocialen und politijhen Leben 
betont; ex hat aber zu gleicher Zeit die Meberverfeinerung der damaligen Ge- 
felichaft angegriffen und als Heilmittel dagegen die Flucht zum Naturzuftand, 
in Folge deffen zur Natur felbft empfohlen. Das Gefühl für die Natur und 
das Verſtändniß derfelben entipringt bei ihm noch aus anderer Quelle. Im 
Gegenfaß zu feinen nüchternen, verftandesmäßig angelegten Zeitgenoffen ift er 
bon empfindfamer Gemüthsart. Jede feelifche Regung tritt ungemein heftig 
bei ihm auf. Die Liebe ift bei ihm nicht wie bei feinen Zeitgenoſſen fade 
Galanterie, fie ift bei ihm echte Leidenschaft, die jeine Sinne und feinen Geift 
in gleicher Weije ergreift und mächtig erjchüttert. Und die Liebe, fie nimmt 
in jeinem Leben einen ungemein wichtigen Plat ein. Das Weib beherricht 
ihn in verfchiedener Weife in der Geftalt der Madame de Warens, der Madame 
d’Houdetot, der Madame d’Epinay, ja vielleicht in niedrigerer Art in der 
Geftalt feiner eigenen Frau. Und das Vorherrichen des Gefühl in feinem 
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ganzen Weien macht ihn den Frauen bejonder3 ſympathiſch und fichert auf 
diefe Weife feinen Werken den größten Einfluß auf die Denkrichtung und 
Empfindungsart der Frauen. Die damalige Gejelichaft, die durch den herr- 
ſchenden Utilitarismus und Rationalismus ganz vertrodnet war, fühlt fi 
durch diejen friichen, von den Bergen herbraufenden, die Tiefe der Menſchen— 
jeele erichütternden Hauch mächtig ergriffen. Der Roman der Nouvelle Heloise 
rührt zu Thränen und zeitigt ſolche Schöpfungen wie Bernardin de St. Pierre's 
Paul et Virginie, die von Gefühl und Rührſeligkeit überftrömen. Freilich 
wird einftweilen durch die franzöfiiche Revolution in der franzöfifchen Lite- 
ratur diefer neue Zug aufgehalten; er bricht ſich dafür in der deutfchen Lite- 
ratur mächtig Bahn. Außer dem demofratiihen und empfindjamen 
Zug ift aber in Rouffeau’3 Werken noch ein dritter von Wichtigkeit, der 
individualiſtiſche. Die Wichtigkeit, die ex feinen eigenen Empfindungen 
beilegt, rührt von der beinahe krankhaften Bedeutung ber, die er feinem Ich 
beilegt. Sie begreift fi) aber aus der Entwidlung, die er durchgemacht hat. 
Gr, der lange Zeit zu den Niedrigften im Volke gehört hat, der ala Diener, 
Schreiber, Muſiker mühjam jein Brot verdient bat, der das Leben der Land— 
ftraße kennt, der oft genug unter freiem Himmel bat jchlafen müſſen, er, der 
Kleine, Verachtete, Unbekannte, ift plötzlich durch eine einzige Schrift der be- 
deutendfte Schriftfteller Frankreichd geworden. Er ift mehr als ein Diderot, 
mehr ala ein b’Alembert; getroft kann er ſich neben Boltaire ftellen; die 
Frauen vergdttern ihn; die ganze Welt hängt an feinen Lippen und läßt ſich 
von den Gefühlen, die er den Helden feiner Werke eingibt, hinreißen. Welche 
Bandlung! Und nur fich felbft verdankt er fie! Keiner hat ihm die Wege 
geebnet. Er war arm und umtoiffend, unbefannt und ohne Gönner; durch 
eigene Kraft und Energie, durd die Macht jeines Genius hat er auf einmal 
die Höhe erflommen, von welder aus er jet die ganze Welt beherricht. 
Welche Bedeutung muß jein Jh nicht haben! Ein unglaublicher Stolz be- 
mädtigt fich feiner, der bald zum unerträglichſten Hochmuth fih auswächſt 
und die Außerfte Empfindlichkeit nach fich zieht. Wer ihn nicht ganz an- 
erkennen will, der wird ihm Feind; bald denkt er fich, daß er verfolgt wird, 
da er ftet3 das Opfer bösartiger Verſchwörung ift, und jeine Empfindlich- 
feit, die von feiner krankhaft erregten Phantafie ftet3 neue Nahrung erhält, 
fleigert fich bis zum Wahnfinn. Auch bei den Romantikern finden wir diejes 
trankhaft gefteigerte Jchgefühl, und auch bei ihnen entartet es leicht zu einer 
Art von Wahnfinn, zum Weltichmerz. 

Die drei dharakteriftifchen Züge, die ich bei Rouſſeau hervorhob, der 
demokratiſche, der empfindjame und der individualiftiiche, find 
für die Entwidlung der franzöfiihen Romantik maßgebend. Zwar hat der 
demokratifche Zug Rouſſeau's in Frankreich zuerft nur politiiche Folgen ge— 
habt; er hat die Revolution mächtig gefördert, und die extremen Parteien der 
franzöftichen Revolution ftehen ganz unter dem Einfluß feines Contrat social. 
Indirect ift aber die Revolution für die Entfaltung der neuen Literatur auch 
maßgebend geworden. Sie hat eine Menge Franzoſen aus ihrer Heimath ge 
worfen, die nun in der fremde, in Deutichland und England, die dort jchon 
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in der Literatur fruchtbar gewordenen Rouſſeau'ſchen Ideen aufgenommen und 
zu verwerthen gewußt haben. Die Belanntihaft Frankreichs mit Deutichland 
ift vor Allem gefördert worden durch Madame de Stael, die, von Napoleon I. 
aus Frankreich vertrieben, zu verſchiedenen Malen in Deutihland einen Zu— 
fluchtsort fuchte und am Weimarer Hofe mit den berühmteften bdeutichen 
Schriftftelleen in Berührung kam. Schlegel wurde fogar der Erzieher ihrer 
Kinder. Frau von Stael hat in ihrem Bude über Deutichland den deutichen 
Andividualismus und Jdealismus Frankreich näher gebracht. Kein anderes 
Buch hat die geiftige Annäherung beider Völker jo jehr gefördert wie dieſes. 
Ein anderer Emigre, der weit in der Welt herumgekommen ift, der lange 
in England lebte und aud in Amerika die Schönheit der Neuen Welt kennen 
lernte, Chateaubriand, hat fat gleichzeitig mit Frau von Staël am 
Anfang unferes Jahrhunderts die Rouſſeau'ſchen Jdeen in der Literatur weiter 
gepflegt. Der Individualismus, der zum Weltſchmerz entartet, weil 
das Ich in der e8 umgebenden Welt kein Berftändniß und feine Befriedigung 
zu finden glaubt, kommt in feinem Rene, den man mit Recht den fran- 
zöftichen Werther genannt bat, zu ergreifendem Ausdrud. Aber nicht bloß in 
diefem Buch, in allen Werfen Chateaubriand’3 jpielt das Ich die hervor- 
ragendfte Rolle. Es ift immer feine eigene Geſchichte, die er feinen Lejern vor: 
führt, über fi will er weinen lafjen, er ift die intereffante Perjönlichkeit, 
deren Liebe, deren Enttäufhung, deren Berzweiflung die ganze Welt be- 
ihäftigen muß. Und neben diefem Jndividualismus ift bei ihm nod ein 
andere? Moment von großer Bedeutung, das auch zum Theil bei Roufleau feine 
Quelle findet. Schon in jeinem „Emile“ hatte Diejer die Entftehung des 
religiöjen Gefühls in der Schönheit der Natur zu begründen gejudht, 
als er jeinen Zögling durch den Anblid der auffteigenden Sonne in ber 
malerifchften Gegend der Schweiz von dem Dafein Gottes zu überzeugen 
juchte. Auch bei Chateaubriand ift das religidje Gefühl mit dem äfthetifchen 
eng verwandt. Er ſucht im Genie du Christianisme die Berechtigung des 
Chriſtenthums hauptſächlich durch die Schönheit desjelben zu bemweifen. Weil 
das Chriſtenthum und die hriftlihen Gebräuche durch dad Wunderbare, das 
ihnen anhaftet, dem Heidenthum und den heidnifchen Gebräuchen in äſthetiſcher 
Hinficht überlegen jein follen, deshalb — jo ift Chateaubriand’3 Meinung — 
muß da3 Chriſtenthum dem Heidenthum überhaupt vorgezogen werden. Ob 
eine ſolche Beweisführung für die Religion als ſolche von Vortheil ift, haben 
wir hier nicht zu unterſuchen. Wir conftatiren nur, daß fie für die Romans 
tiker typiſch iſt. Ihnen ift die Religion faft immer Schaugepränge. Die 
glänzende Proceffion, die beim Klange der Gloden in die feſtlich geſchmückte 
Kirche zieht, die in geheimnigvolles Dunkel gehüllte Kapelle, in der etwa 
beim Lichte der Kerzen die Geftalt einer Inieenden, weinenden Frau erkannt 
wird, die verzweifelnd die Hände zum Bilde der Madonna emporftredt, der 
Kichhof, in dem ein unglücdlicher Liebender in fturmdurchpeitichter Nadıt, 
vom Mondichein phantaftiich beleuchtet, vor dem Grabe jeiner Geliebten betet, 
das Neußerliche, die Phantafie Ergreifende und die Sinne Erjchütternde in der 
Religion oder beffer im Gottesdienft — das ift es, was die Romantiter unter 
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Religion verftehen. Aus diefem Grunde wird e3 und nicht wundern, daß fie 
begeifterte Katholiken find. Daß Chateaubriand es ift, der die Religion 
hauptſächlich von diefem Gefichtspunkte aus betrachtet, ift und um jo begreif- 
licher, wenn wir bedenken, daß er in höherem Grade als irgend ein Anderer 
biäher in Frankreich für das Maleriſche Sinn beißt. Die Schönheit der 
Natur weiß er in farbenprächtiger Sprache zu jchildern; feine Worte find von 
einer foldhen Harmonie getragen, daß man Muſik zu hören meint, wenn man 
jeinen Stil lieſt. Auch in diefer Hinficht haben ihn die eigentlichen Roman- 
tiler nachgeahmt. Die franzöfifche Sprache, die im 18. Jahrhundert durch 
ihre kryſtallhelle Klarheit und Präcifion ihres Gleichen ſuchte, der es aber 
an finnlier Kraft fehlte, erhielt in unferem Jahrhundert ein ganz neues 
Gepräge. Sie redete jet nicht mehr bloß zum BVerftand, jondern auch zum 
Herzen; fie lernte, durch das Ohr zu wirken, durch den Klang melodiſchen 
Tonfall3 und durch das Wermögen, lebendige Bilder hervorzugaubern. 

Zur vollen Entfaltung gelangt die romantijche Literatur in Frankreich 
erft nach den napoleonifchen Kriegen, zur Zeit der Reftauration. Tiefes 
Ruhebedürfniß hielt Frankreich damals umfangen. Nach der blutigen Revo— 
lution, nach den jchredlichen Kriegen, die jo viele Opfer gefoftet, jo viele 
Ihränen verurſacht und jo tiefe Wunden geſchlagen Hatten, mußte eine Poefie, 
die zum Herzen jprechen wollte, und welche der Ausdrud des innerſten Gefühls 
zu werden veripradh, fruchtbaren Boden finden. Man hatte jo viel im wirk— 
lichen Leben gelitten, daß e3 eine Wohlthat jchien, fich jet nur in der Poeſie 
ausweinen zu können. Diejer Stimmung ber erften Jahre der Reftauration 
wußte Keiner jo gut Rechnung zu tragen ald Lamartine Er gehört noch 
nicht eigentlih zur romantiihen Schule, aber jeine Poeſie trägt doch den 
Stempel des Romantiſchen. Sie ift vollftändig Gefühlspoefte, fie ift durchaus 
individuell; auch fie fucht ftet3 die Natur in Verbindung mit dem Seelenleben 
zu erhalten. Der weiche, melancholiſche Lamartine, das Urbild des jentimen- 
talen Jünglings, erſchafft eine Poefte, die an Gefühlsinnigkeit in Frankreich 
no jet ihres Gleichen ſucht. Er jelber ift ftet3 der Gegenftand jeiner 
Gedichte; feine Stimmungen bringen fie zum Ausdrud und in jo harmo- 
nifcher Sprache, in jo melodiſcher Form, daß man mit Recht feine Poeſie mit 
der Muſik verglichen bat. Es fehlt ihm zwar der demokratiſch-revolutionäre 
Bug, ben wir bei Roufjeau conftatirten. Er war eine vornehme, ariftofratijche 
Natur, die nicht gern in den Kampf gezogen wäre mit den anderen Romans 
titern, die das Schwert ergriffen, um den Glafftcismus aus dem Tempel der 
Poeſie zu verjagen. Nur für fi dichtete er, nur feine perfönlichen, innerften 
Gefühle wollte er ausdrüden; feiner Schule, die beftimmte Tendenzen hatte, 
tonnte und wollte er ſich anſchließen. Er ift fein Parteimann, nur Dichter, 
nur Lyriker, nur Träumer. Während er aber, wie auf einſamem Felſen, die 
Leier in der Hand, jeine Gedichte der andächtigen Schar von Frauen und 
Jünglingen fingt, die ihn wie einen Sänger aus himmlischen Höhen anbeten, 
fehen wir ſchon die Dichter und Kritiker heranftürmen, welche das Banner 
der Romantik entfalten und fih in Schlahtordnung um ihren Feldherrn 
iharen. Er, der Beredtefte, der Stolzefte, der Fähigfte von Allen, weift ihnen 
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den Weg. Auf feurigem Roffe jprengt er daher, wie ein Ritter aus dem 
Mittelalter, mit glänzender Rüftung und wehendem Helmbuſch, Victor 
Hugo. Und zu feiner Rechten und zu feiner Linken zwei andere Dichter, 
feinen Adjutanten vergleichbar, der Eine traurig und melancholiſch, im trüben 
Pejfimismus müde dahin reitend, den Bli auf den Boden geheftet, Alfred 
de Bigny; der Andere ſchalkhaft und geiftreich, bald hierhin, bald dorthin 
unruhig hin und her jprengend, Alfred de Muſſet. Und Hinter ihnen ber 
ein glängender Stab in buntefter Farbenpracht: Alerandre Dumas mit 
feinen Effectdramen und Senfationsromanen, Thsopbile Gautier mit 
feinen mittelalterlihen und orientalifhen Gedichten, dann Sainte Beuve, 
der Kritiker, die Brüder Deshbamps, Gerard de Nerval, Victor de 
Laprade, Ludovic Bitet, Theodore de Banville, Augufte 
Brizeur und jhlieglich zwei Frauen, die ſich erinnern, da Frau von Staël 
den Romantitern den Weg gewiefen und in ihren Romanen zum erften Mal 
für die Emancipation der Frauen eingetreten ift, Delphine Gay zuerft 
und dort in der Nähe Alfred de Muſſet's, in Männerkleidung ihm nadeilend, 
George Sand. — Ein glängender Stab fürwahr, fampfbereit, mit wehendem 
Banner, zum Stürmen ins Horn blafend, die Lanze auf den Sattel ſtemmend, 
wie Ritter aus dem Mittelalter. 

Mittelalterlih find fie fürwahr, diefe Revolutionäre, die fich zum 
Kampf gegen die claffiiche Poefie geeinigt haben. Es ift dies vielleicht der 
eigenthümlichfte Zug in der franzöfiihen Romantik, diefe Revolution zu 
Gunften des Mittelalter und gegen bie claffiiche Poefte, welche auf den bei 
Rouffeau jo eigenthümlihen demokratiſchen Zug zurüdzuführen if. Die 
clafjijche Poeſie, d. H. die Poeſie des 17. und 18. Jahrhunderts, legte der 
Freiheit der Phantafie und des Gefühls ſchwere Ketten auf. Nicht jo, tie 
man wollte, konnte man dichten; man mußte fi den Gejeten Boileau’3 
beugen. Die Vorjchriften ſeines Art postique waren der Canon, nad dem 
man fi richten mußte. Im Drama war man gezwungen, fi) den Regeln 
der drei Einheiten zu fügen. Jede Tragödie, jede Komödie mußte fi im 
Zeitraum von vierumdzwanzig Stunden abjpielen. Der Ort der Handlung 
durfte nicht getwechjelt werden, und eine einzige Handlung nur die Aufmerkjam- 
keit der Zuhörer feſſeln. Die Sprade mußte ftet3 edel und hochtrabend in 
der Tragödie fein; das Komiſche und Niedrige durfte mit dem ZTragijchen 
und Grhabenen nicht abwechjeln. Streng waren die Gattungen geichieben. 
In der Tragödie durften nur Perjonen der höheren Stände die Bühne 
betreten. Für das Volk eriftirte die Tragödie nit. Cine ſolche Auffaffung 
fonnte für Generationen, welche die franzöfifche Revolution und die Kriege 
des Kaiſerreiches ſchaudernd miterlebt, nicht mehr maßgebend fein. Sie hatten 
e3 ja gejehen: die furchtbarften Tragödien des Lebens banden fi} an ſolche 
äußerliden Schranten nicht. Ueber lange Zeiträume dehnten fie fih aus; 
alle Schichten der Bevölkerung konnten ebenjo gut wie die Großen von 
tragiichen Erlebniſſen heimgefucht werden, und das Triviale, das Komiſche 
fogar, es wechjelte im Leben mit dem Tragiſchen und Erhabenen willkürlich 
ab. Die franzöftfche Revolution hatte alle Schranken niedergeriffen und die 
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einzelnen Stände brutal durch einander geworfen. Wollte die Literatur das 
Spiegelbild des Lebens jein, jo mußte fie die alten Schranfen niederreißen. 
Die Revolution und das Kaijerreich waren durch politiiche Ereigniſſe zu jehr 
in Anſpruch genommen, al3 daß fie daran hätten denken können, aud in 
literarifher Hinſicht revolutionär zu jein. Uebrigens gefiel fid) auch die 
Revolution, die nach antikem deal ftrebte, in dem der Antike nachgebildeten 
Claſſicismus, und Napoleon I. waren die Zucht und Ordnung, der Zwang und 
Gehorfam viel zu ſympathiſch, ala daß er die claffiiche Literatur nicht gut— 
geheißen hätte. So fam denn die Reaction erſt jpäter, erft nad) dem Sturz 
des Kaiſerreiches. Politiſch find die Träger diefer Ideen Royaliften; fie 
ſchwärmen für die Wiedereinfehung des Königthums; im Laufe der Zeit hatte 
man vergefien, daß auch zu Ludwig’ XV. Zeiten der Glafficismus in der 
Poeſie herrichte; die Royaliften, die unter der Revolution und dem Kaiſerreich 
jo jehr zur leiden gehabt hatten, erinnerten ſich nur, daß unter diejen ver- 
haßten politifhen Syftemen der Claſſicismus die maßgebende Literarifche 
Rihtung war, und fie griffen ihn ſchon deshalb an. So jehen wir denn in 
dieſer politiſch royaliftiichen Literatur, welche Ludwig XVII. und Karl X. 
verhimmelt, das demokratiiche Element, das durch Rouffeau’s Einfluß in die 
Literatur der Nachbarländer eingedrungen war, auch feinen Einzug in Frank— 
reich halten. 

63 ift dies namentlih im Drama der Fall. Im Vorwort zu feinem 
Cromwell erflärt Victor Hugo der claffifchen Richtung den Krieg. Seine 
Dramen wollen von den drei Einheiten nichts mehr wiſſen; das Tragiſche 
miſchen fie fe mit dem Komiſchen — wie e3 im wirklichen Leben zugeht, jo 
ioll e8 im der Literatur auch fein. Und nit bloß Könige und Würften, 
Helden und Heldinnen betreten die Bühne; auch Bürger und Bauern, ja die 
Niedrigften in der menſchlichen Gejellihaft müflen im Drama Berüdfihtigung 
finden. Auch in ihrem Herzen regt ſich die Leidenschaft, auch jie fühlen, 
au fie weinen. Rouffeau hatte e3 bereits gejagt, und die franzöfiiche Revo- 
Intion hatte es bewieſen. So jehen wir denn im „Hernani* den Banditen 
al Nebenbuhler des Königs, im „Ruy Blas“ den Lafaien, der die. Königin 
liebt und von ihr geliebt wird; im „Roy s’amuse* ift es die Tochter eines 
armen, verachteten Hofnarren, die der König verführt. Und der Dichter jcheut 
fi nicht, das Gefühlsleben der aus der Gejellichaft Verftoßenen zum Gegen 
ftand des Dramas zu machen. In „Marion de Lorme* zeigt er und, wie 
eine Buhlerin von einer wirklichen, reinen Leidenjchaft ergriffen und wie ihr 
ganzes Leben dadurch geadelt wird. 

Aber auch in der Lyrik macht fich derjelbe Zug geltend. Die claffifche 
Poeſie hatte nur die ftet3 gleiche Liebe des Diannes von Stand zur Frau von 
Stand bejungen. Die väterliche oder mütterliche Liebe Hatte nicht oder nur 
jelten die Herzen gerührt. Dem Adligen war der Sohn nur der Stamm: 
halter, der den Namen jeined Haufe weiter zu verpflanzen berufen war. 
Beijondere Zärtlichkeit Herrichte nicht ziwiichen Eltern und Kindern. Wie 
anders ift es jeßt getvorden! Die ergreifenditen Töne entlodt Victor Hugo 
der väterlichen Liebe. Auch die Poefie des Kindes, die bi3 dahin jehr ver- 
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nachläſſigt worden war, hält er für würdig, den Tempel der Dichtkunſt zu 
betreten. Ueberall müſſen die Schranken fallen. Wie das Leben in Wirklich— 
feit ift, jo ſoll e8 auch in der Literatur erjcheinen. 

Und da die Romantiker in der ausländiſchen Literatur vielfach weit 
größere Freiheit vorfanden als in der franzöſiſchen, jo juchten fie gerne ihre 
Stoffe in der Geſchichte der Nachbarländer. Deutſchland mit feiner groß: 
artigen durch Schiller und Goethe zu ungeahnter Höhe gebrachten Literatur 
zog mädtig an. Hier herrfchte Freiheit, jo dachten die Romantifer, und fo 
feierten fie in ihren Verfen mit Vorliebe Deutfchland. Aber auch Spanien 
mit jeiner glänzenden, poefievollen Vergangenheit fefjelte ihre Phantafie. 
Ueberhaupt war es meiftens die Poefie der Vergangenheit, die Poefie des 
Mittelalters, welche fie anzog. Das Drama der damaligen Zeit kannte keine 
Schranken, und die Phantafie konnte fi das Leben der Ritter, das damals 
nod jo gut wie nicht befannt war, unbejchränft ausmalen wie fie wollte. 
Beſonders war es aber einerſeits der Gegenjak zum Glafficismus, welcher 
vom Mittelalter nicht? Hatte wifjen wollen, anbererjeit? das Maleriſch— 
Glänzende diejer Zeit, das die Romantiker reizte. Die Poeſie des Nitter- 
Ichlofjes mit feinen Thürmen und Extern, mit feinen Wällen und Gräben, 
mit den ftahlbepangzerten Rittern und den keuſchen Edelfräulein, die Trouba— 
dourd, die im Mondſchein vor dem vergitterten Fenſter der Geliebten ihre 
Lieder fingen; in der Romantik lebte fie wieder auf, die ganze Poeſie des 
Mittelalters. 

Und mit ihr zugleich die Poefie der im Mittelalter herrſchenden Religion. 
Schon Ehateaubriand hatte auf fie Hingewiejen. Die Romantifer, die ganz 
im Mittelalter aufgingen, bemädtigten fich ihrer. War ja doch die Ritter- 
burg ohne die Schloßcapelle nicht denkbar! Und tie trefflich verftand es ein 
Victor Hugo in feinem Roman „Notre Dame de Paris“, der gothiſchen Kirche 
des Mittelalterö poefievolles Leben einzuhauchen! Wie lebendig tritt er vor 
unjere Augen, der Dom mit feinen zwei himmelanftrebenden Thürmen, mit 
der großen Roſe in der Mitte, mit dem ftatuengefhmüdten herrlichen Portal, 
mit den ſeltſam grinjenden Zeufelsfiguren, die als Dachrinnen in die Stadt 
hinunter glogen! Wohl ift bei den Romantifern wie fchon bei Chateaubriand 
die Religion eher ein Außerliches denn tief innerliches Element. Die Schön: 
heit der Kirche, die Pracht des Gottesdienftes, das architektoniſch oder 
maleriſch Bedeutſame, das tief Ergreifende der Orgelmuſik, überhaupt Alles, 
was auf die Sinne Eindrud macht, das ift den Romantifern vor Allem bie 
Religion. Selbft bei dem Innerlichſten unter ihnen, jelbft bei Lamartine 
kann man ein getoifjes theatralifches Element im Prunfen mit veligiöfen 
Gefühlen nicht verkennen. 

Ueberhaupt artet bei den Romantitern die Vorliebe für das Maleriſche 
und für das Farbenprächtige in eine unleugbare Vorliebe für das Aeußerliche 
aus. In den Gedichten Victor Hugo’3 und Theophile Gautier’ ift e8 häufig 
ganz allein das Coſtüm, welches das Intereſſe auf ſich zieht. Der mit einem 
filbernen Adler geſchmückte, federumwallte Ritterhelm, die maleriſche Tracht 
der gebräunten Spanierin, welche, dad Tamburin und die Gaftagnetten in der 
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Hand ſchwingend, anmuthig tanzt, das den Augen Schmeidhelnde wird mit 
einer Liebe und Genauigkeit gezeichnet und gefchildert, die uns in Erftaunen 
jet. Und dieſes äußerliche Moment ift e8 auch getwejen, welches bie fran— 
zöſiſchen Romantiker dazu führte, jo große Sorgfalt dem Verje und feiner 
Neugeftaltung zu widmen. Der würdige, auf dem Cothurn einher ſchreitende 
gravitätifche Alerandriner, der mit ermüdender Regelmäßigkeit feine Ruhepauſe 
nah den erften ſechs Silben fand, konnte den raſtlos vorwärts ftrebenden, 
neuerungsluftigen Revolutionären nicht mehr gefallen. Er mußte geichmeidiger, 
tühriger werden, er mußte in fich die Leidenfchaft widerjpiegeln können, die 
in dem Herzen glühte. Daher die Reform der Metrik, welche die Romantiker 
einführten. Und ebenjo wie der Inhalt der Verſe auf das Auge, jo mußte 
der Reim mit feiner reichen Fülle auf das Ohr wirkten. Belannt find die 
Kunftftüde, die Victor Hugo in zahlreichen Gedichten anwendet, um jeine 
Verſe jei es melodifcher, jei e8 auch nur auffallend zu geftalten. 

Wie in der Lyrik diefes metriiche Clement, jo ift im Drama das 
decorative auf die Sucht nah dem Neußerlichen zurüdzuführen. Die 
caffiide Bühne Hatte auf die Decoration und auf das Goftüm niemals 
geahtet. Das romantische Theater fuchte dagegen aud durch diejes Mittel 
zu wirken. Das Gewitter mit Sturmwind und Regen, mit Donner und 
Blitz bricht mit Vorliebe aus, wenn die Leidenihaft aufs Höchfte gefteigert 
und eine erjchredende That auf der Bühne vollbracht wird. Die Finfternif 
des Grabgewwölbes, dag Läuten ber Gloden in bejonders feierlihem Augen— 
blick, das Aufziehen eines Vorhangs, der irgend ein Furchtbares dem entjeßten 
Auge des Zuſchauers eröffnet — das find Alles äußerliche Elemente, durch welche 
die Romantiter zu wirken juchen. Und im Coſtüm ſchon jpricht ſich häufig 
die Gemüthsart und Empfindungsweije der Perfonen aus. Denken wir nur 
an die ſchwarze Kleidung, die ungepuderten Haare, das zugleich militärifche 
und kirchliche Ausfehen des Chatterton: fie laſſen ſchon äußerlich die ernfte 
Gemüthsart des Mannes erkennen, dem es zugleich an Leidenſchaft und Energie 
nicht fehlt. Aber mehr ala Alfred de Vigny in feinem Drama haben Victor 
Hugo und Alerandre Dumas gerade auf diefes Element bejonderen Nahdrud 
gelegt. 

Die Bevorzugung des Aeußerlichen bei den Romantifern contraftirt ſeltſam 
mit dem Tiefinnerlihen, Empfindjamen und Sentimentalen,, das ihnen fonft 
inne wohnt. Aber das MWiderfpruchsvolle ift ihnen ja überhaupt eigen. Sie 
find Royaliften und Revolutionäre, Nealiften und jentimentale Dichter zu 
gleicher Zeit. Wie dieſes Empfindfame bei Rouſſeau, Chateaubriand und 
namentlich bei Samartine ſich findet, jo fehlt es auch in der eigentlichen 
Schule der Romantiker nicht. Bei Victor Hugo tritt es zwar in der Liebe 
zum Weibe nicht jehr hervor; fie nimmt bei ihm überhaupt feinen großen 
Platz ein. Dagegen bricht fich die Empfindung mächtig bei ihm Bahn, wenn 
er die Liebe des Vaters zu feinem Kinde ausdrüdt. Kein Dichter hat jo 
ergreifende Worte gefunden, um das unfägliche Web auszudrüden, das ein 
Bater über den Tod einer innigft geliebten Tochter empfindet. Die aus diejem 
Anlaß entftandenen Gedichte der „Contemplations* gehören zu den jchönften 
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der franzöſiſchen Lyrik überhaupt. Ebenſo wie Victor Hugo ein Meifter in 
der Darftellung der väterlichen Liebe ift, jo verfteht es Alfred de Mufjet wie 
fein Anderer in Frankreich, die Liebe zum Weibe auszudrüden. In jeinen 
Gedichten tändelt nicht mehr fade Galanterie in legerem Spiel; wirkliche, tief 
empfundene, die ganze Seele ergreifende, mächtige Leidenjchaft erſchüttert den 
Dichter. Und wie verfchieden ift feine Art, die Liebe zu fingen, von derjenigen 
Lamartine's! Er ift nicht fentimental und elegiſch wie der große Melandoliter. 
Er lebt auch nicht unerreihbaren, ätheriſchen Jdealen. Seine Liebe ift irdiſch; 
auch die Sünde ift ihr nicht unbelannt; aber fie ift deshalb um fo wahrer, 
um jo tiefer erlebt und empfunden. Alfred de Muffet kennt das „bimmel- 
hochjauchzend, zu Tode betrübt” unferes Goethe. Kein anderer franzöſiſcher 
Dichter hat die Liebe jo wahr und innig empfunden und ausgedrüdt als er. 

Und warum verftehen die franzöſiſchen Romantiker gerade ihre Empfin- 
dungen und Gefühle jo gut auszudrüden, jo unendlich viel beſſer als die 
Dichter des 17. und 18. Jahrhunderts? Einfach deshalb, weil fie ganz 
individuell find. Ahr eigenes Ich ift ed, das in ihren Werfen jpricht, weint 
oder jauchzt. In der clajfiihen Poeſie dagegen war ftet3 ein Unperfönliches, 
Allgemeines, das natürlicher Weife nicht paden und ergreifen konnte. Aus 
diefem Grunde jind die Romantiker auch Meifter der Lyrik, denn die Lyrik 
ift die eigentlich individuelle Gattung. Eine Lyrik, die allgemeine Gefühle 
ausdrüdt, ift — wenn fie nit Volkslyrik ift — niemals Hervorragend. 
Daher ift aus demjelben Grunde dad Drama der Romantiker im Allgemeinen 
Ihwad. Das Drama ift eine jociale Gattung, es jpricht zu einer ganzen 
Gejellihaft; wenn im Drama ſich die Gefühle des Dichter vordrängen, wenn 
er jeinen Empfindungen dur den Mund der auf der Bühne auftretenden 
Perjonen Ausdrud verleiht, jo find dieſe Perfonen nicht lebendig, ſondern 
nur Schattenbilder des Dichters jelbft. Das ift in Victor Hugo’3 Dramen 
jehr häufig der Fall. Deshalb find die romantichen Dramen „Ruy Blas“, 
„Hernani“, und wie fte heißen mögen, viel veralteter ala die claffiichen 
Corneille's und Racine’3. 

Die lyriſchen Gedichte der Romantiter dagegen find unfterblid, und 
hauptfähhlich diejenigen, in denen die Empfindung losgelöft ift von der bei 
unjeren Dichtern ja jo Häufig vorfommenden Sucht nad dem Aeußerlichen. 
Das Ich gelangt bei ihnen zur vollen Geltung. Und diejes Jh, das ihnen 
fo wichtig ift, daß fie e8 immer und immer wieder in ihren Gedichten dem 
Publicum vorführen, diefes Jh, in defien Weh und Leid fie mit Wolluft 
ſchwelgen, gelangt bei ihnen wie bei Rouffeau und Chateaubriand zu einer 
frankhaften Bedeutung. Stolz und Eitelkeit, ja unerträglider Hochmuth 
entwideln fi faft immer bei ihnen. Lamartine ift einer der eitelften Dichter, 
die wir kennen. Er fingt auch mit köftlicher Naivetät fein eigenes Lob. 
Bictor Hugo nennt fi die Tadel, welche die Nation zu erleuchten berufen 
ift, ex ſpielt fich ala Prophet auf, der eine heilige Miſſion zu erfüllen hat. 
Und wehe dem, der ihm nicht die gebührende Achtung entgegenbringt! Er 
zerichmettert ihn zu Staub und Moder. Und wie bei Roufjeau und Chateau— 
briand und vielen anderen Dichtern der Emigrantenliteratur kann diejes über- 
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mäßig gefteigerte Ych- Gefühl leicht zur Verzweiflung und zum trüben 
Peifimismus führen. Der Künftler, deſſen Bedeutung nit anerkannt wird, 
der das Gefühl hat, daß er mißverftanden wird, daß feine Beftrebungen keinen 
Anklang finden, fühlt fich vereinfamt. Das Genie, jo denkt er bald, ift eine 
verhängnißvolle Gabe, die den Menſchen in feiner Größe, Einſamkeit und 
Wehmuth eingejchloffen hält. So denkt z. B. Alfred de Vigny. Und er geht 
bald weiter. Nicht bloß das Genie, jeder Höherbegabte, jeder Höherftrebende 
ift dem Unglück geweiht. Iſt das nicht eine fchreiende Ungerechtigkeit, und 
muß ſich des Menſchen Stolz nicht aufbäumen gegen eine ſolche Behandlung? 
Oder joll er fich trüber Refignation befleigigen und die höheren Mächte ver- 
adhten, die ihm gegenüber jo unbillig verfuhren? Das ift die Weltanichauung, 
die ich in Alfred de Vigny's Verſen fund gibt, auch diefer Peſſimismus ein 
Ausfluß des gefteigerten Ichs. 

Das Vordrängen des „ch“ gegenüber der Gefammtheit oder jagen wir 
befjer überhaupt die Bedeutung, die das einzelne Individuum gegenüber der 
Geſellſchaft fich erringt, ift nicht franzöſiſch. Wie in der Politik jo herrſcht 
au in der Literatur mehr als anderswo in Frankreich die „opinion publique*, 
und dem Einzelnen ift es nicht oder nur mit den größten Schwierigkeiten 
möglich, dagegen aufzulommen. In dem Lande, welches fich gerne rühmt, das 
demokratiſchfte Land zu fein, ift im Allgemeinen das Joch der Tradition viel 
drüdender und die Autorität der „Geſellſchaft“ viel anerkannter als anderswo. 
Die einzige Periode in der franzöfifchen Literatur, in welcher das individuelle 
Fühlen und Empfinden mächtig durchbricht, ift diejenige, welche zugleich von 
der demokratiſchen Umwälzung und von dem individuellen Deutihland am 
färkften beeinflußt wird. Deshalb wird aber die romantifche Dichtung den 
Franzoſen im Grunde genommen ftet3 al3 etwas Fremdes erſcheinen. Den 
„esprit francais“ ſuchen fie vergebens bei den Vertretern dieſer Richtung. 
Wir Deutfche dagegen freuen uns, in der franzöftichen Literatur eine Periode 
zu finden, in welcher das bei uns jo mächtig fluthende Gefühlsleben endlich 
au durchbricht und Schöpfungen hervorbringt, bie von der größten poetifchen 
Kraft und Schönheit getragen find. 
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Noli me tangere. 
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Eine Phantafie 
von 


Marie von Bunſen. 


— 





Nachdruck umterfagt.] 
Der kleine Saal ſechs vom Berliner Muſeum: 
eine Staffelei mit Stuhl, Malkaſten, angefangener Copie; Gianbellini's „Todter Heiland“, 
Fra Angelico's „Jüngſtes Gericht“. Muſeumsdiener ſchleichen müde vorbei. Reiſende betrachten 
fi) die Bilder mit mehr oder minder Aufmerkſamkeit und vergleichen fie mit den Haudbüchern, 
ein ländlich angezogenes Bauernpaar ftarrt hülflos umber. 


Ein Herr (melde mit einem Kunfthiftoriter dem Fra Angelico forgfam betrachtete, weift auf das ba- 
neben hängende Bilbniß einer goldhaarigen, weiß und rofa gefleibeten jungen Italienerin des Quattro- 


cent): Und diejes ? 

Kunithiitorifer. Dan kennt nicht den Künftler — vermuthli ein Schüler des 
Verrochio. Aber fieh Dir das Bild genauer an, fieh die braunen, hülflos 
fragenden Augen, da3 lockige, goldblonde Haar, den traurig verjchloffenen 
Findermund. Und ſieh (er weiſt auf die untere Inſchrift des Rahmens und lieſt ab): 
Noli me tangere. Und auf der Rückwand . . . (will das Bild umfehren). 

Der Herr. Ad, wende nicht das Bild, fei nicht jo raub; fie ift ja fo jung 
und fo zart. 

Der Kunithiitorifer (nimmt lächelnd die Hand vom Bild), Auf der Rückwand fteht: 
„Es war, wie Gott wollte, und wird fein, wie Gott will; aus Furcht vor Schande 
und ans dem einzigen Trieb nad Ehre beweinte ih, was ich einſtmals begehrte und 
dann beſaß.“ 

Der Herr (farıt erregt auf das Bird). Das fteht dort gejchrieben! Und wer war 
diefe junge Toscanerin? Was war ihr Schidjal, was hat fie begehrt und 
beweint? 

Der Kunithiftorifer quet die aafeın. Wer will das wiſſen! Es ift lange 


her H (Er geht weiter in ben nächſten Raum. Der Herr folgt ihm yögernd, wendet fi an ber Thür 
und blidt noch einmal auf das Bild.) 
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Im dunkeln Zimmer, nur von dem fladernden Kaminfeuer Schwach beleuchtet, ruht im Lehnftuhl 
ber Herr. Aus der Dämmerung tritt das Bildniß jener jungen Italienerin in immer heller, 
leuchtender werbenben {Farben hervor. Er ftredt die Hand nach ber Ericheinung: 

Rebe, rede! 


ñ—ñ—i —— — 


Die nach dem Garten zu geöffnete Halle einer mittelitalieniſchen Billa des Quattrocento. 
Um die Säulen ranfen fich blühende Rojen; ein fraffes, biutendes, byzantiniſches Grucifir an 
der Wand. Eine hohe Taxushecke umjchließt den Garten, dahinter alte Oliven. NRegelrechte, 
von Buchs eingefahte Beete mit üppig blühenden Stauden und Büſchen, in ber Mitte ein von 
Lilien eingerahmter Weg, der, durch eine Deffnung der Taxushecke hindurch, fich im Dlivenhain 

verliert. Vorn, neben den Lilien, marmorne Bänke, 
Bianca Maria in weihen, goldbeftidten Gewändern, Gamilla, in helles Kirſchroth gefleibet, 
fommen den Lilienweg herunter. 

Camilla. Ich konnte mir nie Did, Bianca Maria, ala Ehefrau denken. Du 
warft fo knoſpenhaft ſchüchtern; wenn wir Andern lachten und errötheten, 
verftandeft Du uns nit und zogft Dich verlegen in die herbe Schale 
zurüd. Wir nannten Dich: Noli me tangere. 

Bianca Maria (tat bitter). Man bat mich berührt! 

Camilla (seiten. So ift nun einmal da3 Leben, das jchöne Leben. 

Bianca Maria tus. Nennft Du das Leben wirklich ſchön? 

Camilla. Gewiß, gewiß. So wahr es Sonne gibt und Frühling und Liebes- 
glüd. Und die Küffe und den ftarken, ftüßenden Arm des Gatten und 
da3 hülfloje Lächeln des Kindes. (sta) Bei Dir ift es zwar anders, 
Du haft feinen jungen, fhönen Mann, Du haft kein Kind. 

Bianca Maria (aweigh. 

Camilla. Warum haft Du Baldafjare geheirathet? 

Bianca Marin. Weil meine Verwandten e3 befahlen. 

Camilla. Warum bat er, der ältere, einflußreiche, vielbejchäftigte Mann, Dich 
geheirathet? 

Bianca Maria (aweigt, dann jnen). Einmal, ala die Empörung allzu jehr an— 
ſchwoll, frug ich e3 ihn. Und er jagte: Weil mir ein eigene, junges, 
weiches Weib behagt, weil ich meine beiden Söhne, welche ich haſſe, mit 
der Angft vor Miterben gern quäle. 

Camilla veriäroten und bedauernd). So ift er? 

Bianca Maria (last bitter auf; fie fehen fih auf bie marmorne Bant). 

Camilla. Du müßteft das Unmögliche nicht verlangen, dann fändeft Du viel- 
leiht doch no... 

Bianca Maria qeohniſch. Glück? 

Camilla ismeigt). 

Bianca Marin (energijg). Nie! Mein früheres Jh, jene Kleine Klofterblume, 
tann ich nicht begraben, Tann die Vergangenheit nicht bannen . . . Du 
verbrachteft nur wenige Jahre bei den Weißen Schweftern, ich aber mein 
ganzes Leben. Weihrauchdüfte und Glodenklang haben mein Weſen durd-. 
zogen. In glüdlich vergeffenden Träumen erblide ich noch Heute Die 
Klofterfrauen und ihr gütiges Lächeln, höre im Kreuzgang ihre leiſen, 
ſchleppenden Schritte verhallen. Wieder Eniee ich fingend im Chor, wieder 

9* 
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umktränze id die Gottesmutter mit Blumen .. . Und dann jchrede ich 
verzweifelt auf, und mir ift e3, ala ergriffe mich Baldafjare’3 begehrende 
Hand. 

Gamilla. Bianca Maria, Du bliebft zu lange bei den Weißen Schweitern. 

Bianca Maria. ch blieb zu lange dort. 

Camilla. Du mußt vergeffen, dort blüht ein jchattiger Frieden für Kinder 
und für kranke Gemüther, aber nur draußen ift die Welt, ift dad Leben 
der Menſchen. 

Bianca Maria (chüttelt den Kopf). Es war dort zu jchön, es ift hier zu kraß. 

Camilla (ent umher). Und al’ dieſe Pracht? 

Bianca Marin Gaat fi nad einer der Hinter ihr blühenden Lilien). Auch diefe war weiß 
wie Schnee, und dann fam die ſtürmiſche Nacht und rüttelte fie bis in 
ihr Annerftes auf, und der gelbe Blüthenftaub befledite den weißen Kelch. 
(Weift auf die goldenen Stidereien ihres weißen Gewandes) Sein gelbes, verfluchtes Gold 
bat bis in die Seele mich befleckt, ich veracdhte mich und mein Dafein.' 

Camilla cerhebt ſich jeufzend. Bianca Maria, ih muß fort. Heut’ ift ja das Feſt. 
Ich habe Dich wenigftens wieder gejehen; vor drei Jahren nahmen wir, 
zwei Sinder, weinend von einander Abſchied. 

Bianca Maria, Nur drei Jahre her! «Mmarmt Camilla; gerftrent.) Ya, heute iſt 
das Feſt, hier ſpürt man wenig davon. (Alingelt an dem herabhängenden ſchmiede · 
eiſernen Glodengehänge.) 


Fabritis und ein zweiter Diener erſcheinen; Alle gehen durch das Hauptthor hinaus. 
Bianca Maria kehrt gleich zurück, ſeht winkend der Scheidenden nad. Dann fährt fie Überraſcht zufammen, 
ſieht geſpannt in bie Ferne, zieht ſich würdevoll wie zum Empfang in die Höhe und murmelt: 


Mas ift der ſchön! 
Fabritio. Herr Lelio Guidolfino. 


Lelio (ein junger, in Grün gekleideter Mann, tritt ein und läßt ſich auf einem Knie vor Bianca Maria 
nieber), 


Bianca Maria. Willlommen, Leliv. Mein Gatte ift beim Herzog, doch kommt 
er noch heute zurüd. Gern wird er Euch, feinen Vetter, begrüßen. 
2elio. Ih danke Euch, Frau Bianca Maria. Ich reifte durch daß Land, in 

weiter Ferne jah ih am grünen Abhang Euer hell Ieuchtendes Haus. 
Und heute ift das Feſt, und Alles fingt und ift geſchmückt, und ich ritt 
allein. Da wandte ich mein Pferd die Anhöhe hinauf. 
Bianca Maria. Ach, hier ift Alles ftill, Hier findet Ihr kein fröhliches Feſt. 
Lelio. Dog! Ich bin im Wunderland, und Ihr feid die Märchenkönigin. 


Fabritio (bringt einen Pocal; Bianca Maria nippt barans und reicht ihn Lelio, welder ihn leert. 
Sie ſetzen fih in der Säulenhalle nieder). 


Bianca Maria. Wo kommt Ihr her? 

2elio. Ich reifte mit den Gejandten unfrer Stadt von Land zu Land. Bis 
an die Alpen, bis nad Afrika's Küſte. 

Bianca Maria. So weit, jo weit! 

Lelio. Und überall ein raſches Leben; es fiedet, e8 gährt, es blüht. 

Bianca Maria. Ich hätte Angft; man hört von Schredenäthaten, von Raub 
und Verrath, von Foltern und Gift. 

Lelio. O ja! 
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Bianca Maria ceito. Selbft hier bei uns, beim Herzog. Man ſpricht von 
furchtbaren Vergehen in der Burg; vom fündhafteften Ehebruch, vom ent- 
feglichften, nie gerächten Mord. Baldafjare hat es mir gejagt. 

Lelio (mit unwilltürlicher Betonung). Er könnte erzählen ! 

Bianca Maria (furstiam vor ſich Hinftarrend). Oft zittere ih, wenn ich allein bin... 
und nod mehr, ... bin ich nicht allein. 

Lelio Eheilnahmsvohh. Und Ihr lebt immer hier, nie in der Stadt? 

Bianca Maria. Stets hier; ih will auch nicht hinaus in die Welt, ih 
babe Angft. 

Lelio. Und bleibt Ihr ganz allein, wenn Baldafjare beim Herzog ift? 

Bianca Maria, Nein, jeine ehrwürdige Schwefter, Frau Gabriella, ift immer 
bier. (Britt nad oben.) Dort über uns ift ihr Gemach. Tag für Tag liegt 
fie dort, blaß und Kalt und hart wie ein Grabftein, und betet. Sie ift 
faft eine Heilige. Um fie herum knieen arme alte Leute, welche Frau 
Gabriella’3 Fürbitte von ihren Sünden und Krankheiten befreit. Sie 
liebt nur diefe Armen und die Mönche und gibt ihnen viel. Und dort - 
beten und beten fie, aber das Haus wird dadurch noch fühlbarer einfam 
und leer. Hört Yhr? 


(Man vernimmt leifes, plärrendes Gebet.) 
Lelio. Das ift Euer Leben? 
Bianca Marian. a. 
Lelio. Habt Ihr denn keine Freunde, kennt Ihr fein Glüd? 
Bianca Maria. Ich habe die Erinnerung, das ftille Gebenten an Jugend⸗ 
unſchuld und Klofterfrieden. 
Lelio. Habt Ihr keine Hoffnung? Erwartet Ihr nichts vom Leben? 
Bianca Maria. Nichts. 


(Man hört wieber bad Beten. Dann naht fi, erit leifer, dann anſchwellender, freubiger Gefang.) 
Lelio weißt nach jener Rihtung. Hört nicht darauf, Hört nit auf das Geipenfter- 
gemurmel. 
(Jugenblide Stimmen fingen): 
O fonnige, jelige Junilüfte, 
Weich und blau! 
O fühe, heimliche Roſendüfte, 
Lind und lau! 
(Die Mufil verklingt; Bianca Maria lauft, während Lelio fie betrachtet.) 


Lelio. Bianca Maria, zum Feſt müßt Ihr Rojen haben. (6x tritt zu den um die 
Säulen fih rantenden Rofen, Bianca Maria folgt ihm ſchüchtern, in glüdlicher Erwartung. Mit feinem 
Dolch fchneibet er Roſen und reicht fie ihr Hin.) 


Bianca Maria. Was duften fie jüß! 

Lelio. Sie erzählen Schöneres ala irgend eine andere Blume der Welt. 
Könnt Ihr Kränze winden ? 

Bianca Maria fetzt fich auf einen niedrigen Schemel und bindet mit einem feidenen Faden bie Roſen 
zum Kran). Der Mutter Gottes habe ich Schon manche gewunden. 

Lelio. Und Euch noch feinen? 


Bianca Maria. Im Kloſter erhalten nur todte Heilige Blumen. «Sie jegt ſich 
ben Kran auf bad Haar.) 


Lelio. Eure erften Roſen! Euer erfter Kranz! Laßt mic Eure Flechten 
löſen! Zum Feſt tragen junge Frauen Roſen und lang herabfließendes 
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Haar. (Er beugt Ah don hinten über die zu ihm aufblickende Bianca Maria, zieht ſorgſam ben 
goldenen Kamm aus ihren Flechten und Löft bad Haar.) Euer Haar ift weich und duftend wie 


ein goldener Traum, wie der ſchönſte, goldenfte Traum. (Gr tüßt verſtohlen ihr 
Saar, fie bemerkt es und zittert, rührt fih aber nicht. Er tritt nad dom und betrachtet bie unter ber 
Säule und ben Rofen figende Bianca Maria. Ein leifer Wind bewegt bie Zweige und freut Rojen- 


Blätter umber.) Geht, die Rofenblätter fallen auf Euch nieder. Die Juni- 
luft grüßt. 
(Sie betrachten fi Aumm. Draußen läutet e#.) 

Bianca Maria (pringt au. Das ift Baldaffare! 

Baldaflare (ein berfchlagen und hart ausfehender Mann, Ende ber fünfziger Jahre, im forgfältigen 
ſchwarzen Anzug, gemeflen in Haltung und Gang. Er zeigt feine Ueberrafchung.) Lelio, Ihr 
ſeid willkommen. 

Lelio (neigt ſich über die dargereichte Hand, im harmloſen Ton). Wir freuen uns am ſchönen 
Feſt. Ihr fehltet uns. 

Baldaſſare Getrachtet die Beiden von der Seite) Bianca Maria, gab Dir Lelio bie 
Roſen? Bianca Maria nit) Trag fie zum Crucifix Hin, ich bringe Dir einen 
foftbareren Schmuck. 


Bianca Maria (geht zögernd zum Grucifig, nimmt ben Kranzg dom Haar und hängt ihn über bie ab» 
gezehrten, blutenden Füße). 

Baldaflare (giebt aus einem Behälter einen goldenen Reif und brüdt ihm ihr hart, faft drohend auf bad 
Haupt. Bianca Maria zudt ſeufzend zufammen). 


— 


(Einige Tage find vergangen. Bianca Maria ſitzt, eine Laute in den Händen, auf einem hoben, geſchnitzten 
Stuhl. Neben ihr, an eine Säule gelehnt, fpielt Lelio Ieife auf einer Mandoline und fingt): 
Laß meine Worte im Herzen erklingen 
Verſchwiegen und lei, 
Lab meine Töne Dir Unruhe bringen, 
Gewitterſchwül⸗heiß. 
Wenn Dir die eigenen Pulsabern klagen, 
Befangen und fchen, 
Lab fie nur jubelnb in Seligkeit fchlagen, 
Verachte die Ren’! 
Bianca Maria. Ich werde no oft an Euer Singen denken, ih werde es 
noch oftmals hören... Ob ich den Verd noch ausiwendig weiß? 
Lab meine Worte im Herzen erklingen 
Verſchwiegen und leis, 
Lak meine Zöne Dir Unruhe bringen 
Gewitterſchwül⸗heiß. 
Wenn Dir die eigenen Pulsadern klagen, 
Befangen und ſcheu ... Gucht nach Worten). 
Lelio csirft ein): 
Laß fie nur jubelnd in Seligfeit jchlagen, 
Verachte die Reu’! 


Bianca Maria iiäaut abweſend vor fi her). 
Lelio (fie betrachtend). Hat Euch der florentiniiche Dialer jo gemalt. ft das Bild 
ähnlich, gibt e8 Eure großen, fragenden Augen wieder? 


Bianca Maria. Ich weiß es nit. Er hörte meinen Finder - Klofternamen 
und jeßte ihn darunter: Noli me tangere. 
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Lelio. Ich möchte eine andere Inſchrift jegen; fie müßte freudiger, leben3- 
voller jein. 

Bianca Maria (träumeriih),. Seht mir jpäter eine Inſchrift! Wie wird fie 
lauten? 

Lelio. Wie Worte lauten, die man mit dem Herzblut jchreibt. 

Bianca Maria crichtet fi au. Der Tag ift ſchwül. 

Lelio. Um fo jchöner die Nadt. 

Bianca Maria cuntuhigh. Ich hätte gern kühles Waſſer. «Sie fieht nach der Glode, 
Lelio zieht fie, Fabritis erieint.) Fabritio, bring mir Waſſer, Taltes Waſſer vom 
Cypreſſenbrunnen ber. (Sabritio gebt) Ich kann kaum athmen. 

Lelio. Ich weiß noch ein anderes Lied. (Gr fälägt einige Accorde an und fingt.) 

O gebenebeitefte Sommerpradt, 
Verlangend athmet die matte Luft... 

Baldajjare (tritt geräuſchlos ein, betrachtet ben fingenden L2elio, die ihm wie entzädt laufende Bianca 
Maria. Als biefe feiner gewahr wird, erhebt fie fih ſchnell). Ihr lehrt meine Frau neue 
Lieder? 

Lelio. Die jhönften, die ich weiß. 

Bianca Maria. Noch Niemand hat mir jolche Lieder gefungen. (Balbafjare ſieht 
beibe burhbringendb an und geht. Sie finkt muthlos anf einen Stuhl.) 

Lelio qett ih lachend auf einen Echemel zu ihren Füßen). Hört weiter, rau Bianca Maria: 

Gebenebeitefte Sommerpradht, 
Verlangend athmet die matte Zuft, 
Erbangend jchläfert der — Duft; 
Die Droſſeln fingen, 

Die Brunnen flingen ... 

O allerbeglüdendfte Liebeönacht ! 


Bianca Maria (gudt zuſammen. Der blaß und verftört ausſehende Fabritio bringt auf filbernem 
Zeller einen Majolicatrug mit zwei hohen Gläſern herein.) 


Lelio. ft der Trank aud fühl? 

Fabritio. Ich ſchöpfte ihn aus dem Brunnen an den Cypreſſen, wie mir be» 
fohlen. Als ich zurückkehrte, vief mich der Herr auf fein Zimmer und 
frug mich, für wen ich das Waſſer hole. Als ich jagte, e3 jei für Frau 
Bianca Maria und Herrn] Lelio beftimmt (mit ſcharfer Betonung, in fteigenber 
Angt), ergriff er den Krug, hielt die Hand darüber und fühlte, .... . ob 


da3 Wafler kalt genug ſei. (Lelio firirt den Diener; als Bianca Maria harmlos bie Hanb 
nach dem Arug audftredt, machen beide Männer unmwillfürlih eine entiegt abwehrendbe Bewegung; ber» 
känbniklos ſieht Pianca Maria fie an.) 


Lelio. Stell hin, es ift gut. 
Fabritio ifet den Zeller auf ben Zifch, fieht Lelio noch einmal warnend an unb geht). 
Lelio (ichreitet aufgeregt umher, erblickt im Garten vor ber Taxuſswand auf einem blühenden Magnolien- 


buſch einen blauen Sittich). Frau Bianca Maria, ſeht her. (Sie erhebt fich angſtvoll 
unb verfolgt feine Bewegungen; er nimmt den Krug dom Tiſch, geht an ben Magnolienbuſch, ſetzt ben 
Sittih auf feinen Arm und läßt ihn aus jbem Arug nippen. Auf einmal ſchwantt ber Vogel, fällt 
firaudelnd zu Boben, bleibt regungslos! liegen. Lelio ſchleudert ben Krugf unter ben Buſch zu Boben, 
baß er in Scherben zerfliegt und fommt, hochaufgerichtet, nad vorn.) 

Bianca Maria (fieht ihn mit entfegten Mugen an; er nidt beftätigend, fie ſintt verzweifelnd in ben 
Stuhl zurüd). 

Lelio (mit geballter Hau): Baldaſſare, jeid Ahr jo ftark als ich? «Sein Blia faut auf 
eine Armbruft; darüber hängt eine Zieliheibe in Form eines Herzens. Gr nimmt bie Armbruft, mat 
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fi mit ihr zu Schaffen, lehnt fie am eine Säule, geht dann nad) dem eimen Hausflügel und ruft): 
Herr Baldaffare, die Luft ift jeßt frifcher geworden, man kann wieder 
athmen. Laßt Euch zu einem Armbrufttampf bewegen, — Ihr jollt ja der 


allergefährlichfte Gegner fein. Gedeutungevoll zu Bianca Maria;) Cr kommt. (&ie 


erhebt fi, fucht nah Faſſung, ſteckt einige Blumenranten auf, fo baf fie dem eintretenden Baldaſſare 
ben Rüden wenbet. Lelio hängt die Scheibe an ber Taruswand auf). 


Baldaſſare (fommt gelaſſen und höflich herein und beobachtet Alles). 

Lelio (Heiter, noch mit dem Befeftigen beihäftigt): Es gilt einen Kampf um das Leben, 
um dieſes Herz der Shönften Frau! «Eitt Hinaus und zuft:) He, meine Knappen 
und auch Ihr beiden, kommt. 


Fabritio, ber andere Diener und zwei Knappen treten ein, Lelio ſtellt die Knappen im Garten im ſicheret 
Entfernung don ber Zielſcheibe auf, reiht dann mit einer Verbeugung die Armbruft dem Balbaflare.) 


Baldaflare (sögert einen Augenblick, dann mit Betwußtfein): Ich weiß nicht, wie ſtark Ihr 
ſeid; früher galt ich für einen treffſicheren Schützen. (Gr wirft feinen Mantel 


über ben geſchnigten Stuhl, ſpannt bie Armbruft, zielt und brüdt los. Der Bogen fpringt. Balbdaffare 
wankt, faßt nad) ber Bruft und ſtürzt dornüber zu Boden. Bianca Maria ſchreit auf und gleitet an 
der Säule nieder. Lelio und die Diener eilen auf den Gefallenen, unterfuden ihn und fehen fi an.) 


Alle ceiiy: Todt! 

Knappe (Gebt die Armbruf auf): Die Armbruft ift zerfprungen, der Bolzen traf ihn 
mitten ind Herz. 

Lelio. Mitten ins Herz! (&r ſteht anf und bebeckt bie Leiche mit dem Mantel.) Tragt den 
todten Herrn nach der Capelle. Und Ihr cer weit auf Fabritis und den anderen 
Diener), Ihr reitet nach der Burg und meldet dem Herzog, was Ihr ſaht, 
wa3 bier geſchah. 


(Die vier Diener erheben ben Leihnam und tragen ihn hinaus.) 
Lelio mit triumphirender Gebärde): Mord wider Mord! Ich habe gefiegt, ich habe 
gewonnen. (Er wenbet ſich zur nmiebergefunfenen Bianca Maria und hebt fie zärtlich empor.) 
Du armes, verängftetes Kind, nun ſollſt Du erblühen. 


(Bianca Maria klammert fi an feine Bruſt.) 


— ——— — v 


(Sternenhelle Nacht, tiefgrüner Rafen; alte, ſchwarze Cypreſſen erheben fih um einen dunkeln Teich. Stufen 

führen in ben Teich, zu beiden Seiten marmorne Brunneniphinre mit pläticherndem Wafler, bavor marmorne 

Bänke. Lelio und Maria kommen Hand in Hand einher; Bianca Maria in lofen, weißen Gewänbern, mit 
aufgelöftem Haar; im filbernen Gürtel eine Lilie. Glühläfer huſchen umber.) 


Lelio. Sieh, Alles ftrahlt unferer Liebe zu Ehren. Die Glühläfer leuchten, 
die Sterne erglühen. 

Bianca Maria. Die Nacht ift ſchön. 

Lelio. Jetzt find wir noch nadtbefangen, Hüllen uns noch ſcheu in das 
Schleiergeheimniß der Nacht. Aber bald führe ich Dich und unfere Liebe 
an den Zag, hinaus in die glänzende Sonne. 

Bianca Maria, Die Sonne madt mir Angft, fie hat die That gejehen. 

Lelio. Die Sonne ift das volle, freie Leben, welches erſchafft und tödtet und 
Alles verfteht. Er umſchlingt fie mit feinen Armen) Im neuen Lichtleben jollft 
Du mir aufblühen, blaßſchattige Blume. 

Bianen Maria Gliat zu ihm Hinauf): Du bift ein Lichtſohn, Du bift ein Ueber— 
winder. Ich, Nachttochter, kann Dir nicht folgen, werde zurücbleiben 
müfjen. Du glaubft mir nicht! Ich kann ja nicht vergeflen (ingt die Hände), 
ich werde die Gejpenfter der Vergangenheit nicht los. Die friedvolle Un— 
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ſchuld der Klofterfindheit fteigt empor und fieht troftlos mich an, die gold- 
befleckte eheliche Schmach verhöhnt mi ... der Mord jchüttelt die Fauft. 

Lelio. Es war Nothiwehr. 

Bianca Maria. Ob gerecht, ob ungerecht, ich kann das Blut nicht vergefien, 
fann nicht vergeflen, daß ich mich Liebeverlangend dem Mörder meines 
Gatten in die Arme warf. Die Schande erdrüdt mich, ich brauche nicht 
bloß Glück, jondern aud Ehre... Ehre, nur wieder das Gefühl un- 
antaftbarer Reinheit. 

Lelio. Auch ich möchte ohne Ehre nicht leben, aber meine Ehre ift nicht an 
Klofterunfhuld gebunden. Kind, jchöner und größer ala ſolche Unfchuld 
ift Leben und Liebe. 

Bianca Maria. Selbft unjere Liebe kann ich nicht genießen, kann fie nur 
beweinen. (Sie ſinkt auf ben Rafen mieder.) 

Lelio (niet neben ihr hin und fucht fie tröftend emporzuricten): Unſere erfämpfte Seligkeit 
darfft Du nicht bemweinen. 

Bianca Maria. Dein und mein Lebensichidial ift zu weit getrennt, wir leben 
auf anderen Sternen. Dein geliebter Arm riß mich über die Abgrunds- 
tiefe der Verbrechen herüber. Die Tiefe ruft mid, ich muß ihr folgen. 

Lelio. Laß mid Di küffen, jei ruhig und gedenke unjeres Glüds. (6r füge 
fie unter Küſſen zur marmornen Bant, wo fie ſich niederlafien.) Menn man liebt, vergißt 


man Alles und verfinkt. Gedenke unjerer Liebe, unfer Leben wird jo ſchön. 
(Sie ſchweigen; in ber Ferne fingt eine Nachtigall Teiie.) 


Bianca Maria verhebt fi und betrachtet ihren Geliebten): Er ſchläft und lächelt. Sein 
ift ja auch die Welt, Solden jcheint das Licht. Zu weltentfremdet, zu 
weihrauchumwoben wuchs ich im Schatten heran. Arme Noli me tangere! 
Dan hat Dich gepflüdt und gebrochen. (Sie lehnt fi an die Sphinx und blickt fie an.) 
Du kannſt ja Räthiel löſen. Warum nur den Einen Glüd? ... Als die 
Juniluft grüßte und die Rofenblätter mich umflatterten, jah ich Lelio 
an und verlangte nah Glück. Und über Verbrechen hinweg kam e3, 
ſchwindelnd ... beraufchend. Zitternd befaß ich es ... und beweine e3 
nun. Die Vergangenheit mit ihren durchbohrenden Augen fteht zwiſchen 
mir und dem Glüd. Es ruft die Tiefe ihr zerpflücktes, gebrochenes Kind. 
(Sie neigt fi über Lelis und füßt ihn.) Du Lichtfohn, lebe Wohl. (ab dem fernen 
Horigont/ausigauend.) Das find die erften Schauer des fommenden Tages. Die 
Glühkäfer find erlojchen, und der Nachtzauber vergeht. «Sie tritt auf die fteinernen 
Stufen und nimmt die Lilie aus ihrem Gürtel.) Auch geknickt, auch von Nachtthränen 
feucht. (@äßt die Lilie in den Zei Hinuntergleiten) Wie ſchwarzdunkel iſt das Waſſer, 
und doc ift die Lilie milchweiß geworden, die Fluth wäjcht den gold- 
gelben, befledenden Staub hinweg, der Keld öffnet ſich glüdlich und fintt. 
Ad, wieder wie einftmals, Frieden und Reinheit und Ruh’! 


(Sie ſchreitet langfam die Stufen hinunter.) 
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Am 24. Juni wird in Mainz, Hoffentlich unter der Theilnahme von zahl- 
reichen Repräfentanten der großen Gulturvölter der Erde, ein Weit gefeiert werden, 
da& der Erinnerung an einen Mann gilt, der wie wenig Sterbliche ſich unfterbliche 
Berdienfte um die ganze Menjchheit erworben hat. Handelt e8 fi doch um die 
Beier des fünfhundertjährigen Geburtätages von Johann Gutenberg. Niemand, 
welcher Nation und welcher Partei er auch angehören möge, wird die Segnungen 
beftreiten, die durch die Erfindung diejes größten Sohnes der Stadt Mainz der 
ganzen Menjchheit erwachien find, und es feinen Stadtgenofjen verdenken, daß fie 
fich ftolz eines jolchen Mitbürgers erinnern und nichts verabjäumen wollen, fich 
einem jolchen Vorfahren dankbar zu erweiſen. Und trägt nicht vielleicht gerade der 
Umftand, daß wir weder das Jahr noch den Tag der Geburt des großen Erfinders 
fennen, fondern nur jagen dürfen, daß Johann Gutenberg kurz vor oder nach 1400 
in Mainz geboren fei, mit dazu bei, dem alfo mehr oder weniger willfürlih an— 
gejeßten Tejte einen um jo größeren, man möchte faft jagen myſtiſchen Reiz zu 
verleihen, indem es den Gefeierten in die Zahl der Heroen der Menichheitsentwidlung 
hinauf hebt, von denen man weder Zeit noch Ort ihrer Geburt, wohl aber beito 
mehr durch ihr Nachleben in der Menfchheit weiß? 

Wenn diefe Zeilen dem Leſer unter die Augen kommen, werden fie dank der 
Erfindung Johann Gutenberg’8 und feiner Schüler ſchon gelefen haben, wie das Feſt 
in dem „goldenen“ Mainz, das ein Jahrtaufend lang den vornehmjten geiftlichen 
und weltlichen Würdenträger des heiligen römifchen Reiches deuticher Nation in 
feinen Mauern bat walten fehen, feinen Berlauf genommen bat, wie Hoch und 
Niedrig, Einheimifche und Gäfte einträchtig zufammengewirtt haben, ihm den 
Charakter einer friedlich großartigen Manifeftation der Gultur unfere® neu an- 
gebrochenen Jahrhunderts zu geben, ohne daß dabei doch fein für das Gelingen 
eines jeden Feſtes nothwendiger, fpecifiich bedingter Localton gelitten hätte. Nach 
den bon dem Xeiter des Feſtausſchuſſes getroffenen Borbereitungen dürfen wir das 
wenigftens Hoffen, wenn nicht Jupiter Pluvius allzu übelmollend am Johannis- 
tage auf den Rheingau herabfieht. . 

Doch nicht nur um eine noch jo jchöne, immerhin aber rafch vorüber raufchende 
Beier des fünfhundertjährigen Geburtstages des Erfinder der Buchdruderkunft war 
es dem Mainzer Teftcomitee zu thun. Es jollte das Andenken an ihn durch ein 


ı) Feſtſchrift zum fünfhundertjährigen Geburtätage von Johann Guten— 
berg. Im Auftrage der Stadt Mainz heraudgegeben von Otto Hartwig. Gommilfions 
verlag don Otto Harrafjowiß in Leipzig. In 4%. — Die Feftichrift erfcheint gleichzeitig ala 
Band VIII der „Beihefte zum Gentralblatte für Bibliothelsweſen“ im gleichen Verlage. In 8°. 
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dauerndes Denkmal jeftgehalten werden. Als man vor zwei Menfchenaltern (1837) 
in Mainz das Feſt der vierhundertjährigen Erfindung der Buchdruderfunft, an 
einem ziemlich willkürlich, wenn nicht ganz irrtümlich gewählten Termine feierte, 
haben die Bürger von Mainz mit „aus ganz Europa gefammeltem Gelde“ dem 
„Gdelbürger von Mainz“, wie es in der Inſchrift heißt, ein Erzbild aufgeftellt, 
das der berühmtefte Bildhauer der Zeit, Thorwaldjen, modellirt hatte. An etwas 
Aehnliches war alfo jegt nicht zu denfen. Man beichloß daher in Mainz, dieſes 
Mal eine wiffenichaftliche Feſtſchrift zu veröffentlichen, deren Mittelpunkt die Perjon 
und das Werk Johann Gutenberg’s bilden ſollte. Daß der Schreiber diefer Zeilen 
mit der Herausgabe derjelben betraut wurde, verdankt er, wie in ihrem „Schluß. 
worte“ auseinandergejeßt wird, dem Umftande, daß er jchon für das von ihm 
berausgegebene „Gentralblatt für Bibliothelsweſen“ einen Jubiläumsband geplant 
hatte, und es nun für zwedmäßig befunden wurde, beide Schriften in Eine zufammen- 
zuziehen. In Folge diefes Abkommens ift es ihm auch jeßt ſchon möglich, ehe 
noch die Feitichrift in weiteren Kreifen befannt geworden ift, über ihren Inhalt 
bier kurz zu berichten und damit auch die „Deutiche Rundſchau“ an dem Felt 
tbeilnehmen zu laflen. Gr glaubt dieles in vollkommen objectiver Weile thun zu 
fönnen. Denn für die Arbeiten, aus denen der Band zuſammengeſetzt ift, find 
lediglih und allein ihre Urheber verantwortlihd. Nur die Auswahl und An- 
ordnung der Beiträge und ber anſpruchsloſe Eſſay an der Spihe der Sammlung 
gehören ihm an. 

Schon hieraus ergibt fih, daß es fich in diefer Feftichriit nicht um eine in 
fich geichloffene, lückenloſe Darftellung des Lebens und Wirkens von Johann Guten- 
berg handeln fann. Eine folche fönnte ja nicht von elf verfchiedenen Forſchern 
unternommen werden, ſelbſt wenn fie überhaupt unternommen werden könnte. Aber 
eine eigentliche Biographie Gutenberg's ift ebenjo wenig zu jchreiben möglich als 
eine ind Detail ‚eingehende, ficher zufammenhängende Geichichte jeiner Erfindung. 
Hierzu fließen uns die über Gutenberg’3 Leben erhaltenen Nachrichten zu ſpärlich, 
und von den frühejten Producten feines jchöpferiichen Schaffens find uns nur Frag— 
mente und ganz vereinzelte Gremplare erhalten geblieben, wenn wir von den zwei 
Doppeldruden, dem der Ablaßbriefe und der lateiniichen Bibelüberjegung, abjehen, 
deren Berhältniß zu einander jehr umftritten ift und wirklich große Schwierigkeiten 
darbietet. So blieb nichts Anderes übrig, ala nur „Baufteine“ zu einer zukünftigen 
Biographie Gutenberg’& zu liefern, die, wenn in Folge neuer arcdhivalifcher Funde 
e& je möglich werden jollte, eine zulammenhängende Darftellung jeines Lebens zu 
ichreiben,, fofort zu ficherer Verwendung bereit feien. Sie follten feitlegen, was 
wir fünfhundert Jahre nach jeiner Geburt beftimmt über ihn wiflen. Und das 
war nöthig. Denn noch in unjeren Tagen find wichtige Urkunden über das Leben 
und Treiben des Meiſters in Straßburg zu Grunde gegangen und damit einer über- 
triebenen Stepfis neue Ausreden ermöglicht worden. Tem mußte für alle Zukunft 
nah Kräften Einhalt geboten werden. Darum find in der fyeitichrift alle auf 
Gutenberg bezüglichen, noch erhaltenen Urkunden in trefflichen photographifchen 
Nahbildungen wiedergegeben. 

Nur um die verjchiedenen Arbeiten der Feftichriit in ihrem Zufammenhange 
ericheinen zu laffen und die nicht jachmännijch gebildeten Leſer derjelben in aller 
Kürze zur Sache zu orientiren, bat der Schreiber dieſer Zeilen eine anſpruchsloſe 
Ginleitung „zur Einführung“ an ihre Spitze geitellt. In ihr wird nach einigen all« 
gemeinen Bemerkungen die Gultur der Städte der oberrheiniichen Tiefebene während 
des Mittelalters kurz jkigzirt, und es werden dann die fejtitehenden Thatſachen aus 
dem Leben J. Gutenberg’3, feine Herkunft, feine Schidjale in Straßburg (1434— 1444 
dort nachweisbar) und in Mainz (hier von 1448—1468 lebend), die Entwidlungs- 
geichichte feiner Erfindung, jo weit wir diefe mit Sicherheit verfolgen fünnen, und 
fein Lebensende erzählt. Dabei jchien es unerläßlich, noch einmal ſcharf das 
eigentliche Weſen feiner Erfindung, den jpringenden Punkt derielben, hervorzuheben. 
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Denn hierüber herricht noch in weiten Kreifen große Unklarheit, die durch populäre 
Darftellungen der Gejchichte der Buchdruderkunft nicht gelichtet, fondern immer von 
Neuem gefördert wird. Bald wird erzählt, Gutenberg jei durch den Holztafeldrud 
zu feiner Erfindung geführt worden, bald wird von hölzernen Lettern geiabelt, mit 
denen er feine erften Drude hergeftellt habe. Dagegen jteht feit, daß der Erfinder, 
den Traditionen feiner Familie entjprechend und nad Allem, was wir von feiner 
perfönlichen Thätigkeit wiffen, ein Metalltechnifer, Stempeljchneider, Graveur war, 
der in Straßburg zur Goldjchmiedezunit gehörte. Da er aber mit den Mitteln, 
die er von Haus aus bejaß oder die ihm „feine Kunft“ an die Hand gab, fich 
außer Stande ſah, das ihm vorjchwebende Ziel, auf mechaniſchem Wege durch 
Abdrud von einzelnen gravirten Metallftempeln Handichriften zu vervielfältigen, 
in correcter und billiger Weile zu erreichen, jo verfiel er auf die Idee, die Buch— 
ftabenbilder, die abgedrudt werden jollten, nicht durch Graviren der einzelnen 
Zettern, jondern durch ein Gießverfahren herzuſtellen. In der Erfindung einer 
Gießmaſchine, in der die einzelnen Lettern leicht und billig aus weichem Metall 
gegoffen werden konnten, und in der Heritellung von Preſſen, in denen die feiten- 
weile abgejeten Buchftaben gedrudt wurden, befteht das große, epochemachende 
Berdienft I. Gutenberg’. Die neu entdedte und fofort bis zu einem hohen Grade 
fünftlerifcher Bollendung ausgebildete Kunjt des Gufjes von metallenen Lettern 
conftituirt vor Allem das Wejen der Erfindung J. Gutenberg’3. Heutigen Tages, 
wo man mit den Mitteln einer hochentwidelten Technik ganz andere Schwierigfeiten 
in der Metallbearbeitung überwindet, mag wohl Manchem dieſe Leiftung ala eine 
unſchwere, leicht zu löfende Aufgabe erfcheinen. Ganz anders aber wird Der urtheilen, 
der mit hiſtoriſchem Sinne die Gefchichte der großen Entdeckungen de Menichen- 
gejchlechts überblidt und das Ringen des Erfinderd der Typographie mit feinem 
großen Probleme aus den immerhin dürftigen, doch aber eine deutliche Sprache 
redenden Nachrichten über feine theilweile recht traurigen Lebensſchickſale fich zu ver— 
gegenwärtigen vermag. Welches diefe Schidjale waren, hat der Unterzeichnete 
durch die Auslegung einer höchſt merfwürdigen, uns erhaltenen Proceßurkunde in 
Berbindung mit Beobachtungen, die fich bei jorgfältiger Betrachtung der beiden auf 
Gutenberg zurüdzuführenden Prachtleiftungen der Prototypographie, der Drude der 
ſechsunddreißigzeiligen und der zweiundvierzigzeiligen !) lateinischen Bibel, mit aller 
Wahricheinlichkeit ergaben, näher auszuführen verjucht. 

Um einen ficheren Boden für die richtige Beurtheilung der Verdienfte Guten- 
berg’& zu gewinnen, war es zunächit nöthig, den Stand der Technik, der vor ihm 
bei Bervielfältigungsverfahren durch Abdrud erreicht war, fo weit e8 durch die 
hronologiich bejtimmbaren Weberrefte diejer Künfte geichehen kann, genauer feit- 
auftellen. 

Diefer Aufgabe Hat fih Herr W. L. Schreiber in Potsdam in einer gelehrten 
Abhandlung unterzogen (S. 25—58), die den Titel trägt: „Vorftufen der Typo— 
graphie”. In ihr führt der Verfaſſer des großen und allen Forſchern auf diejem 
Gebiete wohlbefannten und unentbehrlichen „Manuel de l’amateur de la gravure 
au XV® siöcle“ aus, daß die Erfindung Gutenberg’3 nichts mit der Holzjchneide- 
funft zu thun bat. Denn es liegt „nicht der geringite Anhalt vor, daß Tert in 
irgend welchen nennenswerthen Umfange jchon vor 1460 xylographiſch verviel- 
fältigt worden jei” (S. 40). Dagegen bringt er fie in Verbindung mit der Metall: 
technik feiner Zeit. Er jaßt jein Endrefultat dahin zufammen (S. 50): „Ob nun 
Gutenberg die zur Herftellung von Infchriften und Bucheinbänden benugten Buch— 
ftabenftempel kannte oder ob ihm die im Goldjchmiedehandwert vielfach ver— 
wendeten Punzen (Ornamente, Wertjtattitempel, Bejchauftempel u. ſ. w.) ala Bor- 
bild dienten, jo muß der erfte Echritt meines Erachtens darin beitanden haben, daf 

!) So benannt, weil in ihnen 36 bezw. 42 Zeilen in jeder der beiden Golumnen einer 
Geite ſtehen. 
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er den Tert nicht mehr aus freier Hand gravirte, jondern Punzen mit einzelnen 
gravirten Buchitaben benußte, um fie nach Erforderniß des Zertes in die Metall- 
platten zu jchlagen.“ Da einem ſolchen metallographiichen Verfahren vielerlei 
Uebelitände anhaiteten, muß Gutenberg dann früher oder jpäter eingejehen haben, 
daß fich umveränderlicher Tert mit beweglichem Materiale herftellen lafje, daß man 
direct von Punzen druden könne. Um die hierzu nöthige große Anzahl von 
Punzen zu gewinnen, erfand er den Typenguß und bat durch die Anwendung der 
Giekform zur Heritellung der Typen feinem Werke zweifellos die Krone aufgejegt 
(8. 52—53). 

Ueber die joeben erwähnte Thatjache, daß Aufdrude, mit einzelnen Buchltaben- 
ftempeln auf Handjchrifteneinbänden hergeftellt, älter find als wirkliche Bücherdrude, 
„daB alfo ſozuſagen die Buchdruderkunft von außen nach innen in dad Buch ein« 
gedrungen ift“, belehrt uns in einem kleinen Aufſatze (S. 59—64) der Ardivar 
des Bisthums Mainz, Herr Profefior Dr. Falk in Hleinwinternheim bei Mainz. 
Er weiſt uns verjchiedene, noch erhaltene Einbände nach, auf denen vor Allem ein 
aus Anspach jtammender Dominicanermönd, Conrad Forſter, mehrere Buchitaben- 
zeilen mit Stempeln jeit 1436 bergejtellt hat. Dieje Verſuche im Stempeldrud 
auf Einbänden, die der Nürnberger Mönch 1436—55 heritellte, find deshalb be- 
ſonders wichtig, weil fie datirt find und ein jprechendes Zeugniß dafür ablegen, 
daß ſchon vor der Mitte des 15. Jahrhunderts in Deutjchland an verjchiedenen 
Orten unabhängig von einander Männer thätig waren, ein mechanijches Abdruds- 
verfahren auszubilden, „ohne daß dadurch das Verdienft der Erfindung Gutenberg’s 
berührt wird“. Ein Stempeldruder, wie Foriter, war aller Wahrfcheinlichkeit nad 
auch jener Deutihböhme Procopius Waldvogel, über defjen Thätigkeit in Avignon 
in den Jahren 1444 bis 1446 höchit merkwürdige archivaliiche Nachrichten vor 
einiger Zeit dort zum Borfchein gefommen find. 

Weit umfangreicher ald die bisher aufgezählten Abhandlungen find die zwei 
folgenden, welche den wichtigiten Bejtandtheil der Feſtſchrift bilden. Bejchäftigen 
fie ih doch auch jo recht mit der Perfon und den Werke des Gefeierten, indem fie 
alle die Nachrichten urkundlich und mit zahlreichen Nachbildungen verjehen zu— 
lammenftellen, welche wir über Gutenberg jelbit, beziehungsweije über die Mainzer 
Patricierfamilie Gänsfleiſch, der er angehörte, fein Leben und fein Wert befigen. Die 
erfte diefer Arbeiten hat den Archivdirector Freiherrn Dr. ©. Schenk zu Schweins- 
berg in Darmftadt zum Berfaffer und trägt die Neberichrift: „Die Genealogie des 
Mainzer Gejchlechtes Gänsfleiſch“ (S. 65—131). Die andere rührt von dem 
Biblivthefar Dr. Schorbah in Straßburg her, der fich ſchon früher durch eine 
treffliche Publication über den Aufenthalt Gutenberg’3 in Straßburg befannt ge- 
macht hatte. Sie führt den Titel: „Die urkumdlichen Nachrichten über Johann 
Gutenberg. Mit Nahbildungen und Erläuterungen” (S. 133— 256). Es fann 
bier auf den Inhalt diefer überaus fleißigen und forgfältigen Arbeiten aus Raum- 
mangel nicht im Einzelnen eingegangen und hervorgehoben werden, wie viel Neues 
fie bieten. Sie repräfentiren unter allen Umftänden eine vollftändige und zu— 
verläffige Zufammenftellung von allen urkundlichen Nachrichten, die wir heute über 
bie Herkunft und das Leben Gutenberg's befiken. 

Freiherr G. Schenk zu Schweinäberg hat die Nachrichten über das Mainzer 
Geichleht Gänsfleiſch zahlreichen ftaatlichen, communalen und privaten Archiven 
entnommen. Sogar das vaticanifche in Rom ift herangezogen worden. Durch die 
Entdelung, daß ein großer Theil der Yamilienpapiere in das Frankfurter Stadt- 
arhid gefommen war, hat er feine Arbeit beſonders bereichern können, wenn aud) 
manche wichtige Aufzeichnungen bier nicht mehr vorhanden find. Die Ergebnifie 
feiner Forichungen bat er jo zuſammengefaßt: Das Geichlecht zum Gänsfleiſch tritt 
unter diefem Hausnamen urkundlich erit im Jahre 1330 auf. Doch liegen genügende 
Anhaltspunkte vor, um es noch faft ein Jahrhundert rückwärts verfolgen zu können. 
63 theilte fih in zwei Hauptitämme, zwifchen denen feine Beſitzgemeinſchaft mehr 
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bejtand. Zu den Befigungen der Familie gehörte, neben dem Hof zum Gänäfleifch, 
der Hof zur Laden und der zu Gutenberg. Da der HoF zum Gänäfleifch ſchon 
1370 nicht mehr im Befige der Linie Gutenberg’ war, fo unterliegt ed feinem 
Zweifel, daß der Erfinder im Hof zu Gutenberg geboren ift und danach feinen 
Namen trägt. Nachgewiejen hat jet der Autor in Folge eines neueften Fundes, 
daß jchon mit unferem Johann Gutenberg der Mannesſtamm des älteren Zweiges 
erlojchen ift, während der jüngere, von Sorgenloch zubenannte, in jeinem legten 
Sprofien, einer Frau, erſt 1605 auögeftorben if. Da in den verjchiedenen 
Zweigen der Familie diefelben Vornamen, Friele, Johann (Henne, Hennedin u. ſ. w.), 
häufig wiederfehren, war dadurch die genealogifche Unterfuchung ſehr erjchwert, und 
Freiherr Schent mußte weit ausholen. Aber dadurch bat er feine Arbeit zu ge- 
fiherten Rejultaten führen können, für die er jchon ſeit fünfundzwanzig Jahren 
Ercerpte zu jammeln begonnen hatte. Siegelabbildungen und Stammbäume illu- 
ftriren dieje überaus mühjame, umfangreiche Arbeit, die wohl wenige ihres Gleichen 
haben dürfte. 

Nicht weniger gründlich ift die Arbeit des Herrn Dr. Schorbad. Ihren In— 
halt Hat ihr Urheber ala „eine Sammlung aller unanfechtbaren urfundlichen Nach» 
richten über Johann Gutenberg” und ihre Beitimmung dahin präcifirt, „durch die 
Bereinigung aller Actenftüde, auf denen unfere Kenntniß vom Leben und Wirken 
Gutenberg’3 beruht, für künftige Zeiten jeftzuftellen, welches Urfundenmaterial 
uns im Jahre 1900 zu jeiner Beurtheilung zu Gebote jtand“. Dementiprechend 
werden bier fiebenundzwanzig mehr oder weniger wichtige und umfangreiche Ur- 
funden zunächſt in ficherer Trangjcription, mit Beichreibungen und Erläuterungen 
aller Art, Nachrichten über ihre Provenienz u. ſ. w. wortgetreu mitgetheilt und 
dann in photographifchen Nachbildungen nochmals wiederholt. Von ihnen eriftiren 
leider nicht alle Originale mehr. Wo dieje fehlen, ift auf die erften und beiten 
Abdrüde derjelben zurüdgegangen. Da durch diefe Urkunden der Anſpruch Guten- 
berg’3 auf das Recht jeiner Erfindung erhärtet wird, jo find von den zähen Be- 
fämpfern dieſes Rechts natürlich auch Angriffe auf die Echtheit diefer Urkunden 
erhoben worden. Obgleich diefe für jeden Unbefangenen jchon widerlegt waren, jo hat 
fi doch Herr Dr. Schorbadh veranlıkt gejehen, auf die Beitreitung der Authen- 
ticität, die namentlich von einem in England lebenden Holländer, Herrn Projeflor 
3. 9. Hefleld, ausgeht, Bezug zu nehmen und diefelbe in ihrer Willfürlichkeit nochmals 
zurückzuweiſen. Nicht minder bat er die Einwände, daß Gutenberg fich jelbit 
nirgends ala den Erfinder der Typographie bezeichne, durch ganz underwerfliche 
Zeugniffe unterrichteter Zeitgenofien unschädlich gemacht. Nur perjönliche Berbifien- 
beit im Verein mit nationalen Borurtheilen macht es pfychologiſch erflärlih, daß 
immer wieder neue Verfuche gemacht werden, J. Gutenberg jeinen Ruhmestitel zu 
beftreiten. 

Im Gegenfage zu diefen Hiftorifchen Abhandlungen find die zunächſt folgenden 
mehr defcriptiver Art. Sie beichreiben Producte der früheſten typographijchen 
Thätigkeit von Gutenberg und jeinen erjten Gehülfen. In einer Arbeit „über die 
äjweifarbigen Initialen der Pfalterdrude von Joh. Fuſt und Peter Schöffer“, welcher 
eine furze Abhandlung des Herrn Profeſſor Dr. Falk über „die Mainzer Pjalterien 
von 1457, 1459, 1490, 1502, 1515 und 1516 nad) ihrer hiſtoriſch-liturgiſchen 
Seite” (S. 257—60) vorausgefhidt ift, verbreitet fi) der funftfinnige frühere 
Buchdruder Herr H. Wallau in Mainz eingehend über das jchon mehrfach be= 
handelte Problem, wie dieje prachtvollen, mit den jchönften zweifarbig gedrudten 
Initialen gezierten Chorbücher technifch Hergeitellt feien (S. 261—304). Diejer 
berühmte Drud ift der frühefte beftimmt datirte: „... est consummatus per Jo- 
hannem fust Civem maguntinum. Et Petrum Schoffer de Gernszheim. Anno 
domini Millesimo CCCCLVNH. In Vigilia Assumpeionis.“ Herr Wallau, dem 
Gremplare der verichiedenen Ausgaben des Pfalteriums vorgelegen haben, die er 
minutiös unterfucht bat, kommt zu dem Refultate, daß der ausgezeichnete zwei- 
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farbige Drud der Initialen dadurch möglich gemacht worden ift, daß man in den 
Stod der Initiale deren Ornamente eingefchnitten und roth angefärbt habe, 
während der eigentliche Buchftabe, aus einem dünnen Dtetallplättchen beftehend, in 
dad Ornament blau gefärbt eingelegt wurde. Der Drud erfolgte aljo nad einem 
Verfahren, da8 dem von dem befannten englifchen Artilleriegeneral Gongreve 
(f 1828) eingeführten ähnlich iſt. Wichtiger für die Gefchichte des älteſten Buch- 
druds ift aber neben diefem jehr jorgfältig begründeten Ergebniffe das andere, daß, 
obwohl %. Fuft und P. Schhöffer ala die Druder der älteften Ausgabe des 
Mainzer Pfalteriums zu gelten haben, der eigentliche „Erfinder und Bollbringer 
deö heute noch unübertoffenen Typenſatzes der älteften Pjalterabdrüde Niemand 
anders gewejen fei ala Johann Gutenberg“. Diejes Rejultat wird wenigftens jehr 
wahricheinlich gemacht. 

Noch ficherer als diejes ift da® andere, zu dem Herr Archivrath Dr. A. Wyß 
in feiner Abhandlung kommt, die den Titel trägt: „Der Türkenkalender für 1455. 
Ein Werk Gutenberg’3”. Das einzige uns erhaltene Eremplar dieſes aus ſechs Blättern 
in Quart beftehenden Werkchens befindet fich in der Münchener Hof- und Staatd- 
bibliothet und ift hier photographifch facfimilirt wiedergegeben. In deutſchen 
Reimen beginnt der Tert mit einem Gebet an den Himmelskönig um Beiftand 
gegen den Eroberer Gonftantinopel®, um dann zu den einzelnen Monaten die ver- 
Ichiedenen Mächte der Chriftenheit zum Kampfe gegen den Türken aufzurufen. Er 
ihließt mit einem Gebet an Gott und die heilige Jungfrau und dem Neujahrs- 
wunſch: „Eyn gut jelig numwe Jar“. Er ift der ältefte der Art, den man fennt, 
fügt Wyß bei. Die Abfaffungszeit diejes Kalenders hat Wyß ganz beftimmt firirt. 
Sie liegt zwifchen dem 6. December 1454 und dem Neujahr 1455. Es ift alfo 
raſch bei feiner Herftellung vorgegangen worden, und Wyß Hat jehr Icharffinnig 
nachgewiejen, daß der Verfaſſer feine Reime dem Setzer dictirt hat, wie das auch 
bei der Herftellung von Handichriften vorfam und auch vereinzelt für den Drud 
nachgewiefen ift. Die Sprache derjelben ift die rheinfräntifche mit leichten ober- 
deutichen, alemannifchen Anklängen. Weift das fchon auf J. Gutenberg, den ge- 
borenen Mainzer, der ein Jahrzehnt in Straßburg gelebt hatte, Hin, jo noch viel 
fiherer die Typen, mit denen der Kalender gedrudt iſt. Es find das die ber 
fehsunddreißigzeiligen Bibel. Wyß hält dem entiprechend J. Gutenberg für den 
Verfafier und Anagnoften des Kalender8, der mit dem Typenmaterial der jecha- 
unddreißigzeiligen Bibel nicht nur dieſe Kleine Schrift, jondern noch jech® andere 
gedrudt hat, von denen nur Fragmente übrig find. 

Beichäftigt fich diefe legte Abhandlung mit einem Drude Gutenberg’3 aus deſſen 
frühefter Druderperiode, in der er mit dem Typenſchatze der ſechsunddreißigzeiligen 
Bibel arbeitete, jo jucht Herr Stabtbibliothelar Dr. Velke in Mainz neues Licht 
über feine Thätigkeit in dem lebten Jahrzehnt feines Lebens zu verbreiten. In 
feiner Arbeit, der er den Titel: „Zur früheften Verbreitung der Drudkunft” ge 
geben hat, entwirft er von ihr folgende Darjtellung, die in ihrer Begründung hier 
nicht näher dargelegt werden kann: Nach der Trennung von Fuft konnte Gutenberg 
eine neue Druderei aus eigenen Mitteln nicht eröffnen; fein Genie war unbeichäftigt. 
Da fanden fi (von Neuem) reiche Leute, die feine Kunft fi) zu Nutze machen, 
vielleicht auch gleichzeitig den mittellofen Mann unterftügen wollten. Neben den 
großen, kirchlichen Zweden dienenden Producten der Fuft-Schöfferfichen Officin ver- 
ſprach der Drud eines rein literarifchen Werkes einen materiellen Erfolg. So ent- 
ftand zunächſt zur Herftellung des Katholikon (eines weit verbreiteten encytlopädiſchen 
Wörterbuchs des Johannes Balbus von Genua) eine Gejchäftsverbindung, in der 
Gutenberg ala technifcher Leiter der Druderei thätig war. Zu den Geldmännern, 
den eigentlichen Drudherren, gehörte vor Allem der ihm verwandte Heinrich 
Bechtermünze. Aus diefer von Gutenberg geleiteten Druderei gingen neben dem 
Katholiton noch andere Drude hervor. Auf eine Aufzählung kann aber hier eben» 
io wenig eingegangen werden als auf die von Velke gegebene Erklärung der That- 
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fache, daß ein in den Händeln der Zeit viel genannter Mann, der Dr. jur. Humery, 
doch nach dem Tode Gutenberg’s aus deſſen Nachlafje „etliche Yormen, Buch— 
ftaben“ u. j. w., alfo einen Satz von Typen, zurüd erhalten hat. Belfe nimmt an, 
daß diefe Typen von Dr. Humery an Gutenberg geliefert gewejen jeien, damit er 
mit ihnen 1462 zwei GStreitichriften für den Erzbiichof Diether von Mainz drude. 

Mit diefer Abhandlung ift die Zahl der Arbeiten erichöpft, welche fich auf 
die Erfindung der Typographie und deren Verwerthung durch Gutenberg beziehen. 
Ihnen noch einige andere anzuſchließen, erichien jedoch zwedentiprechend. Denn 
ftand auch die Thatjache der Erfindung durch 9. Gutenberg durch viele Zeugnifie 
ieft, jo mußte dieſes Factum noch dadurch eine Stüße erhalten, dab die „neue 
Kunft“ von Deutichland und insbeſondere von Mainz aus durch deutjche Jünger 
derjelben in den wichtigiten, fich einer fortgejchrittenen Gultur erjreuenden Ländern 
Guropa’3 ihren Ginzug gehalten hat. War man hierüber zwar jchon im All— 
gemeinen unterrichtet. und hatte Herr Velke im weiteren Verlaufe jeiner Abhandlung 
noch neue urkundliche Nachweifungen hierzu beigebracht, jo fehlten hierüber noch 
eingehende und zujammenfaffende Ueberfichten, oder die jchon vorhandenen waren 
doch jorgfältig zu revidiren. Da dieſes, theilweile wenigjten®, nur in den be- 
treffenden Ländern jelbit geichehen fonnte, weil die Specialliteratur hierzu eine 
häufig nur local verbreitete ift, es gleichzeitig aber auch als erwünjcht angejehen 
werden mußte, daß an der Feſtſchrift zu Ehren des Erfinders einer Kunft, welche 
für die ganze Menjchheit von der eminenteften Wichtigkeit geworden ift, fi 
auch Nichtangehörige der deutichen Nation betheiligen möchten, jo find für Frank— 
reih und Stalien die Herren Bibliothefar Labande in Avignon und Archivar 
Marzi in Florenz gebeten worden, fich den deutichen Mitarbeitern an der Feſt— 
ſchrift zuzugelellen und in ihrer Sprache den Siegeözug der deutſchen Erfindung 
in Franfreih und Italien in Zulammenftellungen der erjten dort eingewanderten 
Buchdrucker deuticher Abftammung zu vergegenwärtigen. Beide haben fich unter 
Unterftügung von ihren Landsleuten die Mühen nicht verdrießen lafjen, die mit 
jelbftändigen Arbeiten diefer Art ganz beſonders verbunden find, und mittelbar 
damit zur Verherrlichung der Großthat Gutenberg’3 erheblich beigetragen. Wir 
find ihnen daher auch für ihre tüchtigen Arbeiten zu bejonderem Dante ver- 
pflichtet. Anders lag die Sache für Spanien. Hier hatten gleichjalla zahlreiche 
deutſche Druder, die größtentheils wohl über Italien dorthin gelangt waren, ihre 
Kunft geübt, deren Namen aber erſt durch die Studien eines deutichen Forſchers 
über die Gejchichte des älteſten Buchdruds in Spanien in helles Licht geieht worden 
find. Für dieſe deutjch-panifchen Prototypographen einen befjeren Bearbeiter zu 
finden ala Herrn Bibliothefar Dr. Haebler in Dresden, wäre ganz unmöglich ges 
wejen. Diejer hat daher uns in dem legten Aufſatze der Feſtſchrift einen Ueber— 
bli über die Gefchichte der deutichen Buchdruder Spaniens gegeben, wie da® nur 
ein Gelehrter vermochte, der aus dem Vollen jchöpfen konnte. 

Damit habe ich den Inhalt des in der Feſtſchrift Gebotenen in knappſten 
Umrifjen umjchrieben. Konnten in ihr feine neuen Mittheilungen gemacht werben, 
durch die unfere Kenntnifje über das Leben und das Werk J. Gutenberg’3 umgeftaltet 
oder in ganz enticheidenden Punkten ergänzt worden wären — wozu fi einmal 
eine trügerifche Auaficht zu eröffnen jchien — jo ift doch durch fie unſer Willen 
über ihn und jeine Familie in vielen Einzelheiten erweitert, die Stellung feiner 
Erfindung zu den Vervielfältigungsverfahren feiner Zeit genauer präcifirt, feine 
typographifche Technik und Meifterichaft erläutert und die rajche Verbreitung der 
„neuen Kunſt“ überfichtlich dargeftellt worden. Alles das hat durch die Beigabe 
von Tafeln noch bejonderen Werth gewonnen. Daß jchon allein durch fie die Feſt— 
Ichrift einen ftetö bleibenden hohen Werth behaupten wird, diefe Vorausſage darf 
ihr bei ihrem Eintritt in die Welt getrojt mitgegeben werden. 


Marburg, 1. Juni. D. Hartwig. 


EColonialpolitifhe Fragen. 


Nachdruck unterfagt.] 

Die legten Wochen haben innerhalb und außerhalb Deutichlands eine Anzahl 
bon Greigniffen gezeitigt, die für die Beziehungen des Reiches zur Außenwelt wie 
für feine innere Entwidlung von maßgebendem Einfluß fein können. In erfter 
Linie fteht, nicht wegen feiner thatfächlichen, ſondern wegen feiner jymptomatijchen 
Bedeutung, der Ausbruch der Borer» Unruhen in China. Es iſt nicht das erfte 
Mal, daß im Reiche der Mitte fremde Niederlaffungen und eingeborene Chriften- 
gemeinden bedroht und angegriffen worden find; das Mafjacre von Zientfin 1870, 
die wiederholten Unruhen in Folien, Kwangſi und Szechuan, die Chriften- 
verfolgungen im Yangtizethal 1891, der Aufftand in der Mongolei 1892 und viele 
andere derartige Vorkommniſſe find mit blutigen Lettern in die Gejchichte der Be- 
ziehungen zwijchen China und dem Auslande eingetragen. Aber wenn bisher der 
Haß gegen den Fremden, bie Furcht vor ihm den Borwand zu folchen Bor- 
fommniffen abgaben, jo find diejelben Gefühle, und das ift das Bedauerliche und 
Bedrohliche, diesmal der Grund für die Ausjchreitungen, deren Schauplaß die 
Provinz Chihli ift, und die unter dem Ruf: „Bertilgt die Fremden!“ in Scene 
gejeßt werden. Es ift ein Grundzug der modernen Gejchichtsentwidlung, daß fie 
ihneller ala in früheren Zeiten und darum rüdfichtölofer mit den Schranken auf- 
räumt, Hinter denen Dummheit, ZTrägheit und Trotz fich gegen ihren belebenden 
Einfluß zu verwahren fuchen. Wo geftern noch mächtige Stämme die Unabhängig. 
feit ihrer Inſeln und Gontinente vertheidigten, find heute faum genug Individuen 
übrig, um das Perjonal für eine Gircusfchauftellung zu liefern; die central« 
afiatifchen Reiche, in die einzubringen noch vor fünfzig Jahren mit Lebensgefahr 
verfnüpft war, find längft ruffiiche Satrapien geworden, und don den drei Fabel— 
reichen der jüngften Vergangenheit (Anam, Japan und China) weht über dem 
erften die franzöſiſche Tricolore, das zweite hat fich den Wohlthaten der Eivilifation 
don den Sicherheitsfchwefelhölzern bis zum rauchlofen Pulver und der drahtlojen 
Zelegraphie erichlofien, und auch in das britte haben Dampf und Elektricität 
bereit ihren Einzug gehalten. Und das Alles innerhalb weniger Jahrzehnte! Da 
lann es denn allerdings nicht Wunder nehmen, wenn man, d. 5. Regierungen, 
Völker und Preffe, im Hochgefühl der Errungenschaften vergeffen hat, daß überall, 
auch bei den Völkern, über die wir hochmüthig hinweg zu jehen pflegen, und die 
wir ala die Beute unferes Speer und unferes Schwertes, d. h. unferes Handels 
und unferer Induftrie betrachten, Gewohnheiten, Gebräuche und Gefühle bejtehen, 
an denen zu rühren eine Reaction, einen Rüdfall in die alte Barbarei, wenn man 
will, hervorrufen kann und vielleiht muß. So aud in China. Man Hat aus 
dem Tell des Bären Eifenbahn- und Bergwerkäconceffionen gejchnitten wie Riemen, 
ohne das Thier jelbft zu fragen, und offen und ungenirt darüber geiprochen, wie 
man jeinen Leib zu zerlegen gedenfe, und da wundert man fi), daß der un— 
geſchlachte Pet anfängt, fich zu bewegen und mit feinen Pranken die Sächelchen, 
Kirchen, Eijenbahnen, Miffionsanftalten umwirft, die man für ihn aufgebaut hat. 

Deutige Rundſchau. XXVI, 10, 10 
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Unſere Beziehungen zu England und zu den Vereinigten Staaten wirken auf eine 
ganze Anzahl anſcheinend vernünftiger Menſchen wie das rothe Tuch auf den Stier, 
und was den Juden anbetrifft, jo jcheint er für Viele immer noch hauptſächlich 
deswegen auf der Welt zu fein, um mit Schmähungen und Schlägen behandelt zu 
werden; aber daß der Chinefe uns gegenüber nationale Abneigung und Beſorgniſſe 
empfinden oder daß er über den Chriſten denken könne, wie Mancher bei uns über 
den Juden, das jcheint unverftändlich und unerträglich. Der Boer, der fein Land 
gegen den Engländer vertheidigt, ift ein Held; der Chinefe, der verfucht, dasſelbe gegen 
den fremden zu thun, ein Barbar, dem man nicht jchleunigft genug an den Kragen 
fann. Eine ſolche Aufiaffung trägt ihre großen Gefahren in fich, weil das, was 
wir als unjere Intereffenfphäre in China und als den uns zufommenden Antheil an 
dem Verkehr mit demjelben und an den aus der Entwidlung des Reiches fich er- 
gebenden Vorteilen anſehen, fich leicht aus einem Gewinn in einen Verluft ver: 
wandeln und uns Opfer an Geld und Menſchen auferlegen fann, die zu bringen 
wir nicht in der Lage find und die wir bei einer richtigeren Behandlung der Sache 
nicht zu bringen haben würden. Der Chinefe ift im Allgemeinen ein ganz ver- 
nünitiger Menſch, das Unglüd ift nur, daß jo Wenige fich die Mühe geben, zu 
verjuchen, ihn zu verftehen. Der Compradore, der chinefiiche Agent des fremden 
Kaufmanns, ift zu wohl erzogen, um feinem Brotherrn zu widerfprechen, wenn der- 
jelbe ihm die Vorteile der weftlichen Gultur auseinander jeßt, der Miſſionar hört 
nur jeine Gonvertiten, die ihm ebenjalla, wenn fie überhaupt etwas von der Sadıe 
verjtehen, nad) dem Munde fprechen, und der Diplomat hat e& viel zu eilig, aus 
dem Reiche der Mitte wieder fort zu fommen und fich näher der Heimath die Be 
lohnung für das Opfer zu holen, das er glaubt dem Waterlande dadurch gebradt 
zu haben, daß er ein paar Jahre in Dftafien verlebt hat, um fich die Mühe zu 
nehmen, der Sache auf den Grund zu gehen. So fommt ed, daß die wenigiten 
Fremden, auch wenn fie längere Zeit in China zugebracht, einen Karen Begriff von 
dem haben, was Land und Leute gebrauchen. Ein allgemeines Bedürfniß nad 
Reform, das thatjächlich nur in ganz beichränkten Streifen beiteht, wird al& vor— 
handen angenommen, die Beiriedigung desſelben wird als ein Theil der eigenen 
civilifatorifchen Miffion angejehen, aber der Mühe, ſich mit Papier und Feder hin- 
zujegen und die Art und Weiſe der Einführung auch nur einer Reform und des 
Ergebnifjes derfelben, wenn auch nur vom fiscalifchen Standpunkte aus, fich jelbft 
flar zu machen, unterzieht fich Niemand. So fommt man auf der einen Seite zur 
Mißachtung der Rechte der Leute, die man reformiren will, und auf der anderen, 
bejonderd wenn man ein Deuticher ift, zu dem Wunſche, vielleicht dem Verſuche, 
möglichft Alles nach dem bekannten Schema zu machen und den Chineſen in größter 
Eile in einen guten Preußen zu verwandeln. Das kann natürlich nicht, und je ftolger 
ein Volk auf feine eigene Givilifation ift, um defto weniger, ohne jcharfe Gonflicte 
abgehen, die einerfeits die Sache nicht vorwärts bringen und andererjeitö ben 
nicht zu unterfchäßenden Nachtheil haben, eine Verrohung der Anjchauungen und 
Handlungsweife zu jchaffen, die auf die Dauer auch auf die heimifchen Verhältniſſe 
zurückwirken muß. Die Befiger chinefiicher Anleihen können übrigens unbeforgt auf 
die Vorgänge in China jehen: diejelben find und werden, wenn die fremden Mächte 
nicht gar zu große Thorheiten begehen, localifirt bleiben, und die im vorigen Jahre 
troß aller Gerüchte von Aufftänden u. f. w. jo herrlich fortgejchrittene Entwidlung 
des Handelsverkehrs wird Hoffentlich auch in dieſem Jahre andauern. Aber die 
immer wieder fehrenden Unruhen und die Art und Weife, wie fie von der Prefie 
aufgebaufcht werden, dürften das Privatcapital furchtiam machen und verhindern, 
fih an der wirthichaftlichen Entwidlung China's zu betheiligen. Wir würden dann 
zu dem Ergebniß fommen, daß wir Goncejfionen haben, die wir nicht ausbeuten 
fönnen, und daß wir, ftatt Vortheil und Stärkung aus unferer afiatifchen Beſitzung 
zu ziehen, in derjelben nur eine Quelle politifcher und anderer Bejorgnifje und 
Berlegenheiten finden werden. 
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Manchmal, wenn man die Entwidlung oder richtiger Nichtentwidlung unferer 
Golonien und Schußgebiete betrachtet, wenn man fieht und hört, was in denjelben, 
im Reichötage, in der Colonialgeſellſchaft, in der Preſſe vorgeht, geredet und ge- 
jhrieben wird, möchte man faft zu der Anficht neigen, ala wenn dem bdeutjchen 
Volle in feiner überwiegenden Mehrheit oder wenigitens in feinen gewählten Ver— 
tretern das Verſtändniß für die großen Aufgaben abgebe, die das Eintreten in eine 
Beltpolitif, in den Weltverkehr, ihm auferlegen. Es ift eine unbeftreitbare That» 
ſache, daß nichts jo zur Entwidlung einer Golonie beiträgt wie die Anlage von 
Straßen, und wenn der fahrbare Weg weit über dem primitiven Fußpfade jteht, 
fo fteht die Eifenbahn noch um Vieles höher über dem beften Fahrwege. Und doch 
haben wir erleben müffen, daß, während das englifche Parlament, trogdem England 
in einen Krieg verwidelt ift, der Milliarden verichlingt, faft ohne Debatte über 
30 Millionen Mark für die Vollendung der Ugandabahn bewilligt hat, der deutjche 
Reichsſstag fich nicht Hat entjchliegen können, 100 000 Mark für die Beendigung der 
Vorarbeiten für die oftafrifanifche Bahn herzugeben. Und während die deutſche 
Regierung bemüht gewejen ift, unjerem füdweftafrifanifchen Schußgebiete die Vor— 
tbeile zu fichern, die ihm daraus erwachlen müfjen, wenn die Bahn durch dasſelbe 
geführt wird, die dazu bejtimmt ift, den Anjchluß von der Weſtküſte von Afrika 
nah der den Gontinent von Süden nach Norden durchquerenden Gentralbahn herzu— 
ftellen, rufen ganze Golonialfreife darüber Zeter, daß das Ablommen mit dem Manne 
getroffen worden ift, in deflen Kopfe der Plan der Gentralbahn entjtanden ift und 
der fi ihre Ausführung zur Lebensaufgabe gemacht hat, mit Cecil Rhodes. Die 
eoloniale Politik, wie fie, man muß jagen leider, von denjelben Kreiſen betrieben 
wird, die über das Ablommen mit Rhodes ihr „crucifige* rufen, befteht im Wefent- 
lihen darin, daß die Zulaffung fremder Gejellichaften und fremden Capitals in die 
deutichen Schußgebiete perhorrescirt wird. 

Daß es vortheilhafter wäre, wenn deutſche Gejellichaften mit deutſchem Capital 
die Entwidlung der deutjchen Schußgebiete unternähmen, unterliegt feinem Zweifel; 
die Schwierigkeit befteht eben nur darin, deutiches Gapital für diefen Zwed flüffig zu 
maden. Der Gründe für diefe unwilllommene, aber thatjächliche Ericheinung find 
manche; der wichtigfte ift wohl, daß das beutiche Capital für den Augenblid eine 
zu lohnende Anlage in Induftriepapieren findet, um nach den Schußgebieten zu . 
gehen, wo es der Natur der Sache nach während einer Reihe von Jahren feine 
Zinſen bringen kann. Es ift befonders aus diefem Grunde bedauerlih, daß man 
ſich nicht Hat entichließen können, den Nennwerth der Actien von colonialen Unter- 
nehmungen auf 20 Mark herabzufegen. Heute trägt der Heine Mann in Deutfch- 
land fein Geld zu der aus colonialen Beitrebungen bervorgegangenen und für 
coloniale Zwede bejtimmten Wohlfahrtälotterie; feine Betheiligung an derſelben 
erwedt ihm fein Intereſſe an den Golonien jelbft, er denkt nur daran, ob jein 
2008 gewinne oder nicht, während, wenn er für den jechdmaligen Preis eines 
Loofes (20 Mark) eine Actie eines colonialen Unternehmens erwerben könnte, er 
nicht allein diefem Unternehmen, fondern der ganzen colonialen Entwidlung gegen- 
über ein aufmerkjamer und vorlommenden Falls ein kritifcher Beobachter werden 
würde, Und das ift nothwendig, wenn die coloniale Bewegung in Deutjchland 
überhaupt in Fluß fommen foll. Es ift ja ganz hübich, daß die deutiche Colonial- 
geiellihaft 36000 Mitglieder zählt und ihre Mitgliederzahl fich in den letzten 
Jahren faft verdoppelt bat; aber was bedeutet das einer Bevölkerungsziffer von 
50 Millionen und mehr gegenüber, namentlih in dem Augenblid, in dem bie 
britifchen Colonien fich zu großen Staatenbünden zufammenfchließen und der Außen- 
welt bald, wie das mit Canada bereits gefchehen ift, ala fisfalifche Einheiten 
gegenüber jtehen werden. Die deutjche Regierung, als verantwortliche Vertreterin 
der Interefien des Handeld und der Induſtrie des Baterlandes, wird dieſer 
neuen Thatjache gegenüber feinen leichten Stand haben, und es wäre wünjchens- 
werth, dak diejenigen Kreiſe, die fich in Deutichland ganz bejonders ala das 
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berechtigte Mundftüd der deutſchen colonialen Bejtrebungen anjehen, die frage 
der Betheiligung Deutjchlande am MWeltverfehr von einem höheren, praftijcheren 
Standpunkte auffaſſen möchten, als dies z. B. noch am 1. Juni bei der General 
verfammlung der deutjchen Golonialgejellichait in Coblenz geſchehen ift. Nicht 
aus der Anmelenheit fremder Gejellichaiten oder fremden Gapitald in den 
deutſchen Schußgebieten entipringt den leßteren oder dem Baterlande eine Ge- 
fahr, jondern aus der Hleinlichen Auffafjung, die, ein Ergebniß chauviniſtiſcher 
Gijerfucht, es vorziehen würde, die Entwidlung unferer afrikanischen Befigungen 
Jahre, Jahrzehnte hindurch hinaus zu jchieben, in dem Glauben, daß die Entwidlung 
diefer Welttheile ftill ftehen würde, bis den deutſchen Chauviniſten die Binde vom 
Auge fällt, die fie heute verhindert, zu jehen und zu verftehen. Nicht die Wanderer 
verjammlungen und die Schüßenfefte Haben Deutſchlands Einheit und Größe begründet, 
fie haben im Gegentheil dadurch, daß fie das deutſche Nationalgefühl in falſche Bahnen 
lentten, jehr wejentlich die Erreichung des Ziels erjchwert, das der Staatsmann 
ſich vorgejegt Hatte; und auch der deutjchen Golonialgejelihaft und ähnlichen 
Kreijen wird das Scidjal nicht erjpart bleiben, daß der Politiker in ihnen nur 
ein hemmendes, nicht ein förderndes Element jehen muß. Nicht in der Ab- 
geichlofjengeit gegen außen, nicht im nationalen Chauvinismus können große Ge— 
danken fich Fruchtbringend entwideln: in dem Kampf ums Dajein — und was ijt die 
Politik eines großen Landes ander als der Ausdrud eines jolchen Kampfes — 
müſſen alle überflüffigen Reibungen jorgfältig vermieden, alle Kräfte, auch die der 
Gegner, für den einen Zwed, die Kräftigung des eigenen Leibes, die Unterftügung 
der eigenen Pläne, herangezogen und verwendet werden. Wenn Deutjchland nicht 
aus eigenen Mitteln aufbringen kann oder will, was zur Durchführung der Unter 
nehmungen nothwendig ift, die für unjere afrifanijchen Befiyungen das bedeuten, 
was das Wafler für die Wüſte ift, das beiruchtende Element, jo müſſen diejelben 
eben aus anderen Quellen genommen werden; ed heißt zu flein vom Deutjchen 
Reich denken, wenn man glaubt, daß ein paar Millionen Pfund englifchen Geldes 
in deutſchen Schußgebieten angelegt die Sicherheit oder die Intereffen derjelben ge 
fährden könnten; englijches Gapital hat manche Unternehmungen in Deutſchland 
jelbft in® Leben gerufen, feine Phraje kann eben die Thatfache aus der Welt 
Ihaffen, daß in England mehr Geld und billiger zu haben iſt als in andern 
Ländern, und dem Reiche ift feine Gefahr daraus erwachien, im Gegentheil, nur 
der Verſuch, fremdes Capital eiferfüchtig auszujchließen oder gewaltjam zu ver 
treiben, könnte zu Retorfionsmaßregeln und dadurch zu Schwierigkeiten führen, 
deren Bedeutung unjere Colonialfreunde und Parlamentarier, und leider nicht allein 
in ihren Reden, zu unterfchäßen pflegen. 

Was wir für unfere afrilanifchen Schußgebiete gebrauchen, ift die Möglichkeit 
freiefter Entwidlung, die Entiernung aller Schranten, die der Bureaufratismus auf 
zurichten ſtets beftrebt ift. Dies ift ganz befonders in Südweſtafrika nothwendig. 
Nicht in der Vermehrung der Schußtruppe — welches Gewicht fünnen ein paar 
Hundert Mann mehr oder weniger in die politische Wagſchale werfen —, nicht in 
dem Herausſenden von einem halben Dutzend deutjcher Dienftmädchen oder im ber 
Errichtung einer deutjchen Schule im äußerften Winkel des Landes liegt die Ge 
währ für die Entwidlung des Landes und für die Möglichkeit, dasjelbe dem Reiche 
als ein nüßliches Glied anzufügen; diefelbe ift nur in der Schaffung von Zur 
ftänden in demjelben zu finden, die dem Einwanderer erlauben, fich dort ebenjo 
frei zu bewegen wie in den benachbarten englijchen Gebieten, die es ihm geftatten, 
dort nach eigenem Ermefjen fich eine neue Heimath zu gründen, zu leben, wie es 
ihm gefällt, ohne in jedem Augenblide durch Polizei- oder fonjtige Vorſchriften 
eingeengt und behindert zu werden. Nicht das Capital hat die großen Golonien 
geichaffen, die heute die Herrlichiten Perlen in der Krone des britifchen Reiches find, 
mit der Art und dem Spaten hat der arme Einwanderer, der im Schweiße feiner 
Stirn der Natur ein färgliches tägliches Brod abzwang, fie erobert. Darum ift 
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es auch falſch, ald VBorbedingung für die Auswanderung nad Deutſch-Südweſtafrika 
den Beſitz eines Vermögens von 15—20000 Mark zu bezeichnen. Der Bauer, ber 
noch jo viel befift, um das Saatkorn für die nächfte Ernte zu kaufen, wändert 
nicht dorthin auß; dem Auswanderer muß darum die Möglichkeit gegeben werden, 
in Kleinen Berhältniffen anzufangen und fich jelbft emporzuarbeiten; aber damit er 
fich entjchließt, fich entichließen kann, nad) Südweſtafrika zu gehen, fort mit Allem, 
was ihn dort ungünftiger ftellt ala in den Nachbargebieten, fort mit der allgemeinen 
Dienftpflicht, ſoweit e8 fich nicht um einen bei Aufftand oder Krieg einzuberufenden 
Landſturm Handelt, jort mit allen Verordnungen, die guten Abfichten entiprungen 
fein mögen, aber nicht für Berhältniffe paffen, in denen ein gewiſſer Grad von 
Ungebundenheit den Menjchen für viele andere Entbehrungen ſchadlos halten muß, 
und fort mit den fleinen Satrapen, die am liebjten an jeder Waflerftelle einen 
Geßlerhut aufpflanzen möchten, um fich ganz als Selbftherrfcher zu fühlen. Aber 
freilich, wa8 würden unfere Agrarier jagen, wenn die Möglichkeit der Hinlenfung 
einer deutfchen Auswanderung nad; Südweitafrifa zur Sprache käme, und was 
würde am grünen Tiſche gejchehen, wenn die Verordnungsmühle ind Stoden 
eräthe! 

, Die Ausfichten für die Entwidlung unjerer Colonien find darum wenig er- 
freulih. Dem Capital, das für Eifenbahnbauten und Bergwerläunternehmungen 
nothwendig ift, wird der Zugang erjchwert, dem Ginwanderer wenig geboten, was 
ihn von anderen Gebieten ab zu uns ziehen könnte, und, was am jchlimmiten ift, 
es jcheint an vielen Stellen in den Golonien wie in der Heimath das Gefühl für 
bag, was erforderlich ift, was die Vergangenheit gelehrt hat und die Gegenwart 
beftätigt, nicht vorhanden zu fein; durch eine gewiffe Strammhbeit, durch lärmenden 
Patriotismus wird der Mangel an Berftändniß für die größeren Ziele erſetzt und 
damit ein Zuftand geichaffen, der zu Gonflicten von unabjehbarer Tragweite zu 
führen durchaus geeignet ift. Und wie könnte das nicht der Fall fein, wenn in 
der höchſten berathenden und bejchließenden Berjammlung des Baterlandes, im 
Reichätage, in dem Augenblide, in dem die Mittel zur Berftärfung der Kriegäflotte 
bewilligt werden, zugleich Vieles geichieht, um Börfe und Schiffahrt, ohne die 
Handel und Berkehr undenkbar find, zu fchädigen, und der Ruf nad Zoll- 
erichwerungen, d. 5. im Wirklichkeit nach Zolltriegen, immer lauter ertönt! Die 
nächften Jahre werden für die wirthichaftliche Entwidlung unferes Vaterlandes von 
fchwerwiegenditer Bedeutung fein, fie erfordern den rüdhaltlofen Zuſammenſchluß 
aller der Elemente, die in der Fortſetzung der bisherigen Handels- und Zollpolitik 
die Gewähr für die Zukunft erbliden. Mögen die, welche diefe Anficht theilen, 
nicht wieder, wie das ſchon fo oft in Deutichland der Fall geweſen ift, bis zu ber 
Stunde zögern, in der die Gefahr fich drohend über ihnen zujammenzieht, und 
möge an ihnen nicht das Wort des Dichter zur Wahrheit werden: „Was du von 
der Minute ausgefchlagen, bringt feine Ewigkeit zurüd.“ 

M. dv. Brandt. 
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Dur die Annahme der Flottenvorlage hat der Reichstag ſich ein unbeftreit- 
bares Berdienft um die wichtigiten Lebensintereſſen Deutichlands erworben. Seit dem 
Sabre 1871 hat Deutichland fich als der fräftigfte Friedenshort erwiejen, bemüht, mit 
allen Mächten freundfchaftliche Beziehungen zu pflegen, jo daß es über jeden Ber- 
dacht erhaben it, die Verftärfung feiner Streitkräfte zur See könnte eine kriegeriſche 
Bedeutung Haben. Durchaus verfehlt wäre es deshalb, in der Vorlage eine Spike 
gegen England oder gar gegen die Vereinigten Staaten von Amerika zu fuchen. 
Ser Zrugichluß, daß Deutichland, mit Defterreih-Ungarn und Italien verbündet, 
nur mit Großbritannien und den Vereinigten Staaten in einen Seekrieg verwidelt 
werden könnte, da ein Conflict mit Frankreich und Rußland zu Lande ausgefochten 
werden müßte, ift in der auswärtigen Preffe wieder aufgetaudht. In Wirklichkeit 
muß daran fejtgehalten werden, daß Deutichland durch die ſtets wachſende Aus— 
dehnung feines Handels, durch die Entwidlung feiner Colonien genöthigt ift, über 
eine achtunggebietende Flotte zu verfügen. Ebenſo erheilcht e8 die Weltmacht- 
ftellung Deutſchlands, daß jeine Streitkräfte zur See, ohne mit denjenigen Groß- 
britanniens in Wettbewerb treten zu wollen, allen Anforderungen entiprechen. 
Gerade die friedliche Politit Deutſchlands erhält dadurch die ficherfte Bürgichaft, 
daß auch unjere Stärke auf dem Meere allen Mächten Achtung einflößt. Lehren 
doch gerade die jüngften Vorgänge in China, daß ed im Intereſſe der Sicherheit 
und des Schußes deuticher Reichsangehöriger durchaus geboten ift, aller Orten, wo 
es nöthig und möglich ift, die deutfche Flagge zu zeigen. 

Während der englifche Oberbejehlähaber in Südafrika, Lord Roberts, durch die 
Beiegung von Johannesburg und Pretoria allem Anfcheine nach die endgültige 
Entſcheidung im Kriege gegen die Südafrifanifche Republit und den Oranje- 
Freiftaat herbeiführte, trafen aus China beforgnißerregende Nachrichten ein, aus 
denen auf eine tiefgehende Erbitterung eines Theild der chinefiichen Bevölferung 
gegen die fremden zu jchließen if. Daß die Befikergreifung chinefiicher Gebiets- 
theile durch europäiſche Mächte nicht von allen Schichten der dortigen Bevölkerung 
mit Gleichmuth aufgenommen wurde, fann im Hinblid auf den am Hergebradten 
zäh fefthaltenden Charakter der Chinejen nicht auffallend erfcheinen. Auch fehlt es 
nicht an Anzeichen, wonad) die aufftändifche Bewegung der Borer, die fich an eriter 
Stelle gegen die fremden richtet, eine Zeit lang in maßgebenden Streifen Peling®, 
wenn auch nicht unmittelbare Unterftügung, doch jedenfalls nur jchlecht verhehlte 
Sympathien fand. Vielleicht wurde in diefen Kreiſen auf die Gegenfäße gerehnet, 
die unter den europäifchen Großmächten Hinfichtlich des äußerjten Orients offenbart 
werden könnten. Ueberdies war auch die Stimmung der Regierungen der Ber- 
einigten Staaten don Amerika jowie Japans in Betracht gezogen worden. In 
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diejer Rechnung fand fih nur ein Fehler, da die Mächte, einfchließlich Japans, 
vor Allem in dem Bejtreben einig waren, den Schu und die Sicherheit ber 
Fremden in China herbeizuführen. Alle Gegenjäge mußten Hinter diefem Be- 
ftreben zurüdtreten, weil anderenfalla die Gefahr vorlag, daß die in China erzielten 
Errungenſchaften der Givilifation wieder verloren gehen könnten. 

Einer der vorzüglichften Kenner der chinefischen Verhältniſſe, der frühere deutſche 
Gefandte in Peking, Herr von Brandt, führt an anderer Stelle diejes Heftes aus, 
daß die Borer- Bewegung zwar eine begreifliche Reaction darftelle, zu ernitlichen 
Beforgnifien jedoch keinen Anlaß gebe. In Peking verfügen die fremden Mächte, 
nachdem dorthin Truppenabtheilungen von den Kriegsichiffen aus entfendet worden 
find, über geeignete, wenn auch vielleicht noch nicht ausreichende Machtmittel, um 
der chinefifchen Regierung den Ernſt der Situation Har zu erweifen. Sicherlich kann 
durch die Borer im Inneren des Landes viel Unheil angerichtet und das Zerftörungs- 
werk fortgefegt werden. Der Gefahr, daß die NAufftändifchen des geheimen Ein- 
verftändniffes der Kaiſerin-Wittwe und anderer leitenden Perfönlichkeiten fich ver» 
fihert halten, kann jedoch durch ein emergijches Borgehen der diplomatifchen 
Bertreter der Mächte und der ihnen zu Gebote ftehenden Streitkräfte ein Enbe 
bereitet werden. Die Beforgniß, daß unter diefen Mächten fi Combinationen 
bilden fönnten, die mit verfchiedenen Mitteln dasjelbe Ziel der Unterdrüdung der 
aufftändifchen Bewegung anftreben würden, ift, wie gehofft werden darf, befeitigt. 
Die Eiferfuht Englands und Japans hätte wiederum erregt werden müfjen, falls 
etwa Rußland eine befondere Action unternommen hätte. Für die englifche 
Regierung mußte es gleichfalla geboten erjcheinen, die Empfindlichkeiten Ruß— 
lands zu jchonen. Neben dem entjchiedenen Vorgehen der Truppendétachements 
mußte deshalb eine gemeinjchaftliche Flottendemonftration in Betracht kommen. 
Sobald der kaiferliche Hof die volle Ueberzeugung von dem Ernite und der Ein- 
beitlichkeit diefer Action gewonnen bat, werden die leitenden Perjönlichkeiten nicht 
ermangeln, ihren Einfluß bei den Borern geltend zu machen. Die culturfeindlichen 
Elemente müfjen vor Allem die Neberzeugung gewinnen, daß nicht bloß die Fremden 
fowie die eingeborenen Ghriften China's jeder Zeit ausreichenden Schuß finden 
werden, jondern auch jämmtliche Mächte ſich zufammen jchließen, um diefen Zwed 
in vollem Maße zu erreichen. 

Gleichjam zu den parlamentarifchen Einrichtungen in Frankreich gehörte früher 
la tröve des confiseurs. Um das Neujahrsgeichäit in Paris nicht zu ftören, 
pflegten die Oppofitionsparteien in der Deputirtenfammer zur Zeit der Yahres- 
wende Ruhe zu halten. Wie verbittert müflen daher die Nationalijten fein, wenn 
fie jelbjt den für die Weltausftellung angekündigten Waffenftillftand nicht gelten 
ließen und den aus aller Herren Ländern eintreffenden Gäften dad wüſte Schau- 
ipiel tumultuarifcher Scenen im Palais Bourbon boten! Freilich fehlte ihnen auch 
diesmal nicht die Unterftügung von NRepublifanern vom Schlage Meline’3 und 
Ribot's, die e8 allem Anfcheine nach nicht ertragen können, daß das Gabinet 
Walded-Roufjeau in der parlamentarifchen Gefchichte der franzöſiſchen Republik den 
Beinamen Weltausftellungs-Minifterium führen joll. Dürfte man aus der leiden- 
Ichaftlich erregten Sprache der neu-boulangiftiichen Organe ernftere Schlußfolgerungen 
ziehen, jo käme es dieſen allerdings auch nicht darauf an, unverzüglich nicht bloß 
die Regierung, jondern auch die Republik ſelbſt zu ftürzen, obgleich der Führer der 
Rationaliften, Paul Deroulede, noch in feinen aus der jpaniichen Verbannung 
—— Pronunciamientos verkündet, daß er lediglich die „plebiscitäre Republik“ 
anſtrebe. 

Als ob die Bonapartiſten ſich nicht zu demſelben politiſchen Programme be— 
kennen könnten, mit dem Hintergedanken, den Imperialismus in Frankreich wieder— 
herzuſtellen, jo bald die „Volksabſtimmung“ zu Gunſten ihres Prätendenten aus— 
gefallen wäre! Bezeichnend iſt es, daß als ſolcher mehrfach nicht Prinz Victor, 
der Nächſte zum Kaiſerthron, ſondern der ruſſiſche General Prinz Louis Napoleon 
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genannt wird. Vom Standpunkte der Anhänger der franzöſiſchen Republik kämpft 
alſo das Miniſterium Waldeck-Rouſſeau einen ehrlichen Kampf, indem es den 
Anſturm der verbündeten Oppoſitionsparteien, denen Méline, Ribot und Genoſſen 
Heeresfolge leiſten, mit Entſchloſſenheit abwehrt. Im republikaniſchen Feldlager 
war es Léon Bourgeois, der durch fein entſchiedenes Eingreifen in den Kampf 
die Regierung kräftig unterftügte. Wiederum war es bie Dreyjus- Affaire, die 
den Nationaliften einen willftommenen Anlaß für ihren Vorſtoß bot. Jmmer- 
hin erreichten fie diesmal, daß der Kriegäminifter General de Galliffet aus 
„Gejundheitsrüdfichten“ aus dem Minifterium ausfchied. Und doch war es gerade 
diejer ehemals bonapartiftifche Reitergeneral, der den Eapitän im Kriegsminiſterium 
Fritſch in Inactivität verjegte, weil er einem nationalijtiichen Organe geheime 
Schriftftüde zur Verfügung geftellt hatte, aus denen die Wbficht der Regierung 
erhellen jollte, die Revifion des Dreyfus-Procefjes abermals vorzubereiten. 

Als ein Verbrechen bezeichnete General de Galliffet das Vorgehen des Gapitäns 
Fritſch, der ausdrüdlich zugeitand, er babe fich bei feinem Verhalten durch 
„politiiche“ Erwägungen leiten laffen. Durchaus unverftändlih mußte e8 daher 
ericheinen, daß in der Deputirtenfammer der Sturm losbrach, als der Minifter- 
präfident Walded » Rouffeau die vom Kriegäminifter ala Berbrechen gefennzeichnete 
Handlungsweife mit dem jedenjall® harmlojeren Namen „Felonie“ charakterifirte. 
Wenn daher die neu-boulangiftiichen Organe den Rüdtritt des Generals de Galliffet 
in der Weije begründen, daß er fich nicht länger habe mit dem Gonfeilpräfidenten 
identificiren wollen, der von der fyelonie eines Officierd geſprochen, jo ftellen fie 
entweder der Logik oder der Loyalität des früheren Striegäminifterd ein jehr 
ichlechtes Zeugniß aus. J. Cornely konnte fi) denn auch nicht verjagen, in 
einem mit £öftlicher Jronie gewürzten Artifel des „Figaro“ auf die Autorität Littré's 
geftüßt, nachzumweifen, wie viel ſchwerer die Beichuldigung eines Verbrechens ins 
Gewicht fallen muß als die der Felonie. Thatjächlich führte General de Galliffet 
nur die durch jeine lebte Krankheit erjchütterte Gejundheit in dem Entlafjungs- 
geſuche an und Hob hervor, daß dieſe ihm nicht geftatte, „allen Erregungen des 
Augenblids Widerftand zu leiften“. 

Da die Deputirtenfammer ein VBertrauensvotum für die Regierung beſchloß, 
mußte der don Geiten der Nationaliften in Scene geſetzte Anfturm als zurüds 
geichlagen gelten. Indeſſen machten dieſe einen neuen Verſuch, dad Minifterium 
zu ſtürzen, indem fie eine Interpellation über die Urfachen des Rüdtritte® des 
Generals de Galliffet einbrachten. Mit 313 gegen 171 Stimmen bejchloß jedoch 
die Kammer die Vertagung diejer Interpellation, jo daß auch dieſe nationaliftifche 
Intrigue durchkreugt worden ift. 

Wie wenig berechtigt andererfeits der von den Oppofitionsparteien erhobene VBor- 
wurf ift, die Regierung bereite Dlaterial für eine neue Revifion des Dreyfus-Procefjes 
vor, ergibt ſich am deutlichjten aus der von dem Minifterium im Parlament eingebrachten 
Amnejtievorlage. Vom juriftifchen Gefichtspunfte aus betrachtet muß diefer Gejeh- 
entwurf allerdings als eine Ungeheuerlichkeit erjcheinen. Mit Fug weilen Emile 
Zola und Picquart darauf hin, daß ihr Recht, ihre volle Unjchuld zu erweiſen, 
nicht durch einen legislativen Act verfümmert werden dürfe. Dasjelbe Recht nimmt 
Gapitän Dreyfus für fih in Anſpruch. Wie wenig Verftändniß jedoch für den 
Grundfag der Trennung der Gewalten in den maßgebenden Kreiſen Frankreichs 
berricht, zeigte fich bereitö bei dem Kammerbeſchluſſe, durch den die Regierung aufs 
gefordert wurde, die Dreyfus-Angelegenheit endgültig zu befeitigen. Als ob es fich 
bei diefer nicht um eine juriftiche Frage handelte, die jo lange offen bleibt, ala 
nicht alle Rechtömittel erjchöpft find. Deshalb muß es als ein jchwerer Eingriff 
der geleßgebenden Gewalt in die richterliche bezeichnet werden, wenn das Revifions- 
recht des dom Kriegsgericht in Rennes verurtheilten Capitäns Dreyfus aufgehoben 
werden joll. Vielmehr muß Diefem nach wie vor das Necht gewahrt bleiben, auf 
Grund neuer Thatſachen die Wiederaufnahme des Verfahrens zu erlangen. 
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Im Senate war es indbefondere der frühere Yuftigminifter Trarieur, der bei 
der Berathung der Ammeftievorlage alle gegen diefe in Betracht kommenden 
Momente zufammenfaßte. Er betonte zugleich, daß die Oppofitionsparteien die 
Dreyfus-Angelegenheit von Anfang an ala Sturmbod gegen die republifanijchen 
Einrichtungen benußten. Der Gonjeilpräfident Walded-Roufjeau machte jedoch in 
jo eindringlicher Weije geltend, daß die Regierungsvorlage im Intereſſe der Be- 
rubigung des Landes geboten fei, daß der Senat mit 238 gegen 34 Stimmen 
den Gejeßentwurf genehmigte. 

Die allgemeinen Wahlen für die italienische Deputirtenfammer haben zu feiner 
welentlichen Veränderung in der Zufammenjegung bed Parlaments geführt. Das 
Minifterium Pelloux wird auch in Zukunft über eine Mehrheit verfügen. Da 
jedoch die äußerfte Linke nicht nur nicht geihwädht aus dem Wahltampfe bervor- 
gegangen ift, ſondern ſogar eine Anzahl Mandate gewonnen bat, fteht zu be- 
fürdten, daß die Obftruction von diefer Partei von Neuem aufgenommen werden 
wird. Bezeichnend ijt allerdings, daß die von der äußerjten Linfen eroberten 
Kammerfige nicht auf das Verluftconto der Regierungspartei, jondern das der con» 
ftitutionellen Oppofition fallen, die unter der Führung Zanardelli’s und Giolitti's 
in den Wahltampf eingetreten ift. Aus dem zweideutigen Verhalten diejer Partei 
erklärt fih ihr Mißerfolg, da fein Zweifel darüber obwalten konnte, daß bie 
beiden früheren Minifterpräfidenten ſich nicht durch principielle Erwägungen bei 
ihrer Oppofition gegen die gegenwärtige Regierung leiten ließen, jondern Lediglich 
den GEingebungen ihres Ehrgeizes folgten. Andererſeits hätten fie nicht jtill- 
ihweigend die Objtruction der äußerften Linken gebilligt, ein Verhalten, durch das 
die parlamentariichen Einrichtungen in Mißcredit gebracht werden müfjen. Auch 
bie „Erecution” des Dichters und früheren Abgeordneten Gabriele d’ Annunzio be- 
weilt, daß die italienischen Wähler für Charafterlofigfeit auf politifchem Gebiet fein 
Berftändniß haben. In Altavilla a Mare wurde d’ Annunzio feiner Zeit don 
einer conjervativen Mehrheit zum Deputirten gewählt. Welches Erftaunen mußte 
e8 daher erregen, als der Gewählte inmitten der parlamentarifchen Schlacht bei 
Gelegenheit der von der äußerjten Linken injcenirten Objtruction in das feindliche 
Lager überging! Wie er bei feinen mannigfaltigen literariſchen Wandlungen bei 
Niegiche angelangt ift, wollte er fi auch auf Monte Gitorio ala „Uebermenjch“ 
gebärden und verließ, während der Kampf tobte, da8 eine Feldlager, um ed mit 
dem entgegengejegten zu vertaufchen. Der fchlichte Sinn der Wähler von Altavilla 
a Mare hatte fein Verſtändniß für diefe Wandlungsiähigkeit, jo daß Gabriele 
d’ Annunzio darauf verzichten mußte, in feinem früheren Wahlkreife zu candidiren. 
In Florenz, wo er fi) von der äußerften Linken auf den Schild erheben laſſen 
wollte, erfuhr er dann das Mißgeſchick, daß er von Gambray-Digny, dem Gandi- 
daten der Minifterpartei, aus dem Felde geichlagen wurde. 

Die Niederlage Gabriele d'Annunzio's hatte in&befondere eine fymptomatifche 
Bedeutung. Es braucht nur an Felice Gavallotti erinnert zu werden, der, gleichfalls 
Dichter, in einer für Italien verhängnißvollen Weije die Führung der radicalen 
Partei übernommen hatte. Gavallotti trug die hauptjächlihe Schuld an ben 
Jrrungen und Wirrungen dieſer Partei; fein Geift gebt heute noch um, und 
d’ Annunzio gedachte wohl defjen Erbichaft anzutreten, zumal da er fich im Feld— 
lager der Rechten verfannt fühlte. Ihn mochten wohl auch die allerdings höchſt 
problematifchen Erfolge nicht jchlafen Lafjen, die Françgois Coppee und Jules Xemaitre 
in frankreich ala Parteiführer errangen. Im Intereffe der conftitutionellen Ein- 
rihtungen durfte e8 daher ala ein beträchtlicher Gewinn für die italienifche Re— 
gierung bezeichnet werden, daß ein Wirrfopf wie d’Annunzio von der politifchen 
Schaubühne verſchwunden ift, und daß er gerade durch Gambray-Digny erjegt 
wurde, der bei der Annahme der neuen Gejchäftsordnung der Deputirtenfammer 
eine wejentliche Rolle jpielte. Innerhalb der focialiftifchen Partei wird allerdings 
die Abficht gehegt, dem neuen „Genofjen“ eines der eroberten „Doppelmandate“ 
zu überlafien. 
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Die neue parlamentariiche Geichäftsordnung wird den Mittelpunft ber 
Kämpfe bilden, die von den Organen der äußerjten Linken bereits angekündigt 
werden. Nachdem das Minifterium Pellour dafür Sorge getragen hatte, daß der 
bauptjächliche Stein des Anſtoßes, das decreto-legge, aus dem Wege geräumt 
wurde, hegte die Regierung die Zuverficht, daß geordnete parlamentarifche Verhält- 
niffe wieder bergeftellt werden fünnten. Die Oppofitionsparteien erblidten jedoch 
in der Art, wie die behufs Verhinderung der Obftruction vorgeichlagene neue Ge- 
ſchäftsordnung angenommen worden, eine Vergewaltigung, die nicht geduldet werden 
dürfte. Allerdings enthält die Gejchäftsordnung eine Reihe von Beltimmungen, 
durch die tumultuarifchen Scenen und willfürlichen Verzögerungen der Debatte vor» 
gebeugt werden fol. Zur energifchen Durchführung der neuen Beftimmungen be- 
darf es jedoch eines Borfihenden, der feft entichloffen ift, dem regolamento un— 
bedingte Achtung zu verichaffen. In der franzöfifchen Deputirtenfammer beftehen 
längſt jcharje Anordnungen, durch die widerjpenftige Deputirte zur Anerkennung 
der Autorität des Präfidenten gebracht werden können. Nicht bloß die Genfur, 
jondern auch die temporäre Ausfchließung von Abgeordneten faun verhängt werden, 
die dann auch ihrer Diäten verluftig gehen. Weigert fich der betroffene Deputirte, 
den Situngsjaal zu verlaffen, jo wird die regelmäßig im Palais Bourbon an- 
wejende bewaffnete Macht aufgeboten, bie kurzen Proceß zu machen pflegt. In 
Stalien erhalten die onorevoli allerdings feine Diäten, das Einfchreiten der cara- 
binieri ift jedoch in der neuen Gejchäftsordnung ebenfalla vorgejehen. Nur jcheute 
fich der frühere Kammerpräfident, Colombo, das jchärfite Mittel anzuwenden. Da 
die äußerte Linke in Italien mit franzöfifchen Einrichtungen zu coquettiren Liebt, 
dürfte fie fich auch nicht darüber beflagen, fall die uscieri mit den onorevoli auf 
Monte Eitorio ebenfo unfanft umgingen wie die huissiers des Palais Bourbon 
mit den Mitgliedern der Deputirtenfammer. Nimmt aber die Obftruction wieder 
den früheren tumultuarifchen Charakter an, jo müffen die Barzilai und Gofta nebft 
ihrem Anhange es fih auch gefallen laflen, daß, gerade wie im republifanifchen 
Frankreich, Militär in die Aula einrüdt, um die Rubeftörer zu entfernen. 

Der frühere Präfident der italienischen Kammer, Colombo, gehört ebenfalls zu 
den Befiegten des jüngften Wahlkampfes. Für die Wiederherftellung geordneter 
parlamentarifcher Verhältniffe könnte diefe Niederlage gerade von Nutzen fein, da 
Colombo, eben weil er bei der Herbeiführung der neuen Geſchäftsordnung mwejent- 
lich mitgewirkt hatte, wohl Bedenken tragen mochte, dieje in aller Strenge zur 
Anwendung zu bringen. 

Zu welchen traurigen Zuftänden die Obftruction im Parlamente führen fanrı, 
das hat fich neuerdings in Defterreich gezeigt, wo die Regierung fich genöthigt ſah, 
im Hinblid auf das wüſte Treiben der Tichechen die Seſſion des Abgeordneten- 
hauſes für geichloffen zu erklären. So wird allem Anfcheine nach auf der Grund» 
lage von Nothverordnungen gemäß dem 8 14 der öfterreichiichen Berfafjung eine 
Zeit lang regiert werden müſſen. Daß die Obftruction fchließlich den parlamen- 
tarifchen Ginrichtungen ſelbſt gefährlich werden muß, — wer vermöchte das zu 
leugnen! Wie das Chaos auf parlamentarifchem Gebiete befeitigt werden joll, läßt 
fih in feiner Weiſe abjehen. Die ganze Situation verwidelt fich noch dadurd, daß 
dem öfterreichifchen NReicherathe-in abjehbarer Zeit wichtige Aufgaben, wie der Aus— 
gleich mit Ungarn, geftellt find. Als Regierungspartei fommen die Tſchechen jeden 
falla nicht mehr in Betracht. Freilich hätte e8 dazu nicht noch der jüngften Ob— 
ftruction bedurft. Kaiſer Franz Joſeph ift ein allzu ausgeprägter loyaler Cha- 
rafter, ala daß nicht auf ihn die tichechiichen Angriffe gegen die Armee und bie 
Bündnifverträge mit Deutichland und Italien den ungünftigften Eindrud gemacht 
haben jollten. 
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Eine populäre Himmelsfunde. 





[Nahdrud unterjagt.] 


Das Weltgebäude. Eine gemeinverftändliche Himmeläfunde von M. Wilhelm Meyer. 
Leipzig und Wien, Bibliographiiches Inftitut. 1898. 


Man fann ein Buch vom „Weltgebäude” nicht in die Hand nehmen, ohne 
des Mannes zu gedenken, der vor mehr ala fünfzig Jahren auch mit diefem Titel 
ipielte. Er verwarf ihn, um das glänzendere und tiefere Wort „Kosmos“ zu 
wählen. Wenn heute der alte Humboldt fich von feinem weißen Marmorfig vor 
der Berliner Univerfität aus noch einmal in das pulfende Leben der Großftabt 
mischen dürfte, er würde feltfame Dinge fchauen. Sehr viel weniger noch ala in 
feinen Tagen, über die er ſchon klagte, würde ihm der heiße Berliner Boden als 
die geeignete Stätte erfcheinen zur liebevollen Hingabe an die beſchauliche Betrach- 
tung der Natur. Wie viel fehlt, jo würde er in dem ganzen Häufermeer fein 
Fleckchen unberührten grünen Gartens mehr finden, um in abgefjchlofjener Stille 
fein „Magnethäuschen” aufzufchlagen, in dem er, mit rührender Einfachheit der 
Mittel, in den zwanziger Jahren eine neue Wiffenichaft gründen Half. Und doch 
rollt einer der Straßenbahncoloffe, unter deren Stoß der Weltjtabtboden heute am 
meiften erzittert, nach) Moabit, wo neben Straßen, die Humboldt nicht gekannt 
hätte, die „Urania“, das erſte Inſtitut der Welt für volksthümliche Himmelskunde, 
ragt. Und eine andere geht mit demjelben dröhnmenden Radftoß hinaus in den 
Treptower Park zum Riejenjernrohr, das nicht minder dem Volk, der Laienmenge 
für die Zwecke freier aftronomifcher Belehrung dient. Ideen, zu denen Humboldt 
den Keim gelegt, ald er in der Singafademie feine öffentlichen Vorträge, damals 
eine That beinah verwegenen Muthes, begann, find Hier zum Stamme erftarft. 
Gerade aus diefem Kreife fommt auch jet das neue populärsaftronomijche Buch — 
aus der Feder des Mannes, der die „Urania“ erbacht und erbaut hat. 

Humboldt's „Kosmos“ iſt als jolcher ein claffiiches Buch, das jenjeits aller 
Möglichkeit einer Nachahmung fteht. Der Geift unferer großen Literaturepoche 
weht noch hindurch; man fühlt, daß es ein Buch war, das Goethe hätte jchreiben 
mögen, wenn es ihm bejchieden gewejen wäre, noch zwanzig Jahre zu leben und 
fein ungeheures Wiſſen noch um ein Aleranderreich zu vergrößern. Die Individualität 
diefes gewaltigen Werkes kann Heute, fünfzig Jahre danach, weder wiederholt noch 
nachgemacht, noch übertroffen werden, Selbſt wo e8 in dem Detail engerer That- 
lachen veraltet ift, wahrt e& den Rang einer Gejchichtäquelle. Aber Humboldt gibt 
uns heute im Neufchaffen allerdings noch eine gewiffe Richtung an. Er führt uns 
immer wieder zurüd auf den großen Ernſt, den jede volfäthümliche Verarbeitung 
naturwiſſenſchaftlichen Fachwiſſens erfordern joll. In den Augen der Mitlebenden 
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galt Humboldt ala der größte Naturfenner feiner Zeit, und er war es ganz gewiß, 
was Größe des univerjalen Rundblides anbelangt. Trotzdem trat er ala Dolmetjcher, 
als Lehrer jür die Allgemeinheit auf. In feiner eigenen Auffaffung war dieſes 
„troßdem“ ein „deshalb“. Der Größte im Fach war gerade gut genug, um fich 
der Volksbelehrung zu widmen. Das zeichnet die Aufgabe vorbildlich noch Heute 
mit ganzer Schärfe. Wie bekannt, iſt der volksthümliche Zug gerade in der neueren 
Aftronomie in engfter Verbindung geblieben mit den angejehenften fachmänniſchen 
Spitzen diefer Wiſſenſchaft. Es braucht bloß an die Thätigkeit Wilhelm Förſter's, 
des Directors der Berliner Sternwarte, erinnert zu werden. An diefem Maßſtab 
läßt fi nun thatfächlich auch das vorliegende Buch werthen. Es ift fi bes 
Humboldt’schen Ernftes feiner Aufgabe bewußt und wendet fi) popularifirend an 
die Menge, weil e8 wifjenjchaftlich dazu berechtigt ift. 

Will man die beiden Werke, die fo viel Zeit und Individualität trennt, noch 
nach einer anderen Seite mit einander vergleichen, jo fommt man auf einen Puntt, 
der für die ganze Entwidlung der Naturforfhung im neungehnten Jahrhundert 
charakteriſtiſch iſt. Humboldt jpiegelt — und hier ift e8 einerlei, ob wir vom 
Forſcher oder Vermittler reden — in jeder Faſer noch eine Epoche, die man bie 
objective, in einem gewiſſen Sinne auch die äfthetifche nennen könnte. Schopenhauer 
hat den Zufammenhang zwifchen dem rein objectiven Schauen und dem Grund— 
element der Aeſthetik fejtgeftellt. Man kann aber objectiv in dieſem Sinne aud 
ala Naturforjcher jein. Die abgeflärte Betrachtung ift dann Alles, ijt Selbſtzweck 
auch der Natur gegenüber. Sie faht die Natur wie das gegebene größte Kunft- 
wert. Forſchen heißt die Gejege dieſes Kunſtwerkes enthüllen. Der letzte Zweck 
aller Forſchung iſt die reine Freude am Harmoniſchen, am „Kosmos“, womit 
zugleich der Anſchluß an das engere Nefthetifche und ambdererjeit an die tiefite 
verjöhnende Philojophie erreicht ift. Diefe Auffafjung vom Iehten Wejen der 
Naturiorfchung Hat aber im Verlaufe des neunzehnten Jahrhunderts und wejentlich 
feitt Humboldt’8 Tode einer anderen, mehr fubjectiven äußerlich weichen müſſen. 
Die Ergebniffe der Forſchung wurden Stufen einer wachjenden Natureroberung im 
praftifchen, technischen Sinne. Die Naturforfchung befam einen engeren Zwed für 
den Moment des Kampfes, für den ringenden Menfchen auf diejem Planeten. Der 
Menſch wollte die Natur nicht äfthetifch abgeklärt genießen, jondern die zunehmende 
Beherrihung der Naturkräfte verhieß ihm eine wachjende jubjective Macht, gab 
Brot, gab VBortheile des Lebens, der Gejellfchaft, fie preßte den Planeten unter 
ihn wie ein wilde Roß, das der jehnige Reiter bezwingt. Um noch einmal mit 
Schopenhauer zu reden: die Tendenz des forfchenden Menſchen der Natur gegenüber 
trat aus dem Stadium der Vorftellung über in das Stadium des Willend. Wer 
fühlt nicht, daß diefer Uebergang auf allen Gebieten das Weſen des neunzehnten 
Jahrhunderts umfaßt! Wir jet ftehen noch mitten darin in diefer zweiten Welt. 
Wer heute eine volfsthümliche Aftronomie fchreibt, kann fi) dem nicht entziehen. 
Es ficht wohl jo aus, ala liege die Ajtronomie diefen praftijchen Zielen überhaupt 
fern. Aber das ift nur fcheinbar. In unferer Technik hängt Alles zujammen. 
Wenn wir den Sirius beobachten, jo ift e& letzten Endes doch nur eine Probe auf 
die Naturgeieße, die jeder Techniker vor jeinen Mafchinen braudt. Wenn wir ins 
Weltall mit Billionenziffern hinein rechnen, jo ift diefe Rechnung doch eigentlich 
nur die Leiftung der Mußeftunde eines Riejen, der fein Werkzeug am Himmel 
probt, um nachher auf der Erde Berge zu verjegen. Und wenn wir Menjchen auf 
der Straßenbahn nach dem Park von Treptow führen, um ihnen im Riejenfernrohr 
die Ringe des Saturn zu zeigen, jo erziehen wir im Innerſten doch bloß ein Ge- 
ichlecht, daß eined Tages dieje Straßenbahn jelber noch unendlich vervolllommnen 
wird mit Hülfe derjelben Kräfte, die zwifchen Sonne und Saturn walten. Das 
beißt, wir, die Kinder der fubjectiven, der technifchen, der Willensepoche der Ratur- 
forſchung. Das Tröftliche ift, daß beide Epochen fi) am Ende doch nur ergänzen. 
Aus den Händen des Zeitalterd der Technik geht uns jchließlich eine neue Natur 
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hervor, die wir eines Tages auch wieder objectiv jehen werden und zwar mit ganz 
neuem Genuß. Ginftweilen muß man aber mit der Phaſe rechnen, in der wir 
ftehen, und ihren Bedürfniffen. In Meyer’ „Weltall“ Liegt der Schwerpunft ber 
Darftellung ausgeſprochen auf der praftifchen, der (im weitejten Sinne) technifchen 
Seite. Mit einer bewundernswürdigen Anftrengung ift verjucht, den Laien ohne 
Vorausfeßungen in den Mechanismus des Weltſyſtems einzuführen, in die große 
Himmelsfabrit, wo bie Räder jchwirren, Räder, die Sonnen und Planeten find. 
Auf den Yarbenglanz der eigentlichen Befchreibung ift ſtark verzichtet. Dagegen ift 
die darftellende Fähigkeit um jo padender und individueller, je mehr es gilt, rein 
mechanifche Probleme jchlicht und klar auseinander zu wideln. Der zweite Theil des 
Bandes, der von den Bewegungen der Himmelskörper handelt, ift in diefem Sinne 
auch der eigentlich jchriftftellerifch werthvolle, der die Kraft des Autors für jene 
edle Art des Popularifirens ins glänzendſte Licht ftellt. Das Hiftorifche ift nur 
jo weit, ala e& für dieſe Aufgabe in Betracht kommt, gejtreift, ohne einen Kern 
der Darftellung zu bilden. Und felbjt die an und für fich ftellenweife recht fühnen 
Speculationen der allerlegten Abjchnitte über Schwerkrait und Entwicklungs— 
geihichte der Welten verlafjen, bezeichnend genug, den Rahmen nicht. Es find 
Speculationen eines tüchtigen Technikers über die muthmaßliche Baugejchichte der 
ungeheuren Fabrik, jehr logiſch, aber auch jehr nüchtern bis zum legten Sa. Im 
Ausgang wird erwogen, daß die Mafchine eines Tages von jelbjt zufammenftürzen 
müfle. Cine vage Möglichkeit einer allgemeineren Weiterentwidlung des Ganzen 
felbft über diefen Sturz hinaus wird angedeutet. Jedoch die ganze eigentliche 
Gulturarbeit, Alles, was mit dem Bewußtfein des Menjchen zufammenbängt, erliegt 
dem Fall. „Aber ed will uns jcheinen,” jagt Meyer, „daß jede Weltorganifation, 
welche es zu der Blüthe des Bewußtjeins ihrer ſelbſt, zur entzüdten Anjchauung 
ihrer eigenen Schönheit brachte, eine vollauf befriedigende Beftimmung erfüllt hat.“ 
In diefem Belenntniß der vorlegten Seite blitt etwas auf wie ein leijes Wetter- 
leuchten jener anderen, objectiveren Epoche. Eine tiefere philojophifche Betrachtung 
wird allerdings zurüdgewiejen. Aber man fühlt, daß die eine Epoche eben doch 
Ichlieglich die andere wieder braucht. Wiederum in fünfzig Jahren werden treff- 
liche Bücher wie diefes abermals ihre Arbeit erfüllt Haben. Ein neues, großes 
Stück Wifjen nach der technifchen Seite wird in die Menge verbreitet fein. Dann 
wird man aber das „Himmelsgebäude“ nochmals in anderem Sinne jchreiben, — 
aus einer jelbftgewaltigeren Philofophie heraus. Wo jett der Gedante fich wie bei 
einer Abjchweifung ertappt, da wird er dann erft recht wieder einjegen. Inzwiſchen 
würdigen wir mit freude dieſes Buch. Gin befonderes Lob verdienen noch die 
Abbildungen. Sie ftellen jedes voraufgehende aftronomijche Werk in Schatten. 
Einige der fyarbenbilder, die auf dem Theater der „Urania“ decorativ gut wirkten, 
bier in der Buchwiedergabe aber grob ericheinen (3.3. die ideale Marslandichaft), 
wären bei einer Neuausgabe wohl befjer zu ftreihen. Die Mafje der Tertfiguren 
ift dagegen audgezeichnet, nicht nur in der Wahl, jondern auch in der Reproduction. 
Die Leiftungen des Bibliographifchen Inftituts bleiben bier unerreiht, und das 
Populäre erhält auch künftlerifch dabei den unbedingt beften Ertract des ftreng 


Wiſſenſchaftlichen. 
Wilhelm Bölfce. 


158 


wo. Gefchichte des deutfchen . ——* 
weſens von den erſten Anfängen bis 
gu Wiederaufrichtung des Deutſchen 
eiches. Erſter Band, 16. bis 18. Jahr— 
hundert. Bon Ludwig Salomon. Dlden- 
burg und Leipzig, Schulze’ihe Hofbuchhand⸗ 
fung. 1900. 
Das Vorwort ded Buches beginnt mit dem 
Safe: „Mit der vorliegenden Darftellung wird 
um eriten Male eine vollftändige Geſchichte der 


ntwidlung des deutfchen Zeitungsweſens dar- | 


eboten.” Es fcheint faft unmöglid, ift aber 
oh nur ſchlichte Thatſache, daß die „fiebente 
Großmadht“ bisher ihren Hiftorifer nicht ge— 
funden hat. Es liegen einige ardivarifche 
Specialunterfuhungen vor, wir haben auch Be- 
richte über die Entwidlung einzelner Zeitungen, 
die Entwidlung der Zeitung aber hat man nod) 
in feinem abgeſchloſſenen Werte fpiegeln laſſen. 
Den einzigen Verſuch hat Robert Brut gemagt, 
aber fein Werk fam nicht über den erjten Band 
hinaus, fonnte nit darüber hinauskommen, 
da dem Berfaffer bei feiner breiten Darftellung 
mehr und mehr die leitenden Geſichtspunkte ab» 
handen famen. So wird Ludwig Salomon die 
Ehre der Priorität für fih in Anfpruch nehmen 
dürfen, — fobald er den zweiten, abjchließenden 
Band diefed Werkes vorgelegt hat. Der erſte 
Band behandelt auf 258 Seiten Klein» Dectav 
das 16., 17. und 18. ar eng Das ift feine 
„Gelehrienarbeit”, fein ehrbarer Bibliothelen- 
üter, aber gerade darin möchten wir einen 
orzug bed Buches erbliden. „Von Anfang war 
ich beftrebt, ein lesbar es Werk zu fchaffen,” be- 
tont der Berfaffer im Vorwort. Das ift ihm 
gelungen, und das war unfereö Eradten® gerade 
bei diefem Thema die vornehmfte Aufgabe. Das 
Bud ift vortrefflich disponirt; Bücher aber, die 
vortrefflich disponirt find, pflegen aud gut ge 
ihrieben zu fein, und das vorliegende Bud 
macht von der Regel feine Ausnahme. So viel 
für heute. Nach Erjcheinen des 2. Bandes behalten 
wir uns vor, auf Einzelheiten zurüdzufommen. 
y. Enlturwiffenfchaft und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Ein Vortrag von Heinrich Ridert. 
Freiburg, J. C. B. Mohr. 1899. 

Diefer Bortrag tft in der fürzlich gegründeten 
„eulturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft“ zu Freiburg 
i. B. gehalten worden und verfolgt den Zweck, 
nad dem Begriff zu fuchen, der die gemeinjamen 
Intereſſen und Aufgaben der in dieſem Vereine 
zufammmen wirkenden Theologen, Juriften, Geift- 
lichen, Bhilologen, Nationalölonomen „und viel» 
leicht auch Philoſophen“ zu beftimmen und 
gepen bie der Naturforfher abzugrenzen vermag. 

tiefer der „Natur* gegenjägliche Begriff ift 
ber der „Eultur“, welche ſich geichichtlich entfaltet, 
und wir haben daher von einem Unterfchied ber 
gefhichtlihen und der naturwiffenichaftlichen 
Methode zu reden. Wenn die Naturwiſſenſchaft 


darauf gerichtet ift, die Natur zu erkennen, und 
wenn zu diefem Smwede allgemeine Begriffe, 


und Urtheile gebildet, d. h. Naturgefege erfannt 
werden müffen, fo richtet fi die Culturwiſſen— 
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ſchaft in allen ihren Zweigen auf die Wirflid- 
feit felbft, welche niemals allgemein, ſondern 
immer individuell ift; fie will den einzelnen 
Vorgang fozufagen nadleben laffen. Um aber 
das Bedeutungsvolle vom Bebeutungslofen zu 
fcheiden, bedarf die Geſchichte eines 

meſſers, und ihr wegen diefes Bebürfniffed ben 
Charakter einer Wiſſenſchaft abzufprehen, ift 
leerer und negativer Dogmatismus. Das find 
einige der Hauptfäße der von ernftem Nachdenken 
zeugenben, aber nicht leicht zu lefenden und an- 


zueignenden Schrift. Bon 5 Infos 
on 9. Dansjalob. 
& Co. 1888. 


84. Mbendläuten. 
Stuttgart, A. Bonz 

Dieſer hübſch ausgeftattete und reich illu- 
ftrirte Band „Erinnerungen“ reiht ſich des 
Berfafferd Schriften zu Ehr' und Verherrlichung 
feines Schwarzwälder Heimathlandes an. Sie 
haben ihm in deutſchen Landen viele Freunde 
erworben; neben jo Bielem, was nothwendiger 
Weiſe nur von localem Intereſſe ift, erfreuen 
fie fid an manden Zügen voltsthümlicher 
Sitte und einfadher Poefie, an der originellen 
Eigenart des mittlerweile alt gewordenen 
Priefterd, an der aufrichtigen Ehrlichfeit feiner 
Gefinnung, der man es gern zu Gute hält, 
wenn er, was nicht ſelten der Fall, in Ueber» 
treibungen verfällt und Schrullen zum Beten 
ibt, wie das faft regelmäßig, wo vom 
chwächeren Geſchlechte die Rede ift, gefchieht. 
Geſcheidte Frauen, meint er, jeien gottlob jo 
felten wie weiße Raben, und ibm jcheint der 
Dorfihmied von Haslach das Rechte zu treffen, 
weil er der Anficht ift: „Die Wibervölfer find 
eben alle kurzräthig“, womit er jagen will, fie 
hätten wenig Berftand und Ueberlegung. 
Heinrih Hansjalob’s —— ber Frau 
deckt ſich mit dem Lob, das ein Römer ſeiner 
Gattin in der Grabſchrift ſpendete: „Sie war 
gut und ſchön, eine —* Spinnerin, fromm, 
züchtig, häuslich und ſparſam.“ Wogegen 
Hansjakob der Meinung ift, wollte man „einer 
befieren Eulturdame” den Leichenftein ehrlid 
\ beichreiben, fo müßte ed beißen: „Hier liegt 
Lilli, die Gattin eines dummen Mannes. Sie 
war weder ſchön noch gut, eine fleikige Rad» 
fahrerin, ein freigeift, möglichſt viel aus 
dem Haufe und hat für Pug und Vergnügen 
ausgegeben, was in ihre Finger kam.“ r 
Ent ——— ſo harter Reden ſei erwähnt, 
dab Hansjakob in der Seele ein Peſſimiſt und 
Leopardi fein Lieblingsdidter if. Bon fih 
ſelbſt jagt er: „Zum Glüd bat mich noch Feine 
Secunde im Leben das Verlangen befeelt, 
irgend etwas auf der Leiter der katholiſchen 
Hierarhie zu werden. Ich bin zufrieden, 
daß ich nichts bin als der Pfarrer Hansjakob 
von Hadle. Und ich würde felbit das nimmer 
werden, wenn ich wieder auf bie Welt läme, 
fondern ein fimpler, ungebildeter Bäder, wie 
meine Ahnen ed gemejen find.” So viel an 
ihm lag, bat er das Schidjal corrigirt, indem 
er der Anwalt der Bauernfhaft im Gegenſatz 
zu Städtern und Culturmenſchen blieb. 
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(L’'ile de Saint-Pierre.) 


— — er 


Gin Bekenntniß Rouſſeau's des Jüngeren. 
Herausgegeben 
von 
Ferdinand von Hornfein, 


— a 


Nachdruck unterfagt.] 
Que ne puis-je aller finir mes jours dans cette 
ile cherie sans en ressortir jamais ... Delivrs 
de toutes les passions terrestres, qu’engendre le 
tumulte de la vie sociale, mon äme #’ölanoerait 
frequemment au-desssus de cette atmosphöre et 
commercerait d’avance avec les intelligencoss 
o6lestes dont elle espäre aller augmenter le 
nombre dans peu de temps. 
J. J. Rousseau. 

Wenn man von Biel nach Neuchätel fährt, jo erblidt man auf der linken 
Seite im See eine Kleine, betwaldete Inſel, die in der Mitte von einer hügel- 
artigen Erhebung durchzogen ift und durch einen jchmalen Landftreifen mit 
dem füdlichen Ufer zufammenhängt. 

Die meiften Reifenden jchenten ihr faum eine flüchtige Beachtung, und 
aud der Bädeker weiß nur in ganz Klein gedrudten Lettern von ihr zu 
berichten, daß fie durch Roufjeau’s Aufenthalt im Jahre 1765 bekannt und 
mit alten Eichen, Weinbergen und Obftbäumen bededt iſt. Was könnte auch 
die große Maſſe des Reifepublicums, die jährlicd das Berner Oberland über- 
iwemmt, auf diejem ftillen Eiland juchen, das wie eine fremde Welt, einſam 
und vergefien, neben der großen Heerftraße liegt? Sie würde nur die wenigen 
Zonderlinge, Stimmungsmenfchen und landichaftlichen Feinſchmecker in ihrer 
beihaulichen Ruhe ftören und das Andenken an ben großen Mann verunebren, 
deflen Geift bier eine jo wunderſame Gemeinjhaft mit der Natur ein- 
gegangen ift. 

Berubt ja do der Verkehr des Menfchen mit der Natur auf denjelben 
geheimen Vertvandtichaften und Berfchiedenheiten wie der Verkehr der Menfchen 
unter einander. 
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Auch für den jungen Mann, der an einem Spätnahmittage im Auguft 
von Neuenftadt aus ſich nach der Kleinen Inſel einjchiffte, hatte der Name 
derjelben einen Klang, den feine Reifeluft und fein Buch hervorzurufen im 
Stande ift. Obgleich er die Anfel zum erften Male betreten jollte, war es 
ihm, als kehrte er zu einer trauten Stätte feiner Kindheit zurüd, und fein 
Herz Elopfte in banger Erwartung, ob er auch Alles wieder finden würde wie 
ehedem. Und wie kurz war e3 ber, daß er all’ das erlebte, was in dem 
Namen „Peteröinjel* für ihn eingefhloffen war! Er bejann fih. Kaum ein 
halbes Jahr war verfloffen, jeit er zum erften Mal von ihr gehört, und er 
wußte noch da8 Datum de3 Taged, an dem ihm Irene in ihrem Kleinen 
Zimmer von der Ile de Saint-Pierre erzählt hatte, die fie aus eigener An- 
ihauung kannte und die jeitdem das Ziel feiner Sehnſucht war. 

Freilich, damals war fie nur ein Symbol alles deſſen, was jein jehnendes 
Herz erfüllte, und er hörte darum bei der Erzählung nicht einmal recht zu. 
Er malte ſich dabei Alles noch ſchöner in feiner Phantafte aus und ftellte jid 
vor, wie fie beide im Sommer einmal einen ganzen Tag auf der Inſel erleben 
würden, im Graje liegend, den Bli auf der ruhigen Waflerfläche, während 
e3 über ihnen in den alten Eichen rauſchte. 

Einen ganzen Tag in Wärme und Freiheit! 

Wie unendlich erſchien ihnen dieſe kurze Spanne Zeit, als fie in Irenens 
Wohnung fih mühſam die Viertelftunden ihres Alleinjeins zufammenftehlen 
mußten, in fteter Angft, ob nicht der nächſte Glodenzug ſchon mit einer 
ſchrillen Diffonanz den feinen Zufammenflang ihrer Seelen auseinander reißen 
würde! Wie hätte er damals ahnen können, daß jchon wenige Monate jpäter 
Alles, was in ihnen Klang und zitterte, nur noch einen einzigen Mißton bildete, 
fo häßlich, daß er gewaltſam jede Erinnerung an Jrene zurüdzudrängen juchte! 

Nach feiner Trennung von ihr wollte er zuerft auch von der Inſel nichts 
mehr willen. Bald aber fing die Sehnfuht durch allen Groll und alle 
Bitterkeit hindurch wieder heimlich zu Elopfen an, und auch jeine Neugierde 
nad der Landſchaft, mit der er ſich jo lange in Gedanken beichäftigt hatte, 
war jo groß, daß er nicht widerftehen konnte, vom Berner Oberland aus, wo 
er fi zur Sommerfrijche befand, der Inſel einen Beſuch abzuftatten. 

Er überredete fi dazu unter dem Vorwand, den Spuren des von ihm 
verehrten Rouffeau nachzuwandeln, der nad) der Flucht von Motierd-Travers 
mit feiner Thereſe dort eine kurze, glüdliche Raſt gefunden hatte. Diefe 
Selbfttäufhung ging jo weit, daß e3 ihm fogar gelang, die Erinnerung 
an Irene und die jüngfte Vergangenheit vorübergehend zurüd zu drängen. 
Erft als er ſich auf dem Kleinen Dampfer befand und die Inſel vor fich Liegen 
ſah, drängte fih ihm mit gleicher Deutlichkeit auch da3 feinem Herzen Nabe: 
liegende wieder auf, und er verjuchte jet wie eine Art Kraftprobe jelber den 
Zuſammenhang zwiſchen der Inſel und dem geliebten Wejen wieder herzuftellen. 

Die Probe fiel nicht ungünftig aus. An Stelle der früheren unfrudht- 
baren Kombinationen, wie Alles hätte fommen können, vaffte er ſich gewiſſer— 
maßen zu einer hiſtoriſchen Betrachtung des Gejchehenen auf und fand 
bejonder8 über das, was er in Gedanken auf die Inſel verlegt hatte, ſchon 
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eine Patina gebreitet, al3 ob nicht er jelbft, jondern der alte Rouſſeau Alles 
erlebt hätte. Gelang es ihm erſt, dem Alten auch den übrigen Theil aufzu- 
halfen, jo war feine Reife die jegensreichfte, die er je unternommen. Aber 
dazu war einerjeit3 fein Reſpect vor dem Verfaffer der „Nouvelle Hélotse“ 
zu groß — ob zwar diejer in frühefter Jugend auch feine einwandfreien Be— 
jiehungen zu einer jungen, verheiratheten Frau Hatte — andererjeit3 waren 
manche feiner Wunden noch zu jchmerzhaft, um fich einfach auf einen Anderen 
übertragen zu laffen. Er 30g e8 darum vor, nicht felbft in ihnen herum zu 
Hodern, jondern mit den einzelnen Erinnerungen, tie fie auf einjamen 
Epaziergängen fi ihm ftellen würden, e3 aufzunehmen und fie getrennt zu 
ihlagen. Und dazu war die Eleine Inſel mit ihrem ftillen Waldfrieden und 
der Ausfiht auf den unbewegten See mit dem lieblichen Hügelland wie ge- 
ihaffen. 

Was ihr Bejucher erlebt hatte, waren auch feine bejonderen äußeren 
Begebenheiten. Im Gegentheil. Das Befondere lag, abgefehen von ben 
Charakteren der beiden Liebenden, vielleicht gerade darin, daß es zu feinen 
Auftritten und Ausbrühen kam. Die einzige wirkſame Begebenheit, die 
Gelegenheit zu dramatiichen Combinationen gegeben hätte zwiſchen Mann 
und rau, Mann und Liebhaber und zwiſchen beiden Liebenden jelbft, erfuhr 
unfer Freund erft nah Monaten, nachdem der Vorfall ſchon halb im Sand 
verlaufen war. So kam e3 zu feinen anderen Gombinationen als denen, Die 
jeder der drei Betheiligten über die muthmaßlichen Gombinationen der anderen 
Beiden anftellte. Aber dieje waren für den Liebhaber jo qualvoll, daß, wenn 
er eine Strafe verdient hat, e3 feine peinlichere für ihn geben konnte. Und 
heute noch weiß er von der Gejdhichte, die ex ſelbſt erlebt, nicht viel mehr ala 
Einer, dem man ein Bud unterm Leſen weggenommen und e3 überlaffen bat, 
die Fäden der Erpofition felber auszufpinnen. 

Während der jchlanke junge Mann jo in jeine Vergangenheit vertieft 
war und, mit jeinen blaugrauen Augen träumerifh in die Ferne blickend, 
gleich Napoleon am Bug des Schiffes geftanden, hatte fich der Eleine Dampfer 
„Rouffeau“ mit feinem einzigen Fahrgaft an Bord dem Neuenftadt gegenüber 
liegenden Landungsſteg von Erlach genähert. 

Der Matroje, deffen langjame, fchlaftrunfene Bewegungen den einzigen 
Gedanken auszudrüden ſchienen: „Ich habe Zeit, denn ohne mich geht’3 nicht!“ 
teihte einem alten Männchen, das in ängftliher Spannung ſchon lange auf 
diefen wichtigsten Augenblid feines Tageslaufes gewartet hatte, einige Körbe 
hinaus, und langſam nahm da3 Schiff dann feinen Kurs nordöftlich auf die 
Inſel zu. 

Eine Art Bellommenheit befiel den einfamen Fahrgaft, ala er das 
Männchen den ſchmalen Sandiveg zwijchen den Weiden hinauf gehen jah, dem 
grauen Städtchen zu, das mit jeinem mittelalterliden Schloß etwas entfernt 
am Fuße eines Kleinen, grünen Berges lag. Er war froh, daß er hier 
nit ausfteigen mußte. Und doch jah er da noch ein lebendes Weſen und 
bewohnte Häufer, während fich auf der Seite gegen die Petersinfel zu nichts 
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Erſt als er ſchon einige Zeit an dem ſchmalen Landſtreifen, der Erlach 
mit der Inſel verbindet, entlang gefahren war, entdeckte er vor dem bewaldeten 
Hügelrücken, der die Inſel der Länge nach durchzieht, einen langen ſteinernen 
Damm mit einigen farbigen Gegenſtänden darauf. 

Er holte ſein Fernglas hervor und ſah zu ſeiner Freude, daß es Menſchen 
waren. 

Bald unterſchied er auch die Geſichter von zwei anmuthigen Sommer— 
friſchlerinnen und entwarf heimlich den Plan, wie er mit den leuchtenden 
Farben ihrer Röcke den Schatten ſeiner Vergangenheit erfolgreich aus dem 
Felde ſchlagen könnte. Lebte er erſt wieder in der Gegenwart, ſo war alle 
Vergangenheit etwas von ſeinem Leben Verſchiedenes und konnte ebenſo gut 
Jean Jaques wie Edgar heißen. Denn das war der Name des einſamen 
Fahrgaftes. 

Aber ſeine Hoffnung wurde geringer, je näher er dem Lande kam. Es 
war kein Zweifel: auch die letzten Bewohner der Inſel kehrten mit dem Abend— 
ſchiffe wieder nach dem Feſtland zurück. 

Wenige Minuten darauf ſtand er auch ſchon allein mit ſeiner ſchweren, 
gelbledernen Handtaſche auf dem Stege und ſah unſchlüſſig und trübſelig den 
kleinen Dampfer mit den rotbgetupften Sommerfleidern, den einzigen farbigen 
Punkten in der einförmigen, bleigrauen Landichaft, immer Kleiner und Kleiner 
werben. 

Was thun? Ein dienftbares Wefen, das ihm jein Gepäd hätte tragen 
fönnen, war weit und breit nicht zu jehen, kein Haus, feine Hütte, fein Kahn, 
nichts. Nur in der Nähe im Sande ftand eine Art Badehütte, die aber gerade 
nad der Seite des Steges hin ganz offen war. Und dad war bie einzige 
Richtung, wo Menjchen hinein jchauen konnten. Denn Hinter der Rückſeite, 
die eine dichte Bretterwand hatte, begann gleich die hügelartige Erhebung, die 
nad) diefer Eeite hin fteil abfällt. Der Weg aber, den die legten Jnjulanerinnen 
ber geflommen fein mußten, ging hinter diefem Bergrüden und verlor fich glei) 
in dichtes Gebüſch. 

Nachdem der Ankömmling einige Minuten jo umber jpähend und wartend 
geftanden hatte, entſchloß er fich endlich, feine ſchwere Taſche jelbft zu tragen 
und ans Land zu gehen. 

Da, als er ungefähr in der Mitte des faſt endlojen, aus großen Duadern 
gebauten jchmalen Steges ſich befand, jah er erſt, daß er gar nicht jo einjam 
war, als er geglaubt Hatte. Denn ein mächtiger, gelb und weiß gefledter 
Neufundländer lag quer über dem Steg und verjperrte den Vorbeimarſch. Nur 
durch einen ziemlich gewagten Schritt ganz am Rande des Steges, der bloß 
am vorderſten Theile ein Geländer hatte, war e3 möglich, dieſes Hinderniß 
zu nehmen. 

Nachdem aber der jonderbare Stegwart dem Gaft durch jeine jcheinbar 
völlige Theilnahmslofigkeit feine Verachtung und lleberlegenheit bewieſen hatte, 
jchien er ihm zeigen zu wollen, daß er auch ein Amt auf der Inſel bekleide. 
Denn als Edgar nad) etwa dreißig bis vierzig Schritten fi umjah, bemerkte 
er, daß der Hund in gemeffenem Abjtand ihm lautlos folgte. „Ah,“ dachte 
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er, „da3 ift der Portier Hier, der holt die Gäfte ab,“ und er beichloß, ihm 
feine Tajhe ins Maul zu geben. Denn obgleich er ziemlich; groß und bei 
aller Elafticität jehr Fräftig war, fo ſchien ihm fein Begleiter an Stärke doch 
weit überlegen. Aber als er ftehen blieb, um den Hund an ſich heran kommen 
zu laffen, blieb diefer auch ftehen und ſah ihn mit einem fo überlegenen Blick 
an, daß er vorzog, feine Taſche jelber zu tragen. 

Er war indefjen die Kleine Höhe hinauf geftiegen bis zu der Stelle, wo 
der Weg fih um den Bergrücken herum nad Südoften wendet, und ftellte, 
um auszuruhen, feine Tajche auf die Erde. Er hatte ja feine Eile. Andere 
Ankömmlinge, denen er hätte den Rang ablaufen müffen, waren nicht da, und 
zum Abendeſſen war e8 noch zu früh. Er legte fich alfo in? Gras, was er 
fh ſcon immer als feine Hauptbejchäftigung auf der Inſel vorgeftellt hatte, 
und dachte an Irene. Er dachte nämlih ſchon die ganze Zeit an fie. Die 
Gegenftände um ihn her fielen nur jo nebenbei in fein Bemwußtjein. Gleich 
beim Betreten der Inſel war ihm Alles jo wunderlich vorgefommen, die 
Grenzen zwifchen Einbildung und Wirklichkeit, Vergangenheit und Gegenwart 
hatten fih ihm jo verichoben, daß es ihm ganz natürlich erichienen wäre, 
wenn aus dem Dunkel der Bäume heraus plötzlich zwei ſchlanke Arme ſich 
ihm entgegen geftredt hätten, um ihn auf „ihrer” Inſel willtommen zu 
beißen. War denn die Art, wie ihn der Zufall oder geheime Mächte mit Irene 
zujammen führten, weniger wunderbar oder romantiſch? Es fiel ihm wieder 
die reigende Stunde in ihrem Empfangszimmer ein, als fie ihm erzählte, wie 
fie zum erften Mal feine landihaftlihen Skizzen in die Hände befam, mit 
den kurzen Verſen darunter, in denen er mit wenigen Strichen wie mit dem 
Pinſel die ganze Innigkeit und das Geheimnißvolle der Natur wieder gab. 
Obgleih er ala Dichter nur ein Dilettant war — ald Maler hatte er ſich 
troß jeiner fiebenundzwanzig Jahre jchon einen Namen gemadyt — fo wirkte 
do die Wahrheit feiner Empfindung, das Befondere feines Ausdrudes und 
das Einſame, Erwartungsvolle, Unergründliche feiner Stimmung jo anziehend 
auf fie, daß fie e3 nicht unterlaffen Eonnte, feinen Lebensſchickſalen nachzu— 
forſchen. 

Der Zufall wollte es, ſo erzählte ſie ihm, daß ſie ſich um dieſe Zeit 
gerade in der Nähe ſeines Heimathortes, eines kleinen Städtchens am Rhein, 
befand, wo noch manche Erinnerungen feiner Vorfahren mit den Sagen ber 
alten Burgen verwoben waren. Sie hatte gehört, daß der junge Landichafts- 
maler von Zeit zu Zeit in dieſes Städtchen fomme, und der Wunſch, ihm zu 
begegnen, nahm allmählich die Form der fefteften Meberzeugung an, daß er 
tommen müfle, zu ihr kommen müſſe, ficher, jeden Augenblid. Was er thun 
follte, und was dann aus ihm und ihr würde, daran dachte fie gar nicht. 
Sie wußte nur beftimmt, daß er fommen werde, und ließ ſich auch durch die 
Nedereien ihrer Angehörigen und Freundinnen in ihrer Neberzeugung nicht 
im geringften wankend maden. 

„Ich habe immer auf Sie gewartet,“ jagte fie zu Edgar in ihrem ruhigen, 
beftimmten Ton, der feiner befonderen Bekräftigung bedurfte, „und Sie find 
nit gekommen.“ 
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Er wollte mit einem Scherz erwidern, aber e3 lag eine ſolche Enttäufchung, 
ein folder Schmerz und Vorwurf in ihren Worten, dat er wie ein Schuldiger 
ihre Hand ergriff und um Berzeihung bat. 

„Jh bin ja gelommen,“ jagte er nach einer Weile mit innigem Ton, 
während er die Kleine, ſchmale Hand leiſe drückte. 

„Ja, jetzt,“ exwiderte fie traurig. „Jetzt ift es zu fpät.“ 

Eine Krähe flog in diefem Augenblid hoch in den Lüften über ihm 
hinweg — kräh — kräh. Es Klang wie ein Spott zu ihm hernieder. Gleich 
darauf war der ſchwarze Mahner im Wipfel einer hohen Eiche verſchwunden. 

Edgar fuhr empor, ala wollte er dem Ruf der Gegenwart folgen. 
Zugleid aber hatte der ſchwarze Vogel wieder ein Bild der Vergangenheit in 
ihm erwedt, das Irene jo oft gebrauchte ald einzigen Ausdrud ihres Schmerzes, 
dag Alles jo gekommen und nicht mehr zu ändern war. 

„Der gefangene Vogel!” jeufzte er leife und ſank wieder zurüd auf ben 
Rajen. 

Es lag aber in diefen Worten Irenens zugleid eine Abwehr gegen ihre 
eigenen Wünſche und jeine Beftürmungen. Auch hierfür hatte fie feine 
anderen Worte, mochte er num mit feinen melancholiſchen Augen bitten, mit 
leidenſchaftlichen Ausdrücken fordern oder mit beredten Sophismen fie von der 
Berechtigung feiner Anfprüce zu überzeugen juchen. Sie ließ fih auf gar 
feine Discuffion ein. Sie hörte ruhig zu und antwortete ebenjo melancholiſch 
wie eindringlich mit ihrer klangvollen Stimme: „Sie willen, ih bin ein 
gefangener Vogel.“ Wenn dieje Worte famen, gab er mit verzichtender Miene 
jedes weitere Drängen auf. Es entftand dann gewöhnlich eine längere Pauie, 
in der er nervös an feinem dunkelbraunen Spitbärtdhen zupfte und ihr fein 
ſcharfes Profil mit der fein geichnittenen Naſe zufehrte, während fie ihre 
ſchwarzen Augenbrauen etwas zufammenzog und die jchmalen, blaffen Lippen 
fefter auf einander preßte, wobei fih die Mundwinkel etwas erweiterten. 
Das waren die einzigen äußeren Zeichen der Energie, die das kleine, zarte 
Geihöpf in diejen Augenbliden aufwendete. Dabei jah fie ihn ſtarr und 
unbeweglid an, und das waren die einzigen Momente, wo ihre braumen 
Augen einen falſchen, unbeftimmten Glanz befamen. Vielleicht in folge der 
Lüge, des Widerſpruchs, in den fie mit fich felbft gerieth. Plößlich dann, 
als fönnte fie dieſe unfichere Poſition doch nicht länger mehr halten, zwinkerte 
fie mit den Augen und lächelte ihn an, ala wollte fie jagen: „Bift Du mir 
trogdem gut? Haft Du mich noch Lieb?“ 

Die mißlichen Worte, die ihm der Rabe zugekrächzt hatte, hörte er zum 
erften Mal auf einem Coftümballe, und dahin entführte ihn die Gedanten- 
verbindung jet. Er jah Irene wieder in demfelben Goftüm, das er damals 
für fie gezeichnet hatte, in einer Ede des Saales, wo er fie vor dem 
Schwarm ihrer Bekannten verborgen hielt. Während es um fie her tanzte 
und wogte, ſaß fie auf dem zierlihen Rohrftuhle wie von einem Wall um— 
geben und hörte, gerade als ob fie in ihrem Beſuchszimmer geweſen wäre, 
jein erftes Liebesgeftändniß an. Sie hatten fi in ihrer Unterhaltung ſchon 
vorher in die Zukunft verjeßt und von der Gegenwart wie einer längft ver- 
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Hoffenen Zeit gefprodhen. Da war e3 ihnen ein Leichtes, von ihren „vergangenen“ 
Gefühlen zu reden. Es war Alles vorbei, ein Scherz, eine Phantafie. Sie 
brauchte nicht einmal betroffen und überrajcht zu erſcheinen. Sie mußte längft 
Alles wiſſen, es waren ja nur Erinnerungen. Und was fie nit wußte, das 
hatte fie „gefühlt“. Mit der Zeit wurde aber ihre Verſchanzung ausgekund— 
haftet, und um jeine Beute nicht dem heran ftürmenden Feinde zu überlaffen, 
drüdte ex fie in jeine Arme und walzte mit ihr davon. Nach dem Tanz 
aber — das brachte Edgar wieder auf die Zeit vor ihrer Bekanntſchaft 
zurück — war ihre Freundin, die mit am Rhein war, auf fie zugeeilt und 
hatte fie gefragt, wer denn der Herr jei, mit dem fie eben getanzt habe. Als 
fie jeinen Namen hörte, rief fie ganz entfeßt, ala ob ihr mitten im Balljaal 
ein Geift erjchienen wäre: „Was? Der, auf den Du damals gewartet haft?“ 

Seit diefem Aufenthalt am Rhein waren ungefähr fünf bis ſechs Jahre 
vergangen, und aus dem phantaftiichen Mädchen, das gewartet hatte, war eine 
dreiundziwanzigjährige junge Frau geworden. Sie hatte bald jelbft nicht mehr 
an ihre Phantafien geglaubt und einige Jahre jpäter, ohne zu warten, einem 
Manne die Hand gereiht, der in Allem das Gegentheil von ihr und 
Edgar war. 

Wie fie dazu fam? Sie Hatte es nicht gejagt. Sie jprad nicht gern 
über ihren Mann, und Edgar fragte nicht. Er bemühte fi) überhaupt, den 
Mann jo viel ala möglich wegzudenken. Er kannte ihn kaum, hatte ihn 
nur einige Male getroffen und dabei ganz förmliche Begrüßungen und Worte 
ausgetauſcht. War er im Geſpräch nicht zu umgehen, jo ſprachen beide von 
ihm nur als „er“. Einen anderen Namen Hatte er nit. Nur fo viel 
konnte Edgar im Laufe der Zeit über ihn erfahren, daß er fie auf einer 
Landpartie fennen lernte, kurz bevor ihre Mutter nach des Vaters Tode ſich 
zum zweiten Dale verheirathet hatte. Obgleich Irene derjelben in Liebe zu» 
gethan war, wollte fie doch die Erinnerungen an ihre Hinderzeit mit feinen 
fremden Eindrüden mehr verwirren und das Bild des Elternhaufes jo be— 
wahren, wie e3 ihr Vater, an dem fie ſchwärmeriſch gehangen noch gefehen Hatte. 

65 kam aber noch ein anderer Grund hinzu, der mehr in ihrer Natur 
als in den Äußeren Verhältniffen lag, und das war der pſychologiſch merk— 
würdigere. Sie hatte in ber kurzen Zeit, die fie mit ihrem künftigen Manne 
vor der Ehe zujammen war, die Beobadhtung gemacht, daß jein hHeiteres, 
gejundes, natürliches Weſen einen günftigen körperlichen Einfluß auf fie Habe, 
und nahm ihren Mann mehr, um fich zu verlieren, al3 um ihn zu gewinnen. 
Sie wollte Lieber fich ganz aufgeben ala in der eigenen Welt, in der fie bis 
dahin lebte, nur einen der vielen unerfüllbaren Wünjche. Sie war wie eine 
indiſche Blume, die fih nur im Mondlicht öffnet, feingliederig, zart an 
Körper und Seele, zitternd vor jeder fremden Berührung, aber elaſtiſch, zäh 
und von höchſter Willenskraft in ihrer eigenen Welt. Ein zweites ſolches 
Wejen zu finden, das wie fie dächte und empfände, das fühlte fie, wäre un- 
möglich. Wenn ihre Seele wie eine Saite mit ihm geſchwungen hätte, fie 
wäre doch unglücklich geworden. Darum wollte fie lieber ein anderes, ganz 
anderes Weſen, dem ihre Melt auf immer verichloffen war. 
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Edgar war während dieſer Gedanken langſam von der erhöhten Stelle, 
wo ſein Kopf lag, ins Gras herab geglitten, und er ſah nun mitten in die 
hohe Gräſerwelt hinein, von der er bisher von ſeiner Höhe herab nur die 
Spitzen geſehen hatte. 

Eine eigenartige Welt, dieſe langen, ſchmalen Geſchöpfe mit ihrem gleich— 
mäßigen Rhythmus und ihrer wunderfam feinen Melodie! Und unten auf 
dem Grunde die groteste Käferwelt mit ihren leuchtenden Farben und ihren 
exotiſchen Domen, Kuppeln, Brüden und Säulenhallen. Wie fie fi ab- 
mühten, die drolligen, jchwerfälligen Spießbürger, an den glatten Halmen 
hinauf zu Klettern, die nicht für fie geihaffen waren! Immer wieder glitten 
fie ab und purzelten auf den Rüden. Trotzdem gaben fie den Verſuch nicht 
auf. War e8 nur ein Sport, der fie auf die höchſten Spitzen trieb, oder eine 
Religion? Lag in diefem Drange ſchon eine Fortentwidlung zu einem höheren, 
fliegenden Weſen, wie fie von oben herab famen aus „Glanz und Wonne“, 
die luftigen, ſechsbeinigen Ritter mit ihren goldenen Lanzen und Erpftallenen 
Shilden? Ad, frei zu fein, dort oben zu jchweben, wo es feine Fallen und 
Spinnennebe mehr gab, wo die freie Liebe war! 

„Haha!“ Edgar mußte lachen. Als ob Liebe und Freiheit nicht ein 
ewiger Widerfpruch wäre. 

Aber vielleicht würde man dort oben nicht gleich aufgefreffen, wenn man 
feine Gegenliebe fand? 

D glüdliche Käferjeele, wenn Du erft Flügel hätteft! 

Ein dicker, ſchwarzer Bockkäfer lenkte jetzt Edgar’3 Aufmerkſamkeit von 
dieſen allgemeinen Betrachtungen wieder auf ſeine beſonderen Erlebniſſe. Der 
Schröter hatte ſich an das höchſte von allen Grasgeſchöpfen gemacht, eine 
weiße Blume auf ſchlankem, violettem Stil, deren Heine Glode ein einziger 
Ihimmernder Thautropfen füllte. Den rauheren Stiel hatte er glücklich 
erflommen, aber zur Glode fam er nicht hinauf. Und da hing er und fchaufelte 
die zarte Pflanze, daß fie fich halb zu Boden neigte, aber der Thautropfen 
fiel nicht herab. 

„Arme Blume,“ ſprach Edgar und fchleuderte voll Wuth den Käfer um 
ein paar Tagereifen weiter ind Gras. Warum ſagte er nicht „armer Käfer?” 
Aber er Hatte einmal einen ganz ungerehten Haß gegen ihn, obgleich der 
Blume gar nicht? gejchehen war. Der Käfer hatte die Glode gar nicht 
berührt, nur den Stiel — was lag daran? ebt aber, durch feine eigene 
Berührung, war der Thau herab gefallen, und der nächſte Abendionnenftrahl 
ſchmerzte vielleicht Schon die arme Blume. 

Ein unerträglicher Gedante quälte ihn jet, der, eine Schuld auf fid 
geladen zu haben. Nicht im Sinne der landläufigen Moral. Solche „banalen“ 
Borwürfe machte er fih nit. Er hatte fi ein moraliſches Syftem zurecht 
gelegt, nach dem er fich in diefer Beziehung nichts vorzumwerfen braudte. Gr 
jubtrahirte einfach den Dann, dachte ihn weg oder behandelte ihn ala Bruch— 
theil, der nicht berüdjichtigt werden konnte. Mußte aber mit ihm gerechnet 
werden, fo betrachtete er ſchon feine bloße läftige Anweſenheit als eine feind: 
jelige, herausfordernde Handlung. Alſo brauchte man wieder feine Rüdficht 
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für ihn zu Haben. Einem Feinde konnte man ruhig nehmen, was er bejaß, 
um jo mehr, wenn er e8 unrechtmäßig ſich angeeignet und man ſchon vorher 
ein Recht darauf Hatte. An dieſem Punkte ftand aljo Edgar vor feinem 
Gewiſſen ſchuldlos da. Auch daß er Jrenen Schmerz zugefügt hatte, bedrückte 
ihn nicht. Er hatte viel mehr durch fie gelitten, und es Hatte in ihrer Macht 
geftanden, Alles zu ändern. Aber vielleicht Hatte er etwas an dem feinen 
jeeliichen Organismus, den das Schickſal in feine Hände gab, verdorben. 
Durh ihn war ja ihre Seele zum erften Mal geöffnet worden. Wer 
tonnte wiflen, ob diefes feine Anftrument je wieder denjelben Ton gab? Es 
mußte jchon deshalb anders klingen, weil „er“ Alles wußte. War fie nicht 
gezwungen gewejen, „ihm“ einen Einblid in ihr Inneres zu geben? Und 
tonnte fie dann länger in dieſer Welt leben, die ein Ungemweihter betreten? 
Sie hätte ſich ſelbſt umſchaffen müffen, wenn fie nicht ſchon duch Den, ber 
fie liebte, verdorben worden wäre. Welch' eine ſchöne Welt hatte er zerftört! 
Und für ein Verbreden an einem ſolchen Kunftwerk der Natur gab es feine 
Strafe, die groß genug ar. 

Wenn nur „er“ nicht geweien wäre! dachte er jet wieder. „Er“, der 
Mann, war an Allem jhuld. Er hatte alles Häßliche, Lächerliche in ihr 
ſchönes Zuſammenſein gebradt. 

Eine maßloſe Wuth gegen „ihn“ erfüllte ihn jetzt. Er ſtieß kurze, un— 
verſtändliche Laute hervor und riß alles Gras aus dem Boden, das er mit 
der Hand faſſen konnte. So ungerecht war er meiſtens gegen „ihn“. Aber 
daß er es jet noch fein konnte, da er ſich von jeiner Leidenſchaft geheilt 
glaubte, das erfüllte ihm mit jchmerzlichfter Bejorgniß und Reue. So hatte 
er dem Andenken an ben jeligen Friedensgeiſt der Inſel gehuldigt! Statt 
nieder zu knien in Ehrfurdht, wo der Verehrungswürdige gewandelt, Hatte 
er die jungen, unſchuldigen Pflanzentriebe aus der Erde gerifien und vielleicht 
gerade ben Fleck verwüſtet, wo der große Naturfreund die Vorfahren diejer 
Pflänzchen wie feine Kinder mit Liebevollfter Sorgfalt betrachtete. E3 war 
Edgar ja bekannt, daß Rouſſeau an den WVormittagen, die er mit botanifchen 
Studien verbradte, oft mitten in feiner Arbeit mit Lupe und Linne unter 
dem Arm aus dem Zimmer eilte, um den Gegenftand, mit dem er fich be- 
ichäftigte, glei an jeinem Entftehungsorte kennen zu lernen. Er wußte, daß 
der große Mann das muthwillige Zerftören von Pflanzen für ein fluchtwürdiges 
Verbrechen hielt. 

Vol Beftürzung ftand er auf, um die Stelle, wo er gefrevelt hatte, zu 
verlafien, räumte aber vorher noch mit peinlichiter Sorgfalt alle Spuren feiner 
Schwäche aus dem Wege, um nicht jpäter beim Borübergehen daran erinnert 
zu werden. Dann hob er mit einem Seufzer feine Taſche von der Erde auf 
und machte ſich wieder auf den Weg. 

Sein erfter Gedanke, al3 er wieder in der Gegenwart ftand, war, fich 
nod feinem vierbeinigen Begleiter umzuſchauen. Der ließ ſich aber nirgends 
mehr ſehen. Ein folder Gaft, der auf der kurzen Strede vom Landungsſteg 
bis zum Hotel eine halbftündige Raſt madjte, war ihm offenbar nie vorge- 
fommen. Er lief daher voraus und gab am Portal des Gafthaufes durch ein 
verähtliches Kopfwenden zu verftehen, daß noch Einer hinter ihm komme. 
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Edgar ſuchte fih nun gewaltiam von feinen Gedanken loszureißen und 
nur das Nächftliegende zu betradhten. Ein jchmaler Weg führte ihn um den 
Hügel herum in nordöftlicer Richtung gerade auf das Haus zu, dad er jebt 
zum erften Dale Hinter den Weinbergen auftauchen ſah. Es mußte das Gaft- 
haus fein. Denn ein zweites Gebäude gab es nicht auf der Inſel. Das 
flofterartige Ausfehen desjelben ftimmte auch ganz zu ber Bejchreibung, die 
ihm Irene davon gemacht Hatte. Trotzdem befremdete ihn der Anblid des 
Gebäudes. Denn das Bild, wie es ihm in feiner Phantafie erjchienen, 
war ftärfer ala die Wirklichkeit. Aber diefe war einmal ausnahmsweiſe noch 
ſchöner als die Vorſtellung. Man konnte fi feine maleriſch und poetiſch 
ftimmungsvollere Umgebung denken für das einfame Klofter mit feinem alten 
Mauerwerk und dem hohen, braunen Schindeldad mit dem Kleinen Thürmchen 
darauf. Aus Obftbäumen, Weinbergen und Wieſen hervorſchauend lag das 
majfive, einftöcdige Gebäude mit dem Nüden an den Hügel gelehnt, während 
jeine Borderfeite auf grüne Wiejen und den nahen See hin jah. 

Der bewaldete Hügelrüden, an dem Edgar jet entlang ging. durchſchneidet, 
wie jchon erwähnt, die Inſel der ganzen Länge nad und fällt nad) ber Seite, 
von der das Dampfidiff kam, fteil ab. Auf der Seite dagegen, an der das 
Gebäude liegt, ſenkt er ſich ſanft herab und ift mit Obftbäumen und Reben 
bewachſen. Nur rechts vom jchmalen Meg, den Edgar ging, war Wiefenland 
bi3 zum See. Vor ihm aber jchloß die Scenerie eine Reihe hoher Bappeln, 
die, wie um die Entfernung vom See bis zum Gafthaus zu meſſen, jchräg 
hinüber in den Grasboden geſenkt jchienen. 

Nah fünf Minuten Hatte Edgar das Gaſthaus erreiht und trat durch 
den Thorbogen des rechten Seitenflügel3 in einen großen Hof, der auf drei 
Seiten von dem Gebäude umfchloffen wurde. Nur nad) rüdmwärts war er 
offen und ließ den Blie frei auf den Hinter dem Haufe fanft auffteigenden 
Höhenzug. In der Mitte des Hofes, über den hölzernen Bänken und Tijchen, 
die den ganzen Raum bebdedten, ragte ein mächtiger Nußbaum auf, deſſen 
ihattige Aefte bi3 an die Fenſter der beiden Seitenflügel und an die Glas- 
veranda de Hauptgebäudes reichten. 

Edgar war jo in die mittelalterliche Romantik diejes malerifchen Erden— 
winfels verſunken, daß er zuerft den Mann gar nicht bemerkte, der inzwiſchen 
aus den Wirthichaftsräumen zu ebener Erde herausgetreten und einige Schritte 
auf ihn zugegangen war. Diefe Räume lagen um den offenen Gang, in den 
man durch den Thorbogen Fam, und der auf den Seiten gegen den Hof zu 
nur einige Säulen zur Stütze hatte. Ueber dem Gang nahm die ganze Rüd- 
feite des Hauptgebäudes eine große Glasveranda ein, und die betrachtete Edgar 
eben, al3 er de Mannes in jeiner Nähe gewahr wurde. 

Da e3 auf der Anfel feine Eile gab, jo dauerte es noch eine Weile, bis 
fi die Beiden begrüßten. Der Mann beſah ſich zuerft noch ein Aſtloch in 
einem Tiſche, das offenbar ein Gaft, dem es an befferer Unterhaltung fehlte, 
erft kürzlich heraus getrieben hatte. Edgar ſeinerſeits betrachtete fich den Mann, 
mit dem er nach menschlicher Berechnung doch früher oder jpäter zujammen- 
fommen mußte. Gr hatte ein länglidjes, regelmäßiges Gefiht mit ruhigen 
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dunklen Augen, einen langen, graugeiprenkelten VBollbart und auf dem unbe- 
deckten Kopfe eine Table Stelle, die faft wie eine Tonſur ausſah. Er war 
aber fein Mönch, jondern der Verwalter oder, wie jein eigentlicher Titel 
lautet, Einnehmer der Inſel. Wie er zu dieſem Ausjehen fam, das jo ganz 
zu feiner Umgebung paßte, war eine jener vielen Zufälligkeiten, die zufammen- 
treffen müflen, wenn es im Leben einmal zu einer Stimmung fommen joll. 
Oder hatte vielleicht die Regierung in Bern, der die Inſel gehört, ihn mit 
feinem hiſtoriſchen Sinn in Rückſicht auf jein Aeußeres zu ihrem „receveur* 
ernannt? Möglich aud, daß jein Geficht erſt allmählich, nad) Art der Schutz— 
färbung bei den Thieren, jeiner Umgebung jo ähnlich geworden war. 

Edgar, für den die patriachaliiche Erjcheinung etwas Ehrfurdhtgebietendes 
hatte, grüßte den Dann zuerft, und diejer führte ihn, ohne fein Begehren ab- 
zuivarten über die Treppe im Linken Seitenflügel dur einen langen Flur- 
gang nad feiner Zelle. Er that dies mit der Ruhe eines Mannes, dem 
fih alle Handlungen von jelbft erklären. Auch daß der Gaft feine Taſche 
felber die Treppe hinauf trug, ſchien ihm jelbftverftändlih. Nachdem ex dem 
Fremden noch die Zimmerthür geöffnet hatte, empfahl er ſich wieder ſchweigend, 
ohne einen weiteren Auftrag abzuwarten. 

Der einfame Gaft warf einen raſchen Blid auf das Zimmer und trat 
dann ans Fenſter. Es ging nach Norden auf die Weinberge. Auf der rechten 
Seite jah man nod einen Streifen See. Bor dem Fenſter führte der Weg 
zu ihm hinab an der Pappelallee vorbei, die man jeht von der Seite in der 
Verkürzung ſah. Rechts am Wege, nur einige Meter vom Tyenfter entfernt, 
ftand ein fteinernes Brunnenhäuschen. 

„Wenn e3 wenigſtens laufendes Waffer wäre,“ dachte Edgar, während fein 
Bli auf den Ziehbrunnen fiel. „Aber dieſe tödtliche Einfamkeit und Stille!“ 

Kein Lufthauch bewegte ſich, auch der See lag jpiegelglatt in der Abend- 
ftile. Die vereinzelten Rufe der Raubvögel und Unken langen ganz aus 
weiter ?yerne. 

Edgar ging wieder vom Tyenfter weg und zündete eine Kerze an. Da 
fam das Leben. Ein Heer grotesker, frabenhafter Sumpfinfecten ſtürzte wie 
auf ein ideales Lojungswort aus ihren Schlupfwinteln ans Lit. Sie wären 
grauenhaft, entjeßenerregend gewejen, wenn man fie in menschlicher Größe ge- 
jehen hätte. Aber jo waren fie nur komiſch, wie Alles, das man nicht genau 
betrachtet. Die lächerliche Seite der Dinge ift ja immer die oberflädhlichite. 
Wie drollig war diefe Jagd nach dem eingebildeten deal, das verzweifelte 
lattern, Sumjen und Stöhnen mit der ganzen komijchen Prellerei am Ende! 
„Wie fie Mufit maden,“ jagte ihr philoſophiſcher Betrachter, „wenn fie fid) 
die durchſichtigen Flügel verbrannt haben! Vielleicht dichten fie auch. Und doch 
flattern fie immer wieder zu dem unmwiderftehlichen, glänzenden Zauber, weil fie 
müfjfen —, die dummen Teufel! — bis fie zu Grunde gehen.” 

Edgar ftieß ein lautes, bitteres Lachen aus, erjchraf aber jelbft darüber, 
al3 e3 in dem feierlichen, matt erhellten Raum widerhallte. Das Zimmer war 
jo hoch und ernft, und die wenigen alten Empiremöbel, die darin waren, 
madten nur den Eindrud noch größerer Leere. 
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„O dieſe beängftigende Gegenwart! Lieber wieder in bie Vergangenheit!“ 
dachte Edgar. Eine faft Franthafte Sehnjucht überfiel ihn, fich auszuſprechen, 
überhaupt nur zu fprecdhen, ſich in Mebereinftimmung mit einem geliebten 
MWefen zu willen. Wenn e8 aud ein anderes wäre als fie. Aber es 
war Niemand da, wie immer in jolcden Zeiten, und es fiel ihm aucd Niemand 
ein. So dadte er wieder an Sirene. Er wußte, daß er fi im dieſer 
Stimmung ihr ohne Rüdhalt, ſchrankenlos hingeben müſſe, darum verfuchte 
er gar feinen MWibderftand und warf fi, in feiner Schwäche ſchwelgend, ihren 
Namen rufend, ftammelnd auf fein Bett. 

„So kann's nicht weitergehen,“ rief er nad) einiger Zeit, fprang mit einem 
Sat auf und eilte an den Schreibtiih. Er wollte jchreiben. Was, war ihm 
aleih. Wenn es ihn nur von feinen Gedanken abzog. Er hatte ohnehin einige 
Briefe, die ihm unangenehm waren, immer wieder verſchoben, — die wollte er 
jet erledigen. Aber er fand kein Schreibzeug. Unwillkürlich mußte er an 
Rouffeau denken, der hier auch feines bejaß. Denn der verfolgte Mann hatte 
nad feiner Flut von Motierd-Traverd, two er wegen feiner freigeiftigen 
Schriften vom Pöbel Nachts in feinem Haufe mit Steinwürfen überfallen 
worden war, einen jolden Widerwillen vor dem ganzen Schreiberhandiert, 
daß er beichloß, fein Leben in Zukunft ohne Schreibzeug zu verbringen. Brauchte 
er es einmal zu einem unvermeidlichen Briefe, jo nahm er ed von feinem 
Wirth zu leihen und ftellte ihm unmittelbar nach Gebrauch den unheilbringenden 
Gegenftand wieder zurüd. 

Edgar beabfichtigte zuerft, fich ebenfo wie fein Vorgänger an den Wirth zu 
wenden. Wieder mit Rouffeau befhäftigt, fiel ihm jedoch ein, daß er das 
Heiligtum der Inſel, deifen Zimmer, noch nicht gejehen hatte, und er ging 
hinaus, e3 zu fuchen. Ein freundliches Mädchen, da3 er auf dem Gange traf, 
geleitete ihn. Er kam zuerft in einen niedriger gelegenen Raum, eine ehemalige 
Küche, die Rouffeau ald Lagerplaß für feine Kiften und Koffer diente. Won 
bier aus führten ein paar Stufen in fein eigentliches Zimmer. Es ging auf 
einen Gemüfegarten vor dem Haufe, und aus jeinem Kleinen, vieredigen Fyenfter 
jah man an klaren Tagen über den Garten hinweg auf den See und bie 
fernen Gletjcher des Berner Oberlandes. Aber der eigentlihe Grund, warum 
fih Rouſſeau gerade diefes Kleine Zimmer ausgeſucht hatte, war ein anderer. 
Es bejaß noch einen wichtigeren Vortheil als die reizende Ausficht: eine geheime 
Fallthüre, durch die der einfame Mann unbemerkt in den unteren Stod und 
ins Freie gelangen konnte, wenn zudringliche Bewunderer ſchon bis in fein 
Nebenzimmer vorgedrungen waren. Edgar erinnerte fi) an ein altes Bild, 
das dieſen Vorgang in draftiicher Weife vor Augen führte: Therefe, Rouſſeau's 
Geliebte und jpätere Frau, die mit feinem Gepäd auf die Inſel nachkam. 
macht eben den eintretenden Gäften die tieffte Verbeugung, während ihr Freund 
im ſelben Augenblid noch zuvortommender und tiefer unter dem Dedel der 
Fallthüre verſchwindet. Auf demjelben Bild erblidt man noch ein paar alte 
Möbel aus blauweißem gedrudten Kattun, ein Bett und einen Tiſch mit grünem 
Wachstuch. Auf und unter den Möbeln lagen botanifche Schriften und In— 
ftruumente, getrocknete und friihe Blumen in traulichfter Unordnung. 
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Edgar jah jetzt all’ diefe Gegenftände im Geifte wieder und jtattete da- 
mit den leeren Raum aus, deſſen nadte Wände nur unzählige Namenszüge 
bedeckten. Glüclicher Weile war ihm Alles, was man von Rouſſeau's Aufent- 
halt auf der Inſel wußte, ſchon vorher bekannt. Denn hier an Ort umd 
Stelle hätte er es jchwerlich erfahren. Es war ihm aber Lieber, daß fein gewerb3- 
mäßiger Fremdenführer oder eine mißlungene Gipsbüfte feine Stimmung ver- 
darb. Nur ein Buch von dem einjtigen Bewohner diefes Zimmers hätte er 
gerne gehabt und daraus ein paar Seiten gelejen, nachdem feine Begleiterin 
ihn allein gelafjen. Aber das war auf der Inſel Rouſſeau's nicht aufzutreiben. 

Als der Bejucher das Zimmer wieder verließ, lag Haus und Hof in 
tieffter Dunkelheit. Da e3 auch ſchon Efjenzzeit fein mußte, ging er gar 
nit mehr in fein Zimmer zurüd, fondern glei in den Speijejaal. Diejer 
bildete da3 Eckzimmer des Flurganges und war durch eine exrleuchtete Glas» 
thüre kenntlich. Auch Hier ftörte nicht? den bisherigen Eindrud. Wenn bie 
Lehnen der Stühle etwas höher gewejen wären, in der Ede ſtatt des Glaviers 
ein Harmonium und an den Wänden vielleiht noch ein paar gejchnißte 
Heilige geftanden hätten, konnte Jeder den Saal für ein Nefectorium halten. 
Uebrigens machten die wunderlichen Heiligen, die murmelnd wie beim Gebet 
um den vieredigen Tiſch ſaßen und eben mit dem Abendmahl begonnen hatten, 
ganz den Eindrud, al ob fie aus Holz geſchnitzt wären. Obgleich fie nämlid) 
um einen Tifh jahen und von einer einzigen Lampe mit einer intimen 
grünen Glode bejchienen wurden, ftellten fie zwei ganz getrennte Herrſchafts— 
gebiete dar, deren Grenzfteine die ftehen gebliebenen Saucen und Salatihüfjeln 
bildeten. Sonſt ftießen fie räumlich hart an einander und ſprachen für jeden 
Nichtſchweizer diejelbe Sprade. Sie waren aber aus zwei verjchiedenen 
Gantonen, die Einen aus Bajel, die Anderen aus Zürid. Das Haupt der 
einen Partei war ein Profefjor. Dem der anderen merkte man feinen Stand 
nit an, dafür hatte diefer eine hübſche Frau, die Frau des Profefjord aber 
zur Entſchädigung einen Tiſchnachbarn, der auch Profeffor und aus Bajel war. 
Neben diejen, an der Ede des Tiſches, kam Edgar zu fißen. 

Er machte eine höfliche Verbeugung und wünfchte guten Abend, vernahm 
aber al3 Erwiderung nur ein paar unarticulirte Laute, die auch von 
den Gräten des Fiſches, der auf diefer Seite des Tiſches ſervirt wurde, 
hervorgerufen jein fonnten. Nur dev Profeffor neben ihm, der ältere von 
beiden, machte den Verſuch zu einer Verbeugung. Er lehnte fi) aber nad) 
derjelben viel weiter zurüd, als er fich vorgebeugt Hatte, und hob dadurd nicht 
nur die Verbeugung wieder auf, jondern drüdte um die Grade, die der Ab— 
neigungswinkel größer war al3 der Zuneigungswintel, eine abwehrende Sicher- 
ftellung vor allen weiteren Beläftigungen aus. 

Edgar wartete nad) dieſem Empfange vergebens auf eine Gelegenheit, ſich in 
discreter Weife am Geſpräch zu betheiligen. Um fich zu beichäftigen, wollte ex 
unterdefjen die Platte mit den Kleinen Fiſchen an ſich ziehen. Er hörte aber 
gottlob noch zur rechten Zeit die Frau Profeffor an ihren Tiſchnachbarn die Frage 
richten, wo er denn „ſeine“ Fiſche gefangen habe. Edgar wollte darauf ſeinerſeits 
mit einer Frage an die Profefforin antworten: „ob eö denn auf der Inſel noch 
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eine Inſel gebe“, befam aber im jelben Augenblid von der Tochter bes Haufes, 
die ihn ins Rouffeauzimmer begleitet hatte, eine Schüffel mit kaltem Rind— 
fleifch jervirt und verjäumte darüber, der Profefforin aufzuwarten. Er gab 
fh auch weiter feine Mühe mehr, mit ihr anzubinden. Er beſchränkte fid 
darauf, mit der nächſten Gemüjejchüffel eine neue Grenzſcheide zu markiren, 
und empfahl fich nach dem letzten Gang mit einer höflichen Verbeugung nad 
dem anderen Theil des Tiſches. Später erfuhr er, daß die beiden Gejellichaften 
ion jeit drei Wochen auf diefe Weiſe mit einander verkehrten. 

Als er nad) dem einfachen Abendefjen wieder an der Glasthür im langen 
dunklen Gange ftand, war ihm Eines fiher: daß er nicht zu den Inſecten ge 
höre, die e3 jeden Abend nach diefem grünen Lichte 320g. Einmal, als Unter: 
brechung jeiner quälenden Gedanken, war ihm jogar diefe fterile Geſellſchaft 
willtommen gewejen, und ex faßte fie mit dem Humor auf, der ſich immer in 
der menſchlichen Natur einftellt, wenn fie durch die Quälereien des Lebens 
abgeftumpft ift und wieder für neue empfänglich gemacht werden ſoll. Nad)- 
dem aber die Gejellfchaft ihren einzigen Reiz, den der Neuheit, für ihn ver: 
loren hatte, zog er es vor, allein mit feinen Gedanken zu bleiben, auch wenn er 
feine Freiheit um den doppelten Preis der äußerft billigen Benfion erfaufen müßte. 

Er erkundigte fich deshalb bei der Tochter des Wirths, die eben aus dem 
Speijefaal fam, nad den Gewohnheiten der Gäfte, um diefen möglichſt aus 
dem Wege zu gehen. &3 ſchien ihm dies bei dem geringen Umfang der Inſel 
eine ſchwierige und intereffante Aufgabe, und ex twollte eine Art Sport daraus 
machen. Aus der Unterhaltung mit dem Mädchen hatte er auch noch mandes 
Andere erfahren: wann die Dampfichiffe anlegten, daß das einzige Buch auf 
der Inſel das Fremdenbuch fei, und daß e3 gewöhnlich fehr fill im Haufe 
jei, außer wenn die jungen Maler aus Bern kämen und die Schulkinder aus 
Biel oder Neuchätel. 

Dieſe einfache Unterhaltung mit dem anftändigen, freundlichen Mädchen 
hatte etwas Wohlthuendes, Beruhigendes für Edgar, wie das Plätſchern des 
Sees, dad durch das offene Gangfenfter von fern herein Hang. Es hinderte 
ihn auch zugleich, feinen eigenen Gedanken nachzugehen, und Alles, was er fi 
dabei dachte, befam einen einfachen, natürlihen Sinn. 

Er hätte gern das Geſpräch nod länger fortgejeßt, aber er wollte da3 
Mädchen nicht von feiner Arbeit abhalten. Es fam ihm vor, ala ob Alles, 
was fie thun könnte, wichtiger wäre, als was er fie zu fragen habe, und daß er 
ihre koſtbare Zeit nicht unnüß in Anſpruch nehmen dürfe. Bet den meift- 
beihäftigten Perfonen in den Großftädten hatte er diefe Empfindung nie, 
jelbft wenn er fie mit den unwichtigſten Dingen, die das gejellichaftliche Leben 
mit fi bradhte, aufhalten mußte. Er wußte dort, daß bei jeder Arbeit 
mindeftens die Hälfte unnüßes, überflüffiges Zeug war, leeres Formelweſen, 
Zopf, Schablone, mochte der „arme, überlaftete" Menjc „von Bittftellern und 
Sinterviewern belagert“, „von Berlegern und Kunfthändlern gedrängt“ jein, 
„über Hals und Kopf in Geihäften fteden“ oder „ſich vor geſellſchaftlichen 
Verpflichtungen kaum retten” können. Hier aber entjprang jede Thätigkeit 
den natürlichen Zebensbedürfnifien, und jede Arbeit war nothwendig. Da es 
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feine beftimmte Zeiteintheilung und Reihenfolge gab, fondern jede Thätigkeit 
gerade jo, wie fie fam, ſich von jelbft ergab, jo konnte jeder Augenblid einer ſolchen 
wichtigen, nothwendigen Arbeit gewidmet werden und war darum werthvoll. 

In diefer Meberzeugung machte Edgar feinen weiteren Verſuch, das Mädchen 
aufzubalten, ſondern bat fie nur, ihm noch ein Schreibzeug zu bringen. 

Sie fragte, ob er auch Anfichtäfarten wünſche. Das war der erfte ftörende 
Eindrud, den er von dem Mädchen und der Anjel befam. Denn die Gäfte 
im Speifejaal paßten in ihrer Abgeſchloſſenheit und unzugängliden Schwer- 
fälligfeit jehr gut in den allgemeinen Rahmen. Mit dem Wort „Anfichts- 
karten“ aber fam mit einem Sclage da3 ganze moderne Fexenthum auf die 
Inſel. An den Klofterwänden hingen haushohe Plakate, die Bäume und 
Mauern hinauf bis zu dem Thürmchen auf dem Dache Eletterten die Bergferen 
mit ausgeftopften Waden und gingen am Rande des Daches fpazieren, um ſich 
den Schwindel abzugewöhnen. Am See hielt der Ruderclub eine Regatta, 
auf der Wieje wurde Tennis gejpielt, und den jchmalen Weg vom Landungs- 
plaß ber fuhren die Radler alle auf einer Linie, die der erfte Radler vor- 
gefahren hatte. 

Zugleich mwühlte das Wort wieder Edgar’3 ſchmerzliche Erinnerungen auf. 
Er dachte an die letzte Anſichtskarte, die er Jrenen gefendet, in geſchloſſenem Um— 
ſchlag, vom Orte aus, wo fie zuerft von ihm gehört hatte. Und nun, da er 
fih an der Stelle befand, von der fie jo reigend zu erzählen wußte, two fie 
in der Vorftellung jo glücklich zuſammen waren, fonnte ex ihr nicht einmal 
mehr einen Gruß jhiden. Denn es war Alles aus zwijchen ihnen. 

Langſam, mit geſenktem Kopf ging er wieder zurüd in fein Zimmer, nach— 
dem er kurz geantiwortet hatte, daß er nur Tinte und Feder brauche. Brief: 
papier führte er jelbft bei ih. Er 309 e3 zerfnittert aus feiner Neifetafche 
hervor und begann einftweilen, was er jchreiben wollte, fi im Kopfe zurecht 
zu legen. Als aber Tinte und Feder Fam, überrafchte er fich dabei, daß er an 
ganz Anderes gedadht, und unbewußt an jeinen Gedanken fortjpinnend, einen 
Brief an feine verlorene Freundin begonnen hatte. 

Außerdem war ihm aber noch etwas Anderes aufgefallen, daß er nämlich, 
jo lange er in Gedanken an fie jchrieb, fich ruhiger, und gewiffermaßen zu= 
friedener fühlte, ala während er fi immer bemühte, die Gedanken an fie gewalt- 
jam niederzuhalten. Er erinnerte Äh aus Edermann’3 Geſprächen an einen 
Ausſpruch Goethe’3, daß Diejer nur dadurd) einer Sache, die ihn peinigte, habe 
entrinnen können, daß er fie furchtlos und feft immer ins Auge faßte. Nur 
fam Edgar der Sinn dieſes Ausſpruchs jetzt nicht ganz vollftändig vor. Es 
mußte mit dem geraden Losgehen auf den Feind doc aud) eine geiftige Arbeit 
verbunden fein. Das Gemüth allein konnte ihn nicht überwinden. Offenbar 
lag diefer Sinn unausgefproden in Goethe's Bemerkung. Denn ihm ver- 
wandelte ſich ja alles perjönlich Erlebte unbewußt zu poetifchen Stoffen, und 
während er an jeine Qualen dachte, dichtete ex fie: „Denn wenn der Menſch 
in feiner Qual verftummt, gab mir ein Gott, zu jagen, was ich leide.“ 

Indem Edgar diefe Beratungen anftellte, war aber die gute Wirkung 
des begonnenen Briefes vorüber. Denn er dachte zugleich, daß er den Brief doch 
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nicht fchreiben würde. Wozu ſich alfo die Mühe nehmen und den Ausdrud 
juchen für Empfindungen, die fi nur ſchwer, vielleicht gar nicht in Worte 
faffen ließen? Und doch reizte es ihn immer wieder, dies zu thun! War das 
fein Grund? dachte er. Und wenn e3 eine wohlthätige Wirkung auf ihn übte, 
mußte er fich nicht fünftlich diefe heilfame Thätigkeit erhalten? Ja, mendete 
er wieder ein, wenn er ein Dichter wäre, — auch nur ein Fleiner! Aber er 
hatte noch feine Zeile gejchrieben, wenigftens nicht in diefer Art. Nur Tage 
bücher und Briefe, und die waren ihm jo ſchlecht befommen. Die Gedichte, 
die er gemacht hatte, rechnete er gar nicht. „Die macht Jeder in ſolchen Lagen,“ 
dachte er. „Aber darauf fommt e3 gar nicht an,“ warf er wieder ein, um fid 
Muth zu machen. „Jedenfalls haben mich die Gedichte abgelenkt und beruhigt 
in einer Zeit, wo jedes andere Mittel verjagte, — wie heute. Und wer weiß? 
Vielleicht ‚bin ich ein Dichter. Warum bin ich denn Maler geworden? Weil 
es mich dazu trieb. Und jeßt treibt e8 mich ebenjo zu dieſer Kunft. Iſt 
da3 nicht ein Beweis, daß ich Zalent habe? Hängen nicht alle Künſte 
untereinander zufammen? Haben Irene nicht die Verſe gefallen, die id 
zu meinen Skizzen machte? Freilich, ihr Urtheil zählt nicht,“ warf er dann 
wieder ein. „Aber aud) Andere haben ebenfo günftig geurtheilt. Und wenn id 
Alle gegen mich hätte, gleichviel! Bin ich nicht ein Künftler? Hab’ ich nicht 
die poetifche Anihauung? Hab’ ich nicht meinen Stoff jelbft erlebt, jo Heiß 
und unmittelbar wie ein Rouffeau? Und Schreiben hab’ ich auch gelernt in 
der Schule. Was brauch’ ich denn mehr?“ 

Er rief das in lautem, herausforderndem Ton, der zeigte, daß jein Ent» 
ſchluß unumſtößlich feitftand und bereits jeine gute Wirkung übte. Dann 
iprang er auf, legte das Briefpapier wieder in den Koffer und nahm dafür 
ein größeres Format heraus, das er zum Zeichnen mitgenommen hatte. Dann 
bejann er fi einen Augenblid und fchrieb mit großen Buchftaben auf die 
erfte Seite: „Irene“ oder „Ein wenig über dem Erdboden“. Novelle von 
Edgar von Klingenberg. 

Damit war er dem Teufel verfallen. Demjelben nämlich, der Roufjeau 
der Verfolgung ausgejekt und viele Andere um Ruhe und Frieden gebradt 
hatte. Edgar war aber ſchon in der Hölle. Er fürdhtete ſich nicht vor dem 
Teufel. Wenn es nur einmal ein anderer war, ber ihn quälte! 

Das eigentliche Werk des Teufels, den er zu feiner Gewaltcur gerufen 
hatte, fing aber erft damit an, daß er das Gefchriebene wieder ausftrid. Cr 
wollte nicht unter jeinem Namen jchreiben. Nicht, weil er fürrchtete, fein Werk 
könnte in fremde Hände gerathen. Er mußte an die Veröffentlichung denken, 
wenn er fi) jeinen Stoff vom Herzen ſchreiben und als Dichter fich darüber 
erheben wollte. Nein, ein folder Gedanke befümmerte ihn gar nit. Er 
hielt fi ald Dichter für einen anderen Menſchen, und Irenen kannte 
Niemand ala er und fie jelbft. Er brauchte nichts an ihr zu ändern, fie nur 
zu ſchildern, wie fie war und wie er fie ſah, um fie allen Anderen unkenntlich 
zu machen. Bor Allem ihrem eigenen Dann. Der war ja ganz ausgeſchloſſen 
aus dieſer feinen, ätherifchen, injelartig abgejchloffenen Welt. Aber auch die 
Anderen, was wuhten die von ihr? Ihren Namen, ihren Stand, wie fie aus— 
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jah und fi) anzog, was fie ſprach, — lauter Aeußerlichkeiten. Kein Einziger 
fannte ihr Inneres. Ihr Mann würde laut heraus lachen, wenn ihm Einer 
die Novelle brächte und jagte: „Du, das joll Deine rau fein!" Edgar hörte 
deutlich dieſes derbe, breit ausladende, gutmüthig, unverftellte Lachen des braven, 
anftändigen Menſchen. Er hatte e3 ja öÖfter in Wirklichkeit gehört und 
immer, wenn ed nicht in die Stimmung oder zu dem Geſpräche paßte. Es 
war ihm dann, ala ob ein Menſch an der Unterhaltung Theil genommen hätte, 
der jedes ihrer Worte, Edgar’s und Irenens, jofort unbewußt in eine andere 
Sprache überjegte, in der es meiftens den entgegengejeßten Sinn hatte. Bon 
diefem Mann oder von den Anderen verftanden zu werden, brauchte ex aljo 
nicht zu befürchten. Der Grund, warum er jeinen Namen wieder ausſtrich, 
war vielmehr der: ex wollte ſich bei der Niederichrift feiner Gedanken und 
Stimmungen nod mehr der Täuſchung Hingeben, daß er mit dem Menjchen, 
ber das Alles dachte und empfand, nichts zu thun Habe. Erſt dadurch würde 
ihm, glaubte er, da3 Erlebte jo fern gerüdt, daß er fich ſelbſt darüber ver- 
gäbe. Trotzdem wollte er die Form der eigenen Erzählung beibehalten, um 
auf den Leſer — bejonders jeinen erften, fich jelbft — unmittelbar zu wirken. 
Denn er mußte die bisherige Gewißheit jebt als Täuſchung empfinden, daß Alles, 
wa3 er las, wirklich erlebt und geichehen fei, nur von einem Anderen. Darum 
mußte der Stoff für ihn als Lejer möglihft unmittelbar und erlebt, für ihn 
ala Dichter aber möglichſt fremd und unbeftimmt erjcheinen; deshalb wählte 
er aus Rüdficht für den Dichter einen faljchen Namen, für den Lejer die Jchform. 

Er durchſtrich aljo jeinen Namen, um einen erfundenen an feine Stelle zu 
ſetzen. Bald bildete er fich aber ein, daß ein ſolcher künstlicher doch zu jehr 
feinen eigenen Namen durchſchimmern laſſe. Er wollte darum einen wahren 
Namen wählen, den einer Perjon, die wirklich gelebt und gejchrieben hatte. 
Aber welchen? Er wußte es jchon, denn es war zu naheliegend, aber ex zögerte 
noch. Endlich ergriff er voll Haft, wie um fich zu einem verbredheriichen Ent- 
Ihluß zu zwingen, die Feder, durchſtrich das Wort „Novelle“ und jchrieb 
mit mächtigen Buchftaben unter den früheren Titel: „Ein Belenntniß von 
J. J. Roufjeau.“ 

Am Nachmittag wäre Edgar noch nicht jo frech geweſen, — da ſcheute er 
fi, mit bem Gedanken an einen ſolchen Sündenbod nur zu fpielen. Nun war 
ex feft entichloffen, Rouffeau nicht nur feine Sünden und Leiden, ſondern auch 
feine Proſa aufzuhaljen. Das hatte die eindringende Beihäftigung mit dem 
Genfer Philojophen und die Verwandlungskraft der Inſel zu Wege gebracht. 
Noch Jeder war auf ihr nach kurzer Zeit ein Anderer geworden. Warum follte 
nicht aud) er ein Beflerer werden und ſich ein wenig in Rouffeau verwandeln? 
Der war ja tobt und wußte e8 nicht. Und wenn, — ein Mejchenfreund, 
wie er war, würde ihm auch einmal fir ein paar Tage feinen quten Namen 
leihen. 

Aber noch war Roufjeau der Jüngere nicht fchreibfertig. Die Einbildung 
mußte noch weiter unterftügt werden. Er wollte warten, bis Alle im Haufe 
ſchlafen gegangen ſeien und dann in der Stille der Nacht mit ſeinen Schreib— 


ſachen, einem Tiſch und Stuhl ins alte wahrhaftige a a umziehen. 
Deutſche Rundſchau. XXVI, 11. 
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Dort wo der alte Wahrheitsfanatiker ſelbſt gegrübelt und wohl auch aus— 
nahmsweiſe geſchrieben hatte, wollte auch der neue ſeine Bekenntniſſe ſchreiben. 

Vorher beſtellte er fich nur noch einen Inſelwein, den ſein Vorgänger 
auch nicht verſchmäht haben dürfte, und ein zweites Licht, um für die Nacht 
gerüſtet zu ſein. Dann zündete er ſich eine Cigarre an und begann, bald be— 
haglich im Lehnſtuhl ausgeſtreckt, bald im Zimmer auf und abſchreitend, ſeine 
Erlebniſſe zu ordnen und einen Plan zu entwerfen. 

Es war bald geſchehen. Denn die äußere Handlung war ſehr einfach, die 
innere beſtand nur aus ihm ſchon bekannten pſychologiſchen Beobachtungen, 
Stimmungen und Eindrücken, deren Reihenfolge ſich aus den äußeren Vor— 
gängen von ſelbſt ergab. Die Zeit und der Schauplatz der Handlung traten 
hinter diefen allgemein-menſchlichen Erxlebniffen ganz zurüd. Den Aufenthalt 
in Monte Carlo, die Redoute und einige andere unweſentliche Epifoden aus» 
genommen hätte die Gejhichte auch zu Rouſſeau's Zeit und zu jeder anderen 
fi abjpielen können. Und das war qui. Denn die äußeren Umftände jollten 
möglichft wenig zu erkennen fein. Sie verändern wollte er aber nit, um 
die Lebhaftigkeit feiner Anfhauung und die Wahrheit der Schilderung nicht 
zu beeinträchtigen. Nur in Kleinigkeiten, auf die e8 nicht anfam, wollte er 
eine Ausnahme maden. So ließ er dem Mann ftatt feines Schnurrbartes 
einen mächtigen Vollbart wachſen und veränderte ihn im Allgemeinen etwas 
zu feinen Ungunften. Denn es war begreiflih, daß er feinen Feind nicht 
ibealifirte. Nur den Gegenftand feiner Liebe zu verändern, konnte er nicht 
über3 Herz bringen, nicht einmal in Kleinigkeiten. Ex durfte e8 auch nicht, 
wenn er fi) von Irene befreien wollte. Sonft wäre fie eine Andere geweſen. 
Den Vornamen allein, mit dem er von ihr ſprach, mußte er ändern. Und diejer 
erſte gewaltthätige literarifche Schöpferact Eoftete ihm mindeftens eine halbe Stunde. 
Endlich entichied er fidh für den Namen Irene, den ich auch für fie wählte, 
um den Lejer nicht durch eine verjchiedene Bezeichnung derjelben Perjon zu 
verwirren. Er wollte offenbar durch diefen Namen, der auf griechiſch Euoren. 
Frieden bedeutet, jeiner Gejchichte den tiefen ſymboliſchen Sinn unterlegen, 
daß e3 für einen Künftler feinen Frieden geben kann und darf. Ihren wirk— 
lihen Namen mußte er ja auch verſchweigen. Doch darf ih das Eine breift 
behaupten, daß ihr Charakter ficher nicht anders ausgefallen wäre, wenn man 
fie gleich nad) der Geburt ſchon Irene getauft hätte. Dies zur Beruhigung 
der Beriften. 

Und jet noch Einiges über den Verfafler des „Belenntniffes“. Auch jein 
Name Edgar von Klingenberg, den ich ihn unter den Titel feiner Novelle 
fchreiben ließ, ift, wie ſich der Lejer jchon gedadt haben wird, von mir er- 
funden. Der Autor, der mir jeine Liebesgefhichte Thon zum Theil einige 
Monate vorher auf einer nächtlichen Eifenbahnfahrt erzählt hatte, gab mir 
einige Wochen nad) feiner Rüdkehr von der Petersinjel jein Manuſeript zur 
Benutzung und Veröffentlihung, da er es doch weder unter feinem eigenen 
Namen no unter dem Roufjeau’3 herausgeben konnte und als Anfänger auch 
faum einen Berleger gefunden hätte. ch erhob ihn dafür in den Adelſtand 
und nannte ihn Edgar von Klingenberg nad einem Ort, der mit feinen Er- 
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lebnifien in Beziehung ftand. Die Geſchichte ſelbſt verfah ih mit einer 
novelliftiihden Einrahmung, und auch dieje gibt der Hauptſache nad) nur das 
wieder, was mir mein Freund von feinem Aufenthalt auf der Inſel jelbft er- 
zählte. Das bedarf auch faum der Erwähnung. Denn eine jo einfache Hand: 
lung erfindet man nit. Sie reizt und nur, wenn fie und von einem Menſchen 
erzählt wird, den wir jo genau kennen wie ich den faljchen Klingenberg. Und 
das empfand wahrjcheinlidy mein Freund jelber. Darum wollte er, ftatt feinen 
guten Malernamen zu gefährden, meinen ſchon discreditirten Schriftfteller- 
namen zu feiner Unternehmung fih ausleihen, wie er es jchon einmal mit 
dem jeligen Roufjeau gemacht Hatte. Ich rächte mich aber, indem ich feine 
Erzählung mit Anmerkungen verſah und faft wörtlich aufnahm, jo daß id 
immer noch die Ausrede habe, daß fie nit von mir ift. 

Dod jet nad) der langen Einleitung zur Hauptſache. Nachdem Edgar 
aljo feinen Plan entiworfen hatte und Alles im Haufe ftill geworden war, nahm 
er feine fieben Saden, fiedelte in das Rouffeauzimmer über und begann zu 
ichreiben: 


* * 
* 


Es war ein Kampf zwiſchen uns auf Leben und Tod. 

Jedes von uns wäre für das Andere der Tod geweſen, ſie für meine 
künſtleriſche Individualität und Freiheit, ich hätte ihre innere Welt zerſtört. 
Das fühlten wir und wehrten uns darum auf Leben und Tod. Denn Jedes 
liebte fi noch mehr ala das Andere, — ſonſt wären wir glücklich gewefen, zu 
unterliegen. 

Wenn wir dies aber empfanden, warum zog es una mit unferem innerften 
Weſen jo unmiberftehlich zu einander? Es kann doch nicht Alles plumpe 
Täufchung gewejen fein. Wenigftens bei mir nit. Ich wußte, daß Ddiefe 
Macht, die fi) in mein Leben drängte, ihm verderblich werden mürde, und 
wi aus von Anfang an. Meine innerfte Natur trieb e8 aber doch zu dieſer 
Macht. Sonft Hätte ich ihr ja nicht auszuweichen brauchen, — fie wäre mir 
gleichgültig gewejen. Ich, mein Bewußtfein, der allen Sinnestäufhungen 
untertoorfene Menſch erkannte aljo die Gefahr und täuſchte mich nicht, wie 
die Zukunft zeigte; meine innerfte Natur aber, die unfehlbare, inftinctiv gejeh- 
mäßig handelnde, rannte verblendet in ihr Verderben. Iſt das nicht wider- 
finnig ? 

Aber genug. Laſſen wir diefe unlösbare Trage, wie der Kampf zwiſchen 
ums entftanden if. Ah will ja nur fchildern, wie wir ihn bewußt, mit 
unferem Willen, unferer Bhantafie und unferem Verftande durchgefämpft haben 
und zu enticheiden fuchen, wer nad) den wechjelnden Siegen und Niederlagen 
am Ende Sieger geblieben it. 

Am Anfang war ich der Stärkere. Ich wollte, wie ſchon erwähnt, nichts 
von Irene wiſſen und überwand nicht nur meine Neugierde, ſondern aud) 
meine Eitelkeit. Denn ich hatte jchon vor längerer Zeit gehört, daß fie eine 
große Verehrerin meiner künftlerifchen Arbeiten jei und mich gern kennen 
lernen würde. Zudem hörte ih, daß fie eine der anmuthigften Frauen der. 
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Stadt ſei. Ich beſiegte aber meine Eitelkeit wieder durch Eitelkeit, indem ich 
mir ſagte, daß man durch perſönliche Bekanntſchaft nicht den Eindruck ver- 
berben dürfe, den man durch feine Werke gemacht. Was aber ihre Anmuth 
betreffe, jo gebe e3 gewiß in der Stadt noch andere hübſche Frauen. 

So hätten wir uns noch lange nicht kennen gelernt, wenn wir nicht durch 
einen unglüdlichen Zufall plößlic zu einander getrieben worden wären. Ich 
hatte nämlich für ein von mir illuftrirtes Werk!) eines noch wenig bekannten 
Reijejchriftitellers einen geeigneten Verleger geſucht und zu meiner freudigen 
Ueberraſchung auch nad einiger Zeit einen ſehr liebenswürdigen und von 
Kunftinterefje erfüllten Menſchen gefunden, mit dem ich bald in näheren jchrift- 
lichen Verkehr trat. Noch mehr als über diefe Eigenſchaften meines Verleger: 
erjtaunte ich?) aber, als er fih ſchon in einem der erften Briefe ala Ontel 
der von mir jo hartnädig gemiedenen Dame herausftellte und mid nicht nur 
auf diejelbe aufmerkſam machte, jondern mir auch in feinfter Form nahelegte, 
ihre Bekanntichaft zu machen. Wie c3 fi) ſpäter zeigte, hatte er fi nad 
Bekanntſchaft mit meinen Arbeiten für meine unbedeutende Perſönlichkeit 
interejfirt und durch jeine Nichte, die das gleiche Intereſſe hatte, Näheres über 
mich zu erfahren geſucht. „WVereint wirkte alſo diefes Paar, was einzeln 
Keinem möglid) war“, wie es im Liede heißt. Denn jet war mein Wider: 
ftand gebrochen. Der Beſuch war nicht mehr zu vermeiden, und um die läftige 
Verpflichtung loszuwerden, zwang ich mich noch früher dazu, als es vielleicht 
nothwendig geweſen wäre. 

E3 war an einem ſchönen Winter-Nahmittag, ſchon etwas gegen die 
Dämmerung. Ich wartete im Empfangszimmer und hatte Muße, alle Ripp— 
ſachen und Niedlichkeiten zu betrachten, die das Keine Frauengemach aufwies. 
Der Raum, in dem ſich Jemand gewöhnlicd aufzuhalten pflegt, bildet ja einen 
Theil feiner Perfon, und gerade diejes Liebe Perjönden hätte in gar feinen 
anderen Raum hinein gepaßt. Das war der erfte Eindrud, den ich von ihr 
befam, als fie die Thür des Nebenzimmers öffnete, auf mich zukam und mir 
mit einfachen, freundlien Worten die Hand reichte, al ob fie mich erwartet 
hätte. Auch mir war es, als ob id) fie jchon lange kannte. Nur etwas größer 
hatte ich fie mir gedadt, aber in diefem Raume würde es geftört haben, 
wenn fie meiner Vorftellung genau entiprocdhen hätte. Weberhaupt wurden 
mir alle äußerlichen Eigenſchaften nebenjählih, als ich auf den erften Blid 
jah, daß ihr Aeußeres ganz zu ihrem Weſen paßte, und nad ihren erſten 
Morten, daß ihr Inneres mit dem meinen in vollem Einklang ftand. ede 
ihrer Bewegungen mußte darum fo jein, jede war ein Bild. Wenn fie fid 
auf das zweifigige Sopha beim Fenſter fegte unter die Kleinen Palmen und 
Drangenbäumchen, die ihren feinen Körper umrahmten, oder wenn fie mit den 


1) Hier hieß es im Manufeript: „für meinen neueften Roman“, ba ſich ber Berfaffer, als 
er unter dem Namen „Rouſſeau“ jchrieb, doch für einen Schriftiteller ausgeben mußte. Da aber 
fpäter dieſe Fiction feinen Werth mehr hatte, gab ich ihm bier feinen früheren Beruf wieder. 

2) Man fieht, dab der Verfaſſer fein Verufsichriftiteller ift, jonft würde er durch eine io 
ungerechtfertigte jarfaftifche Bemerkung nicht einen Stand beleidigen, auf den er angewieſen if, 
und der, wie Jedermann weiß, immer die größten Verbdienjie gehabt Hat. 
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ſchlanken Armen ſich ihr dunfelbraunes Haar, das rüdwärts in cinen Knoten 
geſchlungen war, zurecht ſteckte, wenn fie bald in freudiger Erregung ihr Köpfchen 
bob und die braunen Augen einen jähen Glanz befamen, oder wenn ſie es in 
ſchweigender Trauer jenkte, jo daß man unter den leicht gewellten Haaren, die 
an der Seite ins Geficht gejcheitelt waren, nur einen Theil der Stirne und 
die ftarken Augenbrauen jah: immer jchien die gegenwärtige Stellung die 
Ihönfte, denn jede war natürlich, unbewußt und der genaue Ausdrud der 
inneren Stimmung. Dabei lag eine merkwürdige, beinahe tragiſche Ruhe über 
Allem, was fie that und jagte, und dadurch erſchien die ziemlich Kleine, aber 
ungemein ebenmäßige und gracidje Geftalt viel größer, als wenn Jrene haftig 
und beweglich geweſen wäre. Diefe leije Ehmwermuth, die von ihr ausging, 
wurde noch verftärkt durch den Ton einer ziemlich tiefen, melodijchen Stimme, 
die Alles, auch das Heiterfte, mit einem dunkeln Schleier überzog, wie den 
Körper ein ſchwarzes Seidenkleid bededte, dad nur an den dünnen Handgelenten 
und am Halje die weiße Haut hervor ſchimmern ließ. Und dies ganze Bild 
wieder war eingehüllt von dem legten warmen Licht der untergehenden rothen 
Winterjonne, die noch ein innigere® Band um Menſchen und Gegenftände 
ſchlang, die in dem Eleinen Zimmer vereinigt waren. 

Keine von uns verjuchte, Gonverfation zu machen. Wir ſprachen nur 
von und und unjeren Neigungen, um zu prüfen, ob wir zufammenpaßten, und 
wenn wir etwas nicht jagen wollten, ſchwiegen wir lieber, ala daß wir auf 
ein gleichgültiges Thema überjprangen, — die nähere Bekanntſchaft zweier 
Menſchen fängt ja mit dem Schweigen an. Wenn Jemand allein in Gefell- 
Ihaft mit einem ihm bekannten Menjchen nachdenken, nur an fich denken kann, 
jo muß Diejer ihm ſchon ſehr vertraut fein. Und die Luft, zu ſchweigen, Irene 
nur zu betradhten, zu träumen, hatte ich bei ihr vom erften Augenblid an. 
Nur wenn die Paufe zu lang wurde, jah fie nad) dem Theekeſſel, der an einem 
Heinen Meffinggeftell neben dem Sopha hing und behaglich brobelte. 

Bald war die Sonne untergegangen, und ftatt duch das Fenſter kam 
nun die rothe Gluth aus einem eifernen Defchen, das zwiſchen der Eingangs- 
thür und der des Nebenzimmers, kaum einige Schritte entfernt, ftand. Alles 
war jo nahe in diefem Zimmer, und doch entſchloß man ſich jo ſchwer, auf: 
Zuftehen. Ich hatte aud) dabei immer eine unangenehme Vorftellung: entweder 
es fam Beſuch, oder ich mußte Abichied nehmen. 

Sie wollte Licht machen. Aber ich fand es jo behaglicher, und ſie unter: 
ließ es. Sie jagte mir jet, daß fie exft kürzlich wieder meinethalben in 
einer Wohlthätigfeitsvorftellung war, wo fie mich zu treffen hoffte. Ich nahm 
das als jelbftverftändlich Hin und entjchuldigte mi, daß ich nicht kommen 
Zonnte, als hätte ich annehmen müfjen, daß fie hinkomme und mich erwarte. 
Sie beugte fih dann über das Kleine Tiſchchen, das zwiſchen uns ftand, um 
mir eine Taffe Thee zu reichen, und da ich die Tafle ficher faffen wollte, kam 
ich zugleich in Berührung mit Irenens Hand. Jetzt ftand fie auf, um Licht 
zu maden. 

Wir jpraden dann noch über allgemeine Dinge, Theater und Goncerte, 
aber au nicht, um uns zu unterhalten, fondern nur, um unfere innere lleber- 
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einftimmung zu prüfen. Dann, als ich Elingeln hörte, ftand ich auf und 
empfahl mid. Sie reichte mir die Hand, aber weniger freudig ald am An- 
fang, faft zögernd; dann blieb fie unbeweglich ftehen und jah mir nad), bis 
ich aus dem Zimmer war. 

Wir hatten nicht verabredet, warn wir uns Wwiederjehen wollten. Wir 
tonnten uns jet doch nicht mehr ausweichen. Dies Gefühl der Abhängigteit, 
in die ich durch den kurzen Beſuch gerathen war, kämpfte in mir mit dem 
anderen, einen Menſchen gefunden zu Haben, mit dem ich eine Strede zu: 
jammen gehen konnte, der meinen Schritt hatte. Ich wußte nicht, follte id 
mich freuen oder ärgerlich fein. Es war jo ſchön, laut denken zu können, fid 
mit fich jelbjt zu unterhalten, nicht immer vergeblich reden, fich erklären, fid 
vertheidigen zu müffen, wie im Verkehr mit den meiften anderen Menden. 
63 war Alles fo einfach, jo beruhigend, jo Kar. Wenigſtens jchien e3 mir 
damals fo. Aber ich wußte zugleich, daß es nicht jo bleiben würde, daß id 
jelbft diejen Karen Grund aufwühlen und Alles zerftören mußte, früher ober 
ipäter, und daß alle Leiden von Menfchen kommen, die wir oder die und 
lieben. Denn die Anderen können uns nicht weh thun. Darum ärgerte ih 
mich, daß ich wider befferes Willen und gegen meinen feften Borja mich von 
Neuem hatte bethören lafien, fogar ohne mehr einen Widerjtand zu verjuchen. 
Was war nun der Erfolg meiner früheren Handlungsweife? Daß ich durd 
mein Entgegenwirken nur Irenens Neugierde gereizt hatte, und daß ich ihr 
jelbft durch meine beftändige Beihäftigung mit ihr in Gedanken jo nahe ge 
treten war, daß ſchon das erfte Zufammentreffen für mich eine völlige Nieder 
lage bedeutete. Yet hatte fie leichtes Spiel. 

Nach einigen Tagen jah ich fie wieder, bei Bekannten, diesmal mit ihrem 
Wann. Ich weiß nicht, wie ich ihn beurtheilt haben würde, wenn ich ihn 
allein kennen gelernt hätte. Als Mann diefer Frau und neben ihr machte er 
einen höchft unangenehmen Eindrud auf mid. Er degradirte fie durch feine 
bloße Nähe. Er war in Allem ihr Gegentheil, maſſiv, unproportionirt gebaut, 
haftig und ungelen? in feinen Bewegungen, ungezügelt in jeinen Gefühls- 
ausdrüden. Beſonders mißfiel mir fein großer Vollbart'), der fein Geſicht 
noch voller erfcheinen ließ, und eine Miſchfarbe von Braun, Gelb und Roth 
hatte. Auch jeine Sprache ſchwankte jo unbeftimmt zwiſchen Schriftiprade 
und Dialeft wie eine Hand, die in einem zu bequemen Handſchuh ſteckt und 
ſich mandmal ausſtreckt, um ihn ftraff zu fpannen. Dagegen lag im Ton 
feiner Stimme und im Ausdrud feiner graugrünen Augen etwas Gutmüthiges. 
Nur in der Größe war fein befonderer Unterfchied zwijchen beiden ?). 


1) Wir willen, dab er in Wirklichkeit einen Schnurrbart hatte. 

2) Er war eher groß als Elein. Ueberhaupt ift das Bild, das der Berfaffer von ihm ent: 
worfen hat, übertrieben. Er wollte offenbar, indem er den Mann möglichſt unvortheilhaft 
ichilderte, feine eigene Handlungsweife gegen befien Fran entichuldigen. Doch beweift er damit, 
dat er eim ziemlich jchlechter Pfychologe ift. Denn er würde viel eher die Sympathie des 
Leſers erworben haben, wenn er unparfeiiicher und gerechter bei der Beurtheilung feines 
Gegners verfahren wäre, der mir von allen Eriten als ein ſehr guter Menſch und pflichttreuer 
Beamter geichildert wurbe. 
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Seine Frau Hatte ihm von meinem Beſuch erzählt. Er forderte mich 
auf, doc) dfters zu fommen und ihr Gejellichaft zu leiften, da ex den ganzen 
Tag im Bureau bejchäftigt jei. Er war als Juriſt bei einer Bank angeftellt. 
Davon, daß er die arme Frau auch Abends meiftens allein zu Haufe ließ 
oder allein ins Theater ſchickte, während er ins Wirthshaus ging, ſagte er nichts. 

Seine Aufforderung war mir jehr peinlih. Ich wollte fein Vertrauen 
nicht genießen und ihm nichts verdanken. Ich entgegnete ziemlich unver: 
bindlih, feine Frau jei ſchon jo liebenswürdig geweſen, mich aufzufordern. 
Ich verließ ihn dann bei der nächften Gelegenheit und ſprach aud mit der 
Frau nichts mehr. 

Dieſe Begegnung hatte mir einen fo unangenehmen Eindruck gemacht, 
dab ich vorläufig an keinen weiteren Beſuch dachte. Es verging faft eine 
Woche. Da befam ich einen Brief mit unbelannter Schrift. Es war ihr 
erfter Brief. Sie fchrieb mir aus einem kleinen Gebirgsort, daß fie vor 
einigen Tagen dorthin gereift fei, um eine Freundin zu befuchen, und fich jehr 
freue, mid; nad) ihrer Rückkehr in ein paar Tagen bei fich zu ſehen. Hoffentlich 
hätte ich den Weg zu ihr nicht jchon vergeblich gemadt. Dann jhilderte fie 
noch die Schönheit und den tiefen Frieden der einjamen Winterlandidaft, in 
der fie endlich die richtige Stimmung gefunden habe, um meine Skizzen durd)- 
zuſehen, und ſchloß mit einem einfadhen Gruße ohne jede Formel das kurze 
Billet. 

Ich jah fie aber troßdem das nächte Mal nicht bei ihr zu Haufe, jondern 
auf einem Faſchingsball'). Wieder bildeten der Raum und ihre ganze Um— 
gebung den größten Gegenjaß zu ihr, wie faft immer, wenn man fie außer- 
halb ihres poetischen Heimes traf. Aber diesmal war der Gegenfaß jo jchroff, 
daß der bizarre Hintergrumd , von dem fich dieſes ätheriſche, feine Menſchen— 
gebilde abhob, diefem einen befonderen Reiz verlieh. Nichts hätte uns jo eng 
zuſammenſchließen können als diejes grelle, fragenhafte, gemeine Getriebe um 
und unter uns, und wir ſprachen nie ernfter als in diefem wüſten Satyripiele. 

Ich Hatte fie, nachdem ich kaum den großen Theaterfaal betreten, wie 
durch magnetifhe Kraft troß ihrer Verhüllung ſofort entdedit und fie dann 
in ihre Loge im erften Rang begleitet, wo fie mich aufforderte, an ihrem Tiſch 
Pla zu nehmen. Sie jaß mit mehreren Freunden ihres Mannes beifammen. 
Er felbft befand fih in Gejellichaft eines Domino, in den er jehr eifrig 
hinein ſprach. Er war überdies einige Plätze von uns entfernt, jo daß er unfer 
Geſpräch nit hören konnte. 

Zuerft wollte ich gleich wieder gehen. Der vertraulide Ton, den die 
jungen Leute gegen die Frau ihres Freundes fih erlaubten, ftieß mid) ab, 
Wenn fie unanftändig oder frech geweſen wären, hätte ich es Lieber gejehen. 
Dann war jeder Zufammenhang zwiſchen ihnen und Irene ausgeſchloſſen. 
Aber dieje fpießbürgerliche, gutmüthig-taftloje „Gemüthlichkeit“ empörte mid). 
Um jo mehr bewunderte ich die Feinheit und den Takt Irenens, wie fie, ohne 


1) Nicht auf dem von mir in der Einleitung erwähnten. Der bier genannte war eine 
einfache Theaterredoute, die auch von den Damen ber befleren Kreife im Domino beiucht werden. 
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jemals verletzend oder unliebenswürdig zu werden, mit den Leuten wie mit 
einer untergeordneten Menſchenclaſſe verkehrte. Ich ſaß neben ihr am oberen 
Theil des Tifches und rückte meinen Stuhl langjam immer weiter zurück, jo 
daß fie fih ganz zurückwenden mußte, um mit mir zu jpredden. Sie rüdte 
dann unwillkürlich nad), und jo waren wir auch bald räumlid um ein qutes 
Stüd von der Geſellſchaft gejchieden. Ich bereute es jpäter, daß wir durch 
diefe Abjonderung die Aufmerkjamkeit zu ſehr auf uns gelenft hatten. Ich 
wollte auch anfänglidy bald wieder gehen. Aber ala ich merkte, daß fich die 
Anderen über meine Antvejenheit ärgerten, blieb ih fihen'). 

Bald waren und nit nur die Leute am Tiſch, jondern das ganze 
Menſchenpack um und unter uns nur nod Call und Rauch, Rhythmus und 
Frarbenflede. Irene war zuerft in phantaftiicher Stimmung. Sie kam fid 
als Göttin vor, die an unfichtbaren Fäden al’ das Gewirr unter fich zu 
lenken hatte. Wenn fie einen jolden Gedanten faßte, jo jpann fie ihn aber 
nicht etwa launig und heiter aus, jondern lebte ſich jo in ihre Vorftellung 
hinein, daß fie die ganze Schwere der Verantiwortung, die auf einem ſolchen 
Amte laftete, wirklich” empfand. 

„Wie die Fäden all’ diefer geheimen Verbindungen fi wohl Löjen oder 
noch feſter knüpfen mögen,“ ſprach ih, und um Sirene auf einen beftimmten 
Gedanken zu bringen, jeßte ich hinzu: „Noch heute Nacht?“ 

„Das ift häßlich,“ ſagte fie, und der Gedanke war ihr fo peinlich, ala ob 
fie die Menfchennatur jo geichaffen hätte oder fie verändern könnte. 

„Aljo jollten die Fäden lieber ganz durchſchnitten werden und die Menſchen, 
bie jet fo froh beifammen find, fi nie mehr wieder jehen?“ 

Sie gab feine Antwort. Aber ala ob fie plößlich ihre ganze Göttlichkeit 
vergefien Hätte und das Menſchenſchickſal theilen müßte, wurde ihr ganzes 
Weſen inniger und weicher. Ihre Augen glänzten wie die einer Drientalin 
über dem weißen Schleier hervor, ihr Körper begann zu zittern, und ich fühlte, 
wie fie fich leife an mich jchmiegte. 

Es war der Gedanke der Trennung, der fie mir jo nahe gebradht hatte. 
Der Schlüffel zu ihrem ganzen Weſen lag in diefer plößlichen Annäherung, 
und wenn ich fie damals verftanden hätte, würde ich ihr und mir viel Leid 
eripart haben. Später, als fie mich tiefer in ihre Welt bliden ließ, deren 
Erkenntniß ich mit jo ſchweren Opfern erfaufen jollte, mußte ich mich oft an 
diefen Vorgang erinnern. War ich damals in diefem Augenblide der Stärtere ? 

Noch ein anderes Geipräh an diefem Abend fällt mir ein, wobei id) fie 
fo leicht hätte verftehen können. Wir unterhielten uns über die verjchtedenen 
Richtungen in der Kunft, und ich fragte fie, wie fie die Kunft am liebften habe ? 

„Ein wenig über dem Erdboden,” gab fie zur Antwort. 

Gerade in jolde Stimmungen hinein fuhr dann gewöhnlich der Dann 
mit einer frage wie: ob fie nicht Hunger habe, warum fie denn nicht tanze? 
und dergl. Er und die Anderen machten alle Tänze mit und kamen nur in 
den Paufen herauf, um ſich zu ſtärken. Da wir die Abjonderung nit zu 





) Wieder ein jehr netter Charafterzug des Erzählers. 
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auffällig machen wollten, entſchloſſen wir uns, nad) der Baufe eine Quadrille 
mitzutanzen. Der Mann mit feinem Domino, einer Freundin feiner Frau, 
tanzte und gegenüber. Er hielt diefen Tanz für den jchönften, weil man 
babei am meiften fpringen und hüpfen fonnte. Tas war für ihn der Anbegriff 
der Gemüthlichkeit. Eine andere Interhaltung kannte er nicht. Wir dagegen 
hatten uns die Quadrille herausgefudt, weil man bei ihr befjer ſprechen 
tonnte als bei den Rundtänzen. Wir ſetzten daher unjere frühere Unterhaltung 
fort und juchten den Anderen gegenüber unfere Zerftreutheit nur Hier und da 
durch ein paar Wie über und twieder gut zu maden. Der Mann aber nahm 
feine „Gemüthlichkeit“ zu ernft und forderte und in gereiztem Ton auf, 
„Lustig zu fein“. Beſonders bei der vierten Tour riß er uns hin und ber, 
als ob er mit uns hätte „hanteln“ wollen. Sie war feine Lieblingstour. Er 
hatte ji) den ganzen Abend darauf gefreut, und nad ihr beurtheilte ex jeden 
Ball, ob er luſtig gewejen jei oder nicht. Er überrafchte dabei durch Phantafie 
und Genialität, und Niemand, der ihn nur von anderen Gelegenheiten her 
fannte, hätte ihm das zugetraut. Es waren unerſchöpfliche Gombinationen 
aller möglihen Körperverrenfungen und gymnaftifchen Uebungen. Bald fprang 
er in die Höhe, bald machte er fich ganz klein, — bald rif er den Kreis aus— 
einander, bald ſchloß er ihn in einer einzigen Umarmung eng zujammen. 
Dabei ftieh er die jonderbarften Töne aus, die bald wie ein Schladhtruf, bald 
wie der Ausdrud allumfaffender Menfchenliebe klangen; wie wenn diefe ganze 
Musteliymphonie der Hunderte von Paaren den höchſten gymnaftiichen Ausdrud 
und die lebte Steigerung des Beethoven-Schiller'ſchen „Seid umfchlungen 
Millionen“ bedeutete. Am grotesfeften aber jah er aus, wenn er mit feinem 
langen Bollbart in der Kniebeuge tanzte '). 

Nach der Quadrille ſaßen wir noch kurze Zeit beifammen, es kam aber 
zu feinem vertrauten Geſpräch mehr zwiſchen und. Die Poffenreißerei und 
die erzivungene Berührung beim Tanz hatte ung in eine unangenehme Stim- 
mung verjebt und uns wieder mehr von einander entfernt. Ich verabjchiebete 
mich bald und ging nad Haufe. 

Einige Tage darauf machte ich wieder Beſuch bei Irene. Zuerſt war 
noch eine ältere Dame da, aber nicht lange. Sie mußte aus unferem ge— 
ipannten, nerböfen Benehmen gemerkt haben, daß fie überflüjfig jei, und wollte 
nur eine Gelegenheit zum Aufbruch abwarten, damit wir nicht merken jollten, 
daß fie und durchſchaut habe. Als fie ſich empfohlen hatte, und wir eben im 
angenehmften Geſpräch waren, Elingelte es. Wir fuhren erichredt zujammen 
und jahen uns an, als ob ein großes Unglück geichehen jei- Irene wollte zur 
Ihüre gehen, blieb aber plößlich ftehen und zögerte. Ich erwartete jeden 
Augenblid, Schritte im Gange zu hören, und überlegte ſchon, ob ich der 
Quälerei und Verftellung, die jebt ficher fommen mußte, nicht vorher aus dem 
Wege gehen jollte. Es jchellte wieder. Eine Hoffnung ftieg in mir auf. Ich 
ſah Irene an, — fie ftand mit gerungelter Stirn in erregtefter Spannung da. 


1) Ich muß bier bemerken, daß ich meinen Freund ſchon im ähnlichen Stellungen tanzen 
jah: allerdings hatte er damals eine weniger feine, poetifche Tänzerin. Der Ginfluß der Liebe 
auf die Muskeln ift eben ein verichiebener. 
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Sie ſchien mit ſich zu kämpfen. Ich wollte etwas ſagen. Sie winkte mir 
aber, ſtill zu ſein. (Die Hausthüre lag nur einige Schritte vom Zimmer ent— 
fernt über dem Gange.) Sie flüfterte: „Das Dienftmädchen ift fort.“ Ich bat 
dringend: „Machen Sie nit auf!“ Sie jagte: „Jetzt wäre e3 zu ſpät.“ 

Gleich darauf hörte man den Beſuch langfam die Treppe hinab gehen, und 
wir waren allein in der Wohnung. 

Ich fühlte mich jehr erregt. Es war das erfte Opfer, dad mir Irene 
brachte, die erfte Heimlichkeit. Won diefem Augenblid an befam unjere Be- 
fanntichaft eine andere Bedeutung. Obwohl wir nod nicht einmal von Liebe 
geiprochen Hatten '), jo Fam mir jet Jrenens eigene Wohnung, in der ich in 
aller Form zu Beſuch war, ald ein unerlaubter Zufammenkunftsort vor, und 
die Behaglichkeit, in der ich mich hier das erfte Mal befunden, hatte einer 
erwartungsvollen Bellemmung Pla gemadt. Es war mir, al müßte ich 
jet in diefem Augenblid meine Stellung, meine Abſichten, meine Gefühle 
Irene gegenüber in Wort und Miene genau beftimmen. Ihre Handlungsiweije 
war wie eine Frage, der man nicht mehr ausweichen konnte, und auf die jede 
Antwort verlegend fein mußte. Ach durfte nicht gleich beftimmte Folgerungen 
aus ihrem Benehmen ziehen und aud nicht, nachdem fie den erften Schritt 
gethan, Hinter ihr zurück bleiben. Denn nichts beleidigt eine Frau mehr, als 
wenn fie ſich exponirt hat und man fie nicht durch eine noch größere Kühn— 
heit wieder entſchuldigt. Damit konnte man aber bei einem jo feinen Weſen 
wieder Alles verderben, und ich wollte jet nicht mehr zurüd, jondern nur noch 
vorwärts; wohin, das wußte ich ſelbſt noch nit. Ich Hatte mich bisher 
planlos von meinen Gefühlen leiten lafjen, und jet jollte ich mit einem Mal 
in der Erregung die ſchwierigſten pſychologiſchen Entſcheidungen treffen. Hier 
zeigt fich eben der Vortheil, den die gemüthlofen Menjchen haben. Denn in 
ſolchen Augenbliden fommt e8 nur auf Takt und Berftand an, und die Form 
triumphirt ?). 

AM diefe Erwägungen machten mid) To befangen, daß ich nur ganz zer— 
ftreute Antworten gab. Endlich ſagte ih mir: „Wozu alle Ueberlegungen? Im 
entſcheidenden Augenblid wird mein Temperament doc meine Abſichten durch— 
kreuzen.“ Und ich hatte Recht. Denn gerade ald es am wenigjten vorbereitet 
und die Stimmung die ungünftigfte war, verjuchte ich in einer leidenjchaft- 
lichen Aufwallung, von meinem Pla aus Irenen gegenüber ihre Hand zu 
ergreifen und den Pla an ihrer Seite einzunehmen. 

An einem ſolchen Augenblid kommt es auf den Theil einer Secunde, auf 
ein Zucken, auf die Eleinfte Wendung des Kopfes an, und Alles ift entweder 
geglücdt oder mißlungen. 

Obgleich ſich Irene feinen Ueberfall erwarten konnte, hatte fie doch mit 
dem feinften AInftinet, der ja beim Weibe von frühefter Kindheit an auf Ab- 





!) Der Derfaffer hat entweder das von mir erwähnte Coftümfeft (S. 166 u. 167), wo ed zu 
einem Liebesgeftändniß zwiſchen beiden kam, vergeffen oder abfichtlich weggelaflen. Er fommt 
auch jpäter nicht mehr darauf zu fprechen. 

2, ch glaube, daß es gerade bei den fogenannten „falten Menichen“ und berufämähigen 
Verführern die Macht des Inftinctes oder Triebes ift, die ihnen die Meberlegenheit verichafft, 
und feine feine, flügelnde Berechnung. 
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wehr gerichtet wird, Alles vorhergejehen und war mir zuvorgefommen, indem 
fie fi) bei meinem erften raſchen Vorbeugen bligjchnell erhob, um etwas Un- 
nöthiges zu bejorgen. Ich konnte nur ihren Namen raſch hervorftoßen und 
fuhr dann beihämt zurüd, während ich meine ſchon vorgeftredte Hand wieder 
finten ließ. 

Es entſtand jebt eine peinliche Berlegenheitspaufe, und ich jann nad), 
wer von uns beiden dad Recht Hatte, beleidigt zu fein. Sie hatte es, 
und ich war e8. ch zeigte e3 ihr dadurd, daß ich das erite Mal von etivas 
ganz Gleichgültigem zu reden anfing, — ich glaube, vom Wetter. Sie antwortete 
gar nicht, jondern jeßte filh ruhig wieder auf ihren Pla. Sie z0g nur die 
Augenbrauen zujammen und preßte die jchmalen Lippen auf einander, wie 
immer, wenn fie etwas jchmerzte. 

Ich dachte: „Sie will Dir nur nicht zeigen, daß fie ſich innerlich über Deine 
Blamage freut. Sie hat Mitleid mit Dir.“ Ich nahm einen überlegenen, 
ironiſchen Ton an und jagte: „Sind Sie jeßt ſtolz auf fi?“ 

Sie mußte lächeln und jagte mit einem Ausdrud von Schalkhaftigkeit. 
Bedauern und Zärtlichkeit: „DO, das bin ich nie.” Sie jah mich dabei jo Lieb 
und verführeriih an, als wollte fie mic auffordern, meinen Verſuch doch zu 
wiederholen. Dann, al3 ich verftimmt blieb, erzählte fie mir, wie um mid 
zu verjöhnen, wann fie das erfte Mal von mir gehört, und wie lange fie auf 
mich geiwartet habe!). 

Sie erzählte das Alles mit der Einfachheit und Trodenheit, durdh die 
man, wenn ſich einmal in diefem nüchternen Leben ein romantischer Vorfall 
ereignet, ihn entichuldigen zu müſſen glaubt. Ich wurde aber jelbft durch 
dieſes liebe Geſtändniß nit in die frühere Stimmung verjeßt und verlieh 
Irene ziemlich kühl, ohne mid) noch einmal an der Thüre nach ihr umzufehen. 

Das nächſte Mal trafen wir ung bei Verwandten von mir. Irene wußte, 
daß ich den betreffenden Abend hinkäme, und hatte fi” — was fie öfters 
zu thun pflegte — allein bei ihnen für den Abend angejagt. Auch jonft war 
Niemand da. Sie hatte ſich befonders hübſch angezogen und gleich bei ihrem 
Eintreten war mir eine ausnahmsweiſe freudige Erregung an ihr aufgefallen, 
die fiy in der Haltung, im Ton der Stimme und bejonders in ihrem Hände- 
drud äußerte. Sie jah aus, als ob fie fich durch einen gewaltjamen Entſchluß 
von einem Zuftande langen Schwantens befreit hätte, ala ob ein drückender 
Zwang von ihr abgefallen wäre. Sie war luftig, fait übermüthig, ihr Blid 
berausfordernd. Sie vergaß manchmal ganz, daß ſich noch meine Coufine 
und ihr Mann im Zimmer befanden, und ſah mich mit einem jo langen, 
durchdringenden, finnliden Blid an, daß es mich wie im Fieber überlief. 

Wie ließ fich das erklären? Als ih fie in ihrer Wohnung berühren 
wollte, zucte fie wie eine Mimofe zurüd. Hatte fie damal3 nur mit mir ge- 
ipielt und ſich verftellt? Aber fie coquettixte nicht. Sie gab fich immer, wie 
fie im Augenblide war, wenigftens wenn wir und allein befanden. Und jet 


i) Die Erzählung, die nun folgte, habe ich vorausgenommen (S. 165 u. 166) und darum 
bier weggelaflen. 
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dieſes Bild! War es nicht das äußerſte Zugeſtändniß, ohne Rückhalt, ohne 
Schleier? Und ich ſchied das letzte Mal beinahe kühl von ihr! War das 
vieleicht der Grund? Hatte fie mich ſchon zu verlieren geglaubt und fuchte 
mid) auf diefe Weile zu Halten? Oder bereute fie e8, daß fie mich verleßt 
hatte? ebenfalls hätte ich durch die größte Anftrengung und Liebesbezeigung 
diefe Wandlung in ihrem Benehmen nicht herbei führen können. Die Art paßte 
auch jo wenig zu ihrem Charakter, daß man nit daran gedacht Hätte, fie 
hervorzurufen. Und doch war fie nicht von ihrer Seite künſtlich gemadht, jonft 
wäre nicht die Naivetät, Offenheit und Natürlichkeit dabei geweſen, mit ber 
fie fi) ganz ihrer Empfindung überließ. Es lag, offenbar ihr jelbft gewöhnlich 
unbewußt, im tiefften Grunde ihrer Natur und fam nur ganz jelten elementar 
zum Ausbrud. Ich kann mich nur erinnern, fie noch einmal fo gejehen zu 
haben, für einen Augenblid. 

Nach Tiſch jollte muficirt werden. Mein Vetter und meine Eoufine waren 
hinaus gegangen, er, um die Cigarren, fie, um die Noten zu holen. Irene ja 
am Glavier in den Stuhl zurüd gelehnt. Als ich auf fie zufam, legte fie fid 
zurüd, ala wollte fie fich ganz auf dem Stuhl ausftreden, und drehte ſich mir 
mit halb gejchlofjenen Augen zu, wobei fie den rechten Arm ſchlaff herunter 
hängen ließ. Ich fürdhtete ſchon, fie fiele auf den Boden, und ſchloß fie, wie 
um fie zu halten, in meine Arme. Dann zog ich fie in einem heißen Huf 
zu mir empor. 

Wir fpraden kein Wort. Sie zitterte am ganzen Körper, ala ob fie 
fröre. Ach drüdte fie an mid), wie um fie zu erwärmen; ihre Kinnladen 
zudten wie im Krampf, während ich fie füßte. 

Plötzlich, mit einem Rud machte fie ſich los und hatte wieder ihren ge- 
mwöhnlichen zarten, melancholiſchen Ausdrud. 

„Sie dürfen mid nicht küſſen,“ jagte fie mit bittendem, kindlichem Ton, 
wobei fie jede Silbe ausſprach. „Ach kann Ahnen nicht mehr geben. Ich bin 
ein gefangener Vogel.“ 

E3 gab mir einen Schlag, daß fie in diefem Augenblid ein Programm 
aufftellte, aber es war auch wieder natürlich, daß fie Alles heraus fagte, was 
fie dachte. Und woran hätte fie in diefem Augenblid ſonſt denken können? 

Gleich darauf kamen die Verwandten wieder herein, und wir bemühten 
uns, eine gleichgültige Miene zur Schau zu tragen. 

Diefes Ereigniß war ein Wendepunkt in unjerem Verkehr. Unmittelbar 
nad ihm hatte ich zwar die Empfindung, daß mir etwas unerwartet Fyreudiges 
wibderfahren jei, und daß id) darum glüdlich fein mühe. Vor Allem empfand 
ih, daß ich mehr erreicht hatte, als ich hoffen durfte, und daß es jedenfalls 
vor der Hand feine Steigerung dieſes Glücksgefühles gab. Es überfam mid 
daher eine wohlthuende Ruhe bei dem Gedanken, mein Glüd nicht fuchen, 
unterftüßen, fteigern zu müflen, und meine ganze Thätigfeit in dieſem Zu— 
ftand wunſchloſen Träumens war, das GErlebte mir immer wieder möglichft 
lebendig vor die Sinne zu zaubern. 

Diefer Zuftand dauerte einige Tage, und ich wünſchte während derſelben 
nicht, Srene wiederzufehen. Ich wußte, daß auf diefen Höhepunkt ein Rück— 
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fall fommen mußte, wenn es auch — und mit biefem Gedanken fing bie 
Dual an — vielleiht Tpäter noch eine Steigerung geben fünnte. Wenigftens 
waren die paar Tage jhön, und ic) liebte Irene damals vielleiht am meiften. 
Denn jpäter, ala ich vielmehr um fie litt und für fie zu opfern bereit war, fam 
jo viel Leidenſchaft, gekränkte Eitelkeit und Starrfinn dazu, daß ich nicht wußte, 
welden Antheil die Liebe an meinen Handlungen und Empfindungen hatte. 

Als ich mit ihr das nächte Mal zuſammenkam, war fie, wie ich vor— 
ausgejehen,, zurücdhaltender ala je. Ihre Augen blicten mid nicht jo offen 
und treuherzig an wie bisher, fie Hatten etwas Unaufrichtiges, Unficheres 
befommen. Sie wies alle meine Zärtlichkeiten zurüd, und nur ihrer un— 
erſchütterlichen Ruhe und kalten Entichiedenheit war es zuzuſchreiben, daß es 
zu feiner erregten Auseinanderfegung zwijchen uns fam. Denn man bleibt 
ebenjo wenig längere Zeit allein erregt, als man allein lacht, wenn der Andere, 
der und gegenüberfigt, feine Miene verzieht. Ich erſchrak daher bei meinem 
erften Verſuch zu einer lauteren, erregteren Redeweiſe jo jehr vor meiner 
eigenen Stimme, daß ich fie gleich auf den halben Ton jeßte. Es war mir, 
al ob ihr leidenschaftlider Accent den jenfiblen Pflanzen in meiner Nähe 
weh thun müßte. ch zog es daher vor, Irenen ruhig auseinanderzujeßen, 
daß mir ihr Betragen ganz unverftändlich fei, da ich nichts von ihr verlangte, 
ala wa3 fie mir freiwillig jchon gegeben, wie jehr ich unter ihrer Laune zu 
leiden hätte, und daß fie mir wenigitens den Grund ihres Verhaltens an- 
geben jolle. 

Sie antwortete mir: „Sie willen, was ih Ihnen gejagt habe. Ich 
bin ein gefangener Bogel.“ 

Aber das letzte Mal lag in diefen Worten ein verhaltener Schmerz, dies- 
mal eine unbeugjame Härte. Ich wollte zuerft exwidern, daß fie doch aud) 
gefangen gewejen fei, als fie mich das erſte Mal küßte, und daß fich Alles 
entſchuldigen laſſe, nur eine ſolche Halbheit nicht, die durch ihre Feigheit jchon 
den Stempel de3 Unrechts an fich trage, daß es überhaupt nur ein Entweder — 
oder in jolden Fragen gebe und kein Compromiß zwiſchen Recht und Un- 
reiht, daß fi) der Grad einer Liebkoſung nicht abſchätzen laſſe, und andere 
Einwände mehr, wodurch ich nicht nur meine jehigen Forderungen begründen, 
fondern zugleich auf Mehrforderungen übergehen wollte. Ich hatte aber Angit, 
damit Alles zu verderben, und jagte mir, daß Irene gewiß alle dieje Ein- 
wände fi jchon jelber gemadt habe. Denn jeder Menſch ziehe felbft alle 
Gründe herbei, die ihm ein Vergnügen, das er haben will, erreichen helfen 
Ich unterdrüdte darum Alles, was mir auf der Zunge lag, und ging auf ein 
ganz anderes Thema über. Und da, ala wir nichts mehr von einander wollten, 
waren wir wieder jo innig vereinigt, als wären wir eine Perjon getvejen. 
Die Zeit verging mir wie immer raſend ſchnell, und nur die Beſorgniß, „er“ 
möchte nad Haufe fommen, trieb mich endli zum Aufbrud). 

Ich wollte „ihn“ nicht näher kennen lernen, ihm nicht freundlich ent- 
gegen kommen. Damit hätte erſt für mid das Unrecht begonnen‘). Ich 


’) Eine fehr praftiiche Moral. Als ob nicht die Verlehung eines rechtlichen und ethifchen 
Berhältniffes, wie es die Ehe ift, an ſich Schon ein Unrecht wäre. freilich wer, wie der Ber: 
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machte ihm feinen Bejuh, warf ihm feine Harte ab und fragte niemals 
nah ihm. Es gelang mir auch faft immer, ihn zu vermeiden, da ich genau 
die Stunden wußte, wo er zu Haufe war. Und traf id ihn einmal in Ge- 
ſellſchaft, jo hatte ich nur den flüchtigften Gruß und die unumgänglichften 
Redensarten für ihn. Er gab nicht viel auf Neußerlichkeiten und hielt mich 
für einen Sonderling. Das genügte ihm zur Erklärung meine? Benehmens. 

Der Zufall wollte es, daß ich jeßt Irene öfters allein im Concert oder 
Theater begegnete. Gin ſolches unerwartete® Zufammentreffen machte uns 
immer befondere Freude. Sie wurde meiftend nicht abgeholt — ihr Dann 
bielt da3 für überflüffig —, fondern fuhr mit einer Drofchle oder der Tram— 
bahn nad) Haufe. Nur mit mir ging fie zu Fuß, gewöhnlich noch auf einem 
Umweg. Wenn fie fi dann in der Kälte an mid preßte und die Schnee: 
floden uns ins Gefidht wirbelten, fo unterhielten wir und am liebften über 
die nahende Frühlingszeit und machten Pläne für den Sommer, wie wir uns 
treffen und einmal einen Tag mitjammen verbringen könnten. 

Bejonders jchwebte uns dabei eine einfame Anjel vor, deren Name 
mir damals noch fremd im Ohre Hang, biefelbe, auf der ich heute dieſe 
Beilen jchreibe. Irene hatte fie einmal von Laufanne aus mit einer Anftitut3- 
freundin bejucht und fie in Zufammenhang mit diefer frohen Mädchenzeit in 
Erinnerung behalten. Da tauchte fie in den leuchtenden Farben diejer Zeit 
wie ein glücklicher Zufluchtsort dann und wann in ihrem Geifte empor. 

Gerade damals war fie durd ein Buch wieder bejonders auf die Inſel 
aufmerkjam geworden. Nach einem Concert theilte fie mir mit, daß fie den 
Plan gefaßt habe, dieſe Anftitutsfreundin, die jet in Zürich mit ihrer Mutter 
lebte, iwieder zu bejuchen, und ich zog jofort die freudige Folgerung daraus, 
daß ich dabei mit Irene zujammentreffen und mit ihr die Inſel bejuchen 
würde. Ich malte ihr jetzt ſchon aus, wie ich unterwegs plötzlich in ihren 
Zug einftiege. Sie fagte aber: „Wozu denn? Wir Tönnen ja gleich von 
bier zufammen abreifen. Mein Mann iſt froh, wenn ich eine Begleitung habe.” 

Diefe Bemerkung verblüffte mich und riß mich wieder aus meinen ſchönen 
Träumen. 

Was jollte das heiten? Wollte fie damit mich oder ihren Mann ver- 
höhnen? Keinen von beiden. Als fie jah, daß ich betroffen war, jagte fie 
mit faft traurigem Ton: „Meinem Mann ift e3 doch glei, was ich thue, 
er läßt mich auch allein ins Theater und nad Haufe gehen. Warum jollten 
Sie deshalb lange Umftände machen?” 

Sie hatte Schon öfters Ähnliche Ausſprüche gethan und empfand offenbar, 
ohne daß fie ihren Mann liebte, die Vernachläſſigung von feiner Seite als 
eine Art von Schmerz, wie ein Unrecht, das fie getvohnt war hinzunehmen. 


fafler dieſes „Belenntniffes*, die Ehe nur für ein Inſtitut für Philifter und Spiehbürger hält, 
dem ift der Ehebruch auch nur, wenn er mit Betrug verbunden ift, moraliich verwerflidd. Aber 
mit Rouffen dürfte fih mein Freund bei diefer Anſchauung nicht in Uebereinftimmung befinden. 
Hoffen wir, daß er auch diefe Anficht nur zur Beſchönigung und Rechtfertigung feiner Hand— 
lungsweiſe fich vorübergehend beigelegt hat. 
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Ich hörte aber noch etwas ganz Anderes aus der Bemerkung Irenens 
heraus, nämlidy eine Verhöhnung von Seite ihres Mannes, die in der Vor- 
ausjeßung lag, daß er mich ohne jeden Argwohn mit jeiner Frau reifen ließe. 
Ein ſolches Vertrauen in einen jungen Mann von meinen Jahren hielt id 
für eine Beleidigung und leitete daraus das Recht ab, diejes Vertrauen in 
höchſtem Grade zu mißbrauden. 

Aber es war noch lange Zeit bis dahin, und ſolche freundliche Ausblide 
auf den Sommer wurden immer jeltener. Ich Hatte in meinem Leben zu viel 
in Vergangenheit und Zukunft gelebt und den Werth folder Träume kennen 
gelernt. Die Gegenwart verlangte jet ihr Redt. Wenn id) überdies annahm, 
wie langjam mir die Zeit von einem Beſuch zum anderen verging, jo war 
der Sommer überhaupt nicht zu erleben. Ich wurde daher immer ungeduldiger, 
drängender. Wenn ich ſchon mit einem Wechjel auf die Zukunft vertröftet 
ward, jo wollte ich wenigftens wiſſen, ob ich ihn vol einlöjen könnte, und 
dafür vermochte mir nur die Gegenwart Gewähr zu bieten. Mit welchem 
Recht jollte ich annehmen, daß die Zukunft beffer würde als die Gegenwart, 
Sie war e3 ja nie und hatte mich immer betrogen. 

In folder Stimmung jhrieb ich Jrene einige Tage nad) dem obigen Ge- 
ſpräch folgenden Brief: 

„Liebe gnädige Frau)! 

IH kann Ihnen Heute nicht die gewünfchte Antwort bezüglich meiner 
Arbeiten geben. Ich habe plötzlich einen ſolchen Widertwillen gegen alles 
künſtleriſche Schaffen befommen, daß ich froh bin, wenn ih nicht daran 
denken muß. Die ſchönſte Zeit, die uns die Natur zur Entfaltung aller 
unferer Lebenskräfte, zum Handeln und Erleben?) gegeben, ift mir in ſolchen 
phantaftiichen Spielereien vergangen, und mein Geift hat fi jo an diejes 
Ttaumleben gewöhnt, daß fih mir oft die Grenzen zwiſchen Traum und 
Wirklichkeit völlig verwijchen. Alles zerrinnt mir unter den Händen zu 
Schatten, zu Bildern, zu abftracten Begriffen und ift vergangen, eh’ ih es 
erlebte. Wie glücklich war ih, als ich Sie fennen lernte und an der Stärke 
meiner Empfindungen, und der Leidenjchaftlifeit meiner Wünſche merkte, 
daß ih überhaupt noch lebte! Da machte mir die Kunſt erſt wahre Freude, 
weil fie mir nit das Leben jelbft, jondern eine Verklärung des Erlebten, 
eine Unterhaltung im Traume jhien, in dem wir zum Leben und Genießen 
neue Kräfte ſchöpfen. Darum unterhielt ih mid) auch fo gern mit Ihnen 
über meine Arbeiten und war glüdlid, wenn Sie mid in diefem meinem 
Schattenleben verftanden. Es fam mir dabei vor, al3 ob wir zwei Schau- 
jpieler wären, die fich Liebten und zugleich auf der Bühne ein Liebespaar dar- 
zuftellen hätten. Die künſtliche Uebereinftimmung, die wie eine Berftellung 
erihien, mußte den Reiz der natürlichen nod erhöhen. Aber das ift jebt 
alles aus. Ich fühle, daß auch Sie mir nicht das wirkliche Leben geben, nad) 


r) Man wirb fich vielleicht wundern, daß der Prieffteller nad; Allem, was zwiichen ihm 
und ber Adreſſatin ich zugetragen, noch diefe förmliche Anrede gebraucht. Indes hing bei ihm 
ber Grad der Vertraulichkeit nicht von der Sprache ab. Er gehörte nicht zu jenen Menichen, 
die jofort nach dem erſten Liebesgeftändnik oder Kuß fi) duzen und ihre Sprache wechieln. 

2) „AUusleben* heit das moderne Schlagwort. 
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dem ich ſo heiß verlange, daß ich im Gegentheil mehr ich ſelbſt bin und in 
mir lebe ala je. Meine Phantaſie iſt nur lebhafter und feuriger, der Schleier, 
duch den ich blicke, farbiger und blendender geworden. Nichts reißt ihn mir 
vom Auge, rüttelt mi auf und jagt mir: Du bift wach, es ift heller Tag! 
Nichts bringt mir den Beweis, daß es eine Welt gebe, die nicht ich bin. 
Alles, was Sie jagen und thun, fommt mir befannt und vorausgeſetzt vor. 
Ahr Leben ift nur das meine, und jede Qual, die Sie mir zufügen, ift mir 
eine Beftätigung dafür. Nur etwas Unerwartetes, Stürmifches, Freudiges 
könnte mid) aus diefem Zuftand erlöfen. Es müßte ein freies, jauchzendes 
Lachen fein, das heller Elänge ala da3 der anderen Menſchen, ein Opfer, dad 
nicht erkauft, erbettelt, berechnet ift, eine Schuld, die nicht bereut, ein Glüd, 
das nicht abwägt und vergleicht, eine Liebe, die nur noch handelt und nicht 
mehr denkt, die nur gibt und nichts mehr will! O wenn Sie dieje Wirk— 
lichkeit mir zu geben vermödhten, wenn Sie mir dad Wort zurufen könnten, 
auf das ih jchon ein Leben lang mich verzehrend harre, wenn ed auch nur 
für einen Augenblid wäre und id dann zu Grunde ginge! 3 ift ja nod) 
immer Zeit. Ich bin ja no jung. Es muß doch einmal kommen. Ich 
fühle, daß ich nur dazu auf Erden bin. Ich weiß, daß nichts über Sie 
eine Macht hat, kein Bitten, kein Fordern, feine Meberredung. Sie handeln 
nad einem Geſetz, das ich nicht kenne, und darum darf ich Ihnen das 
Alles jagen. Denn ſonſt wäre der Zauber gebrochen, Ihr Handeln nidt 
mehr frei und da3 Ilnerwartete, Fremde, Exlöfende nicht mehr möglid. Ich 
will nichts mit diefem Briefe, als Ahnen jagen, daß ich es jo nicht weiter 
treiben kann, und daß, wenn Sie mich nicht von mir befreien, ich mid von 
Ahnen befreien muß.” — — 

Auf diefen Brief erhielt ih noch am gleihen Tage folgende Antwort: 

„Lieber — —“ (fie jeßte hier meinen Bor- und Zunamen, denn das Wort 
„Herr“ war ihr zu förmlid und der bloße Vorname zu vertraulid). 

„Ihr Brief hat mich gar nicht überraſcht. Ich Habe mich jo lange jchon 
davor gefürchtet. Ich mußte, dab es einmal zu einer Ausſprache kommen 
mußte, und hoffte nur immer, durch mein Benehmen fie noch hinausſchieben 
zu können. Ad, nun wird Alles aus fein, die Wirklichkeit wird uns Alle 
zerftören. ch verftehe Sie ja jo gut, jeden Blick, jeden Gedanken von hnen, 
Alles. ES ift, als wär’ ih ganz zu Ihnen gehörig. Ich kann Ahnen ja 
nicht mehr geben. Ich hab’ es Ihnen jchon gejagt. Ich Lebe jelbft im einer 
erträumten Welt. Da bin ich frei und glüdlih, da kann ich Liebe geben 
und empfangen, fonft nit. Das werden Sie aber nicht wollen und werden 
nun böſ' jein und nicht mehr fommen und den armen, gefangenen Bogel ver- 
laffen. Wie Sie mir fehlen werden, da3 denfen Sie wohl nicht, und wie 
weh Sie mir thun, das denken Sie aud) nie. J.“ — 

Als ich den Brief gelejen hatte, überlegte ich einen Augenblid, ob nun 
wirklich Alles aus fei. Nachdem ich aber den Schluß nod einmal durd- 
gelejen, war mir jofort Klar, daß ih nun al3 anftändiger Menfch ') erft weht 


1) Es ift doch tröftend, daß dem Menichen das Gefühl für Anftand und Sitte in leiner 
Lebenslage abhanden fommt. Da will man noch von einer Moral an ſich reden! Als ob nicht 


Die Petersinfel. 198 


nicht mit Irene brechen könne. Der Brief hatte mein Mitleid erregt, und ich 
beichloß in einer Anmwandlung von Güte, obgleih durch meinen Schritt gar 
nicht3 erreicht war, Irene doch nicht zu verlaffen. Es ſchien mir fogar noth— 
wendig, daß ich auf diefen Brief hin jofort zu ihr gehen müſſe, und eine 
Stunde jpäter ftand ih auch jhon vor der Thüre ihrer Wohnung. 

Sie öffnete jelbft. Ich glaubte fie jehr überrafcht zu finden über meinen 
Beſuch, fie ſagte aber, fie babe fih gedacht, daß ich füme. Das war bag 
. Einzige, was wir über die ganze Angelegenheit ſprachen. Wir ſetzten uns 
dann auf die alten Pläße und unterhielten und wie früher. Irene war nur 
weicher al3 gewöhnlich, und ala ich fie einmal mit einem Lächeln anjah, das 
jagen wollte: „Sie find doch die Stärkere,“ kam fie vom Fenſter, wo fie eben 
ftand, ftill und feierlich auf mich zu und küßte mich auf den Mund, ohne 
dabei etwas zu jagen oder die Hände zu rühren. Ein wenig fpäter fagte jie 
ganz tonlos wie zu jich jelbjt: „ch Habe jo viel um Sie geweint.“ 

Wieder vergingen Wochen. Das unberehenbare Anziehen und Abftoßen, 
Sichgeben und Verweigern nahm unentwegt feinen Fortgang, nur mit dem 
Unterſchied, daß es immer inftinctiver, unbeabfichtigter und ungezwungener 
wurde. Sirene handelte oft wie im Somnambulismus, jo wenig befümmerten 
jie die Leute, jo naiv war fie dabei. Einmal ftand fie in Gejellichaft am 
Tiſch von ihrem Pla auf, ſetzte fi neben mid) und wurde jo hingebend 
und zärtlih, daß ich fie mit aller Eindringlichkeit zur Vorſicht mahnen 
mußte. Wenn ihr Mann nicht eben in ein jehr lebhaftes Geſpräch verwickelt 
gewejen wäre, hätte er Alles merken müfjen. Sie aß jogar in ihrer Zer— 
ftreutheit von meinem Brot und nahm ein Mal mein Glas. 

Zu Haufe konnte fie dann wieder jo zurüdhaltend und verſchloſſen jein, 
daß fie mich in helle Verzweiflung brachte. Mir war oft, als müßte ich fie 
paden und gewaltjam aufrütteln, zu fich rufen aus einem Bann, einer Fascination 
heraus. Und wirklich ein Dal, als kein Bitten und feine Vorftellungen etwas 
nüßten, umfaßte ich fie in wildem Zorn jo heftig und drückte fie jo feſt an 
mich, daß ich mich twunderte, daß das zarte Geſchöpfchen dabei nicht zerbrad. 
Aber fie betvegte ſich nicht, ſprach kein Wort und blieb Falt wie ein Stein. 
Kein Bitten, kein Droben, nicht die heikeften Küffe konnten ihren leidenſchafts— 
lojen Widerftand befiegen. Plötzlich aber, ald ich fie immer nicht Losließ, 
veränderte fie, zum erjten Mal in bewußter VBerftellung, ihr ganzes Weſen, 
und während fie in unnahahmlicher Verführungskunft ihren Kopf zurüd legte, 
jagte fie mit einem Lächeln, in dem alle verhaltene Wolluft und Sinnlichkeit 
eines liebebrünftigen Weibes jäh zum Ausbrud fam: „Wenn Du mid) los— 
läff't, dann küſſ' ich Dich.“ 

Den Eindrud, den diejes „küſſ' ih Dich“, und das plötzliche „Du“, das 
erfte, jeit wir uns fannten, auf mid madten, werd’ ich nie vergeflen. 
Obgleich ich jah, dat Alles Verftellung war, ließ ich fie los und ſank in den 


jeder Beruf und jebes Laſter fogar feine eigene Moral hätte! Jeder Dieb, jeder Räuberhaupt: 
marın, jedes „Mädchen für Alles“ bat feine fittlichen fForderungen, deren genaue Beiolgung bie 
Ehre ihres Berufes ausmacht. Es jcheint jogar, dab, je nieberer ber Beruf, befto feiner dieſes 
„Anftandegefühl" ausgebildet ift. 

Deutihe Rundſchau. XXVLI, 11. 13 
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Stuhl neben mir. Ich dachte nicht an den verfprochenen Kuß. Was war 
mir jet no ein Kuß! Sie hatte mich ſchon jo oft gefüht. Aber daß das 
Alles in ihrer Vorftellung noch fein Kuß geweſen, daß fie mir noch gar nichts 
gegeben hatte in der langen Zeit, nad) allen Kämpfen, das raubte mir meine 
ganze Energie und verjeßte mich in ein dumpfes, refignirtes Brüten. Und 
dabei wußte ich jebt, welcher Hingebung fie fähig war, und was fie für einen 
Anderen, der ihr gleihgültig war, ſchon gethan Hatte, und noch that, wer teih, 
wie oft. „Und mir,“ jagte ih, „hat fie überhaupt noch feinen Beweis ihrer 
Liebe gegeben. Ich habe mir Alles nur eingebildet, fie Hat mich wirklich noch 
nicht gefüßt. Ich nur habe fie immer geküßt, ich allein, und wenn fie hin 
gebend war, hat fie fi auch nur verftellt, wie eben!” 

Ich wußte jet gar nichts mehr. Ach wurde an Allem irre, jelbft an 
ihrer Wahrheitsliebe. Ein Haß, eine ohnmächtige Wuth gegen fie überfiel 
mid. Und fie — triumphirte. Sie war nie jo ftarf wie in dieſem Augen— 
blik. Ich Hatte in Donate langem Kampf mit allen Mitteln verfucht, von 
ihrem Wejen Beſitz zu ergreifen, Macht über fie zu erlangen, und jet, nad: 
dem ich zu Ende war mit meiner Taktik, Piychologie und Leidenſchaft, ſagte 
mir ein Lächeln, ein Wort von ihr, daß ich noch ganz am Anfang ftünde, fo 
gut wie nichts erreicht hatte. Was follte ich jet noch beginnen? Fortgehen 
und fie verlaffen, etwas Anderes blieb mir nicht mehr. Aber ich wußte ja 
nicht, ob fie nicht im nächſten Augenblict hingebender wäre als je. Vielleicht 
wartete fie nur auf die rechte Gelegenheit, um mir ihre Liebe zu beweiſen. 
Und ich konnte doch nicht gehen, ohne wenigftens zu wiffen, an was für ein 
Geſchöpf ich al’ die Liebe, Mühe und Zeit verjchwendet hatte. Sie war mir 
heute väthjelhafter als je. Ich mußte menigftens erfahren, was auf dieſe 
Scene folgte. Jedes Beiſammenſein mit ihr Hatte mir bis jeßt eine Ueber— 
raſchung gebradt. Ich nahm mir aljo vor, jedenfalls noch einen Beſuch ab- 
zuwarten, bi3 fie über den heutigen Auftritt nachgedacht hätte. Da ich aber 
nicht in diefem Gefühl meiner Niederlage fortgehen wollte, jah ih fie noch 
ein Mal höhniſch an und fagte: „Ach bin doch der Stärkere.“ 

„Körperlich,“ jagte fie, „aber ich habe den ftärferen Willen.” 

Sie hatte dabei die Zähne geichloffen und blickte mich voll tödtlicher 
Feindſchaft an. Sie jah jehr ſchön aus in diefer Erregung mit den ger- 
zauften Haaren. 

Ich blieb in der Thüre ftehen und jagte lächelnd: „Sch komme morgen 
wieder.” 

„Dann bin ich nicht zu Haufe,“ entgegnete fie feft. 

Ich Tachte fie aus und ging. Wirklich traf ich fie das nächfte Mal nicht 
zu Haufe. 

(Schluß folgt.) 


Die Kunſt auf der Yarifer Weltausflellung. 


Don 
Walther Genfel. 
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Die Parifer Weltausftellung ift die Schlußfeier de3 neunzehnten Jahr— 
hundert3 und nicht die feftlihe Eröffnung des zwanzigften. Diejer Eindrud, 
den man gleih am erften Tage empfängt, befeftigt ſich immer mehr, je tiefer 
man in das ungeheure Unternehmen eindringt. Es will einen Ueberblick über 
die Errungenihaften des abgelaufenen Jahrhunderts geben, das in jeinen 
Anfängen das Jahrhundert der Philofophie, der Gefchichtichreibung und der 
Muſik war, dann aber zum Jahrhundert der Naturwiſſenſchaften, der Induſtrie 
und de3 Handels wurde. Das Verlangen, zu zeigen, wie herrlich weit wir es 
gebracht haben, drängt fi) überall hervor und läßt und die Keime des Neuen 
und MWerdenden nur mühſam entdeden. Niemals haben die retrojpectiven 
Abtheilungen einen jo großen Raum eingenommen wie jebt. Dies gilt in 
ganz bejonderem Maße auch für die bildenden Künſte. Wir finden hier die 
Ausftellung der franzöſiſchen Kunſt feit ihren früheften Anfängen und die 
franzöftiihe Jahrhundertausftellung,; wir finden ältere Kunſtwerke in den 
Repräfentationshäufern Deutſchlands, Englands, Spaniens, Belgiens und 
Ungarns, in den japaniſchen, oftindiichen und javaniichen Abteilungen, ben 
gothiihen Schaf von Petroaffa und die Waffen des Maurenkönigs Boabbil. 
Ya, jelbft die Ausftellung der zeitgenöjfiichen Kunſt trägt faft einen retro- 
fpectiven Charakter. Weitaus den meiften Malereien und Sculpturen find 
wir in Paris, London, Berlin, München, Kopenhagen oder Venedig begegnet. 
Bor Allem aber treten die Älteren Künftler, die jchon 1867 oder 1878 auf 
dem Gipfel ihres Ruhmes ftanden und fich jebt zum Theil überlebt haben, 
über Gebühr in den Vordergrund und laffen die Jungen, alſo die, auf die 
wir für da3 fommende Jahrhundert unjere Hoffnungen jegen müſſen, häufig 
zu kurz fommen. Das jhlimmfte Beijpiel hat hier Spanien gegeben, deſſen 
Jury den begabteften unter den jüngeren Künftlern, Zulaoga, einfach) zurüd. 
gewieſen hat. Dagegen iſt e8 hoc anzuerkennen, daß die Kunft auf diejer 
unter dem Zeichen der Elektricität ftehenden Ausitellung überhaupt eine fo 
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große Rolle jpielt. Wir find weit von der erften Londoner Ausftellung, bei 
der fie vom officielen Programm fo gut wie ausgeſchloſſen war, und die 
Künftler nur nad hartem Kampfe zur Betheiligung bewogen wurden. Heute 
ſchaut der Künftler nicht mehr auf den Handwerker herab. Auf allen gewerb- 
lichen Gebieten, bei den Möbeln und Tapeten wie bei der Keramik und den 
Schmuckſachen, ja jelbit bei den Kleidern, verfpüren wir wieder wie in ben 
großen Epochen der Kunſtgeſchichte feinen Einfluß und jelbft jeine ſchöpferiſche 
Thätigkeit. Als Dank dafür ift feinen freien und großen Gebilden der Ehren- 
plat eingeräumt worden. 


* * 
* 


Ueber die Architektur auf der Austellung mögen wenige Worte genügen. 
Aus den in den beiden Kunftpaläften ausgeftellten Plänen und Entwürfen die 
Anjähe zu einer neuen Baukunſt heraus zu lejen, muß ich Berufeneren über- 
laſſen. 63 Heißt, daß beionders bei den Schweden bedeutjame Verſuche zu 
verzeichnen find. Die eigentlichen Ausftelungsarbeiten aber find mit wenigen 
Ausnahmen keine Häufer, in denen Menſchen wohnen, lehren, ſich erbauen 
oder Feſte feiern, jondern Hallen aus Eiſen und Glas, die beftimmt find, ein 
paar Monate lang die verjchiedenartigften Dinge aufzunehmen und dann 
wieder zu verſchwinden. Sie würden dann unfer Intereſſe erregen, wenn der 
Eifenftil, der im Jahre 1889 in dem Wunderthurm Eiffel’3 einen großen 
Triumph davon trug, Fi) in ihnen weiter entwidelt hätte Allein faft alle 
Baumeijter Haben die Eifenconftructionen des Inneren durch Studfaffaden ver- 
tlebt, aljo ftatt der aus Stoff und Zweck jic ergebenden architektoniſchen eine 
decorative Wirkung erftrebt. In ihrer hie und da von Fed aufgejeßten bunten 
Tüpfchen belebten, blendenden Weiße machen fie einen fröhlichen Eindrud und 
vereinigen fich insbejondere auf dem Maröfelde zu einem überrajchend glüd- 
lichen Gejammtbilde; die Ausftellung des Einzelnen aber ift in den meiften 
Fällen zugleich überladen und ideenarm. Wirkliche Eifenbauten find nur die 
Treibhäufer des Architekten Gautier, deren grüne, mit mattrothen Rofetten 
gezierte Glieder durch die Fyeinheit des Tones und die treffliche Abwägung der 
Verhältnifie einen höchſt anmuthigen Gefammteindrud hervor bringen, und 
deren bogenförmige Faſſaden aud ein verwöhntes Schönheitsgefühl zu be- 
friedigen im Stande find. Eine rühmende Erwähnung verdient auch die neue 
Aleranderbrüde, bei der das treffliche Werk der Ingenieure allerdings durd) 
den allzu reihlihen und pomphaften arditefturalen und bildhauerifchen 
Schmud einige Beeinträhtigung erfahren hat. Für die Dauer beftimmt find 
außer ihr nur die beiden großen Kunftpaläfte in den Champs- Elyjees. Das 
Grand Palais ift großartiger und ftrenger angelegt und würde mit feiner 
mächtigen Säulenhalle und dem dreitheiligen Periftil vielleicht eine imponirende 
Wirkung ausüben, wenn das Eleinliche Detail und insbejondere die puppen= 
haften Statuen nicht ftörten. Außerdem verträgt fi) aber der Aufwand 
ebelften Materials an der Faſſade fchleht mit dem Inneren, da3 eben auch 
wieder nur eine Glashalle mit umlaufenden Galerien it. Das Petit Palais 
mit feinem aus antiker Strenge und franzöjiicher Grazie gemiſchten Louis XVI.= 


Die Kunft auf ber Parifer Weltausftellung. 197 


Stil, das künftighin die Sammlungen der Stadt Paris aufnehmen wird, 
befriedigt mehr. Bejonders ſchön wirken bier die Fuppelgefrönte Eingangs 
halle und der halbrunde, offene Hof mit feinen durch goldene Korbeerguirlanden 
verbundenen Marmorfäulen. Aber auch bier ftören Eleinliche Einzelheiten. 
Das außerordentlich reiche Licht, das von diefem Hofe aus wie von außen in 
die Räume fluthet, kommt den augenblidlich hier aufgeftellten kunſtgewerblichen 
Gegenftänden jehr zu ftatten, dürfte fich aber für Gemäldegalerien weniger 
eignen. Unter den kleineren Ausftelungsbauten treten die Häufer der fremden 
Nationen am meiften hervor. Sie find indeffen ſchon dadurch nicht übermäßig 
intereffant, daß ihre Architekten zum größten Theil berühmte alte Bauten 
mehr oder weniger treu copirt — fo beim belgifchen und englifchen oder aus 
ihnen entlehnten Motiven neue zufammengejegt haben — jo beim deutjchen, 
öfterreihiichen, ungarischen, italienifhen und ſpaniſchen. Mehr zu bewundern 
als der Arditeft wäre aljo hier im Allgemeinen der Stuccatenr, der in dem 
leichten Stoff die gothifchen oder Renaiffanceformen der Vorbilder jo täujchend 
nadjzubilden verftanden Hat. Eine Ausnahme macht der phantaftiiche, an ein 
Schiff erinnernde Holzpalaft Schwedens, der hier in der Ausftellung nicht 
übel wirkt, aber fi) faum zur Nahahmung empfehlen dürfte. Am beten 
will mir von all’ den Häufern der Rue des Nations das finnländijche be- 
hagen, das in feinen, alten Kirchen entlehnten, trefflich abgewogenen Formen 
und feinen fparfamen, der heimilhen Fauna entnommenen Ornamenten 
einen ebenjo eigenartigen wie harmoniſchen Eindrud hinterläßt. Bei den 
Bauten der Golonialabtheilung am Trocadero ftoßen wir ebenfall zumeift 
auf treue oder freie Gopien. Bon den Privatbauten ift wohl der Kleine 
Kuppelbau der englijchen PBeninjularlinie der vornehmfte. Ganz modern und 
mehr an ein englifches Möbel als an ein Haus erinnernd, aber amüſant ift 
das Reftaurant Pavillon bleu. Man fieht, die Ausbeute ift Hier nicht eben 
groß. Monumentale Bauten zu jchaffen, bietet fi) bei den Ausftellungen 
wenig Gelegenheit; diesmal bot fie fich bei den neuen Kunftpaläften, aber e3 
ift nichts wirklich Eigenartiges oder jonft Hervorragendes zu Stande gelommen. 
Bei den eigentlihen Ausftelungsbauten zeigt ſich meines Erachtens jchon ein 
Rückſchritt gegen 1889. Als die rühmlichfte That der Architekten in diefem 
Jahre wird vielleicht die Schaffung des herrlichen Durhblidis von den Champ3- 
Elyſées nah dem Invalidendome gelten. 


* * 
= 


Unter den frei fchaffenden, an feinen Zweck gebundenen Künften beaniprucht 
noch immer die Malerei das Hauptinterefje, obwohl die einjeitige Bevorzugung 
der farbigen Erſcheinung zurücdzugehen jcheint und in der lebten Zeit einige 
der beften Maler in tiefer Sehnſucht nad der reinen Form zum Meißel ge- 
griffen haben. Der Katalog der Glaffe 7 der Ausftellung — Gemälde, 
Gartond und Zeichnungen — umfaßt mehr als fünftaufend Nummern, von 
denen faft zweitaujend auf die Franzoſen kommen. Diefe Anzahl würde 
genügen, um ein annähernd vollftändiges Bild der zeitgenöffiichen Malerei bei 
allen Gulturvöltern zu geben und einen Vergleich zwischen ihnen zu ermöglichen. 
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Leider wird der Kunftfreund, der in diefer Hoffnung die Ausftellung zu 
ftudiren beginnt, bald aufs Schmerzlichfte enttäufht. Zunächſt find Die 
Nationen viel zu ungleihmäßig oder auch viel zu gleihmäßig, wie man es 
nehmen will, vertreten. Dänemark bat ebenjo viele Bilder ausgeftellt wie 
Deutichland, die Schweiz faft ebenjo viele wie England. Man befommt 
jo den Eindrud, daß die Kunftbewegung in den Eleineren Staaten viel ſtärker 
und tiefergehend ſei als in den großen. Allein dort hat jeder bedeutende 
Künftler acht bis zehn Bilder ausgeftellt, Hier hat mit geringen Ausnahmen 
jeder nur ein einzige einjenden dürfen. Dann aber fehlen einige große 
Künftler ganz oder find völlig ungenügend vertreten. Wie kann man fi von 
der Schweizer Kunſt einen Begriff machen, wenn Bödlin fehlt, wit von der 
deutjchen, wenn Klinger, von Hoffmann, die Worpsweder gar nicht vertreten 
find, Menzel nur mit zwei Kleinen Aquarellen, Brill mit einem Bildchen, 
das fein Menich fieht, Thoma mit einem Porträt, das berufene Franzoſen für 
eine très medioere peinture erklären! An der deutſchen Abtheilung ift es 
überhaupt mit am jchlechteften beftellt. Ihre geihmadvolle, nur ein wenig 
prunkhafte Ausftattung im Renaiffanceftil der Münchener Refidenz ift wohl 
für Lenbach's Porträts geeignet, läßt aber die hellen, modernen Landidaften 
nit zur Geltung fommen. Wie ift es übrigens möglich, daß Lenbach elf 
Bilder ausgeftellt Hat, von denen zudem nur fünf im Kataloge ftehen, da er 
doc nur einer der Großen und nit der Größte ift? Solde Dinge müſſen 
bei uns laut und offen, sine ira et studio, verhandelt werden, da die Anderen, 
insbeſondere die Franzoſen, längft heimlich darüber die Köpfe jchütteln. Die 
Franzoſen ftehen übrigens auch durchaus nicht einwandsfrei da. Statt von 
einer jorgfältig ausgewählten Commiſſion eine Ausleſe des Beſten treffen 
zu laſſen, haben fie allen den Künftlern, die je einer Jury des Salons an- 
gehört haben, Auryfreiheit für acht Bilder gewährt, und diejed Privileg iſt 
von Einigen in einer unerhörten Weife ausgenußt worden. Kein Wunder, 
daß für die Anderen nicht eben viel Pla übrig war. So fehlen denn ganze 
Gruppen, wie die Jmpreffioniften und die Neo-mpreffioniften, und vor Allem 
fehlt ein großer Theil der Jungen. Mag man zehnmal jagen, daß dieje meijt 
freiwillig fern geblieben find, wer weiß, ob ihr Fernbleiben nicht nur einen 
Proteft gegen diefe Art Gerechtigkeit bedeutet! Und mie viele Yntriguen 
mögen ſich noch Hinter den Gouliffen abgejpielt Haben! Es würde aljo ein 
bedenkliches Unterfangen jein, nach der „Decennale“ der Weltausftellung ein 
Bild von der gefammten gegenwärtigen Malerei zu entwerfen. 

Wollen wir troß alledem Vergleiche ziehen, jo können fie fi) nur auf die 
allgemeinfter Bemerkungen beſchränken. Wir könnten jagen, daß frankreich 
immer noch an der Spike fteht, aber in feiner Stellung hart bedroht wird; 
daß England in der Schönheit und Fyeinheit des Tons und der Vornehmheit 
der Auffaffung in Amerika einen vollwerthigen Nebenbuhler gefunden hat; 
daß in Holland und Belgien die Kunft noch immer auf dem Boden eines 
geiunden Volksthums fteht; daß die Standinavier rüftig vorwärts fireben, 
aber die älteren Meifter bei ihnen immer noch die Erften find; daß in Deutich- 
land auf allen Gebieten Bemertenswerthes geleiftet wird, ſich aber hier Die 
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geringfte Geichloffenheit zeigt; daß Deutjch-Defterreich fi) in einer verheißungs- 
vollen Entwidlung befindet; daß die alten Kunſtvölker Spanien und Stalien, 
mit Ausnahme einiger fraftvoller Jndividualitäten, den Vorſprung der Anderen 
noch nicht eingeholt haben; daß in Rußland die Polen am weiteſten zurücd 
und die Finnländer am meiften voraus find; daß endlich die japanische Kunft 
in dem Augenblide anfängt, fi) zu europäifiren, two in Europa die Japanmode 
jo ziemlich vorüber ift. Im Uebrigen aber bleibt uns nicht3 Anderes, al3 bie 
verihiedenen Gebiete der Malerei zu ftudiren und zu verfolgen, wie alte Auf- 
faflungen verfchwinden und neue auftauchen. So werden fich wenigftens einige 
Anhaltspunkte für die Beurtheilung der Kunſt unferer Zeit ergeben. 

Es wäre eine lohnende Aufgabe, ein kleines Buch über die Kunft auf den 
fünf Barifer Weltausftellungen zu jchreiben. Wir würden da höchſt inter- 
effante Dinge über die Wandlungen des Kunftgeifhmads und Kunfturtheils 
erfahren. Wer waren die Juroren, melde Künftler erregten bei der Kritik 
und dem Publicum die größte Aufmerkjamkeit, wer erhielt die Medaillen? 
Und umgekehrt: Welche bedeutenden oder jpäter zum Ruhme gelangten Künftler 
wurden zurücdgemwiejen oder nicht beachtet oder nur mit ganz geringen Aus» 
zeihnungen bedacht? Und ferner: Welche Gebiete herrſchten vor, welche Stoffe 
wurden mit Vorliebe behandelt! Das würden die hauptjädhlichften Fragen 
fein; an Material für ihre Beantwortung fehlt e8 nicht. 1855 bezeichnet die 
Apotheofe der Schule von 1830. Ihre großen Meifter hängen friedlich neben 
einander. Ingres findet bei den Gebildeten, Delacroir bei den Malern, Horace 
Vernet beim großen Publicum die meiften Bewunderer. Allein man befehdet 
ih nicht mehr, jondern freut fih, daß man „drei ſolche Kerle” hat. Draußen 
aber ſchlägt Gourbet mit rauher Fauft an die heilige Pforte und verkündet, 
da man aufräumen müſſe mit dem alten Trödel, daß die Wirklichkeit 
wichtiger jei als das deal, das Leben wichtiger als die Geſchichte, der Arbeiter 
wichtiger ala der General. 1867 ift Alles verändert. Die Gejellichaft ift 
nervös geworden. Man verhimmelt Gabanel’3 finnlihe Drientalinnen und 
Géroͤme's Neugriehenthum, man begeiftert fich für die Bildchen von Meiffonnier 
und Steven3 und findet Knaus entzüdend. Dann aber feiert die Landſchafts— 
ihule von Barbizon einen jpäten Triumph. Rouſſeau ift unter den Ehren— 
preiien, Daubigny, Millet find unter den erften, Gorot und Dupre 
unter den zweiten Medaillen. Daneben kämpft der Realismus jeinen Kampf 
weiter und hält Japan feinen Einzug auf der Weltausstellung. Und wieder 
große Verwandlung im Jahre 1878. Makart, Dtatejto, Munkaciy, Pradilla, 
Siemiradfti, Wauterd unter den Ausländern, Delaunay, Glaize, die beiden 
Levy, der jüngere Robert-Fleury unter den Franzoſen find jet die neuen 
Götter. „Johanna die Wahnfinnige“, „Nero's lebendige Fadeln“, „Die Peft 
inRom“, „Der lebte Tag von Korinth“ heißen die Bilder, die das allgemeine 
Entzüden hervorrufen. Es ift das letzte Auftauchen des Hiftorienbildes. Aber 
der Realismus ift rüftig fortgejchritten. Herkomer erhält mit feinen „Jnvaliden“ 
eine Ehrenmedaille, Israëls mit feinem „Allein auf der Welt“ eine erfte 
Medaille, Menzel und Leibl werden jehr bemerkt. nd abjeits der Ausftellung, 
in Battignolles, wenig beachtet oder verjpottet, jchaffen Manet und Degas, 
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Monet und Renoir. 1889 finden fi) die neuen Richtungen zum erften Male 
alle zufjammen. In der Jahrhundertausftellung erſcheinen die Impreſſioniſten 
mit einem Schlage nicht mehr als Tollhäusler, jondern als die Wollender der 
großen Freiheitsbewegung der modernen Kunft, und in der internationalen 
Ausftelung feiert die neue, große, kräftige, helle Volksmalerei Triumphe. 
Dagnan-Bouveret und Lhermitte (Roll ift „hors concours“), Liebermann und 
Uhde, Israëls und Melchers werden mit Ehrenpreifen ausgezeichnet. Und 
unter den übrigen Ehrenpreifen oder der erften Medaillen finden wir Kroher, 
Johanſen und Zorn, Sargent, Orchardſon und Whiftler, Burnand, Claus, 
Leibl, Raffaelli, Segantini, Struys. Etwas Frifches, Wagemuthiges, Frühlings: 
mäßiges geht durch die ganze Kunft, es ift eine Luft, zu leben und zu malen. 

Und heute? Wo find heute die neuen, großen Namen? Unter den mit 
der Ehrenmedaille ausgezeichneten Ausländern finde ich nur den Defterreicher 
Klimt, den Spanier Sorolla y Baftida und den Ruſſen Serov. Alle Uebrigen 
ftanden bereits 1889 an der Spike. Noch eigenthümlicher aber fteht es bei 
den Franzofen. Dagnan-Bouveret, Cazin und Roll wurden 1889 ſchon ge 
feiert, bei den anderen vier Medaillen aber hat man auf nod) viel ältere 
Maler zurüdgegriffen, den fiebenundjechzigjährigen Vollon, den einundjiebjig- 
jährigen Henner, den einundadhtzigjährigen Harpignies und den zweiundachtzig— 
jährigen Hebert, aljo Männer, die 1855 ſchon malten und 1878 jchon zum 
älteren Gejchlecht gehörten, die alle Ehren gefoftet haben und wahrſcheinlich 
nicht fonderlich nad) diefer neuen dürfteten! Lag es an der Zujammenjegung 
der Jury, hat man abfichtlich die Jüngeren umgangen, oder fand man unter 
ihnen wirklich feinen Würdigen? Und wofür find die ausländifchen Maler 
ausgezeichnet worden? Lenbach, Klimt, Zorn, Kroyer, Orchardſon, Sargent 
und Whiftler haben Porträts ausgeftellt; ihnen gegenüber ftehen drei Maler 
des Volkslebens (Israëls, Struys, Sorolla), ein Landichafter (Thaulow) und 
ein Glajficift (Alma Tadema). Iſt das Porträt faft das einzige Gebiet, anf 
dem heute noch Hervorragendes geleiftet wird? Je weiter wir eindringen, defto 
mehr Fragezeichen ftarren uns entgegen. 

* 


* 

Das Hiſtorienbild hat heute wohl ſeinen äußerſten Tiefſtand erreicht. 
Wenn wir durch die ſechsunddreißig franzöſiſchen Säle ſchreiten, finden wir 
kaum noch ein halbes Dutzend bemerkenswerther Bilder auf dieſem Gebiete. 
Detaille's „Uebergabe von Hüningen“, Roybet's „Karl der Kühne in Nesle“, 
Robert⸗Fleury's „Waſhington“, Tattegrain's „Einnahme von Saint-Quentin“ 
treten am meiſten hervor: fie find zum Theil ſchon faſt zehn Jahre alt. 
Dazu kommen dann die in Frankreich unvermeidlidhen Wilder aus der 
Napoleonslegende und dem Leben der AYungfrau von Orleans und anekdo— 
tiſche Darftellungen aus dem fiebziger Kriege. In den Sälen der anderen 
Länder ift das Verhältniß nicht beifer, die dänischen und englifchen enthalten 
fünf oder ſechs, die deutjchen zwei oder drei, die belgiſchen und amerikaniſchen 
fein einziges Hiftorienbild. Wir können dies nicht bedauern. Die meiften 
Hiftorien waren Goftümbilder; fie waren nicht innerlich geihaut, jondern im 
Atelier zufammengeftellt. Bon den Bildern aus der Zeitgefchichte ift Detaille's 
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‚Rüdkehr nad der Parade bei Chälons” wohl das bebdeutendfte. Bei ihm 
merkt man jofort, daß es aus dem unmittelbaren maleriichen Eindrud bervor- 
gegangen it. 

Auch die religiöje Malerei geht immer mehr zurüd. Die zum Theil aus 
wirklich religiöjfem Empfinden, zum Theil aus Senjationsluft hervorgerufenen 
Beitrebungen der achtziger Jahre, fie neu zu beleben, haben feine nachhaltige 
Wirkung gehabt. Gebhardt und jelbft Uhde wirken Heute ſchon ein wenig 
veraltet, Beraud’3 berühmte „Ehebrecherin“ betrachtet man mit einer gewiſſen 
Neugierde, in die fich weder Zorn noch Bewunderung miſcht. Im Allgemeinen 
find die Künftler zu dem Idealgewande zurücgetehrt, gegen das man damals 
jo eifrig zu Felde z0g. In Frankreich fteht hier jet Dagnan-Bouveret oben- 
an. ch bin der Lehte, die großen zeichneriichen Qualitäten jeines „Abend- 
mahl3“ und den liebevollen Ernft zu verkennen, mit dem ex ſich in die Auf- 
gabe vertieft; aber der erfte Gedanke, der Einem fommt, ift doch der, daß e3 
einmal einen Zeonardo gegeben hat, der die Scene noch viel tiefer aufgefaßt 
bat. Dagnan mag eintvenden, daß uns nichts zwinge, immer gleich das Aller: 
höchſte zum Wergleiche heranzuziehen, aber die ganze Anlage jeines Bildes 
zeigt, daß er jelbft unter Leonardo’3 Einfluß geftanden und aljo den Mett- 
bewerb nicht gefürchtet hat. Sympathifcher ift mir der Schweizer Burnand, 
der vor zwei Jahren die zum Grabe des Herren eilenden Jünger, voriges 
Jahr den „Schmerzensmann“ (nad) Jeſaias), jetzt „Das Gleihniß von der 
königlichen Hochzeit” (nad) Matthäus XXI), ausgeſtellt Hat. Es ift ein 
ichönes, tief empfundenes Werk, aber doch mehr eine Genreſcene im biblifchen 
Gewande als ein eigentlich religiöjes Bild. Die großartigften Verſuche zur 
Darftellung des Göttlihen haben in den legten Jahren der Franzoſe Glaize 
und der Däne Skovgaard gemacht, beide mit demjelben Stoffe: „Chriftus in 
der Vorhölle“. Beide haben Geftalten geichaffen, die eined Cornelius würdig 
find, aber beide Bilder machen den Eindrucd gewaltiger Zeichnungen, find 
feine wirfliden Malereien. Vielleicht wäre e3 beifer, wenn die Darftellung 
religiöfer Gegenftände auf die Zeichnung und die graphiſchen Künfte beſchränkt 
würde; denn es kommt dem Künftler hier doch faft ausichließlih auf den 
Ausdruf und nit auf die malerifche Erjcheinung an. Natürlich darf ein 
ganz großer Künftler einmal eine Ausnahme machen. Abzujehen wäre ferner 
von den Bildern, die für einen beftimmten Cultzweck gemalt find; aber unjer 
evangeliiches Bewußtſein bedarf ja nicht der Verfinnlihung des Göttlichen. 
Ueberhaupt ift für die ganze Gedankenkunſt, wie Klinger ausgeführt hat, die 
Zeihnung das befte Ausdrudsmittel. Burnand's Ylluftrationen zur „Reife 
des Ghriften” von Bunyan find mir lieber als feine jämmtlichen religiöjen 
Bilder — nebenbei bemerkt ſchätze ich ihm jehr hoch als Landichafter und 
Porträtiften — und wie wenige der Phantafie entiprungene Gemälde unjerer 
Zeit vermögen ſich mit den Zeichnungen und Radirungen von Klinger, Fantin— 
Latour, Legros, Odilon Redon und jelbft dem oft abjtoßenden und dann 
wieder unheimlich anziehenden Norweger Munch zu meſſen! 

Neber die heutige Raummalerei vermag uns die Ausftellung keinen Auf- 
ſchluß zu geben. Denn das Raumbild joll eben kein aufgeklebtes Staffelnbild 
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ſein, ſondern erſt im Raume und durch den Raum ſeine Bedeutung und 
Wirkung erhalten. Für das, was man heutzutage monumentale Malerei 
nennt, müßte in den meijten Fällen exit umgekehrt der Raum geichaffen 
werden, was fih wohl in den jeltenften der Mühe verlohnen würde. Wer 
da3 Befte jehen will, was in den letzten Jahren auf diefem Gebiete geleiftet 
worden ift, gehe ins Pantheon zu den Werfen von Puvis de Chavannes und 
Humbert und ins Stadthaus zu denjenigen von Henri Martin. Auf der 
Ausstellung famen für uns hauptſächlich vier Gebiete in Betracht, auf denen 
die moderne Malerei überhaupt das Befte leiftet: das Porträt, das Intérieur, 
das Volksbild und die Landſchaft. 

Im 17. Jahrhundert brachten neben Spanien die niederdeutſchen Stämme 
die höchſten Leiſtungen in der Porträtkunſt hervor. Ende des 17. Jahrhunderts 
trat Frankreich, Ende des 18. England an die Spitze. Frankreich und die 
beiden angelſächſiſchen Nationen behaupten auch heute noch die erſten Stellen; 
neben ſie iſt nur noch Dänemark getreten. Was in Deutſchland heute auf 
dieſem Gebiete geleiſtet wird, kommt dagegen kaum in Betracht. Bei jenen 
aber finden wir auf der Ausſtellung beinahe ein Dutzend Bilder, die den 
Vergleich mit den großen Werken der Kunſtgeſchichte nicht zu ſcheuen brauchen. 
Um glei das Hauptjächlichite voriveg zu nehmen, jo ift e3 nicht die Intimität 
eined Rembrandt oder gar eines Dürer, nach der die meiften diejer Künftler 
ftreben; fie wollen nicht ſowohl das innere Weſen eines Menſchen als den 
Menſchen in der ganzen ihn umgebenden Atmojphäre geiftiger und materieller 
Gultur darftellen, wie es Velasquez, van Dyd, Rigaud, Gainsborough thaten. 
„Es verfteht ſich ſchon gar nicht von jelbft,” jagt Burdhardt von den großen 
Renaiffancefünftlern, „daß Meifter hohen Ranges ſich mit vollftändiger Hin— 
gebung in das Weſen eines Individuums, weldes es aud) war, völlig ver- 
jenten mochten.” Der große Künftler wird in den meiften Fällen ſich jein 
Modell etwas zurecht legen, etwas von jeinem eigenen Charakter hinzu thun. 
Und jo finden wir denn aud in allen Porträts von Zorn, MWhiftler oder 
Sargent das Miodell plus ein Stüd Zorn, Whiftler oder Sargent. Daß darin 
Mancher zu weit geht, ift nicht zu verwundern. Boldini's Bilder find 
eigentlih) feine Porträts mehr, ſondern amüfante Gapricciod, bei denen 
Künftler und Modell fih über den Beihauer zu moquiren jcheinen. Ein 
weiteres Kennzeihen der guten modernen Porträts ift die feine Behandlung 
der Farbe und des Lichts. Man hat fid) darauf beionnen, daß ein Delbild 
nicht wie eine Photographie, jondern vor Allem maleriſch wirken müffe, und 
ift aus dem Kellerlicht, wie es Bonnat und Lenbady immer noch lieben, zum 
Tageslichte zurückgekehrt oder hat die Geftalten in hellites Sonnen- oder 
Lampenlicht geftellt. Auch hier hat man mandmal übers Ziel hinaus ge— 
ſchoſſen, Besnard’3 wunderbar gemalte Madame Yourdain, die halb vom 
Mondlidt, Halb vom Gaslicht bejchienen ift, läßt in uns neben aller Be— 
mwunderung einen Nahgeihmad des Gelünftelten, rein Virtuojenhaften zurüd. 
In der Technik herricht der breite, fühne Auftrag entſchieden vor, doch finden 
wir auch ausgezeichnete Bildniffe, bei denen 3. B. auf der Stirn die warmen 
und fühlen Töne jo fein verichmolzen find, daß man den Pinjelftri kaum 
bemerft. 
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Bei den männliden Porträts ftehen die germaniichen Völker entichieden 
an erjter Stelle. Ganz außer Vergleih möchte ich hier zunächft des Dänen 
Kroyer „Sigung der Akademie der Wiſſenſchaften“ ftellen. Wie Kroyer einen 
jolden Vorwurf zu behandeln verfteht, wußten wir aus feiner „Situng der 
franzöfiihen Ausftellungscommijfion“, die fih in Kopenhagen bei Jakobſen 
befindet, aber nad anderen Städten zu Ausjtellungen geſchickt worden ift. 
Die „Akademieſitzung“ ift die bedeutendfte Vereinigung von Porträts, die die 
moderne Kunſt hervorgebradt hat. Ja, fie übertrifft in gewiller Beziehung 
jogar die Holländer. Auch bei Rembrandt und Frans Hals gibt es Perjonen, 
die im feiner Beziehung zu den anderen ftehen, jondern aus dem Bilde heraus 
den Beichauer anjehen, und außerdem enthalten deren Bilder jelten mehr als 
zehn Porträts. Hier aber find fünfzig Perjonen vereinigt, jede nimmt volliten 
Antheil an der Verhandlung, feine jcheint auf den Künftler oder den Beſchauer 
irgend welche Rüdficht zu nehmen, und jeder Kopf it ein Meifterwerk der 
Zeihnung, der Lichtbehandlung und des Ausdruds. Dabei waren durch 
die Vereinigung von ſchwindendem Tageslicht und Kerzenſchimmer und Die 
Querftellung der langen Tafel, um die herum die Akademiker gruppirt find, 
die malerischen und peripectiviichen Schwierigkeiten bejonders erhöht. Das 
Wunderbarfte ift wohl, daß auch bei den am ferniten flehenden Perfonen, für 
die der Maler fih mit menigen andeutenden Strichen begnügen mußte, der 
Charakter voll zum Ausdrud kommt. Von den Einzelbildniffen möchte ich 
Orhardion’s Sir Walter Gilbey den Preis zuerkennen. Ich kann es mit um 
jo befierem Gewiſſen, ala das dargeftellte Geficht mit den ftruppigen Brauen, 
dem Monocle, den grauen Augen, dem aufgewirbelten winzigen Schnurrbart 
durchaus nichts Sympathifches für mich hat, mein Urtheil alfo durch keine 
außerfünftleriihe Affociation getrübt wird. Eine Zeitung auf den Knieen, 
in der einen Hand eine Lupe, die andere in der Hoſentaſche, fit er im Profil 
in einem Lehnſeſſel. Das Bild ift eine Harmonie in Gelbbraun und Braun- 
roth und wirkt ungemein thonig. Selbjt Herkomer's Sir Taubenau-Golbdic, 
das befte und männlichſte Porträt, das der Künſtler jeit Langem ausgeſtellt 
bat, wirkt dagegen nüchtern und faft photographiemäßig. Nur Zorn's König 
Oskar II. möchte ich neben Orchardſon ftellen, obwohl er auf eine ganz andere 
Wirkung ausgeht. Sind dort die Farben warm und gedämpft, jo find fie 
bier Hell und luftig; war dort Alles intim, jo iſt hier Alles repräfentativ. 
Wie prächtig fteht der ſchwarze Frrad des Königs zu dem hellblauen Ordens— 
bande und der hellgrünen Tapete, wie fe und breit und ficher ift das Alles 
heruntergemalt, wie ausgezeichnet ift der geiftreiche und lebensfrohe Herricher 
aufgefaßt! Wenn ih von den übrigen Männerbildniffen noch Benjamin- 
Conſtant's „Meine beiden Söhne“, Sir George Reid’3 Theologen Mitchell, 
Jerndorff's Excellenz Eftruth und Werenſkiold's Ibſen hervorhebe, jo weiß ich, 
daß die Reihe der ausgezeichneten, gejchweige der guten Leiftungen auf diejem 
Gebiete nicht erihöpft ift. 

Bei den Frauenbildnifjen treten natürlich die Franzoſen am meiften hervor. 
Niemand kann das Raffinement der Parijerin glängender jchildern als Gandara, 
Niemand ihre ruhige Eleganz beffer als Humbert und Benjamin-Eonftant. 


204 Deutſche Rundichau. 


Trotzdem ift Hier ein gewiſſes Nachlaſſen zu bemerken. Einige der berühmteften, 
in der ganzen Welt gefeierten Porträtmaler ftreifen im ihren neueften 
Schöpfungen hart an das Süßliche oder haben die Grenze jogar ſchon über: 
fchritten. Won den Nichtfrangofen hat nur der in Florenz geborene, in London 
lebende Amerilaner Sargent dieje blendende, berüdende Eleganz. Dafür haben 
die germanifchen Völker einige intime Frauenbildniſſe aufgeftellt, die in Frank— 
reich ihres Gleichen nicht finden. Vielleicht das allerintimfte ift Chaſe's Dame 
in dumfelgrauem Kleide mit weißem Shawl, die ſich jo unendlich ſchlicht umd 
hoheitsvoll von der einfachen bräunlichen Wand abhebt. Sehr reizend wirkt 
die junge Frau des Wieners Klimt, eine Außerft zarte Harmonie in Roſa und 
Roth. Ich weiß nicht, ob darüber Unterfuhungen angeftellt worden find, in- 
wieweit gewiſſe Farben Afiociationen hervorzurufen im Stande find. Jeden— 
falls ift e8 durchaus nicht gleichgültig, ob ein KHünftler ein weibliches Weſen 
in rothem, gelbem oder blauem Kleide malt. Bei Chaſe und Klimt bat man 
das Gefühl: diefe Frau konnte nur in einer Harmonie von Braun und Grau, 
dieje konnte nur in einer von Rofa und Roth gemalt werden. Diejes Gefühl 
der Nothwendigkeit ift zum volllommenen KHunftgenuß unerläßlich. Vielleicht 
den allergrößten Farbengenuß gewährt Whiftler’3 Dame in Weiß. Sie lehnt 
in einem duftigen Muffelinkleide an einem Kamin, auf den fie die eine Hand 
gelegt hat, während die andere, läjfig am Leibe herabhängend, einen japanischen 
Fächer hält. Auf dem Kamin ftehen ein rother Topf und eine blaue japanische 
Vaſe; von rechts unten her ſtreckt ein Orchideenftrauch feine Blüthen herüber. 
68 ift ficher, daß die graziöjen Linien, ja daß auch der ſchmerzlich müde Zug 
des Gefichtes zu dem Gefammteindrud beitragen, das Hauptinterefie des Bildes 
beruht aber zweifellos auf der feinen Zufammenftellung verjchiedener blauer 
und rother Töne mit dem Weiß. Eine ſolche Kunft ift natürlich Caviar für 
das Volk; ift es doch jelbft vielen Gebildeten, ja jelbjt Künftlern verfagt, 
farbige Accorde als rein oder unrein zu empfinden. Der ift zu bedauern, dem 
diefe Genüffe entgehen; aber nicht minder ift es Der, der in der Malerei nur 
dieje eine Seite fieht. In der engliihen Abtheilung hängt ein Bild „Das 
Geſtändniß“, von Dickſen, das ich zu den Porträts rechne, da es nicht denkbar 
ift, daß es nicht auf einem perjönlichen Erlebniß beruht, daß die Perionen 
nicht Porträts find. Gedämpftes Tageslicht Fällt in das Zimmer. Gr fit 
gegen das Licht am Fenfter, den Kopf in die Hand vergrabend, fie ihm gegen- 
über im Lehnftuhl, die Hände wie flehend und abwehrend zugleich gegen ihn 
ausſtreckend. Was die Beiden fich zu jagen haben, ift etwas, das das Herz 
tief bluten madt und doch reinigend und erlöjfend wirkt, die Seele von nod) 
ihlimmerer Qual befreit. Wie ein jchluchzendes Adagio Klingt uns biete 
Harmonie von Grün und Weiß entgegen. Melde Welt von Leid und Ent: 
jagung liegt in den Augen und Händen diefer mübden rau! Und dieje Augen 
und Hände jollten fein Vorwurf für einen Maler fein? 
= * 

Intérieur nenne ich die Darſtellung eines Innenraumes, bei der der Nach— 
druck auf der feinen Lichtwirkung und nicht auf dem Charakter oder dem Thun 
der ihn belebenden Perſonen ruht; nur ſo vermag ich das Gebiet gegen das 
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Porträt, das Genrebild u. ſ. w. abzugrenzen. Die Neberihäßung der „großen“ 
Kunft am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts war ihm nicht günftig, 
ipäter trat das Anekdotiiche zu sehr in den Vordergrund, im Sturm und 
Drang der FFreilihtbewegung wollte man erſt recht nichts von ihm wiſſen. 
Ssrasl’3, Uhde's und Liebermann’3 Innenräume find wohl beiler als Volks— 
bilder zu bezeichnen, wogegen man allerdings bei Kuehl mindeftens zweifelhaft 
fein könnte. Die heutigen Intérieurmaler gehen hauptſächlich auf zweierlei 
aus: fie wollen die Grundjäße der Frreiligtmalerei auf den Innenraum ans 
wenden, wobei fie denn zunächit entdeckt Haben, daß auch ſchon einige alte 
Meifter, wie van der Meer und de Hood, ganz helles Licht in ihre Zimmer 
Huthen ließen und nicht hinter Butzenſcheiben und ſchweren Vorhängen 
arbeiteten ; oder fie wollen die feinen Wirkungen unferer modernen Beleuchtungs- 
gegenftände darftellen. 

Die eigentliche Heimath des Intérieurs ift natürlich der Norden. Ne 
weiter man nad Süden fommt, deſto mehr leben die Menjchen im Freien, 
defto weniger kennen fie den Comfort, die Traulichkeit der Zimmer. Nur im 
Norden verjteht man die Poefie der Abendlampe, des brodelnden Theekeſſels, 
konnte die Sitte des Chriftbaumes ſich einbürgern und erhalten. Die beften 
Interieurmaler befit augenblidlid Dänemark. Hammershöj vertritt die erſte 
der genannten Richtungen. Er malt das feine Licht bewöltter Tage, das in 
helle Hausflure oder Zimmer fällt. Man kennt diefe dänischen Wohnftuben 
mit den weißgeſcheuerten Fußböden. Die meiften Bilder find weiter nichts 
als Zonleitern oder Nccorde grauer und hellbrauner Töne. Wie wenig er 
dem Stoffintereffe entgegentommt, beweijen die Titel: „Die weiße Thür“, „Das 
fchrende Mädchen”, „Das weiße Tiſchtuch“'. Viggo Johanſen ift dagegen der 
Maler der däniſchen Theeabende, an denen muficirt oder über die jchiwierigft 
zu faflenden fragen der äfthetifchen Cultur verhandelt wird. Iſt doch das 
dänische Volk jetzt dasjenige, bei dem literariiche und Eünftlerifche Feinheiten 
am meilten verftanden werden und das Banale am wenigſten Ausſicht auf 
Erfolg hat. Etwas von diejer Treibhauscultur, die in einer gemiflen Un— 
entichlojfenheit des Charakters ihren Rüdftoß findet, liegt in den Johanſen'ſchen 
Bildern. Es ift, als verbreite die Lampe einen milderen Schein, als dufte der 
Punſch ftärker, als entftiegen den Gigarren feinere Wöltchen, als man jonjt 
gewohnt ift. 

Unter den Franzoſen ift mir in den lebten Jahren Lomont am Meiften 
aufgefallen. Er bevorzugt das Tageslicht, ift aber farbiger als Hammershöj. 
Mit Vorliebe jtellt er Sophas mit vergoldeten Lehnen, filberne Körbchen oder 
dergleihen in jein Zimmer. Sein beſtes Bild ift vielleiht die Kleine 
„Häklerin“. Ein jo unendlich zarter filbriger Schimmer ift über fie gegoffen, 
wie ih ihn noch nie auf einem neueren Bilde gejehen habe. Prinet hat ein 
ihönes älteres Bild, „Tanzende Mädchen“, und eine in fühlen, grauen Tönen 
gehaltene „Puffpartie” ausgeftellt. Breauts und ZTournes ift es darum zu 
thun, gebämpftes Licht auf blühenden Naden und Armen jpielen zu laffen. 
Erfterer jeht fich zu diefem Zwede Eleine Familienſcenen zujammen, Lebterer 
nennt jeine Bilder einfach „Nach dem Bade“ oder „Bei der Toilette“. Es 
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find, nebenbei bemerkt, fat die einzigen franzöſiſchen Bilder, auf denen wirk— 
liches Fyleifch gemalt ift. Das, was ſich fonft als Actmalerei breit madt, tft 
mit wenigen Ausnahmen hölzern, geſchminkt oder ſüßlich. Und bei den anderen 
Völkern fteht es nicht befier. Außer bei dem weiblichen Acte des Amerikaners 
Gamp finde ich nirgends Spuren einer großartigen Auffafiung des nadten 
menſchlichen Körpers. 

Das Anekdotiiche verſchwindet immer mehr aus der Malerei. Noch vor 
wenigen Jahren begegnete man überall den geöffneten Briefen und ähnlichen 
Nequifiten, die die Neugierde des großen Publicums anreizen. Jetzt endlich 
Icheint die Ueberzeugung völlig durchgedrungen zu fein, daß ſolche Dinge den 
Kunftgenuß nicht nur beeinträchtigen, jondern unter Umftänden ganz auf- 
heben. Die wirklich; großen Maler des Lebens haben fie denn auch ſtets ver- 
ſchmäht. 

Die Volksmalerei litt eine Zeit lang darunter, daß man das Häßliche und 
Erbärmliche bevorzugte. Zum Theil war dieſe Richtung ein Proteſt gegen die 
Schönfärberei der üblichen Genrebilder, zum Theil entſprang ſie den ſocialiſtiſchen 
Ideen, die unter den Künſtlern Anklang gefunden hatten. Damit Hand in 
Hand ging eine Vorliebe für erdige und graue Farben. Die beiden größten 
Vertreter find Israëls und Liebermann, die für Holland und Deutſchland das 
wurden, was Dtillet für Frankreich gewejen war: die Verkünder der Schlicht- 
heit und Ehrlichkeit, ohne die die Kunft nicht beftehen kann. Beide haben 
wieder in Paris audgeftellt, two fie zuerft voll gewürdigt worden, Israëls 
einen Zrödler, Liebermann feine berühmte Frau mit den Ziegen. Jetzt gibt 
e3 faft in allen Ländern treffliche Maler, die das Leben des Volkes auf den 
Straßen und Pläben, in der Kirche und in der Schule, im Kranken- und 
MWaijenhaus, auf dem Felde und in der Hütte aus reiner freude an den 
Gharaktern und der farbigen Erſcheinung darftellen. Am zurüdhaltendften 
zeigt fih England, deſſen Kunſt faft immer einen ariftofratiichen Zug be- 
halten hat. Dagegen finden wir in der amerifaniichen Abtheilung Walter 
Gay, Mac Ewen, Gari Melchers, Ridgway Knight mit prächtigen, friichen 
Merken vertreten. Allerdings dürfen wir nicht vergeffen, daß fie alle in Paris 
in die Schule gegangen find und fogar jebt noch dort leben. In Deutichland 
haben ſich Uhde, Kuehl, Hans Herrmann, von Kaldreuth, Bartels, Banker . 
und viele Andere an Liebermann angeſchloſſen. Gines der beften und vielleicht 
der tiefjtempfundenen unter den jet ausgeftellten Bildern ift der „Abſchied“ 
von Arthur Kampf. Farbig höchſt amüſant find die fi im Kreije drehenden 
Heinen Holländerinnen von Jank. Unter den Defterreihern find mir Kurz— 
weil („Geheilt“) und Liska („Der Wittwer“) befonders aufgefallen. In Dänemark 
ftehen immer noch Michael Ancher mit feinen von hellſter Sonne umflutbeten 
„Drei Schiffen“ und den „Ertrunfenen“ und feine Frau Anna mit dem „Bes 
gräbniß“ obenan, in Schweden Zorn mit jeinen in der Mitternachtsſonne 
tanzenden Bauern, in Finnland Edelfelt mit feinen Fildern. Ahnen wäre 
eine ganze Anzahl von Namen anzureihen. Nicht fo günftig fteht es mit 
alien. Der verftorbene Segantini, dem wir bei den Landichaften wieder 
begegnen werden, nahm hier faft eine Ausnahmeftellung ein. Michetti ift es 
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nicht zum Heile ausgeichlagen, daß er feine letzten Ideen auf riefengroßen 
Leinwandflächen ausgeführt hat. Wenn man ihm früher nahrühmte, daß ſich 
fein todter Punkt auf feinen Bildern befände, fo trifft diefes Lob auf die 
jegt auögeftellten keineswegs zu. Die Spanier befiten in Sorolla y Baftida 
einen genialen Freilichtmaler. Vielleicht gebe ich den Kleinen, fonnendurd)- 
flutheten Strandicenen, die er in den leßten Jahren ausgeftellt hat, den Vor— 
zug; jedenfalls haben die großen Bilder, „Die Nebenäherinnen“, „Das Bad“ 
u. ſ. w., auf denen die Lichtreflere mit einer unerhörten Kühnheit und Sicher- 
heit aufgefegt find, die Ehrenmedaille vollauf verdient. Etwas caricaturenhaft, 
aber höchſt charakteriſtiſch find die ebenfalls im hellſten Freilicht gemalten 
großen Straßenjcenen feines Landsmannes Pinazo Martinez. Als die eigent- 
lihe Heimath der Volksmalerei gelten Belgien und Holland. In der That 
dominirt fie hier mehr ala in allen übrigen Abtheilungen. Hat man von den 
Holländern dem greifen Israëls die Ehrenmedaille zuerkannt, jo hat fie von 
den Belgiern Struys erhalten. Struys ift auch in Deutſchland gut bekannt. 
Er malt ärmlide Stuben, in denen Wittwen getröftet werden, Frauen, die am 
Krantenlager ihres Mannes fien, Geiftliche, die Sterbefacramente bringen, in 
einem reihen und doch gedämpften Golorit, jehr ſchön und tief empfunden 
und doc etwas troden. Es fehlt der poetiſche Schimmer, der die Armjelig- 
feit harmonisch auflöft. Dieje Trodenheit ift in erhöhtem Maße, weil fie fich 
bei ihm auch auf das Golorit erſtreckt, Leempoels eigen. Seit Denner hat kein 
Maler mit joldher Liebe fi in alle Haare, Hautfältchen und Adern verjentt. 
Wir bewundern den Künftler ftet3, aber zu einem rechten Kunftgenuß kommt 
es nicht. Man kann einwenden, daß Dürer in ähnlichen Bildern ja auch 
trocken ift; aber würde er als der Größten einer daftehen, wenn er nur fie 
geichaften hätte? Unter den lebrigen möchte ich Frederic mit feinen „Geſchirr— 
pußerinnen“ und „KRartoffelihälerinnen” und Suyter mit feinen „Kindern des 
Meeres“ — Großmutter, Mutter und Kinder, die bei der bejcheidenen Mahl— 
zeit verjammelt find, während die Männer draußen den Kampf mit Wind 
und Wellen beftehen — hervorheben. Von den Holländern ift neben Ysraöla 
vor Allem Neuhuys zu nennen. 

Die reichfte und intereffanteite Entwidlung hat die Volksmalerei in Frank— 
reich gewonnen. Der früh verftorbene Baftien-Lepage war der erfte, der 
Figuren aus dem Volke in Freilicht darftellte. Seine genialften Nachfolger 
find Lhermitte und Roll. Rol ift mir der Liebere. Lhermitte3 Bauern 
haben ftet3 einen leifen Anflug von tendenziöjfer Theatralit, den man immer 
wieder ftörend empfindet, wenn man ihn einmal bemerkt hat. Bon feinen 
jegt auägeftellten Bildern gebe ich daher dem Kleinen, hellen Beguinen-Arbeitö- 
faal den Vorzug. Bei Roll hat man nur den Eindrud ftroßenden, faftigften 
Lebens und den Gedanken: Welches Vergnügen muß es ihm gemacht haben, 
diefe im Sonnenſchein badenden Menſchen und Thiere mit feinem breiten 
Pinfel herunterzumalen! Ein jo vollendetes, man kann ruhig jagen: claſſiſches 
Bild wie die junge Bäuerin Manda Lametrie im Luxembourg enthält nun 
freilich die jetzige Ausftellung nicht, aber welches Leben athmen der Junge, 
der da auf dem Adergaul einher trottet, und das Kind mit dem Stier! Das 
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ift wirklich gefunde Malerei, da weitet fi) das Herz twie bei einem Abſchnitt 
aus Homer. 

Lhermitte und Roll, Israëls und Liebermann haben Großes geleiftet, aber 
den Einen fehlt die jatte, ausdrudsvolle Farbe, den Anderen der Wagemuth, 
über den intimen Lebensausjchnitt hinauszugehen, den Charakter eines Volles 
in großen Scenen vorzuführen. Beides hat in den lebten Jahren ein jüngerer 
Künftler zu vereinigen geſucht, Charles Cottet. Seit zehn Jahren verbringt 
er jeine Sommer in und mit dem Volke der Bretagne, diefem rauhen und 
gemüthvollen Stamme, der jeine Sprache, feine maleriſchen Trachten und 
merkwürdigen Gebräuche jo treu bewahrt hat. Er ift ein Maler und ein 
Träumer, ein finnender Menſch, deifen Gedanken fi jofort in Farben um: 
ſetzen. Bor zwei Jahren hatte er ein großes Triptychon „Der Abſchied“ ge- 
malt, da3 vom Luxembourg angefauft worden ift, in der Mitte das Abjchieds- 
mahl am Vorabend in tiefblauen, tiefgrünen und gelben Farben, auf den 
Flügeln in blafferen Farben links die Gehenden, vecht3 die Bleibenden. Dies 
Jahr ift ein zweites großes Werk dazugekommen: „Die JZohannistagsproceffion“, 
eine mächtige Fanfare in Weiß, Gelb und Roth, in der Mitte die weißgekleideten 
Gonfirmandinnen, die Mädchen und Frauen in ihren grellbunten Hauben und 
Brufttüchern und die leuchtenden Kirchenbanner, feitli die dunklen Maſſen 
der Zuschauer, im Hintergrunde eine in ganz großen Mafjen gehaltene, rein 
decorative Landſchaft. Das erfte Werk fand ebenjo jehr wegen feines tiefen 
Stimmungsgehaltes wie wegen jeiner harmoniſchen Färbung faft allgemeinen 
Beifall, das zweite, vielleicht noch bedeutendere ftöht auf manchen Widerſpruch. 
Gottet fürchtet bei zu genauer Durchbildung im Einzelnen die große coloriftiidhe 
Gefammtiwirkung zu verlieren. Da ihm aber die unfehlbare Sicherheit der 
Allergrößten abgeht, wirkt feine vereinfachte Zeichnung manchmal unficher und 
flau. Jedenfalls ift die „Proceifion” nicht nur ein haraktervolles Volksbild 
großen Stils, jondern auch ein Hochbedeutender Verſuch, durch Nebeneinander 
ftellung Fräftiger ungebrodhener Farben eine gewaltige decorative Wirkung zu 
erzielen. Neben Gottet ift hauptjählid Simon zu nennen, der ebenfalls 
Volksſcenen aus der Bretagne, aber in kühleren, an Velasquez gemahnenden 
Tönen malt. Es lohnte fich, hierbei jo lange zu verweilen; denn es geht eine 
Sehnſucht nach voller Farbigkeit durch die heutige Malerei, und ich glaube, 
da Gottet auf dem richtigen Wege it, diefe Sehnjucht zu befriedigen. Noch 
einen Schritt weiter gehen einige Künftler, die ihre Gemälde gewifjermaßen 
moſaikartig aus Farbenflächen zuſammenſetzen, jo vor Allem der Engländer 
Brangwyn. Wir haben jomit Hier eine gewiffe Verwandtichaft mit dem 
Pointillismus und doch jeinen fchärfften Gegenſatz. Die Pointilliften löſen 
alle Farbe jchließlich in ein Geflimmer auf, Brangwyn erfreut ſich am ruhigen 
Zuſammenklang ſcharf geichiedener Töne. 

Im eigenthümlichen Gegenjage zu dieſen Künftlern, die mit der Farbe 
zeichnen, ſtehen einige andere, die die Farbe faft ganz entbehren zu können 
meinen und fie jedenfall3 nur zur Aufhöhung ihrer ungemein harakteriftiicen 
Zeichnungen benußen. Hier ift hauptſächlich Raffaelli zu nennen, deffen neuefte 
Bilder faft nur nod Malereien in Schwarz und Weiß find. Auch diele 
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Richtung hat unter den jungen Künſtlern —— Länder zahlreiche Anhänger 
gefunden. 


* * 
* 


Dean bat in der leten Zeit viel von dem Bankerott des Impreffionismus 
geſprochen und gejchrieben. Das ift wohl ein faljcher Ausdrud. Der Im— 
preiftionismus hat, wie alle Richtungen, feine auffteigende Entwidlung, feinen 
Höhepunkt und feine Ausartungen gehabt. Jedenfalls war diefe Entwidlung 
nothwendig, berechtigt und nicht vergeblich). Insbeſondere hat er der Land— 
ihaftsmalerei dauernden Gewinn gebradt. Es wird in ihr immer zwei Auf- 
faffungen geben. Die eine verjenkt ſich in den Charakter einer Gegend, bie 
Linien ihrer Höhenzüge, die Formen ihrer Bäume und Pflanzen; der anderen 
ift es in erfter Linie um die Stimmung zu thun, um Frühling und Herbft, 
um Morgen und Abend, um Sonne und Nebel. Der einen ift die Linie die 
Hauptſache, die andere findet, wie ſchon Delacroix jchrieb, in der Landſchaft 
überhaupt feine Linie. Diefe Auffafjung fand ihren jchönften Ausdrud in den 
ipäteren Werken von Corot und Daubigny und den Werken aus Monet's 
und Sisley's befter Zeit. Ihr Niedergang begann, als ihr der Gegenftand 
völlig gleichgültig wurde, als fie den Sat aufftellte: „Nichts ift an und für 
fi weder ſchön noch häßlich, Alles ift malerifch im Lichte und in der Sonne,” 
und al3 fie demgemäß nur noch die atmosphärischen Erjcheinungen darftellen 
wollte und dafür jchließlich zu wunderlichen und pedantiſchen Erperimenten 
griff. Aehnlich fteht e3 mit der Frreilichtmalerei, die mit dem Impreſſionis— 
mus meift Hand in Hand ging. Sie wurde unerträglid, als ihre Vertreter 
die Gegenftände ausſchließlich im hellſten Sonnenlichte und wo möglich gegen 
die Sonne malten. Denn da die Mittagsfonne, wenigftens in unjeren Gegen- 
den, die Farben nicht erhöht, jondern auflöft, nahmen fie der Malerei ihre 
ihönften Wirkungen. Aber ihre Entdedungen von der Farbigkeit und Durch— 
fichtigkeit der Schatten und den Gejegen der Lichtreflere werden ein unverlier- 
bares Gemeingut der Kunst bleiben. 

So ift denn die Dämmerungslandichaft nicht ſowohl eine Reaction gegen 
den Impreſſionismus und das Freiliht, wie man anzunehmen geneigt ift, 
jondern deren nothwendige Ergänzung. Jedenfalls find es feine unüberbrüd- 
baren Gegenjäbe. Warum joll derjelbe Maler nicht heute eine ganz jonnen: 
durchglühte Mittagslandihaft und morgen ein Mondicheinbild ſchaffen? Alles 
zu jeiner Zeit und an feinem Plate. Nicht die Sonne um der Sonne willen, 
jondern um der Stimmung und der farbe willen, die fie der Landſchaft gibt. 
Leidenſchaftliche Hellmaler find heute noch — und mit Recht — die meiften Maler 
de3 Südens und des Orient? und aud viele Marinemaler. Auch in den nörd- 
lien Ländern gibt es noch Anbeter der hellen Mittagsfonne, wie das Beifpiel 
des Belgierd Claus beweift. Allein im Allgemeinen bevorzugt man hier jeßt 
den Morgen, den jpäten Nachmittag und die Dämmerung mit ihren weichen 
und leuchtenden Farben. In Frankreich ift Cazin unftreitig immer nod der 
Größte unter den Dämmerungslandihaftern. Wenn man nad) Sonnenuntergang 
durch die Dünen der nordfranzöfiihen und belgiſchen Küſte seht, a it es, 
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als hätten der Dünenfand und die weißen Wände, die grünen Fenſterläden 
und rothen Dächer der Kleinen Häufer fi) vollgefogen voll Sonne und ftrahlten 
nun etwas davon zurüd. Diefen eigenthümlichen Glanz hat Gazin gemalt. 
Eine ſüße Mattigkeit ftrömt aus feinen Bildern, eine Shwermutb, wie fie die 
alten Landſchaften nicht geahnt Haben, und wie fie jelbjt Corot noch nicht 
gefannt bat. Ménard malt den goldenen Abendhimmel, der fidh in ftillen 
Bergjeen fpiegelt, Bouché die Nebel, die nad) Sonnenuntergang aus dem Fluſſe 
auffteigen, Billotte den aufgehenden Mond. In Belgien jehildert Baertſoen 
die alten Ganäle der „todten Städte“, dringen Willaert und Tremerie im die 
ftillen Beguinenhöfe ein und geben ihren ſchwermüthigen Zauber wieder. Von 
den nordiſchen Künftlern ift Thaulow immer no an erfter Stelle zu nennen, 
obwohl feine letzten Bilder einen Anflug von Süßlichkeit befommen haben, 
der den früheren fremd war. In der deutſchen Abtheilung find die Landichaften 
faft durchweg jo lieblos gehängt, daß fie kaum zu genießen find. Der Berliner 
Bracht, der Düffeldorfer Kampf, die Münchner Hod, Hummel, Kaifer, der 
Stuttgarter Reiniger find mit ftimmungsvollen Bildern vertreten. Ihnen 
ſchließen ſich in der öfterreihiichen Abtheilung Jettel, Horniih, Sigmund und 
Andere an. 

Aus Sehnfucht nad) Farbe hatte man fi vom hellen Mittag abgewandt, 
aber erft jet fängt man an, zu wirklich „weichen Harmonien“ durchzudringen. 
Nur die Schotten und die Amerikaner haben diejes Ziel Schon früher erreicht. 
Bon den Erfteren ift leider auf der Weltausftellung nicht viel zu bemerken; 
in der englifchen Abtheilung herrſchen die Fönigliche Alademie und das könig— 
lihe Aquarelliften- Inftitut in London mit ihren jüßen Delbildern und 
Aquarellen faſt ausſchließlich. Dagegen finden wir bei den Amerikanern 
prachtvolle farbenglühende Landichaften von Wyant, Davis, Bruce Erome, 
Juneß, Ranger, Homer D. Martin, Minor und Anderen. Sie Alle find 
Ampreffioniften, gehen von den farbigen Maffen, nit vom Umriß aus. 

Natürlicd hat auch die andere Richtung ihre Anhänger, und es fcheint, 
daß deren Zahl in den lebten Jahren beträchtlich zugenommen hat. Pupis 
de Chavannes’ groß gejchaute Hintergründe mögen zu diejer Begeifterung für die 
Linie in der Landfchaft nicht untvejentlich beigetragen haben. Sein Einfluß 
ift bei einigen Franzoſen, wie Lagarde, direct nachweisbar. Die bedeutenditen 
Leiftungen der lebten Jahre auf diefem Gebiete find wohl die drei nad) 
gelaffenen und nicht ganz vollendeten Landſchaften Segantini’3: „Die Natur, 
das Leben und der Tod“. Es ift mir eigenthümlich mit ihm ergangen. Am 
Tage der Eröffnung wirkten fie faft überwältigend, e8 war, als jei in diefem 
Schwanengejang des großen Künftlers mehr enthalten als in allen übrigen 
Bildern der Ausftelung zufammen. Diefer Eindrud Hat fi dann ein wenig 
abgeſchwächt. Wielleiht hat Segantini doch mehr jagen wollen, als er zu 
jagen vermodht hat. Dabei ſehe ich ab von dem anſpruchsvollen Titel, ben id 
erſt ganz nachträglich aus dem Katalog erfahren habe. Nennen wir fie einjad) 
„Frühling, Sommer und Winter”. Aber das Mtittelbild ftellt ebenjo wenig den 
Sommer wie da3 Leben dar; es ift eine jener jchönen Alpenfcenerien nad 
Sonnenuntergang, wie der Künftler fie in Hleinerem Maßftabe ſchon oft gemalt 
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bat. Doch wozu dann das riefige Format, wozu die Nebeneinanderftellung 
diefer drei großen Bilder? Außerdem tritt das Starre und wie Aufgemauerte 
feiner Figuren diesmal beſonders deutlich hervor. Natürlich ift dies nur eine 
ganz perjönliche Empfindung; vielleicht fühlen Andere das heraus, was hinein 
gelegt worden ift. 

Gewifje Strömungen unjerer Zeit find der Malerei nicht günſtig. Wir 
leiden an einer lleberihäßung des Decorativen. Es gibt jegt Schon Liebhaber, 
die ihre Bilder danach ausfuchen, wie fie zur Tapete paſſen. Warf man früher 
den Teppichwirkereien vor, daß fie in Verkennung ihres rein ausſchmückenden 
Zwedes Bilder copirten, jo kann man jet Bilder finden, die wie Gobelin- 
vorlagen ausjehen. Ein Bild aber ift ein in fich abgejchlofjenes, in fich feinen 
Zwed tragende Kunſtwerk, in da3 der Künftler, ohne Rüdfiht auf einen 
Zwed, ein Stüd von feiner Seele, ein Bekenntniß feiner Auffaffung von der 
Welt und dem Leben hinein legt. Der echte Kunftfreund wird die Tapete nad 
den Bilde wählen und nicht umgekehrt. Die beachtenswerthen Verſuche 
ftilifivender Landichafter, wie fie in der letzten Zeit in Deutichland und 
Skandinavien zu Zage getreten find und jet einige der Räume der deutfchen 
funftgewerblichen Abtheilung ſchmücken, werden bei der Ausgeftaltung unjerer 
Zimmer als Thürfelder und dergleichen künftighin vielleicht eine große Rolle 
ipielen, gehören aber doch mehr zur angewandten Kunft. 


* * 
* 


Es iſt Eingangs geſagt worden, daß es nicht räthlich iſt, aus dem auf 
der Weltausſtellung angeſammelten Material ein abſchließendes Urtheil über 
die heutige Malerei abzuleiten. Da der menſchliche Geiſt aber einmal darauf 
angelegt ift, überall ein Facit zu ziehen, jo ſeien wenigſtens ein paar zuſammen— 
faffende Bemerkungen geftattet. Bezeichnete da8 Jahr 1889 den vollen Triumph 
der Hellmalerei, jo begegnet man jeßt faft überall einer Sehnſucht nad) voller 
Farbigkeit, die aber nicht in der Farbenverſchmelzung des Golorismus ihr 
Genügen findet, fondern nach einer Nebeneinanderftellung ungebrochener Töne 
drängt. Macht ſich hier und da eine Vorliebe für die Linie geltend, fo ver- 
dankt fie eher dem Hange unferer Zeit zum Kunftgewerblich-Decorativen ala der 
Sehnſucht nad) dem einft von Ingres und Cornelius gepredigten jhönen Contour 
ihren Urſprung. 

Auf vier Gebieten leiftet die Malerei Hervorragendes: im Porträt, im 
Interieur, im !Bilde aus dem Volksleben und in der Landichaft. Beim 
Porträt jucht fie den Menſchen nicht nur ala Charakterbild, bei dem man von 
Zeit und Ort abftrahiren kann, jondern als ein Product der heutigen Gultur 
binzuftellen. Beim Interieur beherrfcht fie die allerfeinften Lichtprobleme wie 
in den beiten Zeiten der Kunſtgeſchichte; beim Volksbilde hat fie das Anekdo- 
tifche und Tendenziöſe abgeftreift und jucht den Charakter und das Milieu in 
kraftvollen und eindringlien Schilderungen feitzuhalten; bei der Landichaft 
ftrebt fie immer noch vor Allem nad) der Stimmung und findet diefe befonders 
in den melandolifchen und farbig reizvollen Effecten des frühen Morgens, des 
trüben Tages und der Abendbämmerung. 

14* 
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Und der fogenannte Studir-Jdealismus, von dem noch vor Kurzem jo viel 
Weſens gemacht worden ift? Ich muß geftehen, daß ich auf der Weltausftellung 
ſehr wenig von ihm bemerkt habe. In Frankreich jcheint der Symbolismus, 
das „Priefterthum in der Kunſt“, bereits wieder begraben zu fein. Hie und 
da trifft man auf Schüler Guftave Moreau's, aber Keiner reicht aud nur 
entfernt an den Meifter heran, der jelbft nur zu oft überihäßt worden ift. 
In der engliichen Abtheilung hängen einige Bilder des verftorbenen Burne- ones 
und ein paar nicht jehr bedeutende Alterswerke von Watts; fie jcheinen feine 
ebenbürtigen Nachfolger gefunden zu haben. Sollen wir und für den wunder: 
lichen Belgier Khnopff begeiftern oder für des Schweizers Hodler „Nachtwache“ 
oder gar für des Dänen Willumfen bizarre „Ultima Thule“? Auf den Auen 
deutſcher Kunſt tummeln fich eine Anzahl Böcdlin-Schüler herum, die fich wie 
Ziverge neben dem Rieſen ausnehmen. Bödlin’3 Fabelweſen leben ein wirt: 
liches Leben; die der Anderen find meift Schemen, denen man jofort anmerft, 
daß nicht die Natur, jondern ein Menjchlein fie hervorgebracht. Dieſer 
Idealismus ift eben zu allen Zeiten nur das Werk einzelner Gottbegnadeter 
gewejen und kann nicht Schule bilden. Allein äußert ſich der Idealismus 
nur in der Stoffwahl und nicht aud in der Behandlung? Finden wir in 
der Farbe und Form nicht ibealiftifche Beftrebungen? Nicht die nadte und 
brutale Wirklichkeit wieder zu geben, jondern aus dem Leben das Charafteri- 
ſtiſche heraus zu greifen, es eigenartig zu geftalten und ihm durch die farbe 
ein erhöhtes Dafein zu geben, danach ftreben die beften unter unferen Künftlern 
wie einft Velasquez und Rembrandt, die eigentlichen Ahnherren unferer Kunft. 

(Ein zweiter Artitel folgt.) 


Pie Ganzen und die Salben: zwei Menfhheitstypen. 


Don 
Erid; Adickes. 








[Nachdruck unterfagt.] 

Duo si faeiunt idem, non est idem. Wer dies Wort ganz verfteht und 
auch im Einzelfall ihm gemäß urtheilt und handelt, der ift ein Menjchen- 
fenner. Nicht leitet er au wenigen Erfahrungen vorjchnell allgemeine Urtheile 
ab; er vertieft fih vielmehr in die Eigenart der Perfönlichkeit, in die Be— 
fonderheit der Imftände. Als wahrer Herzenskündiger jucht er die Menſchen 
im Quellpunft ihrer Individualität zu erfaffen und kann dann beides fein: 
gerecht und doch milde, ftreng zugleich und fchonend. In Streitigkeiten ift er 
der berufene Richter. Keiner aber kennt die Schwierigkeiten eines gerechten 
Schiedsjpruches jo Kar wie er. Denn er weiß, daß auch Gründe verſchieden 
wirken, daß, wa3 für den Einen beweijend ift, den Anderen leerer Schall dünkt. 

Woher diefe Verſchiedenheit? Meiftens nicht aus dem Kopfe, jondern 
aus dem Herzen! Ye größer die Erbitterung, mit welcher Meinungsdifferenzen 
ausgefochten werden, deſto gewiſſer ift es, daß nicht Köpfe, jondern Herzen die 
Gegner find. Und je weniger man begreift, daß nicht einzelne Anfichten, 
ſondern Charaktere und Weltanihauungen einander befämpfen, um fo hitziger 
der Streit. Verjchiedenheit der Auffaffung wird dem Gegner ald Dummheit 
angerechnet, Mangel an Verſtändniß als böjer Wille. Heuchelei und Lüge 
wirft man ihm vor, kann er feiner ganzen Anlage nad einem Argument keine 
Beweiskraft zugeftehen. So wird der Kampf der Meinungen vergiftet von 
Leuten, die das Gegentheil von Menjchenkennern find. Sie kennen nur fi 
jelbft und ſchließen von fi aus auf alle Anderen. 

Sole Menſchen werden nie ausfterben. Um fo unerläßlicher ift es, daß 
immer twieder mit Nachdruck auf die gewaltige Bedeutung Hingewiefen wird, 
welde der Individualität überall im geiftigen Leben zufommt. Ihr 
entquillt alles Hohe und Edle, Gute und Schöne. Sie ftellt aber auch dem 
gegenjeitigen Verſtändniß Schwierigkeiten in den Weg — Schwierigkeiten, die 
überwunden werden können, wenn man fremde Eigenart jhäßt und anerkennt, 
die aber zu unüberfteigbaren Schranken werden, wenn man verfudt, das 
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Fremde zu vergewaltigen und ihm die eigenen Anfichten und Gründe als Die 
allein werthvollen und gültigen aufzudrängen. 

Auf den folgenden Seiten joll dem Lejer ein Gegenjat vorgeführt werden, 
der fi in dem ganzen Dichten und Trachten, Thun und Laflen des Menſchen— 
geichlechtes geltend macht. Er entftammt den Tiefen der Individualität; zu 
Parteiungen führt er und leidenihaftlihem Streit. Und Taufende in beiden 
Heerlagern ftehen fich verftändnißlos gegenüber, weil fie nicht einjehen, daß 
Gründe feine Brüden zu ichlagen vermögen, two Lebenätendenzen und Melt- 
anjhauungen das Trennende find. 


I. 


Als „Ganze“ und „Halbe“ möchte ich die beiden Typen bezeichnen, in 
welche die Menjchheit zerfällt. Was die Ausdrüde bejagen follen, ift dies: 
Der Ganze ift auf fich jelbft geftellt. Er Freift um feinen fremden Schwer- 
punkt und bedarf feiner Stüße. Der Halbe ift ergänzungsbedürftig; jein 
Schwerpunkt Liegt außer ihm. Er muß fich ſſtützen, ſich anlehnen können, 
fonft glaubt er den Boden unter jeinen Füßen zu verlieren Dem Epheu 
gleicht er, Jener der knorrigen Eiche, 

Der Ganze kennt, außer der Eelbitahtung und dem Vollbeſitz feiner 
geiftigen Kraft, nichts, defjen Verluſt ihm Aufgabe eines Theiles feines Selbft 
bedeutete. Der Halbe ift von einer Menge von Perjonen, Dingen, Zuftänden, 
Meinungen, Anfichten und dealen abhängige, Mit ihnen würde er allen 
Halt, würde er fich jelbft verlieren. 

Die eigene Art prägt der Ganze nicht minder oft Anderen auf, al3 der 
Halbe fremde Art entlehnt. 

Die Halben bedürfen etwas Lebtes, Unbedingtes, Abfolutes. Darum kann 
man fie, jo jeltjam es zunächſt fcheinen mag, aud) die Abjolutiften oder — 
kürzer, wenn auch ſprachlich nicht ganz berechtigt bie Abjoluten nennen. 
Dies Streben nad) dem Abjoluten ift nicht, wie Kant meinte, ein allgemeines 
Merkmal oder eine durchgehende Eigenihaft der menſchlichen Vernunft. 
Man darf e3 vielmehr geradezu als das Schibboleth betrachten, auf Grund 
deffen die Geifter ſich ſcheiden. Nur gewiſſen Menſchen ift es eigen, und 
auch bei ihnen ift es nicht ein Ausfluß der Vernunft — etwa eine Folge ihrer 
bejonderen Stärke im ftreng logischen Denken —, jondern eine Eigenthümlid- 
keit des Charakters; Schopenhauer würde jagen: nicht der Intellect, ſondern 
der Wille ift die Quelle. 

Den Halben ift nicht wohl, wenn fie nicht in allen ihren Meinungen 
und Gewohnheiten, ihren Principien und Werthungen auf etwas durchaus 
Sicheres und Feftes fi berufen können. Dies Abjolute ift meiftens eine 
äußere Autorität, aber durchaus nicht immer. Es kann aud) eine innere 
Stimme fein, der man blind gehordht, ein Worurtheil, von dem man nicht 
laffen will, ein Ideal, an da3 man fi mit ganzer Eeele klammert, 
wie wirklichkeitsfremd es fei. In folchen Fällen muß alfo der Halbe das 
Unbedingte, an dem er hängt, felbft erſt hervor bringen.” Trotzdem ift es ihm 
ein Abfolutes, das er in feinem Heiligenfchreine birgt und ſorgſam vor pro» 
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fanen Bliden hütet. Er glaubt daran, bedingungslos, und diefer Glaube 
läßt ihm jede Prüfung unnöthig erjcheinen. Das ſelbſtgeſchaffene Abfolute 
kann jogar zu Sitten, Gebräuchen, Iandläufigen Anfichten und anderen äußeren 
Autoritäten in ſcharfem Gegenſatz ftehen. Seine Kennzeichen jedoch bleiben 
auch dann diejelben. Bor Allem: wenn dem Halben die Discrepanz zwifchen 
der Wirklichkeit und dem Bilde, welches er fi in jeinen Illuſionen und 
Borurtheilen von ihr machte, zum Bewußtjein kommt, ift ftet3 eine gewaltige 
Erihütterung oder gar Kataftrophe in feinem geiftigen Leben die Folge. Die 
Illuſionen, an denen er hängt, jein Glaube dünken ihn der bejjere Theil 
feines Selbft. Ohne fie ift es ihm unmöglich, fi) in der Welt zurecht zu finden. 
Darum will er fi nicht von ihnen trennen, darum wibderftrebt ihm im 
innerjten Herzen jede Kritik, ja, jchon jede Unterfuhung. Würde er aber — 
faft möchte ich jagen: durch Wundermacht — von der Unhaltbarkeit jeiner 
Stellung überzeugt, jo ginge fortan ein Bruch durch fein ganzes Wejen. Mit 
den Illufionen würde er glauben fich jelbft aufgegeben zu haben. Er wäre 
ein völlig Anderer vorher und naher. Gewiß entgeht auch der Ganze den 
Ylufionen nicht, aber ex ſucht fih von ihnen frei zu machen. Gewiß hat 
auch er Ideale, aber er vermag ſich ohne Schmerz von ihnen zu trennen, 
erkennt er, daß fie verbeiferungsbedürftig find. Dem Halben liegt an jeinen 
Illuſionen mehr al an den Dingen, und von feinen Idealen verlangt er, 
daß fie als fichere Führer ihn von der Jugendzeit bis ins jpäte Alter begleiten. 

Eines ruhenden Pole bedürfen die Halben in der Erjcheinungen Fludt. 
Darum lieben fie nicht ein Vorgehen, weldes das für fie Feſte verflüchtigt, 
da3 Seiende al3 ein Gewordenes betrachtet und im Bleibenden nichts ala lang- 
ſamen Wechſel flieht: die Hiftorifch-genetijhe Methode ift ihnen un— 
bequem. Wenigftens ſoll nicht Alles ohne Unterſchied ihr ausgeliefert werden. 
Einem gewiſſen Lebens- oder Erfenntnißbereih mwünjchen fie eine Ausnahme 
ftellung eingeräumt zu jehen — eben dem Bereich, der ihnen gerade bejonders 
am Herzen liegt. Daher die Neigung, den Analogieſchlüſſen, diefer Haupt» 
waffe der Geſchichtswiſſenſchaft, Einzelnes zu entziehen. 

Die Ganzen kann man auch al Relativiften oder fürzer ala 
Relative bezeichnen. Abjolutes gibt es für fie nicht; Unbedingtes ift ihnen 
ein leerer Name, Schall und Rauch. Ueber jedes Gegebene drängt e3 fie 
hinweg zu feiner Bedingung. Das Seiende vermögen fie nur ala ein Werdendes 
aufzufaffen und zu verftehen. Die Heiligften Gebräuche find geworden, die 
ehrwürdigften Anſchauungen find allmählich entitanden. Würdigen und werthen 
kann die Gegenwart nur, wer die Vergangenheit kennt. Und fein Schlupf: 
winkel bleibt, wohin das Hergebrachte, lang Geheiligte fliehen könnte, gegen 
alle Verfolgung gefeit. Gerade das allgemein Gefeierte, welches der Prüfung 
ſich gern entziehen möchte, das Sacrofanct:, über deffen Urſprung ein myſtiſches 
Dunkel ſchwebt, es urſprungs los erjcheinen lafjend: gerade das halten die 
Relativen für befonder3 prüfungsbedürftig. Sie wollen klar jehen um jeden 
Preis: die Dinge und ihr Werden erkennen, jo weit menſchliche Einſicht 
reicht, und, wo fie an den Glauben grenzt, zwiſchen beiden wenigſtens eine 
weithin figtbare Scheidewand errichten. 
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Bei diefem Streben nad Klarheit laſſen fie fich nicht durch Gefühle und 
Stimmungen aufhalten, weder durch eigene noch durch die Anderer. Wahrheit 
gegen ih, Wahrheit gegen die Dinge! Intellectueller Radicalismus gegenüber 
Allem, was ſich der Unterfuhung entziehen möchte und eben dadurch den Ver— 
dacht erwedt, ein Worurtheil zu fein! Wie mandes Gemwohnheitsredt 
ericheint ala das, was e3 ift: ala Unrecht, fo bald man jeine Genefis aufdedt ! 
Landläufige Begriffe, die für Elingendes Gold genommen werden, braucht man 
nur ihrer Entftehung und Entwidlung nad) zu verfolgen: ſofort erweiſen fie 
fih ala werthloje Rechenpfennige. Bei Hunderten von Anfichten tritt die 
innere Bedeutungslofigkeit zu Tage, wird man fi) nur darüber Klar, wie fie 
geworden find, wie fie jich bilden mußten, jei ed auf Grund der Individuali— 
tät ihres Trägers, ſei e3 in Folge der räumlichzeitlichen Verhältniffe. Die 
hiſtoriſch-genetiſche Betrachtungsweiſe ift daher für den Relativen ein Noli me 
tangere; es gibt fein Gebiet, welches er ihr und den Analogiefhlüffen in ihrem 
Gefolge verichloffen jehen möchte. 

Darum kann er aud), fo weit die Forſchung reicht, eine äußere Autorität 
weder kennen noch anerkennen. Denn feine Methode würde ihn in eine Zeit 
zurüd leiten, wo dieje Autorität erft wurde, und in eine andere, wo fie nod 
nit war. Eine Autorität aber für das Erkennen, die jelbft erfannt, d. h. 
durchſchaut, begriffen wird, ift ein Unding. Auch von einer inneren un- 
wandelbaren Autorität wird er nicht gern etwas willen wollen. Er jelbft ift 
wanbdelbar, darum auch jeine Meinungen. Deshalb kann er nicht als oberften 
Richter, in welden Dingen es fei, eine innere Stimme anerkennen, mit dem 
ausgeiprochenen oder unbewußten Vorſatz, die Gültigkeit deffen, was dieſe 
Stimme jagt, ala etwas über allen Zweifel Erhabenes anzufehen. Im Reich 
de3 Erfennbaren, wo die Wahrheit die einzige Göttin jein joll, darf es 
feinen Ort geben, two Gößendienft getrieben wird in Geftalt von myſtiſcher 
Verehrung, dargebradt einem Undefinirbaren, Unnennbaren, einem dauuorıor, 
einer Stimme Gottes im Menschen. 

Die Ganzen bilden fich keine abichließende Meinung ohne den ausdrüd- 
lihen Vorbehalt, fie gegebenen Falls zu mobdificiren, ſei es auf Grund neuer 
Eindrüde, jei e8 in Folge einer Revifion früherer Erfahrungen. Ihr Ziel 
ift nie Aufftellung von Dogmaten oder Parteimeinungen; gern hingegen 
wirken fie mit an deren Zerftörung durch fortwährende Umbildung und 
Weiterentwidlung. 

Das Unbedingte ift nichts als ein Erzeugniß unferer Vernunft. Die 
Halben bleiben dabei ftehen als bei etwas Gegebenem, Weienhaften. Aber 
diejelbe Vernunft, welche auf einer Stufe der Entwidlung den Begriff ſchafft, 
vernihtetihn aufeiner anderen, höheren. Hier durchſchaut fie ihr eigen 
Spiel und legt Rechenſchaft ab vor ſich jelbft. Die Vernunft „kommt zur 
Vernunft“, indem fie Hiftorifch wird. Und die, welche diefen Weg ganz mit- 
machen, welche den Gipfel erflimmen und nit meinen, was fie auf halber 
Höhe nicht erbliden, jei nicht vorhanden: das find die Ganzen. 

Der Abfolute lebt an der Scholle. Den Nelativen drängt es hinaus in 
unbekannte, ungenannte Fernen. Er ift der Seemann auf dem Meere des 
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Geiftes. Des Halben Vaterland ift die Gegenwart; in ihr ruhen die „starken 
Wurzeln feiner Kraft“. Für den Ganzen ift die Gegenwart ein Räthjel, lösbar 
allein dem, der die Vergangenheit zu deuten weiß. 

Ihr Leben lang arbeiten die Ganzen daran, fi) von WVorurtheilen frei 
zu machen, die Halben, ſich in ihre Vorurtheile tiefer hinein zu denken und fie 
ala Wahrheit zu erweifen. Die Ganzen ſuchen den Schleier zu heben, ber fie 
don den Dingen trennt. Die Halben weben und weben, den Schleier zu ver- 
ſtärken. Er verhüllt ihnen nicht dad Ding, erift für fie das Ding. Darum 
find aud jie wahrhaft. Der Unterſchied zwiſchen Ganzen und Halben ift 
nicht gleich dem zwiſchen Wahrhaftigkeit und Heuchelei: er ift ein Charakter- 
unterfchied. Dort der Wunſch und zugleich die Fähigkeit, um der Erfennt- 
niß willen auch liebgewordene Gewohnheiten und durch Alter oder Autorität 
geheiligte Anfichten aufzugeben: bier der Wunſch und Wille, beim Alten, 
Heften, Geheiligten zu bleiben; Unfähigkeit, den Schleier der Maja zu durch— 
Ihauen und Hinter den angeblich objectiven Gründen die jubjectiven Motive 
zu erkennen, welche das wirklich Entjcheidende waren. 

Und jelbft für die Ganzen gibt es ein Gebiet, auf dem fie die individuellen 
Factoren nicht eliminiren und doch andererjeit3 auf Entſcheidungen nicht gänz- 
lich verzichten können, — es ift das die Weltanihauung: Metaphyſik und 
Religion. Die Halben verfallen der Täufhung und Halten das Subjective für 
objectiv. Auch die Ganzen lafjen fich Hier von fubjectiven Factoren: von 
ihrem Wünfchen und Hoffen, Werthen und Wollen beftimmen. Aber fie bliden 
binter die Couliſſen und ſehen dort die treibenden Kräfte. Die Halben träumen 
und meinen, fie wachten. Die Ganzen träumen und wiſſen, was fie thun. 

3u den Halben gehören die Herdenmenſchen, zu den Ganzen die großen 
Individualitäten. Der Lebteren Kennzeichen ift nicht etwa fchranfenlofer 
Subjectivismus. Cine ſolche Richtung ift ftet3 abfolut, nie relativ. Der wahr- 
haft Relative ift relativ auch feiner eigenen Perfönlidhkeit gegenüber. Er 
kann jeinem ganzen Wejen nad) in ihr nichts Abfolutes, der Kritik Unerreich- 
bares jehen. Er wird da3 Bedürfniß nad Schranken haben, aber nad) 
Schranken, die er fich jelbit ſetzt; und indem er fie inne hält, zeigt ex feine 
wahre Freiheit. Die am meiften von Subjectivität reden, find im 
Innerſten oft durch und durch abjolut und alles Andere eher ala eine Indi— 
vidualität. Auch fie, beifpielaweije die Nietzſche-Anbeter, find Heerdenthiere, 
nur liegt ihr Weideplaß in einer anderen Gegend, die einjamer, aber dafür 
auch um jo dürrer ift, und ihre Herde fteht an Zahl hinter anderen zurüd, 
auf welche fie, ala Uebermenſchen, mit gebührender Verachtung herab jehen. 
Wahrhaft große Jndivibualitäten, wie die Goethe’3, haben mit dem Objectiven 
eine viel zu enge Fühlung, als daß fie überhaupt nad ſchrankenloſer Subjec- 
tivität ftreben könnten. Sie binden fid) freiwillig an das Objective: an Sitten, an 
Inftitutionen, an Gebräuche. Und darum find fie beides: gebunden und doch frei. 

Ganz klar ausgeprägt tritt der Gegenfaß zwiichen Ganzen und Halben 
nur felten zu Tage. Zwar: durch und durch abjolute Menſchen jcheint es oft 
genug zu geben. Ob auch rein relative vorfommen, dürfte zweifelhafter jein. 
Iſt es überhaupt der Fall, dann ficherlich nur ausnahmsmeife. Die Meiften 
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gehören der Miſchform an. Kant mag al3 typijches Beifpiel gelten. In 
manden Dingen denkt er ganz relativ: jo über Chriftenthum, über menſchliche 
Schwächen, über Frauen und Ehe. Aber im Innerſten ift er doch abjolut: jo 
in feinem Glauben an die Bolltommenheit und Ewigkeit der Fritifchen Philo- 
fophie, in feinen Anfichten über Moral und Vernunftreligion, und überall da, 
wo er Nothiwendigkeit und Allgemeingültigkeit ald Merkmale wahren Wiſſens 
binftelt. Der Gehorjam, die Autorität, die Regel, die feine Ausnahmen 
erleidet, da3 inftinctive Bedürfniß nah einer Schranke, bei der alle 
Räfonniren, alle Subjectivität ihr Ende findet: all dies echt Preußiſche ftedt 
ihm tief in den Knochen. 

Das Lebtgefagte muß man im Auge behalten, um die folgenden Be 
merkungen nicht mißzuverftehen. Sie wollen nicht etwas behaupten, was 
immer und überall der Fall jein müßte. Darum dürfen fie nicht jo auf: 
gefaßt werden, als ob jeder Halbe und jeder Ganze die fämmtlichen Eigen: 
thümlichkeiten vereinigt an ſich trüge, welche für die beiden Claſſen fid 
entwideln laffen. Es handelt fi im Folgenden überhaupt nicht um einzelne 
Perſonen; e3 handelt fih nur um die allgemeinen Richtungen, in denen die 
Lebensbethätigung der verfchiedenen Arten von Menjchen ſich bewegt, um bie 
entgegengejeßten Seiten, nad denen Ganze und Halbe in ihren Neigungen und 
Entſcheidungen zu tendiren pflegen. 

Solden Darftellungen von Menſchentypen kommt auf jeden Fall das Ver— 
dienft zu, daß fie den Blid auf das Allgemeine lenken und lehren, in jcheinbar 
disparaten Erſcheinungen da3 zu Grunde liegende Gemeinjame zu erfaflen, und 
zu erfennen, wie in weit aus einander liegenden Gebieten eine und dieſelbe 
Denktungeart und Lebensrihtung fich zur Geltung bringt. 

Am einzelnen Menjchen können fich jene Eigenthümlichfeiten auf bie 
mannigfaltigfte Weije zu einer Einheit verbinden ; abfolute und relative Eigen- 
ichaften und Meinungen können mit einander eng verwachſen. So entftehen 
die wunderbarſten Miichgeftalten. Bon der Art find die Menjchen, welche und 
die größten Räthſel aufgeben, weil das ſcheinbar Unvereinbarſte in ihnen als 
Einheit ſich darftellt. Charaktere au einem Guß find jelten. Häufig 
täuschen wir uns in den Menſchen nur deshalb, weil wir fie für einheitlicher: 
für „halber“ oder „ganzer“ halten, al3 fie wirklich find, und dann von 
diefem Standpunkt aus ihre Handlungen beurtheilen und unfere Forderungen 
an fie ftellen. Für den Menjchenkenner ift e8 eine ganz gewöhnliche Er— 
iheinung, daß auch der Relativfte nit ganz intellectuell frei if. Im 
Annerften feines Herzens gibt es noch einen Altar, wo dem „unbefannten Gott“ 
Weihrauch geftreut wird, nod ein Rühr-mich-nicht-an, dem gegenüber jeine 
fonftigen Principien nit Stand Halten. Die verfchiedenften Geftalten mag 
der Eindringling annehmen ala wahrer Proteus; ein Doppeltes macht ihn 
fenntli: unentbehrlich weiß er fi) dem, de Herz er einmal in Beſitz nahm, 
feiner Prüfung glaubt er ſich unterwerfen zu müfjen als etwas jelbftverftänd- 
lid Gültiges. Und andererjeits: auch bei dem Abjoluteften gibt es Gebiete, 
denen er gleichgültig oder mit Abneigung gegenüber fteht; Anfichten, Sitten, 
Inftitutionen, an deren Unterminirung er fich freudig betheiligen würde. So 
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ift der Liberale Bildungsphilifter feinem Charakter und feiner Willenzftellung 
nad ganz abjolut; Hinfichtlich alles deflen aber, was die Gegenpartei betrifft, 
denft er durchaus relativiftiich. 

Ein Mikverftändniß des Folgenden dürfte nunmehr ausgeſchloſſen jein. 
So tollen wir denn der Reihe nad) die Gebiete des täglichen Lebens, der 
Volitik, der Wiffenichaft, Kunft und PHilojophie durchwandern. Ueberall wird 
der Gegenjaß zwijchen Halben und Ganzen fich in bedeutjamer Weije geltend 
maden. Zunädft alfo das tägliche Leben! 


1, 

Beim Halben ift es das dog wor od oro, welches überall wiederkehrt 
und oft in ben jeltjamften Formen zu Tage tritt. Abhängigkeit von etwas 
Gegebenem, Heteronomie ift fein Weſen. Der Sitte wird ex fich beugen; 
blinder Wahn, jo weit er opinio communis, findet an ihm einen treuen Ver— 
ehrer. Seine Selbitihägung ift nur ein Reflex der Werthſchätzung, melde 
Andere ihm zu Theil werden laſſen. Was werden die Verwandten, was wird 
die Geſellſchaft ſagen?, das ift die entjcheidende Frage bei jeinem ganzen Thun 
und Denken. Die Standedehre ift fein Leitftern, „Correctheit” des Handelns 
geht ihm über Alles. Er Eebt an Aeußerlichkeiten, an Formen und vergikt 
über ihnen die Sade. Um gegen die Forderungen des Anftandes nicht zu 
verftoßen, gibt er die Pflichten der Höflichkeit preis. Officielle Gelegenheiten, 
Zweckeſſen, Feitlichkeiten in großem Stil find ihm wichtige Dinge. Ye glänzen- 
der die Berfammlung, defto mehr fühlt er fich auf der Höhe der Zeit. Die 
Kleidung fpielt bei ihm eine große Rolle: ftets ift er elegant und modern, 
oft wird er zum Stußer, zum Gigerl. 

In der Religion ift er Geremoniendiener. Sein Thun ift dem des Midas 
entgegengejeßt: Gold wandelt fi unter feinen Händen zu Talmi. Der natür= 
liche Ausdrud innerfter Gefinnung und Herzensrichtung wird ihm zum bloßen 
opus operatum. 

Er glaubt an Autoritäten jeder Art, glaubt an diejen oder jenen Arzt, 
an dieſe oder jerre Guranftalt und Gurmethode; er glaubt an jeden Sadıver- 
ftändigen und ift troftlos, wenn zwei von ihnen fich widerſprechen; er glaubt 
an „feinen“ PBrofeffor, bei dem er einft Colleg hörte, und glaubt an die Be- 
richte „Seiner“ Zeitung, feien fie noch jo unverftändig oder tendenzids gefärbt. 
Ueberhaupt: gedrudtes Wort ift ihm heilig. Wie von Verleumdungen immer 
etwas hängen bleibt, jo erſcheint es ihm unmöglich, daß Gedrudtes ganz und 
gar der Phantafie entftamme. Arzög pa: das ift ein Wort, welches allen 
Zweifel abjchneidet und jede weitere Unterfuhung überflüjfig madt. 

Der Halbe hält feit an den Vorurtheilen feiner Zeit: er hält feft auch 
an feinen eigenen Vorurtheilen. Sie leiten ihn und beftimmen fein Verhältniß 
zu den Mitmenſchen. Dieje find ihm entweder Engel oder Teufel. Unter 
Denen, die er idealifirt, find es wieder Einige, welche er vergöttert. Er ſchwört 
auf feinen Maler, jeinen Tenor, ſchwört auf die erfte Heldin. Er ſchwört 
aber auch auf fein Bier und feine Stammfneipe. Seine Lebensgewohnheiten 
find die rechten, die einzig wahren. Wehe Dem, der davon abweicht: Krank: 
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heit und Unglüd find bei ihm etwas Selbftverjchuldetes! Der Halbe hat 
nit Principien: fie haben ihn; er ift ihr Knecht und vermag nicht, wo 
eine höhere Sittlichkeit es fordert, fich ihrem Zwange zu entziehen. Seinen 
Angehörigen verelendet er da3 Leben, indem er ihre Handlungen nad feinen 
Principien mißt und — verurtheilt, ftatt fie in ihrer Bejonderheit zu verftehen 
und zu dulden. Seine Werthungen find unbedingte; fein Maßſtab iſt der allein 
richtige, weil er der einzige ift, den die Dinge jelbit an die Hand geben; Jeder, 
der anders werthet, ift eben darum intellectuell oder moralifch minderwerthig. 

Der Ganze nimmt nicht gern etwas auf Treu’ und Glauben hin. Miß— 
trauen ift in gewiſſem Sinne fein Lebenselement. Er traut feinem Funda— 
mente, deſſen Tragfähigkeit man mit hohen Worten anpreift, ohne doch eine 
nähere Prüfung zu geftatten. Seine Skepſis richtet ſich daher gegen Alles, 
was auf Grund uralten Beftandes Anſpruch auf Gültigkeit erhebt. Ein 
Heiligenſchein der Alterthümlichkeit ift ihm von vornherein verdächtig; denn 
wie oft findet er es beftätigt, daß „Vernunft Unfinn, Wohlthat Plage“ wird! 
Der Sitte, der Gejellihaft, der Standeschre, überlommenen Inftitutionen, 
feften Verkehrsformen, kurz: jeder äußeren Autorität, Allem, was als fertig 
Gegebenes, Unmwandelbares auftritt, jteht er zunächſt Eritiich gegenüber. Auch 
fich jelbft verfchont er nicht mit feiner Kritik. Nicht werden ihm unvermerft 
die Irrthümer feiner Jugend zu ewigen Wahrheiten. Druderihwärze ift in 
feinen Augen nicht ehrwürdiger als andere Farbe, und aud die Männer 
der Wiſſenſchaft glaubt er nicht frei von Menſchlichkeiten und Schwächen. 

Autonomie ift die Grundbedingung, ohne welche es keinen Relativismus, 
feine Ganzheit geben fann. Autonomie — do nicht Anomie oder gar Anti- 
nomismus! Sitte und Autorität prüfen heißt nicht: fie verwerfen. Der 
Nothiwendigkeit irgend welder Anftitutionen ift der Ganze ſich bewußt; 
do den gegebenen wird er ſich nicht von vornherein bedingunglos unters 
werfen, er wird fie auch nicht in jedem all anerkennen. Selbft wird 
er prüfen wollen und juchen, das beftehende Schlechte in das künftige Beſſere 
hinüber zu führen. Eine völlig abgeſchloſſene Entwidlung ahne die Möglichkeit 
der Fortbildung kennt er nicht, ebenjo wenig ein Sein, das immer gewejen 
wäre und ſich nicht entwidelt hätte. Nicht Sein: Werden ift feine Haupt- 
kategorie. Eben darum hat er aud) Verftändniß für das Gewordene wie für 
das MWerdende und behält ftet3 im Auge, daß alle Entwidlung langſam vor 
fih geht. Freiwillig ordnet er ſich der Sitte, der Autorität unter, er— 
kennt er Inſtitutionen, Gejelichaftsformen an: aber ex jchreibt ihnen feinen 
unbedingten Werth zu. Se mehr der äußere Zwang megfällt, defto ftärker 
wird das Gefühl der Verantwortlichkeit, des innerlichen Gebundenfeind. Der 
Ganze weiß, welcher Segen mit einer ftetigen, ruhigen Entwidlung verbunden 
it. Sein Ruf wird fein: Reformation, nicht Revolution! Und wehe dem 
Halben, der jene hindert! Er würde die Fortbewegung nicht aufhalten, aber 
die Revolution unvermeidlid; maden. Der Ganze denkt geihichtli: er weiß, 
daß auf die Revolution die Reaction zu folgen pflegt. Um beide zu ver- 
meiden, foricht er im Beftehenden nah Sinn, Zweck und Nutzen und ſucht 
den vernünftigen Kern aus entftellenden Hüllen herauszufchälen. 
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Auch gegen die Äußeren Formen des Anftandes verhält er ſich durchaus 
nit ablehnend. Doc ift er nie ihr Knecht, und die conventionellen Ge— 
bräucdhe wird er mandmal durchbrechen, um das Natürlide, Sachgemäße zu 
tun. Sein fiherer Wegweiſer ift die innere Höflichkeit, die Höflichkeit des 
Herzens, aus der nad Goethe’3 Ausſpruch „die bequemfte Höflichkeit des äußern 
Betragens entipringt”. — Seine Kleidung wird er nicht verwahrlofen; er 
paßt ſie den Gelegenheiten an, weil er Harmonie des inneren und äußeren 
Menſchen liebt. Doc glaubt er nicht, durch das reichfte Feiertagskleid ſich 
jelbft, feiner Perjönlichkeit au nur das Geringfte an Werth und MWürbe 
hinzuſetzen zu können. 

Don allen Vorurtheilen jucht der Relativift fi zu reinigen. Er will 
die Dinge, die Menjchen erkennen, wie fie find. Deshalb gibt ex fich feinen 
Illuſionen hin. Auch der Edelfte erfcheint ihm nicht frei von Schwächen, 
auch von dem Beften gilt das „homo sum“. Doch unterihäßt er die 
Menſchen auch nicht, noch ſcheut er ihre Geſellſchaft. Nicht leicht wird er 
glauben, ein abgeſchloſſenes Urtheil über einen Menjchen fällen zu können. 
Stet3 rechnet er mit der Möglichkeit, dab vorgefaßte Meinungen in ihm 
mädtig waren, und neuen Erfahrungen wird er fi darum nicht verichließen. 
Anderen gegenüber ift er duldjam, gegen fich jelbft ftreng. Der Nebenmenichen 
Handlungen jucht ex zu verftehen und vermeidet es, vorjchnell über fie abzu— 
urtheilen. Wie er jelbft ftrebt, eine Individualität zu fein, jo achtet er aud) 
bei Anderen dies Streben, ſchätzt und erkennt freudig fremde Eigenart an und 
ftellt nit Jeine Lebensformen und Werthungen al3 die einzig möglichen 
und allein berechtigten Hin. 

Beſonders heimisch fühlt fi dev Halbe natürlich da, two e3 dem analy- 
firenden Berftande am jchwerften wird, Zutritt zu erlangen: innerhalb des 
dunklen, verwidelten Gefühlslebens. Es ift ihm jehr willlommen, wenn 
unklaren, vieldeutigen Gefühlscompleren eine führende Rolle zufällt, wenn fie 
für große Gebiete menſchlichen Handelns Fundament und Richtichnur her— 
geben. Der Ganze erkennt die gewaltige Bedeutung des Gefühlslebens 
willig an. Er weiß — oder könnte wenigſtens wiſſen —, daß e3 am nädhften 
an den unbetwußten Urgrund unferes Weſens grenzt, dem alles Höchfte, vor 
Allem aud jede jhöpferiiche Thätigkeit, entitammt. Und auch ein Weiteres 
gibt er gern zu, daß nämlich die erften impulfiven Entſchließungen, bei denen 
nicht dem kühlen, abwägenden Jntellect, jondern dem Gefühl die Entjcheidung 
zufällt, oft die ebelften und fittlich höchftftehenden find. Auf Einem aber 
wird er beftehen: fein berartiger Gefühlscompler darf ſich der Analyie ent- 
ziehen wollen. So groß der Gefühle Einfluß vor und bei den Entſchließungen 
und Handlungen fein mag: nad der Handlung wird man wenigftens fuchen 
müfjen, ſich na Möglichkeit von ihm Rechenſchaft zu geben. Unausbleibliche 
Folge ift jonft die gefährlichite Form der Lüge: die Unmwahrheit gegen ſich 
felbft. Sie demoralifirt den Menichen, indem fie nicht nur fein intellectuelles 
Leben vergiftet, jondern ihn auch bequem und feige macht: Täftigen Fragen geht 
er gern aus dem Weg, den Dingen wagt er nicht mehr Auge in Auge frank und 
frei gegenüber zu treten, unangenehme Wahrheiten läßt er nit auf fi 
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wirken, um fi) nad) ihnen zu richten, fondern verfälicht fie feinen Wünſchen 
gemäß. Und darum, was dem Halben Seligkeit ift, das betrachtet der Ganze 
als ernftliche Gefahr: das Schwelgen in Gefühlen, das Wohlgefallen am Dämmer- 
licht, two durch Aufziehen der Vorhänge der helle Tagesichein zu erreichen wäre. 

Den Halben Hindern oft die Gefühle der Pietät, den Thatſachen ins 
Gefiht zu ſchauen. Liebe und Verehrung haben diefe oder jene Perjönlichkeit 
in feinen Augen mit einer Aureole ummwoben, deren Zerftörung zugleich feine 
Verehrung aufheben würde. Inſtinctiv geht er deshalb Allem aus dem Wege, 
was jenem Nimbus gefährlich werden könnte, er verjchließt die Augen gegen 
alle Züge, welche fein Idealbild zu entftellen drohen. Die Verehrung des 
Ganzen ruht auf fefterem Grunde. Was Liebende und geliebte Eltern, ein 
wahrer Freund, ein edler Dann ihm je gewejen: das ift und bleibt fein 
fiherer Befig, für immer unverloren, dem Wechjel der Zeiten nicht unter: 
worfen. Darum drängt e8 ihn, auch ſolche Perjonen in ihrem wahren 
Weſen zu erfaflen; denn diefe Wahrheit entfremdet nicht: fie verbindet nur 
noch enger. Wer, gereift, wahrnimmt, daß es auch bei den Führern jeiner 
Jugend- und Yünglingsjahre ein Werden, ein Sich-Entwickeln mit Kämpfen, 
Siegen und Niederlagen gab, daß auch ihnen das ‚Menſchliche“ nicht fern 
blieb: dem treten fie eben dadurch menjhli nur noch näher; was er ihnen 
verdankt, erſcheint in um fo hellerem Licht. Es ift ein Gefühl nicht der Ent- 
täufhung und Vernichtung, ala wenn ein Idol von jeinem Altar geftürzt 
würde, jondern ein Gefühl zugleich ftiller Wehmuth und erhöhter Bewunde— 
rung, wie wenn man dem Werden und Wachſen eines Genius nachgeht. 

Am Eheleben dasjelbe Bild! In der Unvernunft truntener, leidenſchaft⸗ 
licher Liebe verſchwindet der Unterſchied zwiſchen Halben und Ganzen, — in ber 
Ehe lebt er wieder auf. Einmal in feinem Leben ift auch der Ganzefte nicht 
ganz: er glaubt das Unbedingte, das Vollendete gefunden zu haben; zur Seite 
eines Menjchentindes, bedingt und endlich wie er jelbft, erwartet er — nicht 
ein Glüd, fondern das Glück. Es ift eine Zeit der Trunkenheit, welche ihn 
dem Abjoluteften der Abjoluten gleih macht. Lernte er fie nie kennen: er 
wäre fein Menjch, aber auch fein Uebermenſch (denn des Genies Leidenſchaften 
find die gewaltigften); er wäre ein Untermenſch, der elendefte der Philifter. 

In der Ehe verfliegt der Rauſch. Der Ganze wird wieder Der, welder 
er früher war. Gemifcht find die Gefühle, mit denen er auf die vergangene 
Epoche zurüd Schaut: Staunen ob der wunderbaren zwiefachen Wandlung, die 
fih an ihm vollzog, leife Wehmuth, daß der Rauſch nicht ein ganzes Leben 
lang währen konnte, Refignation und ftille Ergebung in das Unvermeidliche, 
welches jetzt nadhträgli in feiner ganzen Nothiwendigkeit und Gejegmäßigteit 
begriffen wird. Er verſucht nun nicht, fich ſelbſt zu belügen, Gefühle zu er- 
heucheln und Verhältniffe vorzutäuſchen, welche für immer dahin find. Mit 
dem Dichter ſpricht er: die Leidenschaft flieht, die Liebe muß bleiben. An 
die Stelle der groben Kette, welche, von der Leidenſchaft geſchmiedet, mit deren 
Ende jäh zeriprang, treten feinere, aber auch feftere Bande, wie inniges Zu- 
fammenleben, Gemeinjamkeit der Intereſſen und noch mehr die Sorge um bie 
junge Generation fie weben. Der ebergang vom Alten, Berfuntenen zum Neuen, 
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Werdenden ift die kritiſche Zeit im jeder Ehe. Gelingt e3 nicht, die Brücke 
zu ſchlagen, jo ift das Glüd dahin: die Zeit der Enttäufchungen, des gegen— 
feitigen Sich-nicht-Verſtehens beginnt. Der Halbe jcheitert oft, ſehr oft an 
diefer Klippe: er wagt es nicht, fich (gefchweige denn Anderen) einzugeftehen, 
daß feine Gefühle fi twandelten, naturgemäß fi wandeln mußten. So 
entfteht das Streben — oft entipringt e3 aufrihtiger Liebe und Werth- 
ihägung —, fi und Andere über die wahre Sadjlage hinweg zu täujchen und 
Gefühle zu Heucheln, die nicht mehr vorhanden jein können. Eine Zeit 
lang mag die Täuſchung gelingen, aber die Stunden werden nicht ausbleiben 
und fie werden fich mehren, two der Nebel zerreißt und die Wahrheit hindurch 
leuchtet, wo auf die Täuſchung die Enttäufhung folgt mit ihrem Gefühl der 
Leere. Und was dad Schlimmfte: der Abfolute wird nicht in ſich die Schuld 
ſuchen, in feiner Halbheit, in feiner feigen Scheu, die Dinge beim rechten 
Namen zu nennen, fondern in den Verhältniffen oder noch Lieber im Ehe— 
genoffen. Statt an die eigene Bruft zu Schlagen, wird er von Verſprechungen 
reden, die nicht gehalten, von Erwartungen, die nicht erfüllt wurden, 
von Gefühlen, die fein entgegenfommendes Verftändniß fanden. Glüd und 
Ruhe fliehen auf diefem Wege davon, und ein Halten gibt es ſchwer auf ihm. 

Darum wehe dem Abjoluten, hier wie anderswo, dem Gefühle früherer 
Entwidlungsftufen zu lieb oder zu Heilig, ald daß er fih von ihnen 
trennen könnte, ob fie Schon dem neuen Boden jo fremd find, daß fie nicht 
von ſelbſt aus ihm emporwachſen, ſondern künſtlich gezüchtet oder geheuchelt 
werden müflen! Wehe dem Manne der Halbheit, der in eine neue Lebens— 
phaje eintritt und do noch mit allen Faſern feines Herzens in der alten 
wurzelt! Er gleicht Dem, der die Hand an den Pflug legt und fiehet zurüd. 

Großes ſchaffen wird er nie, ex ift ein laudator temporis acti. Kritik— 
lofigkeit dunfeln, unbeftimmten Gefühlen gegenüber und in ihrem Gefolge ein 
unberechtigter Jdealifirungsdrang: fie verfälichen zunächſt feine eignen Erleb— 
niffe, fie machen fich weiterhin bei der Beurtheilung des geſchichtlichen Lebens 
geltend. Die goldene Zeit, die er thätig wirkend helfen jollte herbeizuführen, 
erihaut er nur in Träumen der Vergangenheit. Die Vergangenheit erftrahlt 
ihm im Zauberlicht, und diefes wiederum verklärt auch das Geringe und Häß- 
liche mit dem Schimmer verehrender Liebe. Was war und nicht wiederkehrt: 
das erjcheint ihm ala das WVollendete. Entwöhnt des freudigen Vertrauens 
auf die Zukunft, unklaren Gefühl einer Vergangenheit nahihmwärmend, die 
unwiederbringlich ift, entfremdet ex fich jo der Gegenwart und ihren Anfordes 
zungen. Der Ganze dagegen zollt dem Vergangenen zwar den ſchuldigen 
Tribut, glaubt aber auch an die Zukunft, und thatenfroh greift er im die 
Gegenwart ein, um fie nad) feinem deal zu geftalten. 

Bon eigenartiger Bedeutung find die Gefühle da, wo fih in ihnen, 
wie in den patriotifchen, ein ganzes Volksleben jpiegelt. Auch hier ift 
der Abfolutismus Quelle ernter Gefahren. Er macht Chauviniften, diefe Erz— 
feinde nit nur reinen Menſchenthums, jondern auch wahrhaft nationalen 
Lebens. Das eigene Volk idealifiren fie in einer Weiſe, welche fie gegen feine 
Fehler ebenfo blind macht wie gegen die beredtigten Eigenthümlichkeiten 
anderer Nationen. Alles Gute und Heldenhafte nehmen fie für die Volks— 


224 Teutfhe Rundſchau. 


genoffen in Anſpruch, und zwar in abfolut vollendeter Weife. Und alles dies 
ift für fie etwas durchaus Selbftverftändliches, über allen Zweifel Erhabenes. 
Wie den FFledermäufen ift ihnen wohl in zweideutiger Dämmerung. Mit aller 
Macht wehren fie fi dagegen, aus ihrer unklaren, verſchwommenen Gefühls- 
jeligfeit hervor zu treten in das Licht des zerfeßenden Verftandes. Alles, was 
unter der Firma des Patriotismus geht, gilt ihnen facrofanct. Eine Prüfung 
auch nur fordern heißt: das Vaterland verrathen. Um von ihr abzufchreden, 
appelliren fie an die dumpfen, ungezügelten Triebe und Anftincte des Volles 
und machen die Maſſen trunten in Gefühlen nationaler Größe und Herrlid- 
feit. Jedes Uebermaß ift hier gefährlih, mögen dieſe Gefühle der Wirklid- 
feit entiprechen oder nit. Denn e3 hat in beiden Fällen Großmannsſucht 
und Prahlerei zur Yolge, hemmt den Flug zu höheren Zielen und wiegt in 
verdberbliche Sicherheit. Indem der Chaupinismus an volltönende Phraien 
gewöhnt, macht er unfähig zu thatkräftigem Handeln. Zugleich führt er zum 
Servilismus den Größen gegenüber, welche angeblich patriotifche, in Wirklid- 
keit chauviniſtiſche Politik treiben. Und was das Schlimmfte des Schlimmen 
ift: auch in die Schulen ſucht er einzubringen, vergiftet die Seelen der Jugend 
und nährt den ihr eigenen Hang zum Nebertreiben und Großthun. Frankreich 
möge und ein twarnendes Beifpiel fein! Leider ift ſolche Mahnung nicht über: 
flüffig; denn ſchon jet leidet fi mandes Mannes Deutfhthum in das 
Gewand nationalen Protzenthums. Der Halbe, ala Chauvinift, jät Nationali- 
tätendaß, und der Saat wird eine blutige Ernte folgen. Der Ganze, als 
wahrer Patriot, ſucht fein Volk in feinem gefchichtlichen Werden zu verftehen, 
er verehrt und liebt e8, aber er achtet auch andere Nationen. Wie er fremden 
Einzelperfönlidfeiten gerecht zu werben ftrebt, fie in ihrer Eigenart 
reipectirt und ſich der Mannigfaltigkeit freut, in der doch allein das Weien 
„des“ Menſchen ganz zum Ausdrud fommt: jo freut er ſich auch der Viel— 
heit der Individuen im Völkerleben. Und fo vereint er Baterlands- 
liebe und Humanität zu einem reinen Accord. 


III. 


Der Patriotismu3 mag uns zur Politik überleiten. Vielleicht glaubt 
man hier den Unterfchied zwiſchen Abfoluten und Relativen in dem großen 
Gegenjag von Gonfervativen und Liberalen wieder zu finden. Doch dad 
wäre weit gefehlt! Der Relative ift überhaupt kein Mann der Parteien. In 
dem Maße, in weldem er ſich auf ein beftimmtes Parteiprogramm ein» 
ſchwört, wird er glauben, das eigene Urtheil und die jelbitändige Bildung 
von Anfihten abzujhmwören. Das wäre aber ganz gegen feine Art: er hält 
e3 für eine Schande, den Dingen zuzufehen und ſich nicht von ihnen belehren 
zu laffen. Nenne ih ihn „ganz“, jo will das nicht jagen: ein Dann, der 
„voll und ganz“ zu feiner Partei fteht und „unentwegt“ an ihr fefthält. Das 
würde dem wahren Ganzen fein Ehrentitel jein, ebenjo wenig, wie er feinen 
Ruhm darin juchen könnte, am Ende feines Lebens dasjelbe zu meinen tie 
fünfzig Jahre früher in den Tagen der Jugend. In jedem Ganzen ftedt 
daher ein gutes Stüd von einem Opportuniften. Der Halbe dagegen iſt der 
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„Unentivegte”, der eifrigite Lejer und Anbeter des Parteilatehismus. Die 
Stihworte der Seinen Hhpnotifiren ihn, fie find ihm etwas Unbedingtes 
und machen alles jelbftändige Prüfen unmöglich; die der Gegner wirken auf 
ihn wie auf den Stier das rothe Tuch, fie werden ungeprüft verdammt. In 
den Reihen der Abjoluten find die politiichen Kannegießer, die Bierbankphilifter 
zu juchen, bei den Relativen die Indifferenten, aber auch die Eritiichen Köpfe. 

Die Sade liegt auch nicht jo, al3 müßte der Halbe Anhänger der jedes- 
maligen Regierung jein, während der Ganze auf Seiten der Oppofition zu 
juden wäre. Im Gegentheil. Halbe gibt es hüben wie drüben, und die 
Ganzen werden auf feiner von beiden Seiten zu finden fein: fie entjcheiden 
von Fall zu Fall und verkaufen ihre Seele feinem Parteidogma und feiner 
vorgefaßten Meinung. Bor Allem entferne man die Anficht, es jei der Ganze 
ein Kläffer, ein Oppofitiongmann A tout prix. Das zu fein und damit fi) 
jelbft zur Unfruchtbarkeit zu verdammen, hindert ihn nicht weniger ala Alles: 
hindert ihn jein Gerechtigkeitägefühl gegenüber Perjonen und Saden, feine 
Freude am Werden, am Sid-Entwideln, jeine hiſtoriſche Betrachtungsweiſe 
mit der Erfenntniß, daß alles Werden langjam vor fid) geht. 

At der Relative einmal Parteigänger geworden, jo wird er ein treibendes 
Moment fein; er tritt für Weiterentwicklung der Principien ein und möchte 
fie neuen Zeitumftänden anpafjen. Den Abjoluten gilt er deshalb als Apoftat, 
ala Schande der Partei; am Liebften jtoßen fie ihn aus. ft die relative 
Richtung aber in einer Zeit zu mächtig. jo ziehen fie fich grollend zurücd oder 
hängen fi) dem Ganzen als Klo ans Bein. In dem Maujerungsproceß der 
Socialdemofratie jpielt fich gerade jetzt jolch’ ein Vorgang ab: Bebel ift der 
Abfolute, Bernftein der Relative. 

Und welder Partei wird der Halbe, welcher der Ganze ih am eheſten 
anjchliegen? Lebterer vielleicht noch lieber den Conſervativen ala den Libe- 
ralen! Freilich nit den Conſervativen, welche mit Ausnahmegeſetzen wirken 
und aufftrebende geiftige Bewegungen mit der Schärfe des Schwertes und 
Polizeimaßregeln unterdrüden möchten; welche Intereſſenpolitik treiben und 
das Bejtehende zu erhalten ſuchen, nur weil es befteht (mögen die Mißbräuche 
no jo jehr zum Himmel ſchreien!), oder weil e3 der Machtitellung ihrer 
Partei günftig ift. Aber wohl einem Gonjervatismus, der das Grhaltens- 
werthe erhalten mwifjen will, der dur die Schale hindurch den guten Kern 
fieht oder ahnt, der gewaltjamen Erichütterungen ein gleihmäßiges Werden 
vorzieht, der aber eben darum auch dem Neuen, Aufftrebenden Licht und Luft 
gönnt, um jeine Lebensfähigkeit zu erproben, und, fällt die Probe günftig aus, 
auch dies Neue willig aufnimmt in den Kreis feiner Pflege. In einem ſolchen 
Sinne etwa war Paul de Lagarde conjervativ. 

Gegen den Anſpruch der Mafle auf Herrſchaft, auf Führung wird der 
Ganze ſchon einen inftinctiven Wibderwillen haben. Und freilich: es Liegt 
ein Widerfprud in den Begriffen. Die Vielen werden geführt; Führer 
find Wenige, ift Einer. Herrjchaft der Maffe ift dem Ganzen nur eine neue 
Autorität, der er ſich beugen joll, und eine um fo gefährlichere, als Niemand 
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hier einige Wenige, welche die Parole ausgeben, die gilt. Aber wo dieſe 
Wenigen finden? Es iſt ein Kampf mit ungleichen Waffen: hier mit offenem 
Viſir, dort maskirt. Und dann noch eins: nie iſt Unduldſamkeit empörender, 
als wenn ſogenannte Liberale ſie in antiliberalſter Weiſe ausüben; nie klingen 
Phraſen widerlicher, als wenn ſie von liberalen Lippen ungeprüft nach— 
geſprochen werden. 

Naturgemäß wird deshalb der Ganze geneigt ſein, von der Maſſe, welcher 
bei den Liberalen die Autorität zukommt, an die Vernunft zu appelliren. 
Aber vernimmt er ihre Stimme bei der Gegenpartei? Bei den Gonjervativen, 
wie fie find, und wie fie als politiiche Partei wohl immer fein werden, 
gewiß nicht. 

Sp wird er denn meiftens vorziehen, ohne an Parteiprincipien einen 
fiheren Leiter zu haben, allein jeine Bahnen zu wandeln. Doc geht jeine 
Antipathie gegen die Autorität der Mafje nie jo weit, daß er nicht großen 
Bewegungen von weltgefhichtlider Nothwendigkeit, wie dem Aufwärtäftreben 
früher des dritten, jeßt des vierten Standes, jeine volle Sympathie zuwendete. 
In jolden Bewegungen bricht gerade die Vernunft dur), die wir in ber 
Entwidlungsgeijhichte der Menſchheit jo gern ſuchen und noch lieber finden. 
Und das zu erkennen, ift in erfter Linie Sade, aber aud Pflicht des 
Ganzen kraft der hiſtoriſchen Auffaffung, mit welder er an das Seiende wie 
an das Werdende heran tritt. Iſt er anders der Mann dazu, jo wird er mit 
jenen Bewegungen nit nur paſſiv jympathifiren, fondern fi an ihre 
Spitze ftellen, um fie nah Möglichkeit vor Uebertreibungen und Abwegen 
fern zu halten. Kommen Robeiten und Ertravaganzen vor: er wird fie tief 
beflagen, aber nicht nad) Polizei und Unterdrüdung ſchreien. Es find das 
Kinderkrankheiten, welche bei weiterer Entwicklung von jelbft aufhören. 

Freilich, Eines ſei nicht verſchwiegen: mit dem „an die Spike treten“ ift 
e3 eine heikle Sade. Der Relative wird fi) als Relativer jelten dazu eignen, 
eine ſolche Rolle zu fpielen. Er fritifirt und analyfirt zu jehr, der „wenn“ 
und der „aber“ find bei ihm zu viel. Alles Große, was die Welt gejehen 
bat, ift von Männern geichaffen, welche Abjolute waren oder wenigſtens, 
mochten fie ſonſt noch jo relativ fein, mit Bezug auf dies Große abjolut 
daten. Eines ift allen Genies der That gemeinfam, wie entjtanden und 
geartet ihre Schöpfungen feien: ftet3 gibt e8 fir fie ein Umbedingtes in ihnen 
und außer ihnen, etwas, was fie nicht in Zweifel ziehen und feiner Prüfung 
unterwerfen. Und gerade diejes Etwas ift für fie das Fundament ihres Seins 
und Schaffens. Die Heroen, welche neue Perioden in der Menſchheitsgeſchichte 
oder in der Entwidlung ihres Volkes einleiteten, die großen Religionsftifter 
oder Staatämänner, Gejeßgeber oder Kriegshelden, — fie alle waren relativ 
gegenüber dem Beftehenden: was ihrer Zeit ala etwas Abjolutes, Ewiges 
galt, erihien ihnen als jo durchaus bedingt, zufällig, zeitlich und unberechtigt, 
daß fie es haften, es vernichteten um jeden Preis und auch vor blutigen 
Revolutionen nicht zurücichrediten. Das ift aber, wie wir jahen, im Al- 
gemeinen durchaus nicht Art der Nelativen. Und aud jene bahnbrechenden 
Genies haben gehaßt und verdammt, vernichtet und geftritten nicht als Rela- 
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tive, fondern ala Abjolute. Sie glaubten an ihren Beruf, an ihre Auf: 
gabe, glaubten an ihr Werk mit der ganzen Kraft ihres Feuergeiſtes. Diefer 
Glaube gab ihnen Muth und Ausdauer; ihm entftammt der Eifer, der fie 
verzehrte, mit dem fie niedertwarfen Alles, was ſich ihnen entgegenftellte. Der 
Glaube ward ihnen zur Kraft, welche eine Welt überwindet; er war e3 aber 
auch, der ihnen das Eifen in die Hand zwang und fie vor Blut und Grau— 
jamfeiten nicht zurüdbeben ließ. Nimm einem foldhen Mann der That den 
Glauben an fich jelbft, an fein Werk, und Du nimmſt ihm Alles: kraftlos 
wird er zufammenbrecdhen twie unter Delila’3 Schere Simfon der Held. 

Was den Abfoluten fern zu halten droht vom thätigen Leben, jahen wir 
oben: es ift die Gefühlsfeligkeit. Was dem Relativen gefährlich zu werden 
pflegt, lernen wir hier fennen: es ift das unfichere, unentichloflene Wejen, die 
häufige Folge eines Uebermaßes von Kritit und Stepfis. „Wer allzu viel 
bedenkt, wird wenig wagen.“ nd darum: wo es ſich um Wirken und Thätig- 
fein, um den Kampf des Lebens und Durchſetzen der Perfönlichkeit handelt, 
da jind wir Alle Abjolute, da müjjen wir es fein. Da gilt nur eine 
Deviie: „Du mußt glauben, Du mußt wagen, denn die Götter leih'n fein 
P and.” Wehe Dem, der, von des Gedankens, von des Zweifels Bläffe ange- 
kränkelt, des Augenblickes Gunft ungenüßt vorüberftreichen läßt! Sie wird 
fh nicht zum zweiten Male nahen. 

IV. 

In der Wifſenſchaft hat der Relativismus die Oberhand, in der Kunſt 
der Abfolutismus. 

Die Wiſſenſchaft ift ein fteter Kampf mit den Dingen, denen fie das 
Geheimniß ihres Seins und Werdens abzutrogen ſucht. Sie ift nie vollendet, 
nur in fortwährender Annäherung an ein Ziel, welches fie nie erreiht. Darıım 
fann fie nichts Abfolutes in fi dulden, weder in MWerthungen noch in An- 
fihten, weder in Zielen noch in Methoden. Sie ift durch und durch Fortſchritt. 

Auch die Kunft ift in jedem Zeitalter eine neue. Aber nit braucht 
eine jpätere Phaſe die frühere an Volltommenheit zu überragen. Jedes Zeit- 
alter fann vollendete Kunſtwerke hervorbringen und dod wiederum auch 
jedes andere. Jede Zeit hat eben ihre bejondere Kunſt. Die Kunft ift ab» 
bängig von der Art und Weije, wie ih Menich und Natur, Welt und Ge— 
ihichte in dem Geifte einer Zeit und beſonders in ihren ausgeprägt künſtle— 
riihen Yndividualitäten jpiegeln. So viel Zeitcharaktere, fo viel verichiedene 
Kunftideale, wohingegen es nur ein deal der Wiſſenſchaft gibt. 

Die Wiſſenſchaft hat es mit den Dingen zu thun, die Kunft mit unferer 
Auffaffung der Dinge Den Dingen kann man näher und näher fommen, 
und diefer Wechſel des Standpunktes geftattet nit, daB etwas Unbedingtes, 
der Prüfung Entzogenes fi bilde. In feine Auffaſſung jpinnt man fid 
je mehr und mehr ein: fie kann hindernd zwiſchen und und die Dinge treten. 
Tiefe Auffaffung nimmt deshalb leicht den Charakter des Abfoluten an. Aus 
Erwägungen, Kritik, Prüfung geht fie nur zum Eleinften Theil hervor; der 
Hauptſache nad) ift fie von vornherein mit der Perjönlichkeit gegeben und eben 
darum einem Wandel auf Grund intellectueller Einflüſſe nur in geringem 
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Maße zugänglich. So erſcheint fie dem Menſchen als etwas Selbftverftänd: 
liches, Bleibendes, Unbedingtes. 

Und wie dem Einzelnen jo auch den Vielen. An aller Kunft fpielt das 
Handwerkämäßige eine große, nicht zu unterfchäßende Rolle. Auch das Genie 
bedarf feiner, jo gut wie der Bildhauer der Arme bedarf. Niemand wird 
zwar Künftler durch bloße Fertigkeit, aber andererjeits: fein Künftler kann 
die Fertigkeit entbehren, oder er beraubt ſich der Fähigkeit, das auszudrüden, 
was in ihm gährt. Das Verhältnif zwiichen Lehrenden und Lernenden wird 
nun aber in der Kunſt der Regel nad viel inniger, perjönlicher jein als in 
der Wiſſenſchaft. Und darum wird, was den Meifter abfolut dünkt, auch dem 
Schüler abjolut erjcheinen. So wird der Glaube an ein Unbedingtes, allein 
Richtiges vom Einzelnen ‚auf die Vielen übergreifen. Und wo der Einfluß 
überragender genialer Geifter verjagt, da tritt die Macht der Zeititrömungen 
ergänzend ein. Ihnen entzieht fidh fein Künſtler; er darf es auch nicht, denn 
er ſoll ja der Prophet feiner Zeit, der Deuter und Offenbarer ihrer tiefften 
Geheimniffe, ihres geheimften Sehnens jein. 

So fommt es, daß in der Kunft, vor Allem in der bildenden, ftets die 
Schulen, fdie Parteirihtungen eine viel größere Rolle geipielt haben als in 
ber Wiſſenſchaft. Mit den Schulen aber auch die von ihnen ungzertrennlicden 
Autoritätsverhältniffe und in deren Gefolge das Abfolute! In der Kunſt 
darf e8 und muß es Schulen geben, denn es !gibt nad) einander und neben 
einander verjchiedene gleichberedhtigte Kunftideale.. In der Wiſſenſchaft wird 
jedes Schulwejen jofort Cliquenweſen, denn für fie gibt e8 nur eine Wahr— 
beit, nur ein deal. Sie darf nur eine Autorität fennen: die Dinge jelbft. 

Auch hier Fehlen Hedocd der Regel nicht die Ausnahmen. Es kommen 
mande Fälle, ja Perioden vor, wo in der Kunſt der Relativismus, in ber 
Wiflenichaft der Abfolutismus erwünjcht oder gar nothiwendig ift. 

Wenn in der Kunft Süßlichkeit und Geziertheit, Manirirtheit oder vor 
nehme akademiſche Langeweile eindringen, wenn die lebendige Ueberlieferung 
zu todten Formen erftarrt, wenn ein Zeitalter beim andern um ben fünftle 
riſchen Ausdrud feiner Gefühle und Empfindungen, feiner Welt- und Lebens— 
auffaffung betteln geht: dann ift die Zeit da, wo Alles, was Autorität und 
Scultradition heißt, aus der Kunſt verſchwinden muß. „Naturalismus“ 
ift dann die Lofung: aus Schulzwang, Braud) und Etiquette zurüd zur 
Natur, zu den Tiefen ber Individualität! Und in allen ſolchen Fällen wird 
der Naturalismus unwiderſtehlich mit fich fort reißen: auf feiner Seite iſt 
dann Geftaltungsfraft und Gluth der Empfindung, ex bedeutet Selbftbefinnung 
und Anbruch einer neuen Zeit. 

Und wenn jo das Alte ftürzt, und neues Leben aus ben Ruinen blüht, 
dann pflegt es auch an den großen Bahnbrechern der Menſchheit nicht zu 
fehlen: an den Genied. Sie jhaffen das neue Leben nicht, aber fie find 
Führer und Herold zugleich, wenn es jeinen Siegeszug antritt. Was in 
Vieler Kopf und Herzen gährt und zum Durchbruch drängt, das dunkel Ge 
ahnte, halb Berftandene: fie Löjen es aus jeinen Hüllen und führen es zu 
freiem Dafein; in Worten und Thaten, in Gedanken und künſtleriſchen Ge 
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ftalten geben fie ihm Leben, Form und Ausdrud. Die geiftigen Bewegungen 
gleiden einem Strom; unaufhaltiam ziehen fie dahin, bis fie dad Meer er- 
reiht Haben, bis das Neue, da3 fie brachten, Allgemeingut getworden ift. Und 
die Genies find nicht die Quelle des Stroms, jondern jein Sammel- und 
Läuterungsbeden. Man kann aud jagen: das Genie ift ein Teftaments- 
vollftreder der alten, ein Prophet der neuen Zeit. Die alten Autoritäten 
ſtürzt ed. Es lehrt fie in ihrer Endlichkeit, es lehrt das alte Abjolute, die 
alten unbedingten Werthe in ihrer Bedingtheit verftehen. So weit ift ed ganz 
relativiftiih. Aber zugleich glaubt es unbedingt an fich jelbft, an feine Auf- 
gaben, an jeinen geichichtlihden Beruf. Die neuen Ideale, die neuen Werthungen, 
welche e3 verkündet, haben ſchlechthin abjolute Gültigkeit. Das ift dem Genie 
ganz jelbftverftändlich, jeder Zweifel daran, jede Prüfung, jede Kritik ericheint 
ihm als Profanation. So jhafft e8 den fommenden Zeiten ihre un— 
bedingten Werthungen und Ideale: der Autoritätenfeind wird jelbft Autorität; 
der Relative erzeugt aus fi heraus das neue Abjolute, deifen die neue 
Zeit werth ift und bedarf. 

Was die Wiſſenſchaft betrifft, jo wird der Relative unübertrefflich 
fein in Saden der Kritik und der eigentlichen Forſchung, unübertrefflih auch 
in aller Detailarbeit. Und zwar in der Detailarbeit höchſter Art: ex wird 
den Blid ſtets auf das große Ganze gerichtet haben und bei jeder einzelnen 
Trage oder Löfung ihre Wirkung auf dies Ganze erwägen, jowie aus ber 
Rückſicht auf das Ganze heraus die Probleme finden. Geniale Appergus, geiftvolle 
Ueberblide werben vorzugsweile Männern relativer Auffaffung zu danken jein. 

Ein ander Ding ift es, wenn dieſe eberblide ald Grund- und Aufriß 
dienen jollen, um ihnen gemäß das Gebäude einer Wiſſenſchaft wirklich auf- 
zuführen. Da muß der Abjolute eintreten. Denn des Relativen Blide 
würden ſich beim Bau wie mit magiicher Gewalt auf das Unfertige, Provi- 
forifche richten. Er füme über die Riffe im Baugeftein nicht hinweg, welche 
der Abjolute durch Verpuß verbirgt. Er traute dem Fundamente nicht noch 
den eifernen Stüßen. Der Abfolute glaubt an die Stüßen, glaubt an das 
Fundament und glaubt — an feiner Stern; ex hofft, daß eine gütige Zukunft 
den Kalk in Stein wandeln werde. Der Relative würde vor lauter Selbft- 
kritik nie fertig werden. Und doc find ſolche Gonceptionen großen Stils der 
Wiſſenſchaft geradezu unentbehrlih. Gewiß haben die Relativen nit nur 
das Recht, jondern die Pflicht, auf Riffe und Unfertiges hinzuweiſen oder 
auch das ganze Gebäude für unbewohnbar zu erklären. Eines aber bleibt: 
mehr ala die blendenditen Appersus ſpornen foldhe Werte aus einem Guß 
an, nah den höchſten Zielen zu ftreben; fie ftellen neue Aufgaben und laſſen 
die Probleme mit der ganzen Wucht ihrer Schwere wirken. Freilich find es 
nicht Gompendien, Lehr: und Lernbücer, die ih im Auge habe. Vielmehr 
Erzeugniffe wiſſenſchaftlichen Geiftes, die fih dem Kunſtwerk nähern, bei 
denen deshalb auch das Abjolute der Kunft fich geltend madht. 

In nod) höherem Maße ift das bei der Philojophie der Fall; denn 
fie fteht überall da, wo fie nicht ftreng wiffenichaftlich vorgehen kann, d. 5. 
wo die Welt und Lebensanihauung in Frage kommt, in der Mitte zwiſchen 


230 Deutiche Rundichau. 


Wiſſenſchaft und Kunft. Die Philofophie verdankt daher auch beiden, den 
Relativen und den Abjoluten, gleichviel. Jene find zum Erfenntnißtheoretiter 
präbdeftinirt, dieje zum Metaphyſiker. Plato, Plotin, Spinoza, die Trias 
Fichte, Schelling, Hegel, dazu Schopenhauer: das find die Größen auf dieſer 
Seite; auf jener als hödjfter Gipfel, der feine Nachbarn weit überragt, 
David Hume. Auch an Zwiichenformen fehlt e8 nit unter den Heroen ber 
Philoſophie; man denke an Nriftoteles, Descartes, Leibniz, Kant. 

Der Metaphyſiker will die Welt, das AU erfennend, erfaffen. Kein 
Stern ift ihm zu hoch: er meint ihn erreichen, feine ferne zu weit: er meint 
fie durchmeflen zu können. Auf diejem Ikarusfluge darf er nit an das 
Wachs feiner Flügel denken, ſoll ihn nicht Schwindel ereilen und in tod 
bringende Abgründe ftürzen. Seine Metaphyfit wird ihm daher etwas Ab: 
folutes fein. Sucht er au, fie zu unterbauen: ihre Prämiſſen ftehen ihm 
perjönlid von vornherein feſt und find über allen Zweifel erhaben. Nur 
um des guten Tones, um der Zweifler willen ftellt er eine jcheinbare Prü- 
fung an, beanſprucht aber dafür au, Alle zu überzeugen, Allen die 
allein jelig madende Wahrheit zu beweiſen. 

Der Ertenntnißtheoretifer dagegen will vor Allem die Grenzen 
und die Sicherheit bes menſchlichen Erkennens feftgeitellt wiffen. Er ift daher 
durch und duch relativ. Metaphyſik ift ihm feine Wiſſenſchaft, fie ift ihm 
ein Träumen, abhängig vom Willen, Charakter und anderen individuellen Fac— 
toren. Auch er hat gewiß feine Anfichten über das, was „die Melt im 
Annerften zuſammenhält“. Aber er wird nicht glauben, eine Ausnahme von 
der Negel zu fein und eine Metaphyfit zu befißen, die von dem Einfluß 
jeiner Perfönlichkeit Frei ift. Ym Gegentheil: er wird das Spiel durchſchauen 
und fich deffen bewußt jein, daß in feiner Metaphyſik nicht die Dinge jelbft ſich 
ipiegeln, fondern in erfter Linie jeine eigene Individualität mit all’ dem 
Wünſchen und Hoffen, Sehnen und Streben, welches die Dinge in ihr auslöſen. 

Syſtematiker und Arditektoniker find als ſolche ftets abſolut; der Relative 
wird eher zum Aphorismenjchreiber. Die meiften metaphyfiichen Genies find 
zugleich große Architektoniker; ihre Syiteme find Kunſtwerke, deren Baufteine 
fie nicht durch mühjame Kleinarbeit, jondern in künſtleriſcher Schau gewinnen. 

Den Metaphyfitern nah verwandt find die Geſchichtsphiloſophen. 
Auch fie ftreben ein Willen an weit über die Grenzen objectiven Erkennens 
hinaus. Und eben darum ift auch bei ihnen die Individualität von ausfchlag- 
gebender Bedeutung. Sie jtellen eine wunderſame Miſchung von Relativem 
und Abfolutem dar. Die Relativften der Relativen ſollten fie eigentlich 
jein; denn Werden, GEntwidlung ift ja gerade das Object ihres Studiums. 
Und jo weit fie Gegenwart und Vergangenheit unter dem Zeichen des Werdens 
betrachten, find fie aud) relativ. Abjolut aber find fie in Hinficht auf die 
Zukunft. Was der Geihichtsphilofoph ala Aufgabe der Zukunft anfieht, das 
joll und muß aud) das Ziel der Geihichte jein. Was er gut und edel, gerecht 
und human heißt, das ſoll aud die Geſchichte als Solches erweiſen. Hätte 
er nicht die feite Neberzeugung, daß jeine Werthungen, Urtheile und Ziele 
etwas abjolut Gültiges find, das die Zukunft lediglich beftätigen fann, — er 
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würde nicht das undankbare Geſchäft übernehmen, den Geſchichtsphiloſophen 
und damit den Propheten zu fpielen. Hier hört aljo alle Relativität auf. 
Der Prophet glaubt an ſich und jeine Weisfagung; er meint die Wage des 
MWeltgeriht3 in der Hand zu haben und Völkern und Zeiten Segen ober 
Fluch verkündigen zu können. Den Schlüffel aber zu feiner Philofophie Liefert 
nicht die Geſchichte. Man findet ihn allein im Kopf oder beffer im Herzen 
(vielleiht audh im Magen) de3 Philoſophen. Sich jelbft und feine Ideale 
fieht der Prophet in die Dinge, in die Entwidlung der Menichheit Hinein. 

Auch bei den politijhen Parteien können geſchichtsphiloſophiſche 
Neberlegungen eine große Rolle jpielen, jo bei der Socialdemofratie. Auch fie 
ift ein Gemifh von abjolut und relativ: relativ in dem, was fie verneint 
und bekämpft, abjolut in den pofitiven Idealen, die ihr etwas Definitives, der 
Prüfung nicht mehr Bebürftiges find — oder wenigftens bis vor Kurzem waren. 

In der Erfenntnißtheorie ift der Abjolute feiner ganzen Natur nad auf 
den Rationalismus hingewiejfen, der Relative auf den Empirismus. 
Jener bedarf einer feften Grenze für jede Unterfuchhung. Angeborene Begriffe 
oder Functionen, feftitehende nothwendige Denkkategorien find ihm ein Lebtes, 
bei dem er ſich willig beruhigt. Hier ein Werden nachweiſen wollen, gilt ihm 
als Zeichen eines ebenjo freveln intellectuellen Hichmuths wie dem Boologen 
alten Schlage3 der Zweifel an der Unabänderlichkeit der Arten. 

Der Relative dagegen kennt nichts principiell Unveränderlihes. Daß es 
auch intellectuelle Eigenthümlichkeiten gibt, die auf dem Wege der Ver— 
erbung fich fortpflanzen, wird ihm nach allen Analogien jehr wahricheinlid) 
fein. Aber wie weit dieje erbliche Belaftung geht, ob fie Gemeingut aller 
Menſchen ift oder zum Theil nur gewiſſen hochentwickelten Zeiten und 
Völkern zukommt: diefe Frage wagt er nit in Bauſch und Bogen zu beant» 
worten, jondern verweift auf die Erfahrung als die einzige Lehrmeifterin. 
Auf jeden Fall beſchränkt er das Angeborene auf ein Minimum und denkt, 
wenn er von Erblichkeit redet, nicht an fertige Begriffe, jondern nur an 
Anlagen, in dieſer oder jener Richtung Begriffe zu entwiceln, — Anlagen, 
die nicht ewig find, jondern werden und ſich wandeln. 

Don Nothwendigkfeit und Allgemeingültigkeit bleibt, wenn 
man die Ausdrüde in ihrer eigentlichen Bedeutung nimmt, unter ſolchen Um— 
ftänden für den Relativen nichts übrig. Es mag Nothwendigkeit in der 
Welt geben: er wird das jehr wahricheinlich finden und der Letzte fein, e8 zu 
bezweifeln. Aber von diejer Nothwendigkeit eine nothwendige Erkenntniß 
haben — was doc) der Fall fein müßte, follte e3 in unferem Wiſſen Noth- 
wenbdigfeit geben —, da3 ift ihm ein ganz unvollziehbarer Gedanke. Er ent- 
behrt jedoch auch nichts, wenn er diefen Schemen aufgibt. Was Erfahrung 
und Induction an Allgemeinheit aufzuweiſen vermögen, genügt ihm völlig. 

Der Abjolute dagegen glaubt, der Boden wanke unter feinen Füßen, 
wenn er hört, in unferer Erkenntniß der Dinge gäbe es weder Allgemein- 
gültigkeit noch Nothwendigkeit. Die ganze Wiſſenſchaft jammt der wiſſen— 
ihaftliden Disciplin, meint er, falle der Selbftauflöjung anheim, das Wahr- 
jcheinliche müfje dem Gewiſſen, das Vielleiht dem Sicher gleich geftellt werben. 
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Und doch kommt in feinen Augen Allem, was mit Nothwendigkeit zufammen- 
hängt, eine ganz bejondere Würde zu! Damit er der gegneriichen Anficht ge 
recht werden könne, müßte nicht nur fein Denthabitus, es müßte jein ganzer 
Charakter, jeine Lebensrihtung fi) ändern. 

Sp jpielt mitten in grundlegenden wifjenichaftliheu Unterfuhungen die 
Individualität eine enticheidende Role. Sie theilt die Forſcher in zwei 
Gruppen, zwijchen denen eine Kluft gähnt, jo tief, daß man ſich gegenfeitig 
oft faum verfteht. Die Abjoluten wenigſtens pflegen für die Relativen nur 
ein mitleidiges Lächeln und Adjelzuden zu haben; denn fie find ja auf das 
Feſteſte davon überzeugt, daB die ewige Wahrheit jelbft auf ihrer Seite ift, 
was einzujehen die Empiriſten nur ihre Seichtigkeit hindert. Die Relativen 
ihrerjeits müßten wiſſen, daß nicht einzelne Behauptungen, jondern Welt: 
anihauungen mit einander im Streite liegen. Sie müßten die Anfichten der 
Gegenjeite in ihrem Werden zu begreifen ſuchen, um fo aud) für fremde Eigenart 
piychologifches Verftändnik zu gewinnen. 

Ganz ausfihtslos iſt das Streben, Den, der mit Bewußtfein und in 
lebereinftimmung mit feinem Charakter in diefen Fragen Partei ergriffen 
hat, durch Gründe und Beweije auf die andere Seite hinüber zu zwingen. Der 
Liebe Mühe ift da ganz umfonft. Denn was ihn gerade zu dieſer feiner 
Partei getrieben hat, dad waren nicht Gründe, jondern etwas für Gründe und 
überhaupt für intellectwelle Einflüffe Unerreihbares, Man dente an Kant! 
Keiner der deutichen Philojophen jeiner Zeit hat den Einfluß Hume's jo ftark 
veripürt wie gerade er- Er war der Erfte, der die Tragweite der Noth- 
wendigfeitstheorie des großen Schotten erfaßte. Aber er war weit davon ent« 
fernt, Hume’3 Bahnen zu folgen. Die Revolution, die in jeinem Denken vor- 
ging, vermochte auch nicht im Geringften die rationaliftiihen Grunddogmen 
zu erfhüttern. Als ganz jelditverftändliche Prämifjen blieben fie ftehen. Der 
Irrthum der Afiociationspiychologie war ja von vornherein unzweifelhaft; die 
einzige Frage war: wie ihn vermeiden? Man weiß, wie jehr Kant jeinen 
Vorgänger jhähte und verehrte. Aber hätte man ihn im geheimen Selbft- 
geſpräch belaufchen können, jo würde nad) vielen Zobeserhebungen feine eigent— 
lie Meinung vielleicht der Zufat verrathen haben: „Ein wunderlider Kauz 
it er doch, der alte Zweifler!“ 

Von faft noch größerer Wichtigkeit als in der Erkenntnißtheorie ift das 
Nothwendigkeitsproblem in der Moral. Die meiften Ethifer denken abjolut. 
Für fie Hört die Moral auf, eine Wiffenjchaft zu jein, wenn es nicht unbedingt 
nothiwendige Moralprincipien gibt, zu deren Anerkennung Jeder auf dem Wege 
logiiher Beweisführung gezwungen werden Tann. Kirche, Staat und land- 
läufige Meinung fügen hinzu: alle Lafter würden frei walten, jpräde man 
den Moralgeboten ihre unbedingt verpflichtende Kraft ab. Dem NAbjoluten 
ſchwindelt bei dem Gedanken, es könne Jemand den Vorwürfen wegen einer 
ſchlechten That fich entziehen wollen nicht etwa durch einen Hinweis auf die 
menſchliche Schwäche, ſondern durd die Behauptung, die That ſei gar nicht 
Ihlecht, oder, wenn auch, ex für feine Perſon erkenne keine Verpflichtung an, 
dieje oder eine andere Schlehtigkeit nicht zu begehen. Der Vorkämpfer für 
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Nothwendigkeit und Allgemeingültigkeit ift auch hier Kant. Reinheit und 
Kraft des fittlichen Lebens, Autonomie und Selbitlofigteit — Alles ift nad) 
ihm an den kategoriſchen Imperativ gebunden. Was für Kant eine heilige 
leberzeugung war, Gharakteranlagen entjtammend und innerftem Herzens- 
bedürfmiß, durch Jugendeindrüde genährt und die geiftige Atmojphäre feiner 
Mannesjahre: Vielen ward e3 jeitdem ein Loofungswort, an dem fie mit In— 
brunft bangen, Anderen geht es glatt von der Zunge als eine Phrafe, bei der 
man wohl fährt in Staat und Kirche. 

Auch in der Ethik alfo glei zu Anfang ein Gegenjaß, welcher nicht auf 
intellectuellen Momenten, jondern auf einer VBerjchiedenheit der Jndividualitäten 
beruht. Und auch hier Heißt es: Gründe und Beweije verfangen nichts, wo 
die Macht der Perjönlichkeit das Entjcheidende if. Den Demonftrationen der 
Einen fehlt in den Augen der Anderen die beweijende Kraft. 

Die folgenden Bemerkungen können daher nicht den Zweck haben, die 
Abjoluten zu überzeugen. Das wäre umfonft, es jei denn, daß fie durch eine 
Wiedergeburt zuvor zu Relativen würden. Meine Abficht ift nur, zu zeigen, 
dab der ethiiche Relativismus dur die Vorwürfe und Berleum- 
dungen, welde ſich in jo überreichlicher Weife gegen ihn richten, nicht ge— 
troffen wird. 

Der Relativift leugnet, daß moralifches Handeln rein um feiner felbft 
willen geichieht, ohme einen Zwed außer fi zu haben. An jolden Zweden 
bietet jich aber nur einer. Mag man ihn Vervolllommnung, Entwidlung, 
allgemeines Glüd oder wie fonft nennen: die Sade bleibt diejelbe. Die 
Menihheit als Ganzes und ihre Antereflen find der Mahftab, nad 
welhem Recht und Unrecht, Gutes und Böfes gejchieden werden. Nun ift man 
aber nicht immer einer Meinung über dad, was der Menjchheit frommt. 
Lebteres, alfo das Gute, mag jogar in vielen Fällen wirklich etwas nad 
Völkern und Zeiten Verjchiedenes fein. Es wäre 3. B. auf einer tieferen 
Gulturftufe derſelbe Verftoß gegen die Sitte unfittli), der heute im Namen 
der Sittlichleit von Denen gefordert werden muß, die berufen find, die unfitt- 
lid gewordene Sitte zu verfittlichen. Schon deshalb Tann nicht die Rede jein 
von Umbedingtheit und ewiger Gültigkeit der fittlihen MWerthe. Aber 
eriftirten auch ſolche Werthe, könnte in jedem Fall, wo überhaupt ein mora- 
licher Maßftab angelegt wird, nur eine Handlung als gut und moraliſch 
nothiwendig bezeichnet werden: wie jollten wir diefe Nothiwendigkeit er— 
kennen? In den Dingen mag, wird es Nothwendigkeit geben, — wir 
fönnen es nur hoffen und glauben. Unbedingte moralifche Werthe mögen 
vorhanden fein, — wir können ihre Unbedingtheit auf jeden Fall weder 
erfennen noch beweilen. Auch in der Moral bleiben wir ftet3 innerhalb des 
Wahricheinlichen, wie nahe es der Gemwißheit oft ftehe. 

Es gibt keine Umbedingtheit de3 Gebotes; es gibt auch Feine Unbedingt» 
beit der Berpflidtung. Man müßte denn einen Zwed ausfindig machen, 
der von allen Menſchen nothwendig ala Iuftbringend vorgeftelt und 
darum auch eritrebt wird. Das ift aber ausgeſchloſſen. Sondern jo ver- 
Ichieden die Andividualitäten find, jo verjchieden ift aud) das, was fie ala 
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Glück, ala mögliden Zwed anjehen. Keinem vermag man durch theoretifche 
Gründe eine Verpflihtung aufzudrängen. Ein Selbftjühtiger erkläre das 
Wohl der Gejammtheit für etwas ihm Gleihgültiges! Glaubt Ihr ihm bie 
Verpflichtung andemonftriven zu können, jenes Wohl zum Leitftern jeines 
Handelns zu machen? Oder denkt Euch einen Augenblidsmenjchen, mit madt- 
vollem Drange, ftürmiicher Leidenjchaft, dem jeweiligen Genuffe ganz zu— 
gewandt, in ihm völlig aufgehend, ohne Kraft der Entjagung, ohne die Fähig— 
feit, durch Träumen einer jhöneren Zukunft fich über die Leiden der Gegenwart 
hinmwegzutäufchen. Gewiß wäre es jehr wünſchenswerth, künntet Jhr ihm 
durch intellectuellen Zwang die Verpflichtung aufnöthigen, fi nicht zu ver- 
zetteln, vielmehr einem höchſten Gut alle anderen unterzuordnen. Aber es ift 
unmöglich, wie jeder Mann der Praris, jeder Erzieher weiß, der fi nicht 
in einer Welt von Träumen bewegt. 

Fällt damit für den Welativen jede moraliiche Berpflihtung fort? 
Durchaus nit! Keine Ethik, welche den Thatjachen gerecht werden will, 
kann der Begriffe „Verpflidtung, Gewiſſen“ entrathen. Nun ift, was die 
Pflicht betrifft, zmwijchen Heteronomie und Autonomie zu unterſcheiden; und 
ebenjo gibt e3 zwei Arten des Gewiſſens: da3 eine die Stimme der freiwillig 
übernommenen Verpflihtung, da3 andere der Widerhall eines fremden Willens. 

Heteronomie ilt dad Gewöhnliche. Die meilten inhaltlich guten Hand- 
lungen geichehen, weil Sitte, Geſellſchaft, Geſetz, Standesehre, Kirche fie 
fordern, aljo aus Furt vor Strafen und dem Gerede dev Menſchen. Allen 
diefen Factoren ift eine verpflichtende Kraft von mächtiger Wirkſamkeit eigen. 
Der Inhalt der Verpflihtung wechjelt nad) Völkern und Zeiten, die Energie 
bleibt. Sie kann wohl zeitweilig unter das normale Niveau herabſinken: in 
Zeiten de3 lleberganges, wo eine neue Welt der Sitte und de3 nationalen 
Lebens fi emporringt. Das Niveau ift auch nicht ftet3 und überall dasjelbe. 
Heute, im Zeitalter wachſender Individualität, fteht es niedriger al3 einft im 
Mittelalter, bei Völkern mit Kaftenwejen höher als in Ländern, wo die Be— 
wegung eine freiere ift. Ganz oder fast ohne Einfluß find jene Factoren 
höchſtens bei finfenden, degenerirten Nationen. Die find dann aber aud) ficher 
dem Untergange geweiht, und feine Macht der Welt kann fie retten, es jei 
denn die Miſchung mit jugendfräftigen Völkern. Denn „Blut ift ein ganz 
befondrer Saft“. Durch intellectuelle Gründe wird die äußerlich verpflichtende 
Kraft nie geſchaffen, nie erſetzt. Die Moraliyfteme mögen erftehen und ver- 
gehen, kategoriſche Jmperative ausgedadht und bekämpft, langathmige Deduc- 
tionen erfonnen und widerlegt werden: die Volksſittlichkeit richtet ih nicht 
danach. Der ethiiche Relativismus mag fiegen auf der ganzen Linie der 
Wiſſenſchaft: jo lange jene Factoren lebenskräftig find, bleibt das Alles ohne 
Einfluß. Sie find die wahren „Stüben der Gejellihaft“. Werden fie 
morih, dann allein — dann aber aud) ſicher — „Löien fi alle Bande 
frommer Scheu“. Und feine Wiſſenſchaft wäre im Stande, dem Verfall Ein- 
halt zu thun, vermöchte fie auch mit mathemathiiher Sicherheit eine be- 
dingungslofe allgemeinmenichlihe Verpflichtung nachzuweiſen. Man würde ihr 
lachend den Rüden kehren und mit Nathan jprechen: „Hein Menſch muß müſſen.“ 
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Ungleich höher ala dieje heteronome Verpflichtung fteht die wahrhaft fitt- 
lie: die autonome. Der Gute ftellt fi freiwillig in den Dienft des 
Guten, nicht um äußerer Vortheile willen (ſei e8 in der Zeit, ſei es in der 
Ewigkeit), nicht wegen der Meinung der Menſchen, nicht aus Furcht vor 
Strafen und Nachtheilen, jondern aus innerem Drange. Er wird nit von 
außen her verpflichtet, er ſelbſt ift der Verpflichtende zugleich und der Ver— 
pflichtete. Stein kategoriſcher Jmperativ fteht ihm dräuend gegenüber, ſondern 
ein fpontanes Gelübde bindet ihn an da3 Gute als an das ihm Gemäße. Nur 
burh Thun des Guten kann er Befriedigung und Glüd erlangen; Arbeit im 
Dienfte des Guten erſcheint ihm als die allein würdige Bethätigung feiner Kräfte. 
Droht oder erfolgt ein Bruch des Gelübdes, jo verlangen die unterdrüdten Ten- 
denzen, Triebe, Gefühle gebieterifch ihr Recht: das ift die Stimme des Gewiſſens. 

Ueberall bier fann von Gründen und Gegengründen nicht die Rede jein. 
Die freiwillige Verpflichtung zum Guten — dieſes höchfte moraliihe Phä- 
nomen — fann Niemandem aufgezgiwungen werden. Aus dem innerften Herzen 
muß fie fommen als Ausfluß des guten Charakter. Nicht die Verpflichtung 
macht den Willen qut, jondern der Wille muß jchon gut fein, um die Ver— 
pflihtung eingehen zu können. Das Problem ift nicht, einen Verpflichtungs— 
grund zu finden, ber alle Menſchen ohne Weiteres bindet und beflert. Die 
Kunft befteht vielmehr darin, die Menichen gut zu maden; dann fommt die 
Berpflihtung von jelbft. Es gilt: das Weſen des Menichen erforichen, der 
fih dem Guten in Treue gelobt, die Motive darftellen, die ihn treiben, Die 
Gefühle, die ihn bejeelen, die Freude, mit der dad Gute ihm lohnt, — und 
dann fuchen, durch Erziehung den Einzelnen diefem Ideale nachzubilden. 

Zu diefer Arbeit drängt es den Relativen noch mehr als den Abjoluten. 
Denn bie jelbftgewählte Verpflichtung ift dem Ganzen etwas Naturgemäßes, 
nit To dem Halben, deſſen Weſen Heteronomie ift, der an Vorurtheilen, 
Meinung der Menſchen und taufenderlei Rüdjihten hängt, welche die Inner— 
lichkeit der Verpflichtung nicht aufkommen laſſen. 

Der Relativismus ift aljo weit davon entfernt, der Moral zu jdhaden. 
Er ift es vielmehr, der zu ihren Höhen führt, zu dem freiwilligen Gelübde, 
welches dem Guten ichlehthin gilt, feiner ewigen Wejenheit und nicht nur 
feinen zufälligen Ericheinungen in Gejeg und Sitte, Braud und Form. 


V. 

Bisher beſchränkte ſich die Betrachtung auf dad Individualleben. 
Doch auch Zeit- und Volkscharaktere laſſen ſich in ganze und halbe, 
in relative und abſolute ſcheiden. 

Aber natürlich: noch viel weniger als bei den Individuen prägt ſich 
hier der Gegenſatz rein und unvermiſcht aus. Stets gibt es neben der über— 
wiegenden Maſſe von Menſchen der einen Art, welche Völkern und Zeiten 
ihren charakteriſtiſchen Stempel aufprägen, Individuen der anderen Art, 
welche die Reinheit dieſes Charakters trüben. 

Doch find auch jo die Unterſchiede noch groß genug und treten klar her— 
vor. 63 gibt Zeiten des Aufbauens, der Sammlung, de3 Befeftigens, und e3 
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gibt Zeiten der kritiichen Prüfung und damit der Berftörung, zugleich aber 
der MWeiterentwidlung. 

Bevor Philojophie und Wiſſenſchaft dem Nelativismus jeine Waffen 
Ihmieden, blüht die Anbetung des Abjoluten auf allen Gebieten des menſch— 
lien Denkens und Handelns: in Religion und Mythologie wie in Recht und 
Moral, im politifchen wie im alltäglichen Leben. So war es in dem Griedhen- 
land vor Beginn der Perjerkriege. Dann ‚ward die Wilfenichaft eine Macht, 
e3 famen die Sophiften: die Herolde de3 Kelativismus. Sie bradjten das 
ardgwrrog ulrgov iravıwv zum Bewußtſein, zugleich aber auch in Mißcredit 
durch die jugendlih unbejonnenen und thörichten Folgerungen, welche fie 
daraus zogen. Was ihnen fehlte und fehlen mußte, war jene Reife des Urtheils, 
welche dem Menſchen nur als jpäte Frucht genetiicher Auffaſſung zu eigen wird. 

Im Verlauf des Peloponneſiſchen Krieges gewinnt der Relativismus größere 
Verbreitung. Do ſchlägt er bald in ſchrankenloſen Subjectivismus, db. h. in 
einen neuen Abjolutismus um. Diejer wird dann jpäter, zugleich mit der 
griehiihen Bildung, in Rom importirt. An dem Untergang der antiken Welt 
ift der Relativismus nicht ſchuld. Im Gegentheil! Er gerade hätte fie 
retten fönnen, wären die Maffen ihm erreichbar geweſen. Denn die ftoiiche 
Moral hat in mander Beziehung einen relativen Charakter. Die antike Welt 
geht zu Grunde, weil ihre führenden Völker verbraudt find, weil Sitte, 
Geſellſchaft und Geſetz — dieſe Hauptquellen heteronomer Verpflichtung — 
ihre verpflichtende Kraft verloren haben. Das iſt auch der Grund, weshalb 
ein geſunder Relativismus nicht aufkommen kann, ſondern nur ſein Wider— 
part und Zerrbild. Nicht der Relativismus verdirbt alſo die antike Welt. 
Sondern ſie in ihrer Verdorbenheit verdirbt den Relativismus. 

Was aus dem Schiffbruch des Alterthums ſich rettet, bedarf, um wieder 
lebensfähig zu werden, neuer Ideen und Ideale, neuen Blutes. Die geiſtige 
Verjüngung geht vom Chriſtenthum aus, das neue Blut bringen die jugend— 
friſchen Germanen. 

Das Chriſtenthum will, wie alle revolutionären Bewegungen, vorhandene 
abſolute Werthe ent werthen und neue an ihre Stelle ſetzen. Es hat deshalb 
in ſeinen Urſprüngen einen ſtark relativen Beigeſchmack. Doch nur ſoweit es 
revolutionär ift, ſoweit es das Recht des Individuums gegenüber alther— 
gebrachten Ordnungen und Gebräuchen betont, ſoweit es das religiöſe Leben 
auf individueller Baſis aufbaut. Daneben ſtehen von vornherein ſtark aus— 
geprägte abſolute Elemente. Und dieſe ſind es, welche in der Weiterentwick— 
lung durchaus in den Vordergrund treten. 

Das chriſtliche Mittelalter iſt das Urbild eines allſeitig gebundenen, auf 
abſolute Dogmen und Werthe eingeſchworenen Zeitalters. Es iſt die goldene 
Zeit der Autorität, und dieſe Autorität iſt der gläubigen Menge etwas Selbit- 
verftändliches, über alle Anzweiflung und Prüfung hoc Erhabenes. Renaiffance 
und Reformation find die Todtengräber des Mittelalterd. Mit ihnen be= 
ginnen Bewegungen, in denen wir — die Neueften — nod mitten drin ftehen. 
Es ift eine Zeit wachſenden Relativismus. Am Mittelalter herricht der 
Herdenthier-Charalter: Stände, Claſſen, beftenfalls Gruppen von Menjchen find 
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eö, die denken und handeln, wünschen und hoffen. Jetzt bilden fich Individuali— 
täten aus; der Menſch wird auf fich jelbit geſtellt. Er lernt die Geifter 
fihten und das lleberfommene prüfen. 

Zunächſt find es nur Eleine Gruppen, von denen die Bewegung ausgeht: 
die Mornehmen der italienischen Renaiffance, die Führer der religiöjen Be- 
wegung (denn die Maſſe der Proteftanten wird alabald in neue abjolutiftifche 
Feſſeln geichlagen), die neue Wiſſenſchaft, die neue Philofophie. In der 
Aufklärungszeit Schlägt die Bewegung größere Kreife. Heut zu Tage will man 
au Bürgern, Bauern und Arbeitern das Licht des Relativismus bringen. 
Aufzuhalten ift die Bewegung nit! Ob fie von Segen jein wird?! Es 
kommt darauf an, in weldem Maße die hiſtoriſch-genetiſche Betrachtungsweiſe 
fh unter den Menſchen wird verbreiten laffen. Ohne fie ift der Relativismus 
Gift: er macht nicht frei, jondern ungebunden. Mit ihr ift er Segen: er be- 
freit und bindet zugleich, — bindet mit Doppelt ſtarken Seilen, weil es der 
freie Entihluß ift, der die Feſſeln wählt. 

Seit den Tagen der Renaiffance und Reformation hat nicht nur die Zahl 
der Menjchen, welche zum Relativismus neigen, fi fortwährend vergrößert: 
auch neues Gebiet ift ihm zugänglich geworden. Zuerft waren es einige 
wenige Punkte, wo der Glaube an abjolute Dogmen und Werthe erjchüttert 
wurde. Und jelbft da trat an Stelle des einen Abfoluten oft nur ein 
andere2, jo im Proteftantismus an Stelle der päpftlihen Autorität die der 
Bibel. Aber dies neue Abjolute war doch nie jo abjolut wie das alte, es 
war leichter zu erichüttern und abzujchleifen, war aus einem beivußten oder 
unbewußten Compromiß in den führenden Geiftern hervor gegangen und daher 
doppeljeitigen Angriffen ausgejeßt, jobald man fich feiner Compromiß-Natur 
bewußt wurde. Am Vergleich zum alten Abjoluten muß deshalb das neue 
Abſolute zum Relativen gerechnet werden; und der ganze Zeitcharakter ift, jo- 
lange der Kampf gegen das alte Abjolute im Vordergrund fteht, zweifellos 
ein relativer. Anders jedoch, jobald diejer Kampf ſchweigt, jobald das neue 
Abfolute ſich feitzufegen beginnt, um ſchließlich gegenüber nacdhdrängenden 
relativeren Werthen und Meinungen zu einer Bertheidigungsftellung ge- 
zwungen zu werden. Da tritt dann fofort feine eigentliche Natur zu Tage: 
man ſieht, daß aud das Neue noch ein Abfolutes war. Diefer Procek 
twiederholt ſich unaufhörlih: jede Culturepoche hat die Neigung, das Zeit- 
alter zu veradhten, auf deffen Schultern fie fteht, und das fie eben darum zu— 
vörderft unter fich erblidt. 

Troß diefer Umwege jchreitet die Relativifirung ftetig, wenn auch langjam 
fort. Es würde zu weit führen, dies im Einzelnen nachzuweiſen. Nur auf 
einen Punkt möchte ich noch eingehen: auf die Entwidlung der reli- 
gidjen Anſichten. 

Die Aufklärungszeit ift relativer als das Reformationszeitalter, unjere 
Zeit relativer als jene. Es handelt ſich hier auch nicht etwa um große Fluth— 
wellen des geiftigen Lebens: als ob, wie auf den Radicalismus der Auf 
klärungszeit die „religiöfe Erweckung“ in der erften Hälfte de3 19. Jahr- 
hunderts, jo auf den Radicaliamus unferer Tage ein neuer, noch mächtigerer 
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Aufſchwung des orthodoren Glaubens folgen werde. Die Bewegung der Ge- 
ſchichte vollzieht fich zwar nicht in gerader Linie, aber fie ift auch nicht ein 
einfaches Hin und Her ohne Entwidlung. Sie folgt der Form einer Spiral- 
linie: ähnliche Ericheinungen find e3 zwar, die einander ablöfen. Aber: 
„was vergangen, kehrt nicht wieder“; nur in veränderter Geftalt, auf höherer 
Stufe bringt die Geſchichte es zurüd. Das Entwidlungsfähige wächſt; es 
wird verflärt und nimmt zu an Macht und Einfluß. Das Meberlebte geht 
unter. Doch mag bejondere Gunst der Umftände ihm wohl eine äußerlich 
glänzende Nahblüthe verichaffen, bejonders wenn empörende Einjeitigkeit die 
Parole geweſen war. 

So war e3 bei der Wiedergeburt des Glaubens nad den Zeiten des 
Rationalismus. Diejer hatte das BVerftandesmäßige maßlos übertrieben und 
bevorzugt; Herz und Gemüth erhoben ſich dagegen in ftürmijcher Reaction. 
Kein Wunder, wenn dabei die Anforderungen de3 Verftandes ganz unberüd- 
fihtigt blieben und auf Seiten der Glaubenäftreiter ein Anklang an das alte, 
troßige credo quia absurdum fi vernehmen ließ. Bisher war der Intellect 
Alles gewejen: jebt jollte er nicht3 mehr fein; auch in feinem eigentlichen 
Herrihaftsbereih, in ftreng wiflenichaftlichen Fragen, wollte man ihn zum 
Schweigen bringen. Dod eine ſolche Gewaltherrſchaft ift nie von Dauer. 
Läßt der Elan, läßt die flammende Begeifterung erft nad), jo kann dem Un— 
zeitgemäßen durch Hochdruck von autoritativer Seite her wohl noch kurze Zeit 
ein Scheindajein gefriftet werden, aber nicht zum Beſten der Sadıe. 

Jeder Anahronismus, der feine Zeit beherrichen will, birgt die ſchwerſten 
Gefahren für ruhige, ftetige Entwidlung in ſich. Die Kirche kann ihren 
Sliedern auf die Länge nicht zumuthen, fi) auf den Glauben des 16. und 
17. Jahrhunderts zu verpflichten. Thut fie es dennoch, jo wenden fich die 
Gebildeten wie die Maſſen noch mehr von ihr ab. Und nicht nur die werth- 
loſen Schalen würden vergehen, deren Schidjal ohnehin entjchieden ift: auch 
der koſtbare Kern liefe Gefahr, als unbrauchbar fortgeivorfen zu werden. 
Den Häuptern der Kirche aber wäre derjelbe Vorwurf zu machen wie einft 
den Leitern des jüdiſchen Volkes: daB fie die Zeichen der Zeit nicht zu deuten 
wiſſen. 

Nur Eines kann retten: die Reſultate der Wiſſenſchaft anerkennen (nenne 
ſie ſich Naturwiſſenſchaft oder Bibelkritik oder Geſchichte) und ſich ganz und 
gar auf das genuine Gebiet des Glaubens beſchränken. Innerhalb dieſes Be— 
reiches iſt das Chriſtenthum gefeit gegen alle Gründe und Beweiſe der Wiſſen— 
ſchaft. Gefährdet wäre es nur, wenn es gelänge, den Born zu verſtopfen 
welchem Metaphyſik und Religion entquillen. Doch das hat keine Noth: der 
Born fließt überreichlich. 

Man wende auch nicht ein, beim Chriſtenthum heiße es: Alles oder nichts, 
entweder die ganze bibliſche Tradition anerkennen oder auf jede Gemeinſam— 
keit des Glaubens verzichten! Das iſt ebenſo wenig nöthig, als man auf 
Gemeinſamkeit der moraliſchen, geſellſchaftlichen oder politiſchen Anſchauungen 
deshalb zu verzichten braucht, weil es an einem geſchriebenen Goder fehlt. 
Das ungeſchriebene Recht ift das ftärkfte, die ungejchriebene Sitte bindet 
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tefter al3 erlernte Sittenformeln. Ob man nur die biblifche oder auch 
die außerbiblijche Tradition anerkennt, und wie weit man der erfteren 
zu folgen fich verpflichtet, das ift für die Maffe der Gläubigen wiederum 
Sade der Tradition; e3 entjcheidet darüber die Sitte, die Anſchauung der 
Kreife, in denen fie aufwachlen. Und darum bedürfte e3 nur einer Folge von 
wenigen Generationen, um ein Chriftenthum concret zu geftalten und populär 
zu machen, welches mit der Wiflenichaft in Frieden lebte und ihre Refultate 
durchweg rejpectirte. Der theilweife Gegenjag zwiichen dieſem Chriftenthum 
und dem früherer Jahrhunderte würde jehr bald aufhören, ein Stein des An- 
Roßes zu fein. Wie dem Aufflärungszeitalter jein Chriftentfum, jo poefie- 
log es war, als das Ideal des Chriſtenthums und zugleich der Religion 
überhaupt galt, jo werden auch Tünftige Generationen nit daran zweifeln, 
daß ihre Gottesverehrung die „im Geift und in der Wahrheit“ ift, daß ihr 
Chriſtenthum die Ideen und Abfichten des Mteifters reiner und veifer zum 
Ausdrud bringt als irgend eine frühere Zeit. 

Und dies Chriſtenthum der Zukunft: welcher Art wird es fein? Es wird 
nicht alles Abjolute abftreifen; anders wäre es feine Religion mehr. 
Aber ſoll auch die Zukunft in ihm ihre Weltanſchauung finden, dann muß 
eö jo relativ jein, wie e3 eine Religion überhaupt vermag. 

Den Katholifen war die ganze kirchliche Tradition etwas Abio- 
Iutes, den Reformatoren nur die Bibel, den Aufklärern nur die durch 
Vernunft beweisbaren bibliichen Dogmen. Die Religion der Zukunft wird 
ein Chriftenthum der Entwidlung fein. Es wird nit beweifen wollen, 
was e3 glaubt, es wird feinen Glauben auch nicht einer unmwandelbaren 
Tradition entnehmen noch ihn in ftarre Dogmen zwängen. Dogmatiiche 
Formeln wird es als etwas Nebenfähliches, Wechſelndes betrachten, das mit 
gewiffen Zeitftrömungen entfteht und vergeht. Der Grund des Glaubens 
wird zwar bei der Maſſe derjelbe fein, der e3 immer geweſen ift und allein 
fein kann: Erziehung, Gewöhnung, Hertommen, Sitte. Bei den autonom 
Glaubenden aber, bejonders bei den geiftigen Führern, wird es allein die 
innnere Wahrheit des Glauben3 fein, welche überzeugt, wie es ja 
auch bei den Gedanken eines Goethe, eines Leifing der Fall ift, wie ja aud) 
das Schöne feiner autoritativen Beftätigung bedarf, um ala ſchön empfunden 
zu werden. Das Abjolute, das einer Äußeren Autorität anhaftet, geht jener 
inneren Wahrheit zwar ab, aber dafür ift die Meberzeugung, welde ihr 
entftammt, ala eine frei geichaffene, felbftgewählte um fo ficherer und uns 
erfchütterliher. Sie beruht auf feftem Grunde: auf der Thatjadhe, daf 
einerjeits das menschliche Gemüth Gefühle, Stimmungen und Triebe hervor- 
bringt, durch die es fich in ein Verhältnig zum Al jet, und daß anderer- 
jeit3 das Chriſtenthum dieje Grundelemente religidjen Lebens in Worte ge- 
teidet und zu einer Gefammtanihauung verbunden hat, welche den Bedürf- 
niffen der großen Mehrheit des Menſchengeſchlechtes ungleich beſſer entiprechen 
ala alle übrigen Religionen. So lange diefe Bedürfniffe diejelben bleiben, 
wird auch dem ChriftenthHum der Zukunft bei der Maſſe des Volkes wie der 
Gebildeten der Eindrud innerer Wahrheit nicht fehlen. 
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Doch ein Einwand Liegt nahe. Beweiſt nicht die Geſchichte des Atheismus, 
daß auch das Ehriftenthum bald zu den überwundenen Standpuntten gehören wird? 

Im vorigen Jahrhundert wurde vielfach die Frage ventilirt, ob ein 
Atheift ein tugendhafter Menſch jein könne; die Möglichkeit wurde aud von 
philoſophiſcher Seite in ernften Zweifel gezogen. Voltaire, der große Relativift 
und noch größere Spötter, war weit davon entfernt, Atheift zu fein. Er 
war nicht einmal Pantheift, jondern ein ganz redhtichaffener Deift. Auch 
beuchelte er nicht etwa: jein Gott war ihm als Bürge für die moraliſche 
Ordnung und ala Weltſchöpfer unentbehrlih. Eine unendlide, anfangslofe 
Reihe von Zuftänden konnte Voltaire ſich nicht vorftellen. In diefem Punkte 
dachte er jo abfolut wie jene Wilden, welche die Erde auf einem Elephanten, 
den Elephanten auf einer großen Rieſenſchildkröte ruhen Lafjen. 

Und heute? Ganze Volkäkreife ſind atheiftiich gefinnt oder reden fid 
wenigftens ein, fie jeien es. Doch das ift ficher nur eine vorübergehende 
Erſcheinung, und die Schuld an ihr darf man nicht dem Relativismus ala 
ſolchem beimefjen. In Zeiten freilih, wo das Abjolute herricht, wäre eine 
derartige Bewegung, die fi) zu mehrtaujendjähriger Ueberlieferung in ſcharfen 
Gegenſatz ftellt, ohne allen Zweifel ganz undenkbar. Aber troßdem gilt, daß 
der Atheift viel abjoluter ift al3 der Theift. Was fih in der atheiſtiſchen 
Strömung fund gibt, ift ein Relativismus, den bejondere Zeitumftände (die 
politiſchen und wiſſenſchaftlichen Verhältniffe) auf eine falſche Bahn gebradt 
und in jein Gegentheil, den Abfolutismus, verkehrt haben. 

Die Socialdemokratie als vadicalfte Partei greift naturgemäß zur radi— 
calften Weltanſchauung. Von oben ber tönt ed: dem Volt muß die Religion 
erhalten werden; und viele „Stüben der Geſellſchaft“ ſprechen das Wort nad) 
in der Hoffnung, mit der Religion werde fi) auch zugleidy die herfümmlice 
Macht- und Gewinnvertheilung erhalten. An feinen officiellen Vertretern 
ftellt fi das Chriftenthum den Plänen der Socialdemofratie entgegen: zur 
Strafe wird es als culturfeindliche Macht verjchrieen und verfolgt. Der 
mädtige Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften hatte einen blinden Glauben an 
ihre Leiftungsfähigkeit zur Folge. Seichte Denker übertrugen diefen Glauben 
fogar auf das Object der Naturwiſſenſchaft: auf die Materie. Sie wurden 
von den conjervativ » orthodoxen Parteien mit dem Anathema belegt und mit 
dem Materialismus zugleih die Naturwiffenihaft als jeine Quelle. Alles 
aber, was von den herrichenden Glaffen, als ihren Intereſſen entgegen, verfolgt 
wird, findet natürlich an den Socialdemotraten wärmjte Vertheidiger. 

Alles dies macht es verftändlih, daß der materialiftiihe Atheismus 
ſcheinbar zu einer Mafjenweltanfgauung werden konnte. So bald jedoch die 
allgemeine Lage ſich ändert, wird auch diefe Erſcheinung verihwinden. Der 
Materialismus ift ſchon jet in der Wiſſenſchaft ſtark in Mißcredit ge 
fommen, bie Socialdemoktratie (tro Allem, was jeheinbar dagegen jpridt!) 
auf dem Wege, fich in eine bürgerliche Oppofitionspartei umzuwandeln. Und 
ift der Claſſengegenſatz und Claſſenhaß erſt bejeitigt oder wenigftens gemäßigt, 
jo melden fich auch alsbald die jet umterdrüdten Triebe wieder. Bei ber 
atheiftiihen Weltanſchauung wird die Maſſe fih auf die Dauer niemals 
wohl fühlen. Dem Durchſchnittsmenſchen ift fie viel zu phantafielos, zu 
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proſaiſch, zu verneinend, zu radical gegenüber gewiljen Gemüthsbedürfniffen, 
die, ala allgemein menſchliche, auch ihm nicht fremd fein können. Außerdem 
ift er zu feige, um nicht immer wieder an Verneinung und Zweifel irre zu 
werden. Die Wechielfälle des Lebens, Krankheit und plößlier Tod, Ge— 
witter und Naturkataftrophen laffen ihn jeines Atheismus nicht froh werden. 
immer von Neuem wird in ihrer Spradhe ihm die Frage in den Ohren 
klingen: Wenn doch ein Gott lebte, zu ftrafen und zu rächen? 

Die weite Verbreitung des Spiritismus ift eine bedeutſame Erſcheinung. 
Ob an jeinen angebliden Wundern Alles Betrug ift, oder ob räthjelhafte 
Naturkräfte im Spiel find — da3 zu unterſuchen iſt Sade der Wiſſenſchaft. 
Für das Gros feiner Anhänger hat auf jeden Fall der Spiritismus feine 
andere Bedeutung als für das Rom der Kaiferzeit Aberglaube, Magie und 
Myfteriendienft. Auch heut zu Tage beftätigt ſich die alte Erfahrung, daß 
Unglaube und Aberglaube Hand in Hand gehen. Die metaphyfiihen Bedürf- 
niffe der Menſchennatur verlangen Befriedigung; finden fie diefelbe nicht auf 
legalem Wege in einer religiöfen Weltanſchauung, jo verfuchen fie e8 auf 
Schleichwegen. So betrachtet, ift die jpiritiftifche Bewegung unjerer Tage ein 
Zeichen für weit verbreitete Sehnſucht nad) Religion. 

Alle dieſe Thatfachen find nicht hinwegzuleugnen. Sie ſcheinen mir die 
Auffaffung nahe zu legen, daß die atheiftiiche Strömung nur eine vorüber— 
raufchende Woge ift, daß über kurz oder lang eine Zeit fommen wird, two 
auch die Maſſe der Arbeiter dem ChriftenthHum wieder freundlich gegenüber 
fteht. Freilich nicht dem ChriftenthHum der Staatskirche, der ftarren Ortho- 
dorie, de3 Wunderglaubens, jondern dem Chriſtenthum der Entwidlung ! 

Es gebriht an Raum für den Nachweis, daß auch auf den übrigen Ge- 
bieten menſchlichen Lebens die abſolutiſtiſche Denkweiſe in den lebten Jahr- 
hunderten allmählich eingejchräntt und gemildert ift, ohme jedoch irgendwo 
ganz zurüdgedrängt zu werden. 

Nur noch ein kurzes Schlußwort ſei mir geftattet, die Heutige Lage 
betreffend! 

Gerade in den lebten Jahrzehnten waren große Fortſchritte des Relati— 
vismus zu verzeichnen. Das wirkte auf viele Menjchen wie neuer Wein. 
Es madte fie trunfen und verdrehte ihnen die Köpfe. So find manche Tages- 
erjcheinungen zu erklären: die Anbetung Nietzſche's und des Uebermenſchenthums, 
da3 Treiben der Anardhiften, dev Modernften in der Kunft und Aehnliches. 

Der wahre Relativismus lehrt: Alles ift geworden; Autoritäten 
und fonftige Bande find nicht ewig, fie mußten entftehen und fich entwideln. 
Die Pjeudorelativiften mahen daraus: e3 gibt überhaupt keine Autori— 
täten, keine Pflichten, keine Feſſeln mehr. Yener lehrt: der moralifche Menſch 
unterwirft fich freiwillig dem Guten, das er als folches erkennt, und der Sitte, 
in Die das Gute fich Eleidet; diefe jagen: der moraliſche Menſch erkennt über- 
haupt feine Schranke an. Jener: die Moral muß individuell fein; diefe: das 
freie Sich-Auöleben jeder Individualität ift die einzige Moral. Jener: Geſetze 
wechjeln, fie werden und vergehen, aber die Geſetzmäßigkeit bleibt; dieje: jedes 
Geſetz ift überflüffig und jhädlich obendrein. Jener: die allgemein menſchliche 
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Vernunft ſchafft das Abſolute, ſie zerſtört es auch wieder, indem ſie ſich und 
ihr Thun begreift; dieſe: Ich, der einzelne Menſch, bin das Abſolute und ſchaffe 
das Abſolute. 

Was die Modernſten anſtreben, iſt ein ſchrankenloſer Subjectivismus, alſo 
kein Relativismus, ſondern ſein Gegentheil: ein neuer Dogmatismus. Es iſt 
ein Abſolutismus der Selbſtſucht, der darauf ausgeht, das eigene Ich zu erheben 
und zu verherrlichen. Der wahre Relativismus dagegen überzeugt von nichts ſo 
ſehr wie von der Kleinheit und Armſeligkeit menſchlichen Weſens und Wiſſens. 

Unverkennbar iſt eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen unſeren Tagen und den 
Zeiten des Niederganges der antiken Welt. Doch waren damals weitere 
Volkskreiſe von dem Gift des Subjectivismus durchſeucht als Heutzutage; die 
Stützen heteronomer Verpflichtung waren morſch, die Völker degenerirt. Wir 
Deutihen haben Grund, und noch nicht zu den finfenden Nationen zu zählen. 
So dürfen wir denn hoffen, daß auch das „Erdreuften“ der Modernen nur ein 
Uebergangsphänomen jei. &3 gehört zu den Geburtäwehen, welche das Nahen 
einer neuen Zeit verfündigen, — einer Zeit, in welcher die äußere Verpflichtung 
in demjelben Maße zurücktreten wird, in dem die innere, wahrhaft fittliche 
an Bedeutung gewinnt. 

Für den Mißbrauch, den unreife Geifter mit dem Nelativismus treiben, 
darf diefer jo wenig verantiwortlich gemacht werden wie die Naturwiſſenſchaft 
für die Irrfahrten des Materialismus. Den Proceß zunehmender Relativi- 
firung Tann Niemand aufhalten; er ift eine geſchichtliche Nothwendigkeit. 
Doch wird es nie jo weit fommen, daß die Abjoluten und das Abjolute völlig 
verſchwinden. Im Gegentheil: die Halben werden den Ganzen zu allen Zeiten 
numerifch überlegen jein. 

Für ftarke, große Perjönlichkeiten ift der Relativismus das Lebenselement. 
Sie haben in ſich jelbft ihren Halt: darum bedürfen fie feiner äußeren 
Autorität. Sie find gefund: darum ift das Gute zugleich das ihrem Weſen 
Gemäße. Unfreien Geiftern dagegen, ſchwankenden Naturen, Denkträgen und 
Denkſchwachen bringt der Relativismus Fluch) und nicht Segen. Den Halben 
ift es nicht gegeben, aus ihrer Haut zu fahren und Ganze zu werden. Seine 
Metamorphoje vermag den Abjolutismus zu bannen; ſchlimmſten Falls wird 
er zur Garicatur des Relativismus, zum Subjectivismus. 

Im Hinblid auf die Zukunft bleibt alfo den Menſchen ein Doppelte: 
Eins ſollen fie thun, ein Anderes laffen. Dem natürlichen Lauf der Dinge 
jollen fie fich nicht entgegen ftemmen ; e8 wäre umjonft, denn er ift unabänder- 
lid. Statt deſſen ftrebe Jeder, fi) und Andere zu kernigen Andividualitäten 
auszubilden, damit das fommende Neue ganze Menſchen vorfinde, die feinen 
Anforderungen gewachſen find. Ein Ganzer aber kann Niemand fein, der 
nicht von hiſtoriſch-genetiſchem Standpunkt aus das Seiende betraditet. Der 
Snftitutionen und der Sitte Recht zu erfaffen und Unrecht zu ertragen, vermag 
nur Der, welcher ihr Werden erfeunt und in jeiner Nothwendigteit begreift. 
Deshalb heißt es: hiftorische Denkweiſe verbreiten, und andererjeit3 : geiftiger 
Eigenart freien Spielraum gewähren, den Charakter jtählen, das Herz mwader, 
die Gefinnung gut machen. 
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I. 

Literaturgefhichtliche Arbeit, die auf andere als rein äfthetiiche Zwecke 
gerichtet ift, wird jecundäre Schöpfungen von nachweisbarem Einfluß ebenjo 
berücfichtigen müfjen wie Erzeugnifje von allgemeinem und Ddauerndem 
Werth. Handelt e3 ſich um Erforſchung der Geſchmacksrichtungen und Tendenzen 
eines beftimmten Zeitabjchnittes, jo können die erfteren unter Umftänden 
wichtiger fein als die letzteren. Shakeſpeare, der fünfundzwanzig Jahre nad) 
feinem Tode vergefjen war, und zu deſſen Wiederentdeckung es eines reichlichen 
Jahrhunderts bedurfte, kann auf feine Zeitgenoffen ‚größere Einwirkungen 
nicht geübt haben; von Goethe wiſſen wir, daß er während der zweiten Hälfte 
feines Lebens an Einfluß und Popularität nicht nur hinter Schiller und 
Jean Paul, jondern zeitweije jogar hinter Lafontaine und Frau von Paalzotv 
zuräditand. Man kann für alle Zeiten gelebt haben, ohne die eigene Zeit 
beherricht zu haben, und umgekehrt. Nur allzu häufig find die wahren Be- 
berricher des Zeitgeijhmads Größen zweiten Ranges — zuweilen auch joldhe 
geweſen, die der dritten oder einer noch niedrigeren Ordnung angehört haben. 

MWenn das für Deutichland in noch höherem Maße gilt als für andere 
Länder, jo fommt dafür der Umſtand in Betradht, daß die führenden Geifter 
unjerer Nation nur ausnahmsweiſe den politiih und jocial maßgebenden 
Glafjen angehört haben. An Denkern und Dichtern, die Geſchmack und 
Bildung ihrer Nation beftimmten, ift der deutjche Adel ärmer geweſen als 
derjenige irgend eines anderen europätichen Culturvolkes. Nah Männern vom 
Range der Bacon, Shaftesbury, Byron, Walter Scott und Lyttow-Bulwer 
oder der Montesquieu, Condorcet, Chateaubriand u. ſ. w. fieht man ſich in der 
älteren Geichichte des deutichen Volkes vergeblih um; ſelbſt die xuffische 
Ariftofratie, der die Von-Wiſin, Puſchkin, Lermontow, Chomjatow und 
Turgenjew angehörten, ift in diefer Rückſicht vor der unfrigen begünftigt 
gewejen. Als die Regel beftätigende Ausnahmen find allein die beiden 
Humboldts anzujehen; daß die Grafen Chriftian und Friedrich Leopold zu 
Stolberg Dichter waren und einer Dichtergefellihaft beitraten, ift enltur— 
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geihichtlich jehr viel bedeutjamer geweſen als in literariſcher Hinſicht. — 
Damit aber nit genug. Während die Bürgerlichen unter den großen 
Schhriftftelleen der Engländer und Franzoſen gleihfam von jelbft in die 
dirigirende Glaffe aufftiegen und Bildung und Intereſſen berjelben vollauf 
theilten, galt in Deutjchland das Gegentheil als Regel. Nicht nur, daß unſere 
großen Denker — etwa Leibniz und Goethe ausgenommen — innerhalb des 
Bürgerthums, weldem fie entjproffen waren, verblieben: die einzelnen, dem 
Adel angehörigen Bertreter deutſchen Schriftthums aſſimilirten fi der 
Bürgerlichkeit, indem fie dabei von der Sphäre ihres Urſprunges abrüdten. 
Schriftfteller, die zugleich dad Gewicht ungewöhnliden Talents und hoben 
gejellichaftlicden Ranges in die Wagjchale geworfen hätten, find bei uns kaum 
vorgekommen. 

Unter dem egalifirenden Einfluß des Zeitgeiftes Hat fih das allmählich 
geändert. Seit der Wende des 18. Jahrhunderts begegnen wir in der deutjchen 
Literaturgeſchichte ſpecifiſch ariftofratiihen Schriftſtellern, denen ein größerer 
Einfluß auf ihre Zeit beichieden war. Größen erjten Ranges haben freilich 
auch Hier gefehlt. Sieht man von Platen ab, der immerhin unter bie 
bedeutenditen Lyriker des 19. Jahrhunderts gehört, jo handelt es fidh fat 
ausſchließlich um literariiche patres minorum gentium — beften Falls um 
Modejchriftfteller im höheren Sinne. An erjter Stelle ift bier der Fürft 
Püdler-Mustau zu nennen, deilen „Briefe eines WBerftorbenen“ viele 
Jahre lang den Ton des deutichen Feuilleton und insbejondere der Reije- 
beichreibung beftimmt haben. Beziehungen auf den „Verſtorbenen“ kehren in 
der deutjchen Literatur und Literaturgeichichte der dreißiger Jahre gerade jo 
häufig wieder, wie da3 ein Decennium früher mit dem „großen Unbelannten“ 
(Walter Scott) der Fall geweſen war. Bon Anderen abgejehen, beweiſen Heine's 
Deferenz und Börne’3 Teindfeligkeit gegen den hocdhgeborenen Gollegen den 
GEindrud, den die „Briefe” allen Schichten der deutichen Gejellichaft zurüd- 
gelafien hatten. An diefem Erfolge war die Neuheit des behandelten Gegen- 
ftandes befanntlich nicht minder betheiligt geweſen als die Originalität Pückler— 
Muskau’. „Le grand monde peint par lui-m&me* — eine erſte Gelegenheit 
zum Einblid in das Leben einer Gejellihaftsihicht, deren Treiben jonft von 
dichten Schleiern umgeben geweien war, und zugleich die erſte Bekanntſchaft 
mit einer Betrachtungsweije, die der herfömmlichen direct zuwider lief! 
„Hatten die Schriftjteller ſonſt jo ſchwärmeriſch, begeiftert und idealiftiich 
wie möglich gethan“, jo lernte man jet einen Mann kennen, „der etwas 
blafirt, aber höflih und fühl auftrat, ohne Jlufionen war, aber an quite 
Kleider und gutes Eſſen gewöhnt zu jein jchien”. Das Erftaunen darüber, 
daß ein vornehmer Herr unter die deutjchen Belletriften gegangen war, und 
daß er zu und Bürgersleuten von der großen Welt und im Zone derjelben 
geredet hatte, hielt länger als ein Jahrzehnt vor. Die „Briefe eines Ver— 
ſtorbenen“ waren vor Ausbruch der Julirevolution gejchrieben und gegen das 
Ende des Yahres 1830 veröffentlicht worden. Nichtödeftoweniger glaubte der 
jugendliche Georg Herwegh feine elf Jahre jpäter erichienenen erften Dichtungen 
nicht wirkfamer einführen zu können als dadurch, daß er fie „Gedichte eines 
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Lebendigen“ nannte und daß er fie mit der gegen den „DVerftorbenen“ gerichteten 


Herausforderung einleitete: 
O Ritter, todter Ritter, 


Leg Deine Lanze ein, 
Sie joll in taufend Splitter 
Von mir zertrümmert fein — 


einer Rodomontade, die dem damals jecdhsundfünfzigjährigen Yürften zur be— 
fonderen Ergößung diente und für einen Beweis der unverwüftlichen Friſche 
feines Autorruf3 galt. 

Noch bevor Pückler. Muskau an den Ausgang feiner Schhriftftellerlaufbahn 
gelangt war, trat ihm eine Standeögenoffin zur Seite, deren Erfolge hinter 
den jeinigen nicht zurückblieben und einen literariihen Aufftand erregten, 
der erſt gegen Ende der vierziger Jahre zur Ruhe fam. Wer von der 
Gräfin Ida Hahn- Hahn und deren Romanen nur aus ber Literatur- 
geihichte weiß, möchte zu glauben verfuht fein, fie fei niemals ernſthaft 
genommen, jondern von Haufe aus als tragifomijche Figur behandelt, hier 
ausgelacht, dort bemitleidet worden. Das wirkliche Verhältniß ift ein ganz 
anderes gewejen. Ihrer Zeit find die Romane „Aus der Gejellichaft“ mit 
einem Eifer und einer Aufmerkſamkeit gelefen worden, wie fie anderen Er- 
fcheinungen der nämlichen Schriftgattung damals und jpäter nicht gegönnt 
waren. So fihtlid ſtand die Verfafferin im Wordergrunde der öffentlichen 
Theilnahme, daß die Parteinahme für und wider fie zeitweife eine Art von 
Bekenntniß bedeutete, daß ihre Perfon und ihre Schriften in allen Schichten 
der gebildeten Gejellichaft gleihmäßig discutirt wurden, und daß man Spuren 
der von ihr geübten Wirkung nod) begegnete, ala diefe Wirkung jelbft längft 
vorüber war. Auch in Kreifen, die zu den ariftofratiichen Tendenzen der Hahn 
Hahn in bewußtem Gegenſatz ftanden, galt die Berfafferin der „Ilda Schön- 
bolm“ viele Jahre lang für eine der Sand ebenbürtige Schriftitellerin, wenn nicht 
für die deutiche George Sand. Fanny Lewald, deren im Jahre 1847 erjchienene 
Satire „Diogena“ dem Anjehen der Gräfin den lebten ſchweren Stoß gab, 
hat mit dem Eingeftändniß nicht zurüdgehalten, daß die Hahn-Hahn'ſchen 
Romane ihr anfänglih „ehr imponirt hätten“. — „Gab man die Grundlagen 
der Charaktere zu,“ heißt e3 in einer ihrer Aufzeihnungen, „jo waren fie mit 
Meifterihaft durchgeführt; die Reflerionen der Gräfin hatten etwas Blendendes, 
ihre Empfindungen waren zuweilen tief — fie war in jedem Betracht ein großes 
Talent“!). Noch Jahr und Tag jpäter, als entgegengejegte Erwägungen die 
Oberhand behalten und ala die wohlgezielten Pfeile der Lewald'ſchen Schrift ihre 
volle Wirkung gethan hatten, beftritt eine der verbreitetften radicalften Popular— 
Publicationen, Adolf Glaßbrenner’3 „Komiſcher Kalender”, dad Lachbedürfniß 
des Berliner Publicums zu nicht ganz geringem Theil mit Scherzen auf die 
„Gräfin Ada Kikeriki”, deren „perlende Seufzer und diamantene Grüße“, die 
a. a. D. ebenjo Häufig wiederfehrten wie die „Stammbaum -Ritte auf den 
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Blocksberg“. Der viel verfpotteten Schriftftellerin wandten aber auch andere und 
ernfthaftere Leute ihre Aufmerkfamkeit zu. Obgleich die großen Ereignifje bes 
Jahres 1848 die Romane „Aus der Gejellihaft“ jo gut wie vollftändig ver- 
weht und ganz andere Probleme als diejenigen der Auffindung des „Rechten“ 
auf die Tagesordnungen deutſcher Männer und Frauen gejebt hatten, ſah 
Julian Shmidt fi) veranlaßt, diejer vormärzlihen Frau zwölf Seiten 
feiner im Jahre 1851 erjchienenen „Literaturgeihichte” zu widmen und in 
eine Polemik gegen fie einzutreten, welche gegenftandslos gewejen wäre, wenn 
es fih um eine abgethane und begrabene Ericheinung gehandelt Hätte. Ein 
Theil diefer Auseinanderjeßungen des verdienftvollen Kritikers galt allerdings 
dem kurz zuvor jtattgehabten Uebertritte der Gräfin zur katholiſchen Kirche. 
Daß dieje Converfion in Tagen nod nicht dagewejener politiſcher Erregung 
zum Gegenftande allgemeiner Aufmerkfamkeit geworden war, bewies aber zum 
Meberfluß, daß die viel genannte Frau auch Denjenigen merkwürdig geblieben 
war, die längft mit ihr fertig geworden zu jein glaubten. 

Gemeinhin pflegt man der Berfafferin der „Fauſtine“, des „Rechten“ und 
des „Sigismund Forſter“ neben Püdler- Muskau und den Jungdeutichen den 
Pla anzumeifen und Gewicht darauf zu legen, daß ihr eriter Roman den 
„Briefen des Verftorbenen” und der „Lelia* George Sand’3 auf dem Fuße 
gefolgt ſei. Charakteriftiicher dürfte indefjen fein, daß das Auftreten der Hahn- 
Hahn in eine Zeit fiel, zu welcher ein Umſſchwung des deutichen Wirthichaftslebens 
eingetreten war, der tiefgreifende Veränderungen in der focialen Stellung des 
weiblichen Geſchlechts vorbereitete. In der durch den Untergang der alten 
Naturalwirthichaft vertvandelten Welt fand fi (nad) Treitſchke's treffender 
Bemerkung) die Frau „ſchwerer zurecht ala der Dann und wurde fie an ihrem 
natürlichen Berufe irre. Die alte, vorjorglicde Wirthſchaft ... . verbot fi 
jet von jelbft, die weibliche Handarbeit im Haufe verlor Sinn und Werth... 
Das patriarhalifhe Verhältniß zwiſchen Herrfhaft und Gefinde ging zu 
Grunde ... den Frauen kam ein guter Theil ihrer gewohnten, ftillen 
Wirkſamkeit abhanden, fie fühlten ſich unglüdlih in einem halb zweckloſen 
Leben. Da überdies die Eheichließung in den höheren Ständen ... erſchwert 
wurde, wuchs die Zahl der unbefriedigten, der kranken und nervöjen rauen 
beftändig an und ftand die Welt vor einer Frauenfrage, welche die einfachere 
Vorzeit nicht gefannt hatte” (Deutſche Geſchichte, Bd. V, ©. 508). Es barf 
hinzugefügt werden, daß dieſe durch die Wandlungen der Zeit herbeigeführten 
Stimmungen vielfah auch da Platz griffen, wo an ben Eriftenzbedingungen 
bes weiblichen Geſchlechts Wejentliches noch nicht verändert worden war, und 
daß die „Inbefriedigung“ der Frauen mit dem politifden Mißvergnügen der 
Männer in engem Zujammenhang ftand. Der allmählide Zujammenbruch 
der alten Autoritäten in Staat und Gejellihaft hatte den frauen nidt ver— 
borgen bleiben fünnen und tar von ihnen in dad Weibliche überfegt, d. 5. 
auf diejenigen Berhältniffe angewendet worden, melde die Schranken der 
weiblichen Eriftenz bilden. Bei der Unfertigkeit unſerer politiichen Bildung 
und dem Vorwiegen literariicher und philofophiicher Jntereffen war es ohnehin 
unvermeidlich geweien, daß der erwachende Oppofitionzgeift ziellos über die 
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verſchiedenſten Gebiete jchweifte und daß vielfach Dinge in Frage geftellt wurden, 
an denen in Wahrheit Niemand etwas geändert jehen wollte. Bei den in den 
Wirbel der Bewegung gezogenen Frauen mußte das in noc höherem Maße 
der Fall jein als bei den Männern, die mindeftend auf den Gebieten ihres 
Berufes feften Boden unter den Füßen behalten hatten. 

Was noch fehlte, wurde durch die eigenthümliche Beichaffenheit der weib- 
lichen Bildung unferer höheren Geſellſchaftsclaſſen beſchafft. Außerhalb der 
Kreife, in denen das feitgefügte Kirchenthum der Väter die alt- und wohl— 
begründete Herrichaft behauptete, war man unter den Einflüffen einer Schön- 
jeligfeit empor gekommen, an welcher Jean Paul und die jpäteren Romantiker 
gleichen Antheil Hatten. Während die Männer fich aus der „Art und Unart“ 
der rein literariichen Epoche heraus zu arbeiten begannen, waren die rauen — 
und vielfach die begabteften und beften von ihnen — in den Ueberlieferungen 
der Sentimentalität fteden geblieben. 

Allen Grundes entbehrte es ja auch nit, wenn fie in dem Umſchwung, 
der fich jeit den dreißiger Jahren bei uns vollzog, einen Abfall von den 
idealen Intereſſen ſahen, der mit Werarmung des geiftigen Lebens und 
banaufiicher Verjenktung in die Materie gleichbedeutend jein jollte. Verglichen 
mit dem Antheil, den das weibliche Geſchlecht an der Zeit-, Literatur- und Ge- 
jellihaftsbewegung de3 claſſiſchen und des romantifchen Zeitalter beſeſſen hatte, 
war e3 mit dem Einfluß der deutichen Frauen auf die Männer in der That 
zurüdgegangen. Bon den Dingen, welche jeit Ausgang der Literarijchen 
Periode die Männer beichäftigten, wußten die Frauen überdies nichts oder 
doch nur wenig. Und woher hätte jolches Willen auch kommen jollen? Ueber 
den Staat und deſſen Intereffen war im „Wilhelm Meifter“ und den „Wahl- 
vervandtichaften“ ebenjo wenig zu finden wie im „Titan“, dem „Hesperus“, 
den Tieck'ſchen und den Hoffmann'ſchen Erzählungen. Baterland, Freiheit 
und Volksthum waren unbefannte oder doch inhaltloje Begriffe geblieben, fo 
lange harmoniſche Entwiclung des Individuums, Erziehung zum Weltbürger- 
thum und zu äfthetiicher Betrachtungsweife die vornehmften Ziele der Bildung 
abgegeben hatten. Daß es eine andere als die bürgerliche und private Moral 
geben könne, und daß die Beichäftigung mit dem Staate und deffen Aufgaben 
eine ideale Seite habe, ging ja auch einem großen Theil der Männerwelt erft 
nad langen und erbitterten Kämpfen auf. War da zu verwundern, daß die in 
der Welt des jchönen Scheins, der zarten Empfindungen und „holden Hinder- 
niffe” empor gekommene TFrauengeneration die herrichend gewordene Ver— 
ientung in die Aufgaben des Staat3-, Wirthichafts- und Ermwerbslebens ala 
Rückſchritt anſah und über zunehmende Verddung ihrer Eriftenz Elagte? 

Uber noch in anderer Beziehung wirkten die Ueberlieferungen der jchön- 
leelig.äfthetifchen Periode verwirrend auf das Leben ein, das fih in dem 
Deutſchland der dreißiger Jahre zu entfalten begann. Unter dem Einfluß 
einer Anſchauung, welche den Dichter al3 den einzigen wahren Menſchen er— 
ſcheinen ließ, war das Bürgerthum in die Gefahr gerathen, den fittlichen Halt 
zu verlieren und aus jeiner natürlihen Sphäre — derjenigen der Arbeit und 
Pflihterfüllung — herauszuftreben. „Nur der Adel, die Claſſe der Genießen- 
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den, die ihre Freiheit an feinen beftimmten Beruf verpfändete, follte an der 
Poefie des Lebens Theil haben.” Unaufhörlic wiederholt, war diejer Gedanke 
Gemeingut der Gebildeten geworden. Die „gute Gejellihaft“, in welche 
„Wilhelm Meiſter“ und „die Wahlverwandtſchaften“, „der Geifterjeher” und 
dreißig Jahre fpäter die „Epigonen“ Immermann's die deutjche Lejerwelt ge: 
führt hatten, übte eine Anziehungskraft, die zu dem Gehalt, welchen dieſe 
Geſellſchaft beſaß, außer allem Verhältniß ftand. Auch nachdem der ideale 
Glanz gewichen war, mit weldem die großen Dichter die Ariftofratie umgeben 
und ihre moraliſche Armuth verhüllt hatten, wirkte die Anziehungskraft der 
privilegirten Kreife weiter fort und zog fie Diejenigen in ihre Wirbel, denen 
alljeitige Ausbildung für den lebten und höchſten Zweck des Daſeins galt. 
Pückler-Muskau Hatte ohne beftimmte künſtleriſche Abficht und lediglich, weil 
er jelbft ein vornehmer Herr war, von dem Leben der großen Welt erzählt, die auf 
ihn folgenden Romanjchriftiteller hatten den Faden der alten äfthetifchen Tradition 
dagegen bewußt aufgenommen und in die Farbe getaucht, welche des „Ver: 
ftorbenen” realiftiihen Schilderungen eigenthümlich getvejen war. Der pretiöie 
und junkerhafte Ton, den die Romane der Gräfin Hahn-Hahn anſchlugen, war 
Püdler- Muskau abgelernt worden — das Recht, ihre Gejellichaftsiphäre als die 
äfthetijch allein berechtigte zu behandeln, Hatte die Verfafferin dagegen aus 
unjerer claffiſchen Literatur abgeleitet. Daß Grafen und Gräfinnen Die 
privilegirten Träger derjenigen Ideen jeien, welche dem Leben den idealen 
Inhalt gaben, das ſchienen ja aud) die Meifter deuticher Erzählungskunft an: 
genommen zu haben, Allen zuvor Jean Paul, der Eleine Höfe und vornehme 
Salons als die gefriedeten Stätten höherer Bildung und wahrer Seelen- 
Ihönheit verherrliht Hatte. Konnte da verwunderlich exrjcheinen, wenn eine 
vornehme Dame auch noch in den Tagen vorjhreitenden Einfluffes des „dritten 
Standes” ihre Gefellihaft ala die erftberedhtigte behandelte? Der dritte 
Stand jelber war in diefem Betracht mindeftens getheilter Meinung. Fanny 
Lewald hat mit dem Belenntniß nicht zurückgehalten, daß jelbft die gebildeten 
und wohlhabenden Kreiſe, denen fie angehörte, noch in den vierziger Jahren 
eine gewiſſe Empfänglichkeit für die Reize der jogenannten vornehmen Welt be- 
jeffen hätten. Die geiftreihe Frau hat das in außerordentlich lebenspoller Weije 
dargeftellt, indem fie in dem Bericht über den eigenen Lebensgang das Folgende 
u. A. jagt: „Wenn ich in der Kanzelftube ſaß und auf die Nachbarhäufer und die 
Nachbarn blickte, auf den Materialmaarenhändler und den Klempner, und dabei 
an den Mittag dachte, und ob die Köchin auch nichts verderben werde; oder 
wenn ich Abends die Gejellihaft der Männer um mid) hatte, die müde ge- 
arbeitet und voller Sorgen waren, jo dünkte es mich gar zu beneidenäwerth, 
wenn die Romangräfinnen (sc. der Hahn-Hahn) in roſa Mouffelinekleidern mit 
jchtwarzjeidenen Schuhen auf der Plattform des Mailänder Doms jaßen, auf 
das Land und auf die jchneebededten Alpen ſchauten, feine Sorgen hatten 
und obendrein über alle Maßen geliebt wurden.“ 

Daß die in den Hahn-Hahn'ſchen Romanen erörterten Probleme fid) viel- 
fach mit denjenigen berührten, welche kurz zuvor von George Sand und den 
Diehtern des jungen Deutſchlands auf die Tagesordnung gejegt worden waren, 
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ift befannt. Ten Muth, die Ehe als jolche in frage zu ftellen und das Ver- 
hältniß der beiden Geſchlechter nad) Kriterien des Gefühlslebens zu beurtheilen, 
hätte die Verfaſſerin des „Rechten“, der „Gräfin Fauſtine“ und der übrigen 
Romane „Aus der Gejellichaft” ſchwerlich aufgebracht, wenn verwandte An- 
ihauungen nicht bereit3 von dieſen Schriftftellern ausgeſprochen und in die 
Mode gebracht worden wären. Anderweite Abhängigkeit von der Sand und 
deren Seitengängen wird der Gräfin Hahn-Hahn dagegen nicht nachgewieſen werden 
önnen. Ihr geiftiges Naturell war von demjenigen der genialen Franzöſin 
durhaus verichieden, ihre Tendenz derjenigen der neuromantiichen und der 
jungdeutichen Schule entgegengejeßt. Ihre Grundanjhauungen hatten mit den- 
jenigen der Vertreter des Kadicalismus und der jocialen Revolution nicht das 
Geringfte gemein. Bei Jenen ftand die Verwerfung der Ehe mit einer 
Kriegserklärung gegen die gejammte beftehende Gejellichaftsordnung in 
nächfter Verbindung. Auf nahezu allen Gebieten de3 Lebens gedachten dieje 
neuen Stürmer und Dränger das beftehende Syſtem durch ein anderes zu 
erießen und das Oberfte zu unterft zu kehren. Zugleih mit dem genialen 
Individuum jollten auch die Claſſen emancipirt werden, welche die Feſſeln 
de3 überfommenen autoritären Zuftandes vornehmlich getragen Hatten. 
Davon ift in den Schriften unferer Gräfin nirgend die Rede; fie fteht auch 
in diefem Betraht auf dem Standpunkt des claſſiſchen Zeitalters, das 
allein diejenigen Schichten berüdfichtigt hatte, die in die Sphäre ber 
Kunft und Schönheit vorgedrungen waren. Zu einer Polemik, wie die 
berühmte Franzöfin fie gegen die alte Gejellichaft eröffnete, hätte das Talent 
ihrer deutſchen Zeitgenoffin überdies nicht ausgereicht; zu ſolcher Polemik fehlte 
der in der Enge der privaten Exiſtenz emporgefommenen Deutichen die Ver- 
anlafjung und außerdem die Bildung. Sie hatte der Welt nur von Dem 
zu jagen, was fie jelbft erlebt und empfunden, — die Welt des Herzens war 
die einzige, in welcher fie ſich orientirt Hatte. Won dem großen Kampf der 
Zeit wußte fie ebenjo wenig wie von dem Kampf, den die eigene Nation um 
die Gewinnung würdiger Staat: und Gejellichaftsformen führte, und von 
welchem ſich allein diejenige Schicht ausgeichlofjen hatte, in deren Namen fie 
redete. — Um das zu verdeutlichen, wird ein Blid auf die Verhältnifje ge- 
tworfen werden müflen, unter denen Ida Hahn-Hahn aufgewachſen war, und die 
ihren Lebensgang beftimmt hatten. 


Il. 


Ginerlei, ob man auf Abftammungs- und Vererbungsverhältniffe, auf das jo: 
genannte Milien oder auf die Art der Erziehung enticheidendes Gewicht legt, — 
die Gräfin Ida Hahn hatte das Licht der Welt unter einem unglüdlichen Stern 
erblidt. Ihr im Jahre 1782 geborener Vater, Graf Carl Friedrich Hahn, war, 
jo zu jagen, ein umgetehrter Wilhelm Mteifter geworden. Wie diefer vom 
Kunftenthufiasten und Schauspieler zum vornehmen Herrn, jo war Jener vom 
vornehmen Herrn (denn ala folder durfte der Landmarichall und veichfte 
Gutsbejiger Medlenburgs ſich anjehen) zum Theaterſchwärmer und fchließ- 
lid zum Director einer fahrenden Schaufpiclergejelichaft geworden, der in 
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Armuth und Verkommenheit ftarb. Die Mutter wird als würdige, aber 
beichräntte Landedelfrau bezeichnet, die den wunderlicden Gemahl verließ und 
die in Glanz und Reichthum erwachſenen vier Kinder unter dem Drud be- 
ſchränkter Verhältnifie erzog, ohne nahhaltigen Einfluß auf diejfelben üben zu 
fönnen. Die im Jahre 1805 geborene ältefte Tochter Jda hatte von der Art 
de3 Water mehr abbefommen, als fte jelbft wußte: jeine phantaftiiche Ader 
und den ariftofratifchen Tic, der in der Familie erblid war. So mangelhaft 
erzogen und jo fchlecht gebildet, wie in der adligen Gejellihaft des alten 
Medlenburgs immerhin möglich war, blieb fie Zeit ihres Lebens in der 
Vorftellung befangen, der Elite der Menſchheit anzugehören. In die Ehe mit 
ihrem Better, dem Grafen Friedrich Hahn-Bajedow, brachte fie wenig mehr ala 
einige Kenntniß des Franzöſiſchen und derjenigen Gattung von Literatur mit, 
die damals Mode war. Der Better und Gemahl war ein Junker gewöhnlichen 
Sclages, der allein für Hunde und Pferde Sinn bejaß, die auf höhere Inter 
eſſen gerichtete Frau ſchlecht behandelte und fich von ihr ſcheiden ließ, nod) 
bevor fie ihre einzige Tochter gebar. In feinem Haufe und unter der Herr: 
ſchaft feiner zweiten Frau wurde das Hahn'ſche „Regierungsfeft“ im Jahre 1842 
gefeiert, da3 aus Fri Reuter's ergößlicher Schilderung bekannt ift; Friedrich 
Hahn's ältefter (in der zweiten Ehe geborener) Sohn Graf Cuno bot nod zu 
Anfang der jechziger Jahre dem „Hladderadatih“ und dem Wallner: Theater 
Gelegenheit zu vernichtendem Spott, als er ein „Hausreglement für Hahnm'ſche 
Beamte und Diener“ erließ, das u. U. den Tagelöhnern vorjchrieb, bei der 
Herrſchaft nicht anders ala mit weißer Binde und weißer Wefte zu erjcheinen, dad 
ein Begrüßungsformular mit „unterthänigftem” gutem Morgen und guter Nacht 
feftjeßte und mit den denkwürdigen Worten Schloß: „Gott aber, der mid) zum 
Herren berufen Hat, gebe mir Kraft und Strenge, um Zudt und Sitte aufredt 
zu erhalten, allwege zu jeines Namens Ehre.“ 

Als fie das drei Jahre lang getragene Joch diefer unglüdlichen Ehe im 
Jahre 1829 abgeworfen hatte, trat die vierundzwanzigjährige Gräfin zum erften 
Male in die außermedlenburgiiche Welt. Eine Rente von 2000 Thalern, die 
fie mit einer geiſtesſchwachen Tochter zu theilen hatte, war Alles, was fie in 
Derhältniffe mitbradhte, die von denjenigen ihres bisherigen Lebens völlig ver: 
jchieden waren, und von denen fie eine nur jehr undeutliche Vorftellung bejab. 
Der Enge Eleinftädtifch-bürgerlicher Exiſtenzen, wie fie fie bei ihrer in Greifs— 
wald lebenden Mutter Fennen gelernt hatte, entfloh fie jo bald wie möglid: 
nad) den hier empfangenen Eindrüden hat fie ihre Anfichten von Bürgerthum, 
bürgerlider Bildung und bürgerlihem Pflichtenleben gebildet, — von der 
Religion des Bürgerthums, dem Proteftantismus, aber nicht mehr erfahren, 
al was jie von dem Prediger des väterlichen Gutes, einem in Abhängigfeit 
und Beichränktheit vertrodneten Rationaliften alter Schule, gelernt hatte. 
Was noch fehlte, um der haltlojen, troß peinlicher Bildungslofigkeit äſthetiſch 
verzärtelten Frau das Lebensconcept zu verrüden, wurde dur die Ehe— 
ihließung ihrer jüngeren Schwefter mit einem Landpfarrer fertig gebracht, von 
dem fie in dem Roman „Fauftine“ die nachſtehende Charakteriftil entwirft: 
„Er war von der Sorte, die man jeßt die fromme zu nennen pflegt, — ein Mann 
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mit gejcheiteltem Haar und niedergejchlagenen Augen, aus denen zuweilen haftig 
ſuchende, inquifitorifche Blicke jchoffen, die unbehaglich mit dem jalbungsvollen 
Ton contraftirten.“ 

In der Generation, welde unter den Einflüffen des Reftaurationzzeitalters 
und der romantijchen Periode emporgelommen war, lebte ein Idealismus, der 
mit der Armuth und Verkümmerung des damaligen Lebens in engem Zus 
ſammenhang ftand. Je weniger die äußere Eriftenz bot, und je geringer der 
Umfang deſſen war, was man heutzutage „Anterefjen“ nennt, defto unvermeid- 
licher erſchien, daß reicher ausgeftattete Naturen „in des Herzens heiligeftille 
Räume“ und das „Reich der Träume“ flüchteten, wo nad der Verheigung 
des Dichters Freiheit und Schönheit immerdar zu finden jein jollten. Eine 
reiche Natur ift Ida Hahn-Hahn unzweifelhaft geweſen. Bedürfniß und 
Fähigkeit zu grenzenloſer Hingabe waren ihr in ungewöhnlichem Maße eigen 
und dazu ein reiner Sinn, der fi) bei aller Regellofigkeit ihrer Phantafie 
behauptet hatte. Beweglich genug, um Eindrüden der verichiedenften Art zu- 
gänglich zu fein, und zu überſchwänglich angelegt, um die eigene Empfindung 
im Zügel zu halten, wußte fie ihr Leben gleichwohl von den häßlichen Ver— 
irrungen frei zu Halten, denen rauen ihrer Art und ihrer Antecedenzien 
beinahe regelmäßig ausgeiegt find. Es will das um jo mehr jagen, als der 
aus dem 18. Jahrhundert Hinübergenommene Maßſtab für fittlihe Dinge 
damals ein larer war und als die von Frankreich eindringenden neuromantijchen 
und emancipatorifchen Tendenzen moraliſcher Verwilderung direct in die Hände 
arbeiteten. In den Romanen der merkwürdigen Frau hat das finnliche Element 
eine ſichtbare Rolle ebenjo wenig geipielt wie in ihrer Lebensführung: die 
„Rechte des Herzens”, welche fie der Ehe gegenüber verfocht, haben mit den 
Forderungen der jogenannten Emancipation des Fleiſches niemals das Geringjte 
zu ichaffen gehabt. So abjurd es fid) auch ausnimmt, daß in den Büchern der 
Hahn-Hahn der „Freibrief des Genies“ ala oberftes Gejet behandelt und dat 
er für Frauen gefordert wird, deren Genialität allein in ſchrankenloſer Liebes- 
fähigkeit und jchranfenlojem Liebesbedürfniß befteht, jo ernfthaft nimmt es 
die ariftofratiiche Vorkämpferin diejes vermeintlichen Rechts mit dem noblesse 
oblige. Bon den Pflichten des Genies gegen die Gejellichaft wußte die Gräfin 
ebenjo wenig wie von den Pflichten der Ariftofratie gegen den Staat; gegen 
fih jelbit und die eigene Würde jollten die Privilegirten dagegen ftreng ver- 
pflichtet jein. Unter den Frauengeſtalten, in weldhe die Berfafjerin fich leidet, 
ift Feine, die fich weggewworfen und den Adel wahrer Weiblichkeit verlegt hätte. 
Und was von den Büchern der Gräfin galt, galt auch von ihrer Perjon. 

Zunädft haben wir e3 allein mit diefer Perfon zu thun. Als die im 
vierundzwanzigften Lebensjahre ftehende Frau Herrin der eigenen Geſchicke 
wurde, war fie zu jung, „um ohne Wunſch zu fein“, aber noch nicht zu alt, 
„um zu jpielen“. Gleihwohl hat fie fich auf das Spielen mit Empfindungen 
niemals eingelaffen, weil ein folches ihrer innerften Natur entgegenlief und 
weil es ihr mit dem Glauben, in einem Menſchen und in einem Ber- 
hältniß volles Genügen finden zu können, durchaus Ernft war. Wie es „keine 
Schmach geben jollte, die derjenigen gleich fam, einem Manne anzugehören, den 
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man nicht liebt“, jo jollte e3 fein Glüd und feine Befriedigung geben, die nicht 
bei dem „Rechten“ gefunden werden konnten. Naive Frauen- und Mädchen- 
naturen find dieſens Glaubens zu allen Zeiten gewejen, aber immer nur zeit- 
mweije, und jo lange fie an den Pforten des Lebens ftanden. Daß eine 
nicht3 weniger al3 naive, krankhaft zu Reflexion und Selbtbejpiegelung neigende 
und dabei ehrliche Natur, wie die Hahn-Hahn eine war, ſich an dieje Auf: 
fafjung verlieren und an derjelben das halbe Leben lang fefthalten konnte, er: 
icheint Heute unerklärlid. Seit „alle Wirkungen nad außen gerichtet find“ 
und die Zahl auf den Einzelnen eindringender „Wirkungen“ ſich ins Grenzen: 
Ioje vermehrt hat, ift dieſe Art der Empfindung verloren gegangen. Auf 
gabe und Pointe des Lebens in einem Verhältnik zu ſuchen, fommt Niemandem 
mehr in den Sinn, und wo Regungen folcher Art auftauchen, werden fie er- 
drückt, Hier durch den Drang und die Noth des Daſeins, dort durch die 
Weisheit, welche „im farb’gen Abglanz“ der Dinge das Leben jelbft zu er: 
greifen wähnt. Noch vor jechzig und vor fünfzig Jahren war das anders. Bei 
den Einen gehörte es zum guten Ton, bei Anderen zur Bildung, an die Welt 
de3 Herzens und der Ideale zu glauben und wenigſtens zeitweiſe im diejelbe 
zu flüchten. Auch bei Männern, die die Zeituhr Hatten jchlagen hören, kam 
es noch vor, daß fie fich in die Probleme des Herzens vertieften, daß fie an 
„zwei Seelen und einen Gedanken“. glaubten, über erfte und zweite Liebe Be- 
trachtungen anftellten und ernſthaft abwogen, ob Grijeldis Recht oder Unrecht 
gehabt habe, ala fie „Parcival, dem groben“ den Dienft kündigte. „Willft Du 
willen, ob Du wahrhaft liebft, jo frage Dich nicht, ob Du an der Seite diejes 
Mannes glücklich werden könnteft, fondern ob Du auch unglüdlid an feiner 
Seite bleiben möchteſt,“ las ich neulich in dem Tagebuch eines jenjeit des 
Schwabenalters ftehenden Genoffen jener Jahre, der nad) Meinung feiner 
Freunde für andere als politifche Fragen niemals Sinn und Zeit gehabt 
haben jollte. 

An der Lebensgeihichte der Gräfin Hahn-Hahn begegnen wir zivei 
Männern, welche diefem heute ausgeftorbenen Stamme der „Aſra“ angehörten. 
Beide haben ihrer Zeit eine gewiſſe Rolle gejpielt, beide haben Jahre lang 
in dem Banne diefer Frau geftanden, die niemals ſchön und (ihrer Äußeren 
Eriheinung nad) kaum „intereffant” hatte genannt werden können. Freunde 
ihrer Jugendjahre beichten, daß die hoch aufgefchoffene, ſchmächtige Geftalt mit 
den jchmalen, aber großen Händen und Füßen, dem feinen, von mattblondem 
Haar eingerahmten Antlig wohl Theilnahme und Wohlgefallen, aber jchiwer: 
li Leidenschaft einzuflößen vermocdt habe. An dem Lebensalter, das man 
bei Frauen die zweite Jugend zu nennen pflegt, war die Gräfin „paffirt”, 
hatte fie das eine Auge eingebüßt und Tonnten ihre Züge „kaum mehr an- 
Iprehend genannt werden“. „Eine faft durchſichtige Hautfärbung,“ jo heißt 
es in einem erhalten gebliebenen Bericht ihrer Biographin „Marie Helene” vom 
Jahre 1845, „und das Elug und tief blickende Auge verliehen ihrer Phyſiognomie 
den Ausdruck geiftiger Begabung und eines mehr al3 gewöhnlich regen Seelen: 
lebend. Das Haar trug fie glatt geicheitelt, ihre Naje war Elein, der Mund 
friſch und troß der jchmalen, ſcharf gefchnittenen Lippen von einem wohl: 
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wollenden, freundlichen Zuge umjpielt, jo daß die innere Güte des Herzens ſich 
wie roſiges Licht über ihr ganzes Geficht zu verbreiten ſchien. .. .. Ihre 
Kleidung, entweder weiß oder hellgrau, war ebenſo anſpruchslos als unſchein— 
bar.“ Daß e3 „Millionen jchönerer Weiber gibt”, hat die Gräfin jelbft an- 
erkannt, und im Munde einer Frau von ausgeprägter Eitelkeit will das etwas 
jagen. Wenn fie binzufügt: „auch taufend Elügere (Meiber) und einige befjere, 
aber was Herz und Phantafie betrifft, jo juche ich wieder unter Millionen 
meines Gleichen,” jo kommt da3 hier nur jo weit in Betracht, ald der Ver— 
zit auf den Vorzug der Schönheit dadurch zu einem uneingeichränktten wird. 

In den Romanen „Aus der Gejellihaft” treten zwei männlide Typen 
hervor; der ftille unerjchätterliche Freund, der dad wiberftrebende Herz der 
geliebten Frau durch hingebende, nie wankende Treue überwindet, und der 
Virtuofe der Perlönlichkeit, der im erften Anlauf Sieger bleibt. Dieje 
Figuren kehren jo häufig und in jo verjchiedenen Verkleidungen wieder, daß 
fie jchließlich ermüdend wirken, und daß es auf Rechnung der Zeitftimmung 
und ihrer Vorliebe für gewiſſe Probleme gejet werden muß, wenn die Auf- 
werkjamfeit der Lejerwelt ihnen dennoch durch ein volles Jahrzehnt zu— 
gewendet blieb. Daß die Verfaflerin jelbft nicht müde wurde, das einmal er- 
griffene Thema zu variiren, hatte beijeren Grund. Die Originale zu den Ge- 
ftalten, welche die Hahn-Hahn’ihen Romane belebten, find in der That merf- 
würdige und bedeutende Menjchen geweſen. Im wirklichen Leben hießen fte 
Adolf Baron Biftram aus Kurland (er jelbit ſchrieb: Byftram) und Hein- 
rih Simon (von Breslau). Außerhalb des Kreijes jeiner Landsleute und näheren 
Freunde ift der Erftere faum befannt geworden, obgleich er von Denen, die ihn 
gekannt haben, al3 durch Geist, Bildung, Liebenswürdigkeit und männlide Schön- 
heit hervorragend gerühmt und innerhalb gewiffer Kreiſe der deutichen Geſellſchaft 
noch lebhafter betvundert wurde als in feiner Heimath. Anders jtand es um 
Heinrid) Simon, der als Vorkämpfer der Demokratie von 1848 und ala Ver— 
faffer einer Anzahl noch heute unvergeſſener Schriften in dem vormärzlichen 
und märzlihen Deutichland eine fichtbare und anerkannte Stellung ein- 
genommen bat. Leſern, die die von Johann Jacoby herausgegebene Biographie 
de3 einftigen „Reichsregenten“ und die Lebenserinnerungen Fanny Lewald's 
in Händen gehabt haben, braucht Simon's Bedeutung nicht erft nachgetiejen 
zu werden. Ueber fein Verhältniß zu Ida Hahn-Hahn gibt der von „Marie 
Helene” veranſchaulichte Lebensabriß der weiland berühmten Schriftftellerin 
nähere Auskunft. In das gehörige Licht tritt diefes Verhältniß aber erft, 
wenn es mit demjenigen zufammengehalten wird, in weldem die Gräfin zu 
Biſtram ftand, und das für die Gejchide „ihres Herzens“ beftimmend ge- 
worden var. 

Adolf Baron Biftram war im Jahre 1798 als ältefter Sohn eines in 
Lithauen begüterten kurländiſchen Edelmannes geboren worden. In den 
Tagen polnijcher Oberhoheit über das Herzogtum Kurland hatte ſich eine 
Anzahl ritterfchaftlicer Eingeſeſſener diejer Adelsrepublit in dem ihrer Hei- 
math benachbarten lithauiſchen Landftrih niedergelaffen, die daſelbſt er- 
worbenen Lehnsgüter in kurländiſch-deutſcher Weile bewirthichaftet und da— 
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durch Anſehen und Einfluß erworben. Nach Sprache, Bildung und Geſinnung 
waren dieſe Coloniſten deutſche Proteſtanten und Kurländer geblieben, rüd- 
ſichtlich der außeren Lebensformen mochten fie von ihren polniſchen Nachbarn 
Manches angenommen haben. Die ruſſiſche Beſitzergreifung Lithauens und 
des alten Samogitien hatte an dieſem Verhältniß nichts geändert und dem 
Kreiſe des Gouvernements Kowno den Charakter einer kuriſchen Grenzmark 
gelaſſen. Nicht weil er auf ſein Volksthum verzichtet hätte, ſondern weil die 
deutſchen Hochſchulen zu Folge der napoleoniſchen Kriege ungangbar geworden 
waren, bezog Adolf Biſtram in Geſellſchaft ſeiner jüngeren Brüder im Jahre 
1810 die Moskauer Univerſität, — Göttingen, der alte Mittelpunkt kur— 
ländiſcher Studirender, ſtand unter franzöſiſch-weſtphäliſcher Herrſchaft und 
mußte von Unterthanen Kaiſer Alexander's gemieden werden. Nach beendigter 
Studienzeit kehrte der junge Juriſt in die Heimath zurück, um das durch den 
Tod des Vaters erledigte Familiengut Dauzger anzutreten; der jüngere Bruder 
hatte im Jahre 1812 ruſſiſche Kriegsdienſte genommen, nach Beendigung der 
napoleoniſchen Feldzüge indeſſen den Abſchied erbeten und ſich gleichfalls der 
Landwirthſchaft zugewendet. Indeſſen er in einem langwierigen und koſt⸗ 
jpieligen Proceß den Befib eines alten Familiengutes, der „Gejammter- 
handftiftung“ Waddar in Kurland, erftritt, haufte der ältere Bruder auf 
jeiner lithauifchen Herrfchaft. Für die Bedeutung des Mannes ift bezeichnend, 
daß der damals ſtockpolniſche, an den nationalen Traditionen fefthaltende und 
dazu ftreng katholiſche Adel Kowno's den noch im Jünglingsalter ftehenden 
Proteftanten und Kurländer zum Gouvernements-Adelamarihall wählte, und 
daß bderjelbe ſich in diefer ſchwierigen Stellung behauptete. Ungeftraft wird 
aber Niemand in die Wirbel der polnischen Gejellihaft gezogen: der jugend: 
liche Adelsmarſchall verheirathete fih im Yahre 1818 mit der Tochter eines 
alten polnifchen Gejchlehts, Eleonore Wercſezinska. Das ihm gegönnte Glüd 
jollte indeffen nur von einjähriger Dauer fein. Bereit3 im folgenden Jahre 
ftarb die junge Frau zugleich mit dem Kinde, defjen Geburt ihr das Leben 
gekoftet hatte. Heimath und bisherige Thätigkeit waren dem zweiundzwanzig— 
jährigen Wittwer fo ſchmerzlich verleidet, daß er fie zu verlaffen und nad 
Deutihland überzufiedeln beſchloß, um dafelbft der Verwollftändigung feiner 
Bildung oder (wie man damals jagte) der Entwidlung feiner Perfönlichkeit 
zu leben. Sein lithauifches Beſitzthum überließ er dem jüngeren Bruder 
gegen eine feite Rente, die fi) auf den für die Verhältniffe der Zeit aniehn- 
lihen Betrag von „1000 Ducaten“ (— 3000 Thaler) bezifferte. Ob er (wie 
Vehſe behauptet) der fterbenden Gattin gelobt hatte, nicht wieder zu heirathen, 
oder ob er fih — wie die Familientradition wifjen will — verpflichtet 
glaubte, dem Erbrecht der Söhne feines Bruders fein Hinderniß zu bereiten, 
bat ſich nicht feftftellen Laffen, — genug, daß er keine zweite Ehe ſchloß. Als 
Beweis für die Richtigkeit der erfteren Verſion ift der Umſtand angeichen 
worden, daß der Held des ihm gewidmeten Romans „Der Rechte“ ein ähn: 
lihes Gelübde ablegt und in Gemäßheit desjelben den- Lebenägang ein 
richtet; der zweiten Angabe fteht indeſſen die Charakteriftit zur Seite, welde 
uns von dem eigenthümlich gearteten Dann entworfen wird. Adolf von 
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Biltram verband in feiner Perſon Eigenichaften, die einander auszuſchließen 
ſchienen; über denjelben Mann, den wir in feinem Verhältniß zu der Gräfin 
Hahn- Hahn als ſchwärmeriſch Hingebenden, feiner Herrin unmwandelbar er: 
gebenen ritterlichen Romantiker kennen lernen, wird aus Kurland das Folgende 
berichtet: 

„Biltram zeigte fich ala liebenswürdiger, geiftreicher und fein gebildeter 
Mann, der mit einer gewiſſen Pedanterie die conventionellen Formen fefthielt. 
Sein Verhalten war bei wichtigen wie bei unmwichtigen Anläffen niemals 
impulfiv, jondern nad) wohlerwogenen Grundfäßen geregelt, die er in Form 
von Sentenzen auszuſprechen liebte. In feinem geiftigen Leben jpielte die 
Phantafie keine fichtbare Rolle; diefe fiel vielmehr ſcharfer Combinationsgabe 
und ftrenger Logik zu. Mit Vorliebe pflegte er das Schachſpiel, deſſen 
theoretifcher Seite er regelmäßig eine Morgenftunde widmete. Als Beijpiel 
für die ftrenge Ordnungsliebe, mit welcher er feine Zeit eintheilte, mag an— 
geführt werden, daß er feinem Bruder einmal aus Lifjabon jhrieb, er ges 
denke an einem beftimmten Tage zum Mittageffen bei ihm in Mitau ein- 
zutreffen, und daß er in der That eine halbe Stunde vor Beginn der Mahl- 
zeit eintrat, — eine unter den damaligen Verkehräverhältniffen ftaunenswerthe 
Leiftung. Seine Unterhaltungsgabe war eine jo glänzende, daß er bei feinen 
Beſuchen in der Heimath mit Einladungen und geſellſchaftlichen Verpflichtungen 
förmlich überlaftet wurde.“ 

Das ntereffe an diefer Charakteriftit wird durch anderweite, mit dem 
Borftehenden anfcheinend unvereinbare Mittheilungen erhöht. Obgleich Baron 
von Biftram einer Landestradition gegenüber ftand, welche von dem Edelmann 
vor Allem praktiſch-politiſche Thätigkeit und Betheiligung an den Antereffen 
jeiner Heimath verlangte, den Vorzügen äſthetiſcher und philojophiicher 
Bildung dagegen einen nur beiläufigen Werth beilegte, jpielte der den heimath- 
lichen Berhältnifjen entrücte Auswanderer viele Jahre lang die Rolle eines 
Tonangeber3 in der Mitauer Gejellihaft. Lange nach feinem Tode erzählten kur- 
ländijche ältere Damen und Herren, Biftram’3 Art der Kleidung, des gejellichaft- 
lichen Auftretens und der Unterhaltung ſei ihrer Zeit für die Jugend des Landes 
maßgebend gewejen, zu deifen Gigenthümlichteiten ſonſt eine Friſche und 
Derbheit gehörten, von denen fein Weſen durchaus nichts zeigte. — In den 
zwanziger und dreißiger Jahren war der „Byronismus“ Mode, und einen Typus 
desjelben jchien Biftram darzuftellen, der noch in fpäteren Lebensjahren den 
Gegenftand vielfadher Bewunderung der eleganten deutichen Geſellſchaft bildete. 
„Groß und ſchlank von Geftalt, Herrichte volle Harmonie in allen Theilen 
derjelben. Der wohl auf den Schultern ruhende Kopf war von pechſchwarzem 
Haar umgeben und wurde von einem Paar jehr dunkler und ernft blidender 
Augen belebt und erleuchtet. Seine ruhige und würdevolle Haltung war die 
des Gentlemans aus der alten Schule, deren ungezwungene, vornehme Grazie 
leider immer mehr verloren geht." Vehſe rühmt von Biftram, es fei in ihm 
„das Ausgezeichnete der alten, veligiöfen und romantischen Zeit mit der feinen 
Bildung und vorurtheilslofen Aufklärung der neuen verbunden geweſen“, — er 
habe den liebenswiürdigften Humor und dabei feine Spur von Eitelfeit be- 
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jeffen und „mit diejen eht männlichen Eigenihaften das tiefftfühlende Herz 
und die rührendfte Zärtlichkeit verbunden“. 

Auch wenn man die in dergleidhen Fällen gebotenen Abzüge von dieſen 
Hyperbeln macht, bleibt der Eindruck übrig, daß diejelben einem in mehrfacher 
Rüdficht merkwürdigen und anziehenden Manne gegolten Haben. Neigung 
und Fähigkeit, in gleicher Weife den traditionellen Anforderungen der alten 
Gejelichaft und den Bildungsanſprüchen der neuen Zeit genug zu thun, waren 
vor jechzig Jahren allerdings häufiger anzutreffen ala in unjeren Tagen. Wo 
man das noblesse oblige überhaupt noch anerkannte, gab man ihm damals 
eine andere als die Heute übliche, auf politiiche und fociale Adelspflidhten an— 
gewendete Auslegung. Gerade weil man von diefen leteren wenig oder gar nichts 
wußte, pflegte man die Anftandspflicgten gegen fich felbft genau zu beobachten 
und mindeftens jo viele ideale Velleitäten in ſich aufzunehmen, al3 für die 
bealifirung der eigenen Perfönlichkeit erforderlich jchien. An diefem Durd)- 
ihnittsmaß hat Adolf von Biſtram fi nicht genügen laffen. Zu philo- 
ſophiſchen, wie es jcheint, auf das Hegel’iche Syſtem gerichteten Studien 
bejtimmte ihn ein wirkliches Bildungsbedürfnig. Dialektifche Anlage und 
Neigung zu methodiicher Behandlung der Dinge hatten ihn jo viel lernen 
laſſen, als ſich ohne allzu gewaltige Anftrengungen lernen ließ, während die 
Beweglichkeit jeines Geiftes ihn zu behender Benutzung des Grlernten be- 
fähigte. Sehr viel weiter als zu der damals jehr verbreiteten Fertigkeit, 
mit Hegel’ichen Kategorien zu operiren, concrete Fragen in das Gebiet ber 
Abftraction zurückzuſchieben und jo zu verallgemeinern, daß fie mit viel 
deutigen Formeln beantwortet werden konnten, joll, wie uns verficdert wird, 
auch Biſtram nicht gelangt fein. Daß er es zu beftimmten Refultaten 
nicht brachte, lag in der Natur der Sadje, wenn man will, im Charakter der 
Zeit. Auch wenn wir nit mehr wühten, als daß die Freundin von ihm 
die Formel übernommen hatte, das Ehriftenthum ſei überlebt, ein Neues müſſe 
an jeine Stelle treten und ein Prophet erftehen, der den „Bebürfniffen der 
neuen Zeit Rechnung trage”, jo könnte man fih die Beichaffenheit feiner 
Philoſophie bereit3 ziemlich deutlich vorftellen. Biſtram's Weſen war aber 
nur nad einer Seite von dem neu erworbenen Bildungsbefit beeinflußt 
worden. In feinem Kern war der Mann, „in deflen Leben die Phantafie 
feine ſichtbare Rolle jpielte*, Romantiker und Gefühlsmenjch geblieben. Die 
ihm eigenthümliche ruhige, fichere und gleichmäßige Art war die Hülle für 
eine tiefe, Teidenichaftliche, zu grenzenlofer Hingabe fähige Empfindung. 
Wie e8 nicht nur Fanatiker aus Temperament, jondern auch Fanatiker aus 
Reflerion gibt, jo kommen auch Menſchen vor, bei denen romantifche Lebens- 
auffajjung mit Stühle des Temperamentes und verjtandesmäßig geregelter 
Lebensbehandlung gepaart ift. E3 darf ald Beweis für die unwider— 
ftehliche Macht gewiſſer Zeitftrömungen angejehen werden, daß fie Naturen er 
greifen können, deren Anlage ihnen nirgend entgegen fommt. In der Regel find 
e3 erſte und bei befonderen Anläflen empfangene Eindrüde, die dabei die ent- 
jcheidende Rolle jpielen und die angeborenen Tendenzen des Naturelld in bie 
ihm entgegengejeßte Richtung lenken. Das jcheint bei Biftram der Fall geweſen 
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zu fein, — dem „Baron Redlau“ des Romans „Fauftine”, der in jedem 
einzelnen Lebensverhältniß die Neberlegenheit und Ruhe des vorausfehenden, 
ruhig abwägenden, immer maßvollen Verſtandesmenſchen bewährt und der 
nicht3=deftoweniger von einer Empfindung des Herzens jo vollftändig erfüllt 
ift, daß feine Liebe feine Grenzen, feine Treue feine Probe kennt, welche ihn 
zur Umkehr beftimmen könnte. 

Ihren Eurländifchen Freund hatte die Gräfin Ida bereits vor Auflöfung 
ihrer Ehe kennen gelernt, nähere Beziehungen zu ihm indefjen erſt einige Zeit 
nad der Scheidung angefnüpft. Nach ihrer Schilderung war freilich ſchon 
der erfte Eindrud, den fie von Biſtram's Perfönlichkeit empfangen hatte, ein 
bewältigender gewejen. Ob dem wirklich jo war, wird bei einer Frau zmweifel- 
haft bleiben, bei der „Schreiben ein Surrogat fürs Leben” bildete, und die 
von der Neigung, ſich die Dinge nachträglich zurecht zu legen, ziemlich zahl- 
reiche Beweiſe gegeben hat. 

Genug, daß der Abſchluß diefes zu Wiesbaden perfect gewordenen Bünb- 
niffes von ihr mit einer Ueberfchwänglichkeit gefeiert wurde, wie fie eben nur 
im Zeitalter der Romantik möglid war. Für das Gefühl, welches fie erfüllte, 
wußte fie keinen Namen und wollte fie feinen wifjen. „ch nannte es,“ läßt 
fie die Fauftine jagen, „nicht Liebe, denn bei diefem Worte fiel mir die durch— 
aus finnliche Liebe meine Mannes ein, und ich mochte mein Gefühl nicht 
einmal durch den Gleichklang des Namens entadeln laſſen ... . Meine Seele 
blühte auf vor feinem Lächeln, meine Träume wurden wad vor feinem Blic, 
die Welt jchlug die Augen auf, wenn ich in das feine blickte, in dies ernſte, 
dentende Auge, das forſchend, denkend, prüfend auf den Gegenftänden rubte 
und ihnen Werth und Bedeutung zu geben jchien.” — Nicht minder tief war 
Biltram ergriffen, wenn der gehaltene Ernſt jeines Weſens gleich Excentricitäten 
von der Art der ihrigen ausſchloß. „Die Pendelihwingungen jeines Herzens 
blieben glei und ftetig,“ und zwar das gejammte Leben hindurch. Er hielt 
die einmal gejchloffene Verbindung mit allen Faſern eines Herzens feit, das 
gewöhnt war, unter der Aufficht eines kühl abtwägenden Verftandes zu ftehen, 
und das dennod „nicht Klug, jondern unendlich liebte“, wenn es fich einmal hin— 
gegeben hatte. Weil er die Geliebte kannte, ließ ex ſich durch die Abjonderlid- 
keiten ihres Weſens nicht beirren und gab er dem „tout comprendre c’est tout 
pardonner* eine Anwendung, die ihn jchließlich zum Sieger und Herren madhte. 
Während der Anfänge des neuen Berhältniffes jcheint diefer Mann der ruhig 
abwägenden Kritik von dem überlegenen Temperament feiner Partnerin 
freili ins Schlepptau genommen tworden zu jein. Er, der über die Litera- 
turen der Zeit genauen Beſcheid wußte, ſoll die Freundin zur Veröffentlichung 
ihrer nichts weniger als einwandfreien, und in formaler Hinfiht durchaus 
mangelhaften lyriſchen Ergüſſe beftimmt und ihre Romane mit einem 
Enthufiagmus begrüßt haben, der bei einem anderd gearteten Manne auf 
Abweſenheit allen Urtheils hätte jchließen lafjen. Es darf erwähnt werben, 
daß die „Gedichte“ auch zur Zeit der Popularität ihrer DVerfaflerin wenig 
Glück gemaht haben. Erhalten hat fi nur eines derielben, ge von Rüden 
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und Anderen componirte Lied: „Ach, wenn Du wärſt mein eigen“. Es ſind 
vorher und nachher ſehr viel beſſere Verſe gemacht worden als: 

Und ganz verjunfen in mein Glück, 

Gönnt’ ich der Welt nicht einen Blid. 
Daß fie von einer tiefen und ftarken Empfindung eingegeben worden find, 
wird gleichtwohl durch die Einfachheit und Natürlichkeit des Ausdrudes bezeugt, 
der dem Gedanken durchaus adäquat ift. 


III. 


Die Production der Romanjcriftftellerin begann erſt mehrere Jahre, 
nachdem Ida Hahn-Hahn „den Rechten“ gefunden hatte und eine Weile 
zweifelhaft gewejen war, ob Biftram wirklich diefer „Rechte“ fjei. Wenn auf 
dieſes Gapitel ausführlicher eingegangen wird als auf die übrigen inneren 
und äußeren Erlebniffe der „berühmten Frau“, jo rührt das aus der Abficht 
ber, in welcher die vorliegenden Blätter gejchrieben worden find: nicht von 
einzelnen vergangenen Menjchen, jondern von einer verloren gegangenen „Art 
zu empfinden“ follte gehandelt werden. Sogenannte Romane werden heutzu- 
tage ebenjo häufig erlebt wie vor jechzig Jahren — die Art, wie das damals 
geihah und aufgefaßt wurde, hat indefjen eine Wandlung erfahren, die für 
den Unterfchied zwiſchen jonft und jet höchſt charakteriſtiſch ift. 

Während des Aufenthaltes, den fie im Jahre 1836 bei ihrer zu Greifs- 
wald lebenden Mutter genommen, lernte die einunddreißigjährige Gräfin 
da einen kurz zuvor an das dortige Appellationsgericht verjeßten bürger- 
lichen Afjeffor kennen, Heinrih Simon, der in ganz anderem Sinne ein 
Romanheld war al3 der um fiebzehn Jahre ältere kuriſche Baron. Indeſſen 
diefer über die Arbeit an der eigenen Perfönlichkeit nicht hinaus gefommen 
war und zu der Zeitentwiclung fein anderes Verhältniß als dasjenige des 
kritiſch zuſchauenden Beobadhterd einnahm, war Simon eine productive 
Natur, ein Mann, der im vollen Leben und in der Mitte feiner Zeit ftand. 
Feſt gefügt wie fein Rival und gleich diejem gewohnt, jein Temperament 
unter die Herrſchaft eines energiſchen Willens zu ftellen, war er Idealiſt in 
höherem Sinne und dabei ein Dann von ſprühender, fortreißender Lebendig- 
keit des Geiftes und der Ausdrudsweife. Bon der Leidenjchaft für die Ideen 
des Rechts und ber Freiheit, an welche er fein Leben gejeht bat, war Heinrid) 
Simon bereitö ala junger Mann (er zählte zur Zeit feiner Bekanntſchaft mit 
der Hahn- Hahn einunddreifig Jahre) erfüllt. In der äußeren Erſcheinung 
mag er Lafjalle ähnlich gejehen haben, mit dem er, der Mann der Selbftzucht 
amd des ftrengen, ſittlichen Ernſtes, im Uebrigen nichts gemein hatte. Wie er 
der Gräfin erichien, hat dieje jelbit in einem ihrer Romane beridtet: „Der 
Menſch fieht aus wie ein Menſch, nicht wie eine Puppe. Sein Benehmen 
hat eine durchaus ariftofratijche Ungeziwungenheit, ohne die jchlaffe, Tangiveilige 
Nachläſſigkeit der Ariftokraten; fein Ton war frei, ohne die harten, ungalanten 
bürgerliden Manieren. In Gang und Haltung war diejelbe Friſche und 
Ungezivungenheit. Der Kopf war prädtig, von jenem marmorfarbenen, 
durchfichtigen Colorit, den blonde Männer nie und brünette nur jehr jelten 
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haben, und das, mit dunklen Augen und Haar contraftirend, den ftrahlenden 
Lichteffect hervorbradjte, der auf Gemälden von Rembrandt jo häufig und fo 
magisch ift. Wenn er ſchwieg, war der Ausdrud des Gefichts nach denkend 
und jehr ernft, wenn er ſprach, heiter und faft übermüthig, weil die ſehr 
kurze, ſcharf gejchnittene Oberlippe und die blendend weißen Zähne dem 
Munde einen Anflug von Ironie gaben“ '). 

Heinrich Simon’3 Weberlegenheit über Biftram beruhte nicht jowohl auf 
den Eigenihaften des Intellects al3 auf denjenigen des Temperaments. Einer 
leidenſchaftlichen Natur, mie die Hahn- Hahn e3 war, mußte die verhaltene 
Gluth, die au Simon's Weſen ſprach, bewältigenderen Eindrud machen ala 
die immer gleiche Wärme in Biſtram's Weſen. 

Heinrich Simon und Ada Hahn- Hahn trafen zum erften Male in einer 
Gejellichaft auf einander — einer jener kleinſtädtiſchen Veranftaltungen des 
deutjchen Nordens, wie fie in dem Roman „Ilda Schönholm“ lebensvoll ge- 
fchildert worden jind. Beiden mag die philiftröje Umgebung, in der fie ein- 
ander begegneten, zur Folie gedient haben. Noch wenige Tage zuvor Hatte 
der (jeiner eigenen Meinung nad bei vollendeter Refignation angelangte) 
junge Jurift einem freunde gejchrieben, daß er ſich „aus dem ewig trüben, 
wahrhaft engelländiichen" Nebelhimmel, „der hier auf allen Zuftänden liegt“, 
fortjehne; daß es hier feinen Menſchen gebe, „deſſen Umgang erquidt” u. ſ. w. 
Kein Wunder, daß er jebt zu berichten hatte, „die geiftreiche, recht liebens— 
würdige und jehr intereffante Frau, die fi bis an die Grenzen der Meiblich- 
keit offen gebe“, habe ihn den ganzen Abend über in Anſpruch genommen. 
Wenige Wochen jpäter hatte er ein Belenntniß anderer Art abzulegen — ein 
Belenntniß, das eigentlich eines war, weil e3 die Hauptſache zu verſchweigen 
juchte, und das doc) bezeichnend genug lautete: 

„Ohne daß ich in fie verliebt wäre (was aud) jehr unnüß, da fie durch heilige Bande ge: 
bunden), hege ich doch die Empfindungen ber Freundſchaft für diefe Frau, der liebenswürdigften, 
geiftreichften, mit der ich jemald in Berührung kam. Wir treffen uns feit einiger Zeit täglich 
auf den hiefigen Spaziergängen und verleben dort die anregendften, genußreichften Stunden, daß 
ich in der Ihat nur wünfchen könnte, diefe Belanntichaft einige Jahre früher gemacht zu haben. 
Eine Welt von Gedanten, nicht kleiner ala Bettina’s Welt, lebt in diefer Frau; der Gegenftand 
fei, welcher er wolle, ex erhält vor meinen ftaunenden Augen bie neueften, originellften und doch 
uriprünglichften Seiten. Bei diefem Geift ift, wie bei Bettina, nichts Angelerntes, nichts von 
außen Hergebrachtes — es ift Alles friich aus dem Kern gezogen, Alles aus eigenfter Natur. 
Da ift von Stüdwerk, Flickwerk und Flitterſtaat nicht die Rede; fie bildet ein Ganzes, einen 
Menfchen, und zwar einen Menſchen durch und durch. Ueber die beichränfenden Verhältniſſe, 


!) Der Bollftändigkeit wegen fügen wir die Schilderung hinzu, welche „Marie Helene“ in 
dem mehrerwähnten „Lebensbild der Gräfin Hahn: Hahn“ von Simon entwirft. „Schöne, faft 
immer ruhige Züge zeigten die Harmonie und den Ernſt eines in fich abgefchloffenen Charakters, 
dem Recht und freiheit — weniger die flüchtigen Ideale des Herzens — als große, heiße 
Zebendaufgaben galten. Daher der ruhige, faft kalte Ausdrud feines Gefichte, wenn er fich jelbft 
überlaflen war, der aber begeiftert und leuchtend erichien, wenn ein großer Gedante ihn ergriff — 
freundlih und voll lachendber Anmuth, wenn er mit Menjchen verkehrte, die er liebte, und 
vollends, wenn er Kinder um ſich hatte, für welche er ungewöhnliche Zärtlichkeit, man könnte 
fogen jene Achtung beiah, die in ihmen den künftigen Menichen anzuerlennen weiß.“ (a. a. O. 
S. 32 fi.) 
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welche Gonvenienz, und wie die beichränfenden Dinge fonft heißen mögen, gebilbet haben, jet fie 
fidy mit ziemlicher Freiheit hinweg. Ihr ſeht wohl aus Allem, ein bißchen verliebt bin ich body, 
aber das ſchadet nichts . . . Als ich vorhin durchlas, was ich geftern geichrieben, fiel ed mir 
auf, daß ich das Aeußere der geliebten fyrau unerwähnt gelaffen, und allerdingd mag dies wohl 
den tieferen Grund gehabt haben, daß es keineswegs der finnliche Eindrud ift, ber bei mir vor 
berricht.* 

Heinrih Simon war, als er die Gräfin kennen lernte, weder Neuling in 
Beziehungen zu den rauen noch einer der Männer, die den Maßſtab für mweib- 
liche Erſcheinungen an Bekanntſchaften mit vulgären Weibern gebildet Haben. 
Seit Jahren wurde er von einem Mädchen geliebt, das die Gräfin Hahn- 
Hahn an Jugend, äußerem Reiz, geordneter Bildung und geiftiger Bedeutung 
(wenn auch nicht an geiftiger Freiheit) übertraf. Dieſes Mädchen war 
Fanny Lewald, von der Freunde und Verwandte annahmen, daß fie, wenn 
nicht die Verlobte, jo doch die künftige Frau ihres Vetterd Simon jei. Sie 
jelbft hat aus diefer Hoffnung und aus dem Verhältniß, das derjelben zu 
Grunde lag, kein Geheimniß gemadt, jeine Geihichte vielmehr in den erften 
Bänden ihrer Eelbitbiograpbie ausführlich erzählt und offen eingeftanden, daß 
der Erwählte weder ihre Leidenſchaft erwidert noch eine directe Verbindlichkeit 
gegen fie übernommen habe. Gleihwohl hielt ſich der gewifjenhafte Mann 
für verpflichtet, ihr von Dem, was in ihm vorgegangen, eine Redenfchaft 
abzulegen, deren Gonjequenz fie jelbft ziehen mußte. Ihre Rivalin bei Namen 
zu nennen, hat Fanny Lewald in den auf dieſe bezüglichen Aufzeihnungen 
vermieden — vielleicht, um nicht durchſehen zu laffen, daß an dem geiftreichen 
Pamphlet, welches fie zehn Jahre ſpäter gegen diejelbe ſchleuderte, das eigene 
gefränkte Herz einen erheblichen Antheil gehabt habe. 

Wenn nichts Anderes, jo bewieje das der Jugendfreundin abgelegte Be: 
fenntniß, wie mädtig die Leidenfchaft war, welche „die geliebte Frau“ dem 
ihon damals al3 geiftige Gapacität bekannten Manne einzuflößen vermocht 
hatte. Es liegen aber auch) directe Zeugniffe dafür vor. „Ich bitte Sie um 
Alles,“ jchrieb er der Freundin, „jeien Sie nicht jo unerlaubt liebenswürdig, 
Sie werden einmal jchwer Rechenjchaft dafür abzulegen haben.“ Die Antwort, 
die er erhielt, war nicht danach angethan, ihn abzukühlen: 

„Wem fol ih Rechenſchaft über meine Licbenswürdigkeit geben? Dem Lieben Gott? Ach, 
der ift mir jo gut, daß er mich dereinft auf den Echo nimmt und jagt: Herzenskind, ih freue 
mich, dab ich Dich wieder bei mir habe, nun fol Dir immer wohl fein, benn auf ber harten 
Erbe ging es Dir zuweilen recht übel. Ja, ja, ſo fpricht der liebe Gott zu mie — und bie 
Menſchen etwa? Meine Kiebenswürdigkeit ift von der Art, daß die Mehrzahl fie nicht goutirt — 
und die Minorität hat, wie überall, zu jch weigen.“ 


Bei dem bloßen Gedanfenaustaufh „auf Spayiergängen“ kann e8 unter 
dreißigjährigen Menſchen nicht bleiben, wenn fie von jo heftiger Leidenſchaft 
erfüllt find, twie dieje Liebenden es waren. Der Gedanke an dad, was man 
heutzutage ein „freies Verhältniß“ nennt, war für beide ausgeſchloſſen. 
Für Simon, weil er ein anderes al3 ein feftes Verhältniß nicht eingehen zu 
tönnen glaubte, ohne jeinen Grundjägen zu vergeben; für die Gräfin nicht, 
weil jie auf ihre weiblide Würde hielt, — und weil fie fih, troß der ein= 
geftandenen Heftigfeit ihrer neuen Leidenſchaft, an Biftram gebunden glaubte. 
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Zur Bürgersfrau und gar zur „Frau Simon” zu werden, mochte die mecklen— 
burgifhe Gräfin überdies Bedenken tragen. Für das gefammte Verhältnig 
ift bezeichnend, was fie darüber jelbft gejagt Hat: „Nur ein einziges Mal 
während unjerer Bekanntſchaft berührte Simon meine Hand, aber bei diejer 
einzigen Berührung fühlte ich mein ganzes Weſen in das feine übergehen.” 
Einmal darüber ins Klare gebracht, dab an die Ehe, die er ihr angeboten, 
nicht zu denken ſei, beſchloß Simon, mit der Geliebten zu bredden. Was ihm 
das koftete, kam nicht in Betradht, — zum Giciöbeo einer vornehmen Dame 
fühlte er fich zu gut — zum Ritter Toggenburg zu ftarl. Sich in „holden 
Hinderniffen durch Luft und Leid zu winden“ und darüber der Theilnahme 
„an dem großen Kampfe der Zeit” untreu zu werden, war er überdies nicht 
der Mann, — in diefem Stüd Fein Romantiker, jondern ein moderner 
Menſch, für den die Zeituhr im Jahre 1830 geſchlagen hatte. Was er be- 
Tchloffen, that er ganz. indem er den folgenden Brief jchrieb und fortan jede 
Begegnung mit ihr vermied, die immer noch fein Herz beſaß. 


„Is bin der Mann, an mir ift ed, die Enticheidung zu treffen, mit der ich Tage lang 
gerungen, mich felbft nad Wochen langem Schwanfen wieber gefunden. Du ftehft in einer 
Berbindung, die Du nicht bredden kannſt, ohne wahrhaft unglücklich zu werden, ohne Dich felbft 
aufzugeben. — Wir jprachen darüber: es gibt zwei Arten Unglüd: die eine, in der noch Glüd 
blühen fann, weil dad Unglüdf bloß vom Geſchick gefendet — die andere, welche allein tödtlich 
ift, weil das Unglück durch Aufgeben des Menſchenwerthes herbeigeführt... Ich habe Dir 
nichts don meinen Kämpfen erzählt, die fich jeit der Mitte bes vorigen Monats bis jeht in 
entjeßlicher Progreifion gefteigert haben. Ich habe gewußt, dab Du mir gehörteft — und id 
Habe Dir entjagt. — Du möchteft ferner von mir hören oder nicht, glaube an mich, wie ich 
an Dich glaube, feſt und unerjchütterlich.” 


Daß diefes beiwunderungswürdige Schreiben die Signatur der dreißiger 
Jahre an fi trage, wird nicht wohl behauptet werden Fönnen: zu anderer 
Zeit al3 derjenigen romantifcher Nachwirkungen wäre dasjelbe indeffen nicht 
möglich gewejen und am wenigſten in unjeren realiftiichen Tagen. Der von 
den Gluthen unbefriedigter Leidenſchaft verzehrte Dann entjagt, weil er der 
Freundin nicht zumuthen will, „ich jelbft“ und den „Menſchenwerth“ aufzu— 
geben, weil die ideale Rückſicht ihm wichtiger ift als diejenige auf das eigene 
Glüd, und weil e3 für ihn fein Glüd gibt, das mit Minderung der menjch- 
lichen Würde erkauft werden dürfte. Der idealiftiiche Geſichtspunkt ift der 
allein maßgebende, und da3 jo ausſchließlich, daß er den entjcheidenden Schritt 
thut, bevor derjelbe äußerlich notwendig geworden ift. — Aus der erwähnten 
Biographie (die den Namen der Gräfin übrigens nicht nennt) willen wir, daß 
Simon nie geheirathet hat. Nach jeinem Austritt aus dem preußiichen Juſtiz— 
dient (1845) lebte Simon ausichließlich der politifchen Sade, in deren Dienft 
er jich begeben hatte, um nad dem Scheitern der 48er Bewegung (die ihm die 
zweifelhafte Würde eines „Reichsregenten“ eingetragen) als Flüchtling in die 
Schweiz zu gehen und bei einem Bade im Wallenjee den Tod zu finden 
(Sommer 18650). Sein Wahliprud: „Und wenn dev Weg der Wahrheit quer 
durch mein Herz durchführt, — ich werde ihn einjchlagen; ich darf e3 jagen, 
denn ich Habe es gethan,“ war derjenige des echten Idealiſten. 
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Bon der Gräfin wird berichtet, daß fie, nachdem Simon fie verlafjen hatte, 
drei Tage lang halbtodt auf ihrem Bette lag. und daß fie ſich nur allmählich 
von ihrem Schmerze erholte!). Was e3 damit auf ſich gehabt hat, mag un— 
unterjucht bleiben: dat die Wunde, welche der Bruch mit Heinrid Simon ihr 
geſchlagen, nur langjam vernarbte, und daß das Verhältniß zu ihm ihrem 
Herzen dauernde Spuren binterlaffen hat, wiſſen wir, wenn aus nichts 
Anderem, aus ihren Büchern, die dem Hauptinhalte nad) die im Jahre 1856 
erlebten Kämpfe zum Gegenftande haben. Heinrih Simon ift „Sigismund 
Forfter,” wie er „Gecil,“ „Mario Mengen” und in gewillem Sinne aud 
„Ari“ ift. Seiner Geftalt begegnet man in den Hahn-Hahn'ſchen Romanen 
fo unaufbörlih, als Habe erſt das Verhältnig zu ihm die Verfafferin zur 
Romanſchreiberin gemadt. 

In dem Kampfe mit dem glänzenden Rivalen war Biftram, der Mann 
ber ftillen, unerſchütterlichen Treue und zähen Beharrlichkeit, Sieger geblieben. 
Auch als die Flamme der Leidenjchaft über ihr zuſammenſchlug, jcheint die 
Gräfin mit dem ſicheren Injtincte der Frau gewußt zu haben, daß fie in ihm 
den Mann gefunden, der ihr allein lebte, der neben ihr feine Götter hatte, 
und ber ihr das „ganz von einer Empfindung volle Herz“ entgegen trug, das 
fie gefucht hatte. In diefem Sinne war Biftram der Rechte geweſen und 
geblieben, in dieſem Sinne hatte fie Simon befannt, „daß fie in einer Ver— 
bindung ftehe, die ſie nicht brechen fönne, ohne wahrhaft unglüdlich zu werden“, 
in diefem Sinne hatte er ihr geichrieben, daß fie fich nicht „jelbft und ihren 
Menſchenwerth aufgeben dürfe". Sie hatte Biftram angehört, und zwar durch 
Bande, die au Simon „heilige“ nannte, — das ftärkfte diefer Bande aber 
war das Bewuhtjein gewejen, einen Mann in jo vollftändigen Befif genommen 
zu haben, wie da3 bei einem modern gearteten Menſchen nicht möglich geweſen 
wäre. „Biftram,“ bat fie einmal gejagt, „hat mir fein Opfer gebracht; er 
liebt mich zu jehr, um irgend etwas, was er für mich that oder litt, ala ein 
folches anzujehen.“ Nimmt man hinzu, daß diejer Mann dem innerften 
Weſen nad) Verftandesmenih war, „in deſſen Leben die Phantafie feine ficht- 
bare Rolle jpielte, und der nicht impulftv, jondern nad wohlerwogenen Grund«- 
fäen handelte“, jo wird man die Erklärung dafür bei der Hand haben, daß 
das frühere Verhältniß fi) alabald wieder herftellte, dab es Biftram bereits 
im Jahre 1837 gelang, die Gräfin zu einer gemeinfamen Reife nad) Defterreich 
zu beftimmen und von dort in die gemeinfame Behaufung nad Dresden 
zurüdzufehren. Beiläufig bemerkt, hat in demfelben Haufe (An der Promenade, 
gegenüber der Kreuzkirche) während einer zeitweiligen Abweſenheit unſeres 
Paares, Guftav Freytag die Flitterwochen feiner erſten Ehe verbradt. 

Ihren erſten Roman („Aus der Geſellſchaft') hat Ida Hahn Hahn 
während des erwähnten Wiener Aufenthaltes gefchrieben, und zwar unter be- 
ftändigem Gedankenaustaufh mit Biftram, dem fie Morgens beim Frühſtück 
vorlas, was fie, zuweilen unter „römenden Thränen“, Tags zuvor nieder- 


2) Vergl. Marie Helene, a. a. O. ©. 32, 
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geihrieben hatte. Der lebenskluge Mann mußte genau, was ex that, wenn 
er die Freundin zur literariſchen Thätigkeit ermuthigte und an derjelben, 
jo weit an ihm war, Theil nahm. Sich aus der ftürmifchen Bewegung des 
Berhältniffes zu Simon in das ruhige Fahrwafler des Zufammenlebens mit 
dem minder glänzenden und minder temperamentvollen Freunde zu gewöhnen — 
auf da3 Hangen und Bangen, die Schmerzen und die Entzüdungen auf und 
niedergehender, von Klippen umgebener Leidenschaft zu verzichten, mußte 
der emotiondbedürftigen Frau ſchwer ankommen. Das mußte Biftram. 
Er wußte außerdem, daß ihr „Schreiben ein Surrogat für Leben” bedeute, 
und daß e3 einer Ableitung der Bewegung bedürfe, welche diejes unruhvolle 
Herz ergriffen Hatte. Mit dem Intereſſe, das er daran Hatte, die Schrift- 
ftellerei zum Beruhigungs- und Beihäftigungsmittel für feine Gefährtin zu 
machen, ging die in dem Zeitgeſchmack begründete Befriedigung darüber Hand 
in Hand, „Probleme“ des Herzenslebens jehöngeiftig erörtert zu jehen und 
auf deren Löſung einen wenigſtens mittelbaren Einfluß üben zu können. Der 
Welt „nicht einen Blick zu gönnen“, wie es die Dichterin des „Ach, wenn du 
wärft mein eigen“ gelobt Hatte, konnte Biftram’3 Sadıe freilich nicht fein; 
weil er an den Zeitereigniffen indeffen nur als Zufchauer Theil nahm und 
die von der Freundin erörterten Fragen zugleich diejenigen waren, die fein 
eigenes Leben beftimmt und bewegt hatten, übte die Beichäftigung mit ihren 
Romanen (in denen er überdies der eigenen intereffanten Perſon immer wieder 
begegnete) eine Anziehungskraft, die für Männer feiner Bildung ſonſt nicht 
obzumwalten pflegt. 

Schilderungen de3 Dresdener Stadt- und Gejellichaftslebens der 30er und 
40er Yahre liegen in zu großer Anzahl vor, ald daß Beranlaffung wäre, 
auf den bezüglichen Abſchnitt im Leben der Gräfin einzugehen. Das „Schmud- 
fäftchen bes deutſchen Rococoſtyls,“ die Stadt der „Vespertina“, der äftheti- 
firenden Hofräthe, der Theodor Hell und Therefe aus dem Winkel hatte ſich 
ihre „mafellofe politiſche Unſchuld“ vollftändiger bewahrt ala irgend eine 
andere deutſche Stadt von gleicher Bedeutung und war darum zum Stell- 
dichein vornehmer und jchöngeiftiger Seelen aus aller Herren Ländern geworden. 
An dem Gejellichaftsleben der Hier verfammelten Adelsfamilien hat die Hahn- 
Hahn nur mäßigen Antheil genommen, dem Typus derjelben war aber auch das 
Haus angepaßt, in welchem fie ihre Freunde verfammelte. Alle Anterefjen 
der Zeit ragten in dasſelbe hinein, nur nicht diejenigen, welche die treibende 
Kraft der gefammten Epoche bildeten: die politifchen. Mit der Befangenheit, 
welche noch lange das ausschließliche Privilegium des deutichen Adels geblieben 
ift, war die Frau, die fich für eine Ariftofratin hielt, den wahren Aufgaben 
der Ariftofratie vollftändig fremd geblieben. In der politiichen Bewegung, 
die die Welt zu ergreifen begonnen hatte, ſah fie nicht? weiter als das Be— 
ftreben der Antichambere, in den Salon einzubringen und „die Barriere ebenfo 
zu überfpringen, wie e3 unjer Privilegium ift“. Es darf gleich hier bemerkt 
werden, daß die font jo geicheidte Frau fich diefe Bornirtheit bis an das 
Ende ihrer Tage erhalten hat, daß fie, die bei Gelegenheit wohl das Unglüd 
empfand, „als Deutiche fein Vaterland zu haben“, daß fie aber niemals eine 


264 Deutiche Rundſchau. 


Vorſtellung von der nationalen Bedeutung des Jahres 1848 erlangt, jondern 
die unvergleihliche Thorheit begangen bat, ihren holjteiniichen Standesgenofjen 
aus der Theilnahme an dem Kampf für das Landesrecht einen ſchweren Vor— 
wurf zu maden und über Abfall zu revolutionären Ideen zu Elagen. Diefem 
politif hen Stumpffinn hat Fanny Lewald in ihrer gegen die Gräfin ge- 
richteten Satire einen Spiegel vorgehalten, der ſchon als Beitrag zur Sitten- 
geihichte des deutjchen Adels der guten alten Zeit aufbewahrt zu werben 
verdient. 

Don den focialen Unarten und Lächerlichkeiten des Standes, zu deſſen 
Verherrlichung die Schriftitellerin ſich berufen fühlte, ift die Frau — 
nach den übereinftimmenden Zeugniffen Unbefangener — frei geblieben. Die— 
jelbe Einfachheit, die fie in Hausrath und Anzug beobachtete, war ihren Ver— 
kehrs- und Umgangsformen eigenthümlid. Gefünfteltem und manirirtem 
MWejen gründlich abgeneigt, lehnte fie 3. B. die perfönliche Bekanntſchaft des 
Fürſten Pückler-Muskau ab, weil Diefer fi durch anſpruchsvoll gedrechſelte 
Billet3 und abgejhmadte Vorjchläge für die Art der erften Begegnung hatte 
einführen wollen. Affectiren und Finaffiren war ein für alle Mal ihre Sache 
nicht. Weder wollte fie für eine „jchöne Seele” gelten noch war fie eine 
ſolche. „Ein großer, die Welt überwindender Charakter,“ pflegte fie zu jagen, 
„bin ih nicht. Ich Habe mir das Leben leicht gemacht, indem ich meinem 
Herzen folgte und mich mit dem Manne, den ic) liebte, auf eine einfame Klippe 
ſtellte.“ Ihre Art, fich zu geben, wird im lebrigen als „herzlich und freund— 
lich, offen und geiprädig” bezeichnet. „Man jah fie niemals müßig, nie 
fopfhängeriich, niemals unzufrieden, höchftens ungeduldig." Gegen Perjonen, 
„deren Geift und Gemüthsart ihr widerftrebten“, jchroff und abweijend, war 
fie gegen Arme und Bedrängte hülfreich und opferwillig und troß der 
Beicheidenheit ihrer Mittel von fürftlicher Freigebigkeit gegen Bedrängte. 

Zu dem Bilde, da8 man ſich von der Schriftftellerin macht und machen 
muß, ſcheint das, was über die frau berichtet wird, nicht zu ftimmen. Ganz 
jo, wie gemeinhin berichtet wird, ift e8 aber auch um ihre Bücher nicht beftellt. 
So gejpreizt die Form ihrer Darftellung fi aud) mitunter ausnimmt, — hohl 
fönnen diefe Bücher nicht genannt werden. Die Zahl geiftreiher Gedanten 
und treffender Beobachtungen erweiſt fich Lefern, die genauer zuzuſehen wiſſen, 
vielmehr als überrafchend groß. Den Romanen der Hahn-Hahn geichieht 
weiter Unrecht, wenn man fie als bloße Variationen über das Thema von den 
Liebeserperimenten einer unbefriedigten Frauenſeele bezeichnet. Diefe Romane 
find von anderen der nämlichen Gattung zunächſt dadurch verichieden, daß ſie 
„nicht allein den inneren Entwidlungsgang des weiblichen Herzens, jondern 
alle Krankheiten, Krifen, Uebergänge und Widerjprüche desfelben wieder zu 
geben und ein anatomifches Präparat aus den Geelenleiden der rau zu 
bereiten juchen; fie jagt Dinge, welche das Weib auch dem geliebteften Manne 
verbirgt, weil es nit für ihn ift“. Daraus erklärt ſich der Erfolg, 
den die Romane „Aus der Geſellſchaft“ überall und bei allen Gejellichafts- 
ihichten jener Zeit hatten, in welder der Glaube an den Ydealismus in 
der Liebe einen integrirenden Theil der Weltanihauung der Gebildeten aus- 
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machte. Mit der Breite der auf diefen einen Punkt gerichteten Ausführungen 
verföhnen die einzelnen Züge reinen Gefühls und „ſüßer weiblicher Hingebung” 
(Treitichke), die da durchbrechen, wo die Berfafjerin die Maske bei Seite fchiebt, 
um jelbft und im eigenen Namen zu jprehen. So hat fie ihrem Verhältnik 
zu Biftram in der Vorrede zur „Fauſtine“ ein Denkmal gejebt, deffen einfache 
Schönheit noch heute ergreifend wirkt. „Diejes Buch“ — ſchrieb fie nach einem 
fünfmonatliden Augenleiden, in welchem der Freund fie gepflegt und davor 
bewahrt hatte, in Stumpffinn, Verzweiflung und Apathie unterzugehen — 
„diefes Buch ſoll Deinen Namen wie ein Diadem an der Stirn tragen. Viel— 
leicht ift ex da8 Beſte an dem ganzen Buche.“ — Aber nicht das allein. In 
den befieren ihrer Romane wechſeln breit ausgeführte, zuweilen unerträglid) 
emphatifche Salon» und Liebesfcenen mit Schilderungen landjunferliden und 
Heinftädtiichen Alltagslebens, die von außerordentlich feinem und glüdlichem 
Humor zeugen. Treffender und boshafter ift der Mangel an Harmonie in ber 
Lebenögeftaltung des höheren Bürgerthums alter Zeit kaum irgendwo auf: 
gewiejen worden als in der Gejchichte des Beſuchs, den Sigismund Foriter 
feiner Braut, der Regierungsrathstochter, und dem Haufe jeines Schwagers, 
des Doctors, macht, — ergößlicher die Selbftzufriedenheit des hausbadenen 
adligen Gutsbeſitzerthums nirgend geihildert als in der Beichreibung des 
Hausweſens von Fauſtinens Schwefter, — der Schilderungen des Pjarrhaufes 
nicht zu gedenken, in welches die Schweiter der Gräfin Jlda Schönholm ver- 
ſchlagen worden ift. So tief verftimmend es auch wirkt, daß die Berfafferin nur 
eine Seite der bürgerlichen Eriftenz fieht und jehen will, daß ihr der wahre 
Begriff der Pflicht unbekannt geblieben, und daß fie über der Wahrheit, daß 
Pflichten bloßen Verpflichtungen vorgehen, die andere Wahrheit vergißt, daß aus 
Verpflichtungen echte und wahre Pflichten erwachſen können: an der Sicherheit, 
mit welcher fie der Philiftrofität aller Gattungen und Arten die humoriftiiche 
Seite abzugewinnen weiß, kann man doc volle freude haben. Hinter der 
Breite, mit welcher dad Hauptthema erörtert wird, treten dieſe Epifoden frei- 
lich zurüd. Mit ihren Herzensanalyjen ift die Verfafferin jo unaufhörlich 
beihäftigt, daß fie verſchmäht hat, die Staffage ihrer Erzählungen durch 
Wechjel der Localität und durch Reminiscenzen ihrer zahlreichen Reifen zu 
beleben. 

Und fie war eine unermüdliche Reifende, die zu Zeiten, wo Fahrten von 
Berlin nad Dresden oder Wien für Unternehmungen galten, nicht nur den 
Norden und den Süden Guropa’3, jondern aud den Orient und Aegypten 
ducchftreift und die dort empfangenen Eindrüde in einer ganzen Anzahl von 
Büchern niedergelegt bat. Das anziehendfte derjelben dürften die (1841 er- 
ſchienenen) „Erinnerungen an und aus Frankreich“ fein. 

Die Stimmung ift friſch und zuverfihtlih, die Sprade einfah und 
natürli, der Reihthum an guten und glüdlichen Gedanken ein überrafchend 
großer. So zutreffenden Bergleichungen wie denjenigen zwiſchen Spanien 
und ben ſüdfranzöſiſchen Provinzialen begegnet man in der modernen Reiſe— 
literatur nicht allzu häufig, jo muthigen Urtheilen wie denjenigen über Paris 
und die Parijer überhaupt nur jelten. Dabei erfährt man, daß e3 der kosmo— 
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politifch thuenden Frau an echtem Nationalgefühl keineswegs gefehlt und daß 
fie bei der Rückkehr aus Frankreich nah Deutichland eine Freude am Vater— 
lande gehabt hat, deren Wärme mitunter rührend if. Den Klang ber 
Sprade, „in der man betet und dichtet”, mit Begeifterung zu begrüßen , ift 
freilich nachgerade trivial geworden: auf die Hinzufügung „und in der man 
zu feiner Liebe ſpricht“ konnte dagegen nur eine Frau kommen, der 
die Liebe noch die Hauptjadhe im Leben bedeutet. — Verglichen mit den 
„Erinnerungen“ nimmt das ein Jahr zuvor erichienene, jehr viel mehr bemerkte 
und beiprochene Buch „Jenſeits der Berge“ fih nit allzu glücklich aus. 
Neben dem Vorwalten lyriſcher Ergüffe, wie fie dem Gejchmad der Zeit ent: 
ſprachen, wirkt der Mangel an vertiefter Bildung und an ruhiger Beobachtung 
ftörend. Den zumeift aus Stimmungsbildern zufammengefeßten italienijchen 
Berichten fühlt man an, daß e3 nicht jowohl das Bedürfniß nad) Erweiterung 
des Gefichtöfreijes und nad Bereicherung der Welt: und Lebenstenntnik als 
innere Unruhe gewejen ift, die die Reijende in die Ferne getrieben hat. Sie 
nimmt ſich jelbft allenthalben mit und läßt durchiehen, daß fie das Glüd, 
welches fie in dem Verhältniß zu dem „Rechten“ gefunden, gewaltſam feit- 
halten und durch den Wechſel der Umgebung in neue Beleuchtung bringen 
muß. Man Hat jhon Hier die Empfindung, daß ein fo fieberhaft gefteigertes 
Empfindungsleben früher oder jpäter zum Bankerott führen muß. 

Diefer Bankerott trat freilich erft viel fpäter ein, und nachdem das Herz 
der merkwürdigen Frau zu einer gewiſſen Ruhe gelangt war. Des Neijens 
müde, hatte die Gräfin fi im Jahre 1845 dauernd in Dresden niedergelafien 
und damit einen dringenden Wunſch Biſtram's erfüllt, dem das Umbher- 
ichweifen in der Welt ftet3 ein Opfer bedeutete. Drei Jahre vergingen in 
beglücter Abgeſchloſſenheit, — dann aber wurde die Dresdener Idylle durch 
die Ereigniffe de3 Bewegungsjahres 1848 peinlich unterbrochen und die Gräfin 
in eine leidenſchaftliche Verbitterung gegen das „demokratiſche Princip* und 
jeine Ausgeburten getrieben, an welcher angeerbtes Vorurtheil, unvollftändige 
Bildung und Unfähigkeit zu unbefangener Betrachtung Hiftorifcher Dinge 
gleich ſtark betheiligt waren. Briefihaften und Tagebuch-Aufzeihnungen aus 
damaliger Zeit beftätigen, daß die bei aller Geicheidtheit in kindiſchem 
Subjectivismus fteden gebliebene Frau niemals verftanden bat, worum es 
fih eigentlih Handelte, und daß fie ſich ſchließlich auch gegen diejenigen 
Standes: und Gefinnungsgenoffen abſchloß, die ihr das auseinanderſetzen 
wollten. Ihr graute vor dem neuen Zeitalter, in welchem Kriterien aufgeftellt 
werden jollten, vor welchen fie nicht bejtehen konnte! Dieſes Grauen ging 
jo weit, daß fie fi die unnütze Mühe nahm, ihre mit Biftram geführte 
Correſpondenz durch Verbrennung vor jpäterer Entheiligung zu retten. „Die 
Zeit, die nun kommt,“ ſagte fie, „joll nichts von uns wiffen; auch würde fie 
una nicht verftehen. Nicht bloß unſere Ausgangspunfte, auch unjere jehige 
Richtung ift ihr ganz entgegenftehend.“ Wenige Tage nad Vornahme diejes 
Autodafé, kurz vor Ausbruch des Maiaufſtandes, reifte fie, wie alljährlich, auf 
einige Tage nad) Berlin, um nad ihrer geiftesihwadhen Tochter zu ſehen; 
Biltram hatte eines Unwohlſeins wegen in Dresden bleiben müflen, von wo 


Der „Rechte der Gräfin Hahn-Hahn. 267 


her er tägliche Berichte über fein Befinden jandte. Er litt an einem unbeil- 
baren Herzübel, über deſſen Fortichritte er die Freundin zu täufchen juchte, 
das aber bald eine Wendung nahm, die ihm das Schreiben unmöglich machte. 
Als die gewohnten Briefe einige Tage ausgeblieben waren, reifte fie, von Angſt 
gefoltert, nad) Dresden zurüd: fie fand einen Sterbenden, ber fie mit ben 
Worten empfing: „Du jollteft ja nicht fommen, um mich fterben zu jehen.“ 
Nah dreitägigem, qualvollem Leiden war Alles vorüber. Die Karte, auf 
weldhe die unglüdliche Frau ihr ganzes Leben geſetzt hatte, war verloren, die 
Baſis ihrer Eriftenz vernichtet. Nachdem fie dem Freunde einen Leichenftein 
mit der Inſchrift: „Ich jchlafe, aber mein Herz wacht,“ Hatte ſetzen laſſen, 
gab es auf Exden nichts mehr für fie zu thun. Rath- und hülflos ftand fie 
einem inhaltlos gewordenen Dafein gegenüber. 


„Ueber mein Herz,“ jo heit es in einem einige Jahre jpäter geichriebenen Berichte, „legte 
der Tod einen Trauerflor, der jo dicht und fo ſchwarz war, daß ich lange Zeit gar nichts gewahr 
werden konnte, nichts im Himmel, nichts auf Erben, nichts in mir, nicht? um mid) her. Durch 
ben Tod eines Menſchen waren alle Menfchen für mich im Preife gefunfen, nicht in Beziehung 
auf fie, fondern in Beziehung auf mid. Sie behielten ihre BVortrefflichkeiten, fie blieben Lieb 
und gut, Flug und angenehm, aber ich begehrte das Alles nicht mehr.“ 


Bei einer Frau, die faum vierundvierzig Lebensjahre Hinter fi hatte 
und gewohnt gewejen war, ein niemals ftillftehendes Gedanken- und Em— 
pfindungsleben zu führen, Eonnte es bei dem Zuftande der Erftarrung 
jein Bewenden nicht behalten. Der Mann, den fie begraben, hatte ihr Vater- 
haus und Baterland bedeutet: außer Stande, ein ſolches zu finden, hatte fie 
bereit in früherer Zeit daran gedacht, nad) einem Erjah dafür auszuſchauen, 
und damals das Folgende geichrieben: „Hätte ich eine Kirche, eine große, all- 
umfaffende Gemeinschaft, jo brauchte ich fein Vaterland, denn fie würde mit 
dem himmliſchen das irdiſche erſetzen.“ Darauf griff fie jebt zurüd. Der 
Proteftantismus vermochte ihr nichts zu bieten, weil fie ihn nur in ver- 
früppelter Form kennen gelernt hatte, und weil ihr vor dem nüchternen Ernſt 
einer Anjchauung graute, nach welcher der Menſch „weder zum Anbeten noch 
Angebetetwerden, jondern zur Erfüllung feiner Pflicht da ift“. Um mit fid 
jelbft fertig zu werden, bedurfte es für fie einer Macht, die imponirte, die 
feine Wahl und feine Selbftentichliegung zuließ. Dieſe Macht konnte nur 
die katholifche Kirche fein, die nach Meinung der revolutionsfeindlichen Frau 
überdies da3 große Verdienft erworben haben jollte, während des Bewegungs— 
jahres nicht mit fi Handeln zu laffen und mit dem an der Spitze ber 
deutichen Reaction ftehenden öſterreichiſchen Kaiferftaat in ein enges Bündniß 
getreten zu fein. Sollte fie fich einer Autorität beugen — und nur eine 
jolhe verhieß Rettung —, jo mußte e8 die mäcdhtigfte, unbedingtefte Autorität 
fein, die e3 überhaupt gab. In Berlin, wohin ſich die Gräfin nad) dem Tode 
Biſtram's gewendet hatte, machte fie die Bekanntſchaft des damaligen Propftes 
an der Hedwigskirche, ſpäteren Biſchofs v. Ketteler, und noch vor Beihluß 
des Jahres, der ihrem Leben die lebte entjcheidende Wendung gegeben hatte, 
war fie von diefem ihr befreundet getvordenen Prälaten in den Schoß der 
tatholiichen Kirche aufgenommen worden. 
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Converſion und weitere Entwicklung der neuen Katholikin ſind von der— 
jenigen Anderer, die den gleichen Weg genommen, ſo wenig verſchieden geweſen, 
daß Erörterungen darüber, ob der gethane Schritt die Conſequenz ihres Vor— 
lebens geweſen, geſpart werden können. Sie iſt weder die Aſpaſia geweſen, 
zu welcher man ſie hat machen wollen, noch die heilige Thereſe geworden, die 
ſie als ihr Vorbild angeſehen haben ſoll, — ſie iſt die leidenſchaftliche Idealiſtin 
geblieben, die mit einem Wurf Alles gethan und Alles gewonnen zu haben 
glaubte. Daß ſie es mit der Hingabe an die alleinſeligmachende Kirche ebenſo 
ehrlich gemeint hat wie früher mit der Hingabe an einen ſeligmachenden Mann, 
hat man zu Unrecht beſtritten. Für excentriſche Seelen, wie Ida Hahn-Hahn 
eine war, verſteht ſich von ſelbſt, daß fie mit der Leidenschaft der Neophyhtin 
gegen die eigene Vergangenheit und die Gemeinichaft, in welcher fie empor: 
gefommen, zu Felde 309, und daß die neue Schriftftellerei, zu welcher fie fi 
berufen glaubte, die Unfertigkeit ihrer Bildung und die Einfeitigkeiten ihrer 
Manier noch deutliher zu Tage treten ließ, als bei der alten der Fall geweſen 
war. Wie fie nur eine Seite des Frauenlebens fennen gelernt hatte, jo 
wußte fie auch nur um eine Seite der religiöfen Erfahrung Beſcheid — die— 
jenige, die zu ihrer Empfindung gejprocdhen hatte. Ehre macht es ihr, daß 
fie weder die Stellung einer Stiftsdame, noch diejenige einer durch Askeſe 
glänzenden Nonne aufgefucht, jondern als fchlichte Klofterfrau und Leiterin 
eines Dtagdalenen-Ynftitut3 gewirkt und bis an das Ende ihrer Tage in einer 
ärmlichen Bodenfammer gehauft hat, in welcher fie auf alle gewohnten Lebens— 
annehmlichkeiten verzichten mußte. Für die Anziehungskraft, die fie aud 
jegt noch zu üben vermochte, ift bezeichnend, daß ihr früherer Gatte, Graf Hahn, 
nachdem er durch den Tod feiner zweiten Frau und durch ſchwere Körperleiden 
gebrochen worden war, Berjuche zur Wiedervereinigung mit der Verſtoßenen 
anftellte und diefelben erſt nach wiederholten und nachdrücklichen Zurüd- 
weiſungen aufgab. 

Ida Hahn-Hahn farb im Jahre 1880. Sie ift die typiſche Repräjen- 
tantin einer Empfindungsweije gewejen, die zu der heutigen im denkbar aus: 
geiprochenften Gegenſatze ftand. Aber nicht das allein. Heinrih Simon hat 
Recht gehabt, wenn er von ihr jagte, „fie habe ein Ganzes, einen Menſchen. 
und zwar einen Menſchen durch und durch, gebildet“. An unferem „Ende des 
Jahrhunderts” würde man jagen, fie fer eine „Natur“ gewejen. Jedenfalls 
eine Natur von der Art derjenigen, die heutzutage nicht mehr vorkommen. 
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Von 
Richard M. Meyer. 
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Nachdruck unterfagt.] 

Gegen Ende jeines Lebens liebte e3 Goethe, von „Weltliteratur“ zu 
iprehen. „Zum Sehen geboren, zum Schauen beftellt“, überblickte der 
Unermüdlichfte aller Lernenden von hoher Warte die künſtleriſche Welt zu 
jeinen Füßen und verfolgte mit den „glüdlichen Augen“ die „Mteteore des 
literariihen Himmels“. 1827 gebraucht er das Wort zuerft noch vorfichtig. 
An einer Beiprehung des werthloſen Tafjo- Dramas von Alerandre Duval 
(Hempel’iche Ausgabe 29, 693) ftellt er gleihmüthig die thörichte Recenfion 
eines franzöfiichen Journals, die feinen eigenen „Zaffo” kalt und ohne Anterefie, 
eine fittliche - weinerliche Salbaderei nennt, mit einer anderen zufammen, die 
diefem wunderbaren Meiſterwerk wenigſtens annähernd gerecht wird, und fährt 
dann fort: „Die Mittheilungen, die ic) aus franzöfiichen Zeitblättern gebe, 
haben nicht etwa allein zur Abficht, an mich und meine Arbeiten zu erinnern; 
ich bezwede ein Höheres, worauf ich vorläufig hindeuten will. Ueberall hört 
und lieft man von dem Vorſchreiten des Menſchengeſchlechts, von den weiteren 
Ausfihten der Welt- und Menjchenverhältniffe. Wie es auch im Ganzen hier- 
mit beichaffen jein mag, welches zu unterfuchen und näher zu beftimmen nicht 
meine Amtes ift, will ich dod von Seiten meiner Freunde aufmerkjam 
machen, daß ich überzeugt jei, es bilde fich eine allgemeine Weltliteratur, 
worin und Deutjchen eine ehrenvolle Rolle vorbehalten iſt.“ Man fieht, der 
Dieter denkt an die allmähliche Entwicklung eines neuen hiftoriichen Phäno— 
mens. Aus den getrennten Tendenzen der verjchiedenen Volksindividualitäten, 
die in beftändiger Gährung fich neben und gegen einander bewegen, Exyftallifirt 
fh, um einen Lieblingsausdrud Goethe’3 zu gebrauchen, allmählich eine neue 
Tendenz, ein Ganzes von neuer Art, von deſſen Verhältniß zu den Einzel— 
literaturen dann das Xenion gelten mag: 

Gleich fei Heiner dem Andern, doch gleich fei Jeder dem Höchften! 
Wie das zu machen? Es ſei Jeder vollendet in ſich! 

MWiederholt fommt er dann auf den ihm Lieb getwordenen Begriff zurüd. 
Es find wieder ausländiiche Zeitjchriften, diesmal enalifche, die ihm im 
folgenden Jahre dazu Gelegenheit bieten („Edinburgh Review“ 1829, 
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a. a. O. S. 776): „Dieſe Zeitſchriften, wie fie ſich nach und nach ein größeres 
Publicum gewinnen, werden zu einer gehofften allgemeinen Weltliteratur auf 
das Wirkfamfte beitragen; nur wiederholen wir, daß nicht die Rede fein könne, 
die Nationen follen überein denken, ſondern fie follen nur einander gewahr 
werben, fich begreifen und, wenn fie fich wechjeljeitig nicht Lieben mögen, fi 
einander wenigſtens dulden lernen.“ Und in den „Sprüden in Proja“ 
(Nr. 15, a.a. 9. ©. 19, 112): „Seht, da fi eine Weltliteratur einleitet, 
bat, genau bejehen, der Deutſche am meiften zu verlieren; er wird wohl thun, 
diefer Warnung nachzudenken.“ Um etwas, was ſich bildet, vorbereitet, 
einleitet, wa3 gehofft und unter beftimmtem Geſichtspunkt doch auch nicht 
ohne Bedenken erwartet wird — um ein Zukünftiges handelt es fich für 
Goethe. Und in noch höherem Grade gilt das für feine Schüler, die Roman 
tifer, wenn fie, lange ehe Goethe jenes Wort erfand, aus feinen Anſchauungen 
den Begriff heraus fogen und die romantifche Poeſie ala „Fortichreitende 
Univerfalpoefie“ definirten. Wie auf Orpheus’ Ton fich die bisher vereinzelten 
Steine zu einem Palaft zufammen fanden, fo jollte der Geift der Menſchheit 
aus den vielen Eingzelliedern jchließlich die eine große Sinfonie ber all- 
umfaffenden Weltpoefie ſchaffen. 

Wir vermögen uns diefe Anſchauung nicht völlig anzueignen. Wir find 
von der inneren Gleichartigkeit der Poefie in allen Zeiten zu innig überzeugt, 
als daß wir eine neue Epoche der Weltliteratur älteren Epochen der National- 
Dichtung entgegenzufeßen vermöchten. Goethe jcheint hier feinem eigenen 
Dogma von der Stetigkeit und der langjam-gleihmäßigen Entwicklung untreu 
zu iwerden. Gerade dad macht ihn ja, mehr als einzelne „Apergus“ naturwiſſen— 
Ihaftlicher Art, zu einem Vorläufer Darwin’, daß er überall janfte Uebergänge, 
ftetige Entwidlungen jah und vulcanifche Neubildungen nirgends anerkennen 
wollte, nicht in der Mineralogie, nit in der Politik, nit in der Kunſt. 

Jener Begriff aljo, den der Präger des Wortes mit dem Ausdrud 
„Weltliteratur“ verband, jcheint und zu eng. Wir glauben an eine Welt 
literatur, aber nicht an eine zukünftige und nicht an eine etwa eben ent- 
ftandene, fondern an eine foldhe, die fo alt ift twie die Literatur überhaupt, und 
die heute vielleicht nicht einmal ftärker entwidelt ift als in früheren Perioden. 

Zu weit ſcheint uns andererfeits die Auffaffung, die heute gewöhnlich mit 
dem Worte verbunden wird. Wir befiten Bücher über die Geſchichte ber 
Weltliteratur, und fie bemühen fich, der ganzen Literaturwelt gerecht zu werden. 
Was irgend je in eine einzelne Nationalliteratur Aufnahme fand, ziehen fie 
herein, und das neuefte Werk diefer Art, die große und gelehrte Unternehmung 
des Jeſuiten Baumgartner, bleibt aud) vor dem Thore der „Literaturlofen 
Völker“ nicht ftehen. Hier alfo ift „Weltliteratur“ das Gegenbild zu dem 
älteren Wort „MWeltgeichichte” geworden und bedeutet die Gefammtheit aller 
überhaupt beachtenswerthen Literarifchen oder auch nur faft literariſchen 
Leiftungen; e3 meint, in anderem Sinne freilich al3 das ftolze lateiniſche 
Wort für unjere Univerfitäten, die „universitas literarum*. 

Zwiſchen beide Nuancen des Begriffes ſchiebt ſich die dritte, die auch 
wir hier vertreten wollen. Man jagt wohl, ein Dichtwerk gehöre der Welt- 
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Literatur an. In diefem Sinne bedeutet aljo der Ausdrud ein Werthurtheil. 
Für Goethe könnte von einem beftimmten Zeitpunkte ab alle Literatur zur 
Weltliteratur gehören; für Johannes Scherr oder Alerander Baumgartner gehört 
von allem Anfang an alle Literatur dazu; für und nur das, was allgemeinfte 
Bedeutung hat — dies aber auch jedenfalls, jei es geftern entftanden oder vor 
aͤchttauſend Jahren. 

Wir fallen die Literatur, wie wir es ſchon ausſprachen, ala eine Einheit 
auf — als das Werk dieſes einen großen, wunderbaren Individuums: des 
Dienichen. Zu allen Zeiten und unter allen Sonnen hat er danad) geftrebt, 
Unausſprechliches auszuſprechen, dem vorüberfliehenden Moment Dauer zu 
verleihen, Gemeinjamkeit der Empfindung duch Worte hervorzurufen. In 
glüdliden Augenbliden ift ihm dies Wunder wieder und immer wieder 
gelungen; aber lange Paujen, lange Zeiträume voll vergebliher Anläufe 
trennen dieje fruchtbaren Momente der dichtenden Menjchheit. Und dieſe 
gejegneten Augenblicke jelbft find nicht alle von gleichem Werth und gleicher 
Bedeutung. Oft war es nur eine vorübergehende Empfindung, ein vergäng- 
licher Eindrud, was glüdliche Worte fand; was dann entftand, gehört nur 
der Nationalpoefie an. Zuweilen aber waren e3 Gefühle, Eindrüde, Vor— 
ftellungen, an denen wir Alle Theil haben; die ganze Menſchheit ſprach ſich 
in ihren tiefften Empfindungen aus, nit bloß ihre Stimmung von heute 
oder geftern. Was dann entitand, da ward ein Theil der Weltliteratur, und 
da3 gehört uns Allen unverlierbar. 

Unverlierbar, ob es auch oft verloren jcheint; denn ſelbſt die helltönendften 
„Stimmen der Völker“, jelbft die mächtigſten dichteriſchen Zeugniffe genialer 
Einzelner find verdeckt worden von dem Lärm — oder von dem Schweigen der 
Sahrhunderte. Die an künſtleriſchem Geſammtwerth am höchſten ftehende 
Literatur, die der Hellenen, ift in mehr als einem halben Jahrtaufend der 
Barbarei für die Melt todt geweien; und auf feinem eigenen Boden hat die 
genialfte dichterifche Andividualität, von der wir willen, hat William Shate- 
fpeare faft zweihundert Jahre fi von den Dryden und Pope in den Schatten 
jtellen lafjen müfjen. Aber die Sehnjuht der Menjchheit nah Denen, bie 
ihre verworrenen Träume deuten, ift zu mächtig. Früher oder jpäter erflingt 
das Wort des Sehers doch wieder vor einem Ohr, das die ganze Fülle des 
Inhalts begeiftert aufnimmt, und bald lauſcht eine ganze Generation dem 
Fremdling aus fernen Zeiten, der ihr doc näher verwandt jcheint als zahl- 
loſe Genofjen der eigenen Tage; und da3 Glied der Weltliteratur, das ver- 
geffen war, erwacht aus jeinem MWinterjchlaf und beweift, Leben eriwedend, 
feine unvertilgbare Lebenskraft. Iſt es uns jelbft faum anders mit Goethe 
gegangen! Sein Name war vor fünfzig Jahren für die weiten reife des 
Volkes faft Schall und Raud geworden, die Dichter umfchlichen mit geflifjent- 
licher Scheu jein Denkmal, die Literarhiftoriker jchnitten an feinen Werken 
herum wie Anatomen an der Leiche. Bis die Fr. Th. Vifcher, die H. Grimm 
und ©. dv. Loeper, die Hirzel und Hillebrand, die Heyfe und Auerbah und 
Spielhagen die Einzigkeit des Dichters wieder als lebende Macht empfanden, 
bis Wilhelm Scherer, die Goethe-Philologie, die Goethe-Gejelichaft, die neue 
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Goethe-Ausgabe Goethe wieder zu einer lebenden, wirkenden, zeugenden Macht 
im Geiftesleben unjerer Nation und aller Nationen madten. 

Deshalb aljo, weil der mächtig fließende Strom der Weltliteratur von 
Zeit zu Zeit ftodt, weil er ſchmäler wird, jelbft ein Mal unter der Erde fort- 
fließt, um dann mit erneuter Gewalt hervorzubrechen, — deshalb ſprechen wir 
hier von der Weltliteratur in ihrem Verhältniß zur Gegenwart. 
Wir wollen die heutige Breite und Stärfe jened Stroms auszumeſſen ſuchen. 

Wie eine getvaltige Orgel fteht die Weltliteratur da. Jahrtauſende und 
Millionen haben, bewußt oder unbewußt, an ihr mitgearbeitet. Aufgerichtet 
haben fie die großen Werkmeiſter. Mancherlei Stimmen hat fie aufzumeifen, 
Engelöftimmen, vox humana, aber auch jchneidend jcharfe Töne kann man ihr 
entloden. Aber auf diejer wunderbaren Orgel fpielt der Genius der Menid- 
heit jeine Sinfonie nicht mit allen Regiftern zugleid. Heut ruhen dieſe 
Pfeifen, morgen jene. 

Was erklingt heut auf der großen Orgel? 

Wir gehen auf dem gebahnten Wege der Chronologie der Entjtehung 
dieſes Wunderwerks nad. Dies ift die eigentliche Harmonie der Sphären: 
mit wunderbarem Einklang begleiten die Töne der Poeſie und der Muſik der 
Völker ihre Entwidlung, ihre Schidjale, ihr Blühen und Vergehen. In 
ferniter Vorzeit, da der Menſch noch halb thieriich auf der Erde umher kroch, 
durch den unmegbaren Wald jchlich und fi auf die Pfahlbauten am See 
rettete, da bereit3 muß ſich in feiner Bruft das Bedürfniß geregt haben, für 
Gefühle, die ihn ganz erſchütterten, eine Auslöfung zu finden und ein Echo. 
Der Schauer der verfinfterten Sonne und die Freude an ihrem Wiedererwachen, 
die furdhtbare Erfahrung des Todes an dem Häuptling oder der Geliebten, 
die übermannende Freude am Sieg braden fich in elementarer Weiſe Bahn. 
Diefe Urpoefie ift allen Völkern einer beftimmten Gulturftufe gemeinfam, 
weil fie auf unveränderlichfter, allgemeinfter Grundlage beruht. Und weil die 
Gelegenheit, die einen jolden Ausbruch des Gefühls hervorrief, immer wieder: 
fehrt, deshalb ift auch für dieſe primitivfte Poefie bereits die Möglichkeit 
einer feften Iradition gegeben. Der Tod des Häuplings, der heute fiel, ruft 
die Erinnerung wach an den Augenblid, da jein Vorgänger, von Wunden be- 
det auf blutiger Bahre in den Kraal getragen ward; und raſch verbindet 
fi mit diejer Erinnerung die an die „Gejänge“ von damals. 

So fommt e3, daß bei allen Völkern — wir dürfen es zuverſichtlich aus- 
ſprechen — eine Art uralter Poefie ſich ausbildet, die wir nad) dem Vorgang 
des großen Germaniften Müllenhoff als die chöoriſche Poeſie bezeichnen. 
Uralt ift fie; aber fie jeßt doch Schon eine Entwidlung voraus, wie wir fie 
eben kurz ſkizzirten. In diefem Stadium treffen wir die alten Germanen 
beim erſten Aufleuchten ihrer Geihichte, treffen wir Yahrhunderte früher 
Griechen, Perſer, Inder, Jahrhunderte jpäter die „Naturvölfer“, wie noch 
heute Negerftämme und andere wilde Völkerſchaften. Poefie, Mufit und 
Tanz in ihren Anfängen liegen noch ungeichieden in dieſer choriſchen Poefie, 
und ungeihieden liegen auch Lyrik, Epos und Drama in ihr. Voraus— 
jegung für diefe choriſche Poefie ift, daß eine größere Gemeinſchaft durch ein 
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für Alle wichtiges Erlebniß in gemeinfame Erregung verjegt wird. Einer 
nad) dem Anderen Leiht diejer allgemeinen Stimmung Ausdrud, fo gut er kann: 
er ſpringt hervor, erzählt halb ftammelnd, halb verzüdt, was er empfindet, 
und ein unarticulirter Schrei der Menge, eine Anterjection der Trauer oder 
der freude, de3 Dankes oder der Wuth aus Hundert Kehlen macht jeine Rede 
gültig al3 ihrer aller Rede. Und wie fie unter dem Zwang der Erregung 
ftehen, zudt es in ihren Gliedern zu mimiſcher Nahahmung des Erlebten: 
wie jener Held den Löwen in feinen Armen erftidte, wie er von hinten ver- 
rätheriich ermordet wird, das jtellen fie dar. So fommt zu der epifchen 
Erzählung des „Vorſängers“, zu der rohen Lyrif des „Chorgejangs” das 
Drama, jo fommt zu der Poefie als Ausdrudsmittel für die innere Erregung 
eine rhythmifche Bewegung der Glieder, ein wildes Lärmen mit Trommeln 
und Beden, denn Seder will fortwährend Antheil an der Aufregung des 
Moments, will mit allen Mitteln eine Gemeinjamkeit der Bewegungen und 
Aeußerungen herjtelen und verjtärfen. 

Welten trennen uns von diejen Anfängen der Poefie. Kein moderner 
Dichter Hat e3 gewagt, ihre formloje Wildheit zu erneuern und etwa in einem 
culturgeſchichtlichen Epos — wie wir deren nur zu viel haben — ein Echo 
jener grandiofen Urfprünglichkeit zu geben. Fehlt uns doch, wie es jcheint, 
die Vorbedingung: das Hunderte zugleich erregende Erlebniß. Unſere Heere 
fingen nit mehr, wenn fie in die Schladt ziehen, und nad) der Schlacht 
ward bei Leuthen wohl zum letzten Dial ein Choral der Waffengemeinde an- 
geftimmt; der Kirchengemeinde wird der Gegenftand ihrer Andacht zu jelten 
ein mit elementarer Kraft beivegendes Erlebniß; die Kneiptafel, die Gefellichaft 
überhaupt bewegt fich in erftarrten Formen. Wo aber einmal jene Voraus- 
ſetzungen ſich erneuern, da erleben wir aud) ein momentane Erwachen der 
choriſchen Poeſie. Wenn die Heildarmee durch die Straßen Londons zieht, 
oder wenn in Amerika leidenjchaftliche Sectirer ein „Revival“, eine Feier 
geiftiger Erwedung, abhalten, dann kommt über die Menge wohl eine plößliche 
Erregung, und Der oder Jener ftürzt vor und erzählt, halb ftammelnd, halb 
verzüct, von jeinen Sünden und jeiner Belehrung, und mit einem fanatijd) 
berausgeftoßenen „Amen!“ ftimmt die Maſſe zu. Ungeregelte tanzartige Marſch— 
bewegungen, betäubender Lärm primitiver Mufikinftrumente, dramatiſche Vor- 
führungen ergänzen das Bild einer in dem übercivilifirten 19. Jahrhundert 
fi erneuenden Diehtungsart, die auf demjelben Boden blühte, ehe Hengift 
und Horſa ihre Germanen in das keltiſche Britannien führten, und gar ehe 
Columbus die wehrlofen Jndianer den Wohlthaten der Givilifation preisgab ! 

Aber noch merkwürdiger ift ein Anderes. Diejer gemeinfamen Grundlage 
aller Literatur ſcheint wieder zu entiprechen, was Vielen heute als Gipfel der 
Kunft gilt. Was aus feiner Erkenntniß von den Anfängen der Kunſt heraus 
Herder gefordert, was jeitdem oft auf verichiedenen Wegen exftrebt wurde, 
das jcheint Richard Wagner erreicht zu haben. Das war e3, was für ihn 
einſt als Kunſtwerk der Zukunft ein Traum war, deſſen Verwirklichung er 
doch noch erleben durfte, — er wollte Poefie, Muſik und Tanz in Eins zu- 
jammenfafjen, ex ſuchte Lyrik, Epos und Drama in einem höheren Ganzen zu 
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vereinigen. Und ferner: auch Wagner faßt diejes Kunſtwerk als ein Erzeugniß 
der Gejammtheit auf; das Volk ift ihm der eigentliche Schöpfer jelbit des 
einzelnen Dichtwerks, der Künftler nur gleichſam der Vorſänger. Und jo 
hätten wir denn heute in unferer Mitte, in merkwürdigſter Entwidlung ge 
zeitigt, Horifche Poefie auf höherer, vielleicht auf höchſter Stufe! 

Aber freilid — ein wirklider Zufammenhang befteht nidt. Mag aud 
die Theorie — etwa durch Herder — mit ihrer Vergegenmwärtigung der älteften 
auf die neuefte Kunst eingewirkt haben, — weſentlich waren es doch Factoren 
ganz neuer, moderner Art, die Baireuth ſchuſen. Vielleicht darf man jagen, 
daß jene ältefte Art in ihr auflebe; daß fie in ihr fortlebe, wird Niemand 
behaupten wollen. 

Deshalb Ion nicht, weil fie überall, wo es eine Entwidlung überhaupt 
gab, raſch und annähernd vollftändig überwunden ward. Mehr ala Vorftufe 
ift die choriſche Poefie nirgends gewejen. Eine Vorftufe freilih, ohne die 
man nit das griechiſche Drama, nicht das franzöfiihe Epos, nicht das 
deutiche Kicchenlied verftehen kann; aber doch immer nur eine Vorftufe. Wer 
über fie nit zu Höherem ſchritt, der blieb im Vorhof der Literatur ftehen; 
die Gelegenheitspoefie des uncultivirten Stammes bleibt und fremd wie ein 
dumpfer Naturlaut im Walde, der uns ergreifen mag, der und aber nichts 
zu jagen vermag. 

Zu höherer literariſcher Formgebung jchritten die großen Völker des 
Morgenlandes früh und raſch voran. Nicht alle mit gleichem Erfolg. Die 
unerihöpfliche Redeluft der jchreibjeligen Aegypter brachte es zu literarifchen 
Merken erjten Ranges jo wenig wie nad Jahrtaufenden das in Zedhnil, 
Wiſſenſchaft, Kunft gleich hoch ftehende Volk der Niederländer. China, dieſe 
wunderſame Welt, die ihr Penſum zu raſch erledigte und jeitdem unbeweglich 
auf den Prämien früh errungener Gefittung und Bildung ruht, China hat 
jeine Weltliteratur für fi), ftreng geregelt, wie Alles im Reid) der Mandarinen. 
Ein fefter Kanon bejtimmt, was claffiich ift; genaue Eintheilung jondert die 
Bücher; jorgfältige Bewahrung überliefert ihren Inhalt. Aber aud) das Befte, 
was fie für unſer Urtheil befigen: die feine, zarte Lyrik des Schi-King bietet 
uns nichts Einziges, Unerſetzliches. Man mag damit jpielen, twie der greile 
Goethe mit Kinefiihen Formen fpielte, aber die Kraft fehlt, die dem Un— 
jagbaren endlih einmal Ausdrud verleiht und dem Moment Dauer. Die 
Inder, den Germanen und den ftammverwandten Nationen der Gulturwelt 
durch gleiche Vorgeſchichte und vielleicht auch durch gleiche Abſtammung näher 
verbunden, haben einmal wirklid in die Geſchichte der deutſchen Literatur 
eingegriffen. Mehr freilich als die mächtige Einfachheit ihrer älteften Hymnen 
oder die beſtrickende Buntheit ihrer Epen, mehr jelbjt als der von Goethe jo 
enthuftaftiich betwunderte Reiz ihres berühmteften Dramas, der „Safuntala“, 
wirkte ihre Philoſophie und das Bild der „stillen, ſchönen Menſchen“ jelbft, 
die Heine vor Lotosblumen Inieen ließ. Für die Romantik ward Indien da3 
Zauberland träumerischer Weisheit und verfonnener Poeſie, und Fr. Schlegel 
wie Shopenhauer, der Dichter des „Paria“ und der der „Weisheit des 
Brahmanen”“ wandten Hierher ihre Blide. Aber heute wird man von einer 
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lebendigen Wirkſamkeit der indifchen Poefie nicht veden dürfen. Begeiftert 
mögen Kenner wie Deujjen und Schwärmer wie Chamberlain bie Fünfte 
de3 indiichen Denkens aufweifen, aber Rigveda und Mähabhärata, Sakuntala 
und Meghadhuta find una doch höchſtens Euriofitäten, Prunkftüde. Zu 
eigener Erbauung leien wir fie nicht, und kein lebender Dichter hat von ihnen 
ftarfen Anftoß empfangen. 

Und nicht viel mehr läßt fich in dieſer Hinſicht von den übrigen Literaturen 
de3 Morgenlandes jagen. Der arabijchen Poefte verdanken wir Goethe's 
„Divan“, an dem daneben die Dichter Perſiens großen Antheil haben. Die 
morgenländiichen Märchenſammlungen, „1001 Nacht“ vor Allem. haben bie 
Gyählungsliteratur des Abendlandes im ganzen Mittelalter gejpeift und leihen 
wohl heute noch den Kunſtmärchen unferer Dichter oder ähnlichen Schöpfun- 
gen, wie Fulda's „Zalisman“ Golorit und Einzelheiten. Aber im Ganzen 
it do die Epoche der Rüdert und der Bodenjtedt vorbei, und fie hat 
Werke von nationaler Bedeutung eben nur im „Divan“ und allenfalls in der 
„Weisheit de3 Brahmanen“ Hinterlaffen. Auch die liegen nur an der Peripherie 
der heut mächtigen Weltliteratur; in ihrem Gentrum, in ihrem eigentlichen 
Körper find alle diefe orientalifhen Einflüffe, für den Moment wenigftens, 
unwichtig twie ſchmückende Arabesten am Rand eines tief ernften Buches. 

Nur zwei große „Erbichaften”, um Goethe's Wort anzuwenden, blieben 
uns aus dem Altertum: die Bibel und die Antike. 

Was die Bibel als religiöfer, Hiftorifcher, culturhiftoriicher Factor 
dauernd bedeutet, wie fie unjere Anſchauungen regiert, unjerm Denken und 
Thun Normen gibt, unjere Sprade von der Schule an beeinflußt, — das 
Ales können wir hier nur eben mit leifem Finger deutend angeben. Betrachten 
wir die Bibel aber auch mit Ausſchluß al ihrer unendlichen weiteren Be— 
deutung lediglich als literariiches Denlmal, fo bleibt die Macht noch immer 
unvergleichlid). 

Die Bibel ftelt an fi, wie die heiligen Bücher der Chinejfen, eine 
geihloffene Weltliteratur dar. Sie it durch Auslefe zu Stande gelommen ; 
aus einer großen Anzahl von religidien Schriften hat ein durch die Tradition 
geheiligter Canon gerade dieſe Bücher auserwählt und ihnen in den „Apokryphen“ 
einen zweiten, geringeren Ring halb canonifcher Werke gleihfam al3 dienendes 
Gefolge mitgegeben. Durch diefe Sonderung ward die Ehrwürdigkeit der 
einzelnen Stüde noch bedeutend gefteigert. Sicherlich geht e3 zu weit, wenn 
Goethe im hiftorischen Theil der Fyarbenlehre (Hempel 36, 95) meint: die Bibel 
an fich jelbit habe in der älteren Zeit faft gar feine Wirkung gehabt; man 
habe fi „nicht jorwohl mit dem Werke ald an dem Werke beichäftigt“. Das 
widerlegen die zahllojen Meberfegungen, Paraphrafen, Gommentare ſchon der 
früheften Zeiten, bejonders für das Neue Teſtament. Wohl aber ift das 
tihtig, daß die unmittelbare formale Wirkung der Heiligen Schrift ihren 
Höhepunkt erſt verhältnigmäßig ſpät erreiht hat. Innerhalb des Alten 
Teſtaments bewegen fi die Yndividualitäten noch mit ziemlicher Freiheit, 
und die Sprache der Propheten Elingt ganz anders, als die der älteften Auf- 
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ward vorerft noch durch den übermächtigen Einfluß der antiken Rhetorik ein- 
gedämmt, jo daß eine Perfönlichkeit wie der heilige Auguftinus formal von 
diejer ftärker abhängig ift als von der Bibel. Erſt allmählich hebt ſich die 
literariiche Wirkung der bibliſchen Schriften, formt der Stil der mittelalter- 
lihen Proja ſich nad) ihrem Bilde und erreicht den Gipfel in der Zeit der 
Reformation. Luther's Sprade ift ganz durchdrungen von dem Mufter der 
bibliſchen Rede und wirkt felbft wieder als Vorbild. Wir wiffen, daß der 
junge Leſſing und noch der junge Goethe in dem franzöfirend-eleganten 
Leipzig ihre Sprechweiſe von der ftark bibliſchen Haltung befreien mußten, 
die dort auffiel. Goethe aber hat immer ein lebhaftes Verhältnig zur Sprade 
der Bibel bewahrt — wie namentlih V. Hehn gezeigt Hat —, und im 
zweiten Theil des „Fauſt“ kommen ihm faft unmwillfürlich biblifche Wendungen 
und Gitate wieder auf die Zunge, die er nach theologiſcher Manier jogar 
durch Nachweis der Driginalftellen am Rande heraushebt. 

Die deutiche Proja ift im Ganzen in der neueren Zeit auf Pfaden ge- 
jchritten, die fie von der Sprechweife der Bibel weit abführten. Der lebhafte 
Kampfftil der franzöfiihen Proſaiker hat bei Leſſing noch oft einen feier- 
lichen Beigefhmad, und nicht nur in den Streitihriften gegen Goeze, two der 
Gegenstand jelbft zu pathetifcher Rede verloct, jondern aud) in feinen Parabeln 
und Anſprachen jchlägt die biblifche Schulung dur. Völlig emancipirt ſich erft 
das junge Deutſchland von diejer Haltung, die Herder nie, Wieland nie 
ganz, Schiller nicht immer aufgegeben hatte. Man erjehte die nach dem 
Mufter der Kirchenrede feierlich vollenden Perioden durch eine lebhafte Nach— 
bildung der Converſationsſprache. Natürlich” trägt Tendenz und Beruf dazu 
bei, mandje Autoren der bibliihen Rede näher zu halten; aber die alte Enge 
des ſprachlichen Anfchluffes wird Heute wohl nirgends mehr erreicht oder an— 
geftrebt, außer etwa bei den orthodoren Proteftanten holländiſcher Sprache. 
Da fährt etwa der religiös-politiihe Agitator Kuyper fort, in feinem 
„Standaard”“ die „Spradhe Kangans“ zu gebraudhen, oder im Rath von 
Transvaal jpridht der Aldermann Lucas Meyer über Englands Angriff in 
bibliichen Wendungen von Naboth's Meinberg. Aber in der eigentlichen 
Literatur ift eine Wirkung der biblifchen Sprache augenblidlid wohl nur auf 
einem jehr engen Gebiet zu jpüren, nämlich auf dem der impreſſioniſtiſchen Lyrik. 

Walt Whitman, über den die Lefer der „Deutjchen Rundſchau“ ja 
trefflich unterrichtet find, ein amerilaniicher Mann aus dem Volk, wuchs arm 
und bildungslos auf, und die Bibel war wohl lange feine einzige Lectüre. 
Er grübelte, arbeitete, jchrieb. Er ward jo zum Vorjänger einer noch fait 
ganz unliterariſchen Gemeinjchaft, ala ex die Gefühle, die ihn und feine Um— 
gebung erfüllten, in halb ftammelnder, halb verzücter Rede zu Papier bradjte. 
63 entjtand eine eigenthümlich padende Lyrik in Profa, aus der Freiligrath, 
der Whitman warmherzig empfahl und vortrefflich überjegte, jofort die 
Sprache der Bibel heraus hörte. Aber zunächft blieb Whitman bei uns faft 
unbeadhtet, während in feiner Heimath die Mikbilligung die Anerkennung 
weit überwog, — dreißig Jahre dauerte es, bis er zu wirken begann. Seht 
haben die Lyriker des neuen Realismus, wie Arno Holz und Johannes 
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Schlaf und ihre Nachfolger, fih an jeine Formgebung angeichloffen und 
damit die Einwirkung der bibliihen Sprache auf die deutiche Literatur erneut. 
Aber fie bilden eine Eleine Gruppe und leiden an der böjen Miſchung von 
doctrinärem Eigenfinn und bdilettantiiher Halbfunft, die unjere anſpruchs— 
vollften „Schulen“ jo häufig kennzeichnet; die großen Vorbilder erdrüden die 
feinen Nachahmer. 

Ganz anders fteht es mit der inneren Form der bibliichen Poeſie. 
Diefe eigenthümliche Art, dies rüdhaltäloje Ziwiegeipräd der Seele mit Gott, 
dies veftloje Ausfchütten der Gefühle vor dem Allmächtigen war etwas völlig 
Neues. Die vorfihtige Art, wie die heidniſche Gebetpoefie mit dem ans 
gerufenen Gott unterhandelt, war davon jo verſchieden wie die Beſchränkung 
der horiichen Gefühlsausbrüde auf das allgemeine Gefühl, auf das allen 
Anwejenden Gemeinjame. Die Energie der Hingabe, die Offenheit der 
individuellen Belundung ſchuf in den Pialmen und verwandten Anrufen 
etwas, das in literarifcher Hinficht jo neu und einzig ift wie die griechische 
Tragödie. Dieje Form war unverlierbar. Nicht bloß der Beter, der ſich zu 
einem der drei Ringe Nathan’s bekennt, — aud der außerhalb der Kirche 
ftehende einſame Grübler oder der Leidenjchaftliche Feind der Religion über- 
baupt hat hier jeine Waffen jchmieden gelernt. Goethe’3 „Prometheus“ 
und Heine's „Lamentationen” und Hieronymus Lorm's weltichmerz« 
liche Hlagelieder und taufend andere religiöfe oder antireligiöje Selbftbefenntnifje 
großer und Kleiner Dichter in allen Spradhen der Welt wären undenkbar ohne 
die Pialmen und verrathen ihren Einfluß bis in Einzelheiten herein. Die 
religiöſe Lyrik des Alten Teftament3 und die von ihr mit beherrichte Gebet: 
proja des Neuen Teftaments bilden die ältefte, noch heute lebendige, nicht 
verwitternde, unerichütterlide Grundmadt in der Weltliteratur der Gegen- 
wart. Ibſen und Björnſon, Hauptmann’3 „Hannele“ und jein 
„Apoftel” find von diefem Blut jo gut duchftrömt wie die moderne Be— 
fehrungsliteratur der Strindberg, Huysmans, Hanjfon. 

Aehnliches wie von der literariſchen Wirkung gibt von dem unmittelbaren 
äſthetiſchen Genuß der bibliſchen Schriften. Früh ſchon ift ihre hohe 
fünftlerifche Kraft empfunden worden, und jchon ein Rhetoriker der claffiichen 
römiſchen Literatur gibt Verſe aus dem Schöpfungsberiht der Genefis als 
Proben des erhabenen Stil. Verlor fi dann die rein künftleriiche Be— 
‚wunderung unter der Wucht der Ehrfurdt, die im Mittelalter eine Ver— 
gleihung bibliſcher Stüde mit anderer Poefte überhaupt unmöglich machte, jo 
erwachte fie doch wieder in der fo unendlich empfängliden Atmojphäre zu 
Beginn unjerer claffiichen Zeit, als nach engliichen Vorgängern vor Allem 
Herder zum Verkünder der poetiichen Schönheit der bibliichen Schriften warb. 
Der etwas ftumpfe Materialismus in der Mitte unjeres Jahrhunderts lie 
fih wie jo viele Schönheiten auch dieje entgehen; daß fie uns heute wieder 
gewonnen find, verbürgt Icon Nietzſche's Beilpiel wie das jüngerer 
franzöfifcher Autoren. 

Die zweite große Erbſchaft aus dem Altertum ift nad der Bibel die 
antile Literatur. In rein äſthetiſcher Hinficht hat ihre Wirkung jelbft 
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bie der Heiligen Schrift und die aller anderen Literaturen der Welt weit 
übertroffen. Nicht nur der Inhalt und die Form — der Begriff felbit aller 
neuen Literatur ift von der der Griehen und Römer abhängig. Die Hellenen 
haben den Begriff der Literatur überhaupt erſt hervorgebracht, ihnen 
erſt ift e8 eingefallen, eine große Zahl von Schriftwerfen, die nad Inhalt 
und Abſicht, Form und Herkunft ganz verſchieden waren, unter dem einen 
gemeinfamen Geſichtspunkt der Eünftleriichen Vollendung zufammenzufafien. 
Die claffische Literatur der Chineſen umfaßt nur eigentliche Poeſien; die Bibel 
jammelt Poeſie, Geihichtserzählung, Urkunden, aber nur unter dem Gefidhts- 
punkt ihrer religiöfen Bedeutung. Erft die Griehen maden die künſtleriſche 
Abjicht der Schrift zum allein maßgebenden Factor. Daher haben fie uns 
denn auch ftrenger als eine andere Nation dur Sichten und Auslejen vor— 
gearbeitet. Wenn aus Hellas uns weniger Werthlojes überliefert ift als aus 
irgend einem vergleichbaren Lande, jo Liegt das dod an dem Fünftleriichen 
Gentus der Nation nicht allein: e3 Liegt auch an ihrem Eritifchen Genie. 
Früh haben ſie claſſificirt, hiftorifch geordnet, früh einen Kanon claſſiſcher Schrift- 
fteller und für jeden von ihnen wieder eine Auswahl der beften Werke angebahnt, 
fo daß die Philologie bis auf diefen Tag von ihrem Vorgang beherrjcht ift. Die 
Philologen des Alterthums haben freilich jelbft einen nicht geringen Antheil 
an dem Verdienft diefer Auslefe, und auf ihren Ausgaben beruht unfere ge- 
jammte Anſchauung von Sophofles und Euripides, von Pindar und 
Sappho, von Platon und Thukydides und vor Allem — von Homer. 

Was die Weltliteratur wäre ohne die granitene Fundament, das ift 
fo wenig auszudenten wie die Geftaltung unjerer Gultur ohne das Chriften- 
tum. Mittelbar und unmittelbar bat die Antike auf hundert Wegen die 
ipätere Literatur aller europäiſchen Nationen beeinflußt, und Gulturnationen 
nennen wir nur die, die aus dem Born der claffiihen Bildung getrunten 
haben. Bor Allem aber haben die Hellenen unſer Shönheitsideal auf- 
geftellt — jo feft und unüberwindlich, wie es jcheint, daß fein zweites auf 
die Dauer neben ihm beftehen kann. Man hat es oft betont — und mit 
vollem Recht —, daß dies Schönheitsideal der Antike nur eind von vielen 
möglichen ift; und außerhalb des von den Griechen beherrſchten Gulturkreijes 
finden wir in der That ganz andere Schönheitsbegriffe in Pacht. Der Inder, 
der Japaner würde die Venus von Milo nicht bewundern. Jener würde in 
ihr die Schlankheit, die Weichheit, den jehnjüchtigen Ausdruf der Sakuntala 
oder Urvafi vermifien, dieſer jede zierliche, anmuthige heimische Schönheit der 
ftolgen Kälte jener Göttin vorziehen. Und wir dürfen das nicht barbariſch 
nennen. Wir dürfen jogar zweifeln, ob die Orientalen dem eigenthümlichen 
Reiz des weiblichen Geſchlechts nicht beſſer gerecht werden, während die Hellenen 
und ihre Schüler bi8 auf den heutigen Tag in das Schönheitsideal auch der 
rau zu viel von dem ſpecifiſch männlichen Echönheitsbegriff tragen. Wie 
dem aber auch jei, — wir fommen nicht los von ihrem Mufter, von ihrer 
vorbildlien Prägung. Anläufe werden oft gemadt, auf anderer, national 
oder hiſtoriſch begründeter Baſis diefen Begriff aufzubauen. Aber die Er- 
fahrung hat faſt immer gelehrt, daß es der Poeſie wohl gelang, andere Jdeale 
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an Stelle des Schönheitsibeals zu ſetzen, — daß aber jedenfall3, wenn fie an 
dieſem fefthielt, immer wieder der griehifhe Kanon mahgebend ward. Wie 
es Goethe typiich ausdrüdt: 


Nahahmung der Natur 
— Der ihönen — 
Ich ging auch wohl auf diefer Spur, 
Gemwöhnen 
Mocht’ ich wohl nach und nad ben Sinn, 
Mich zu vergnügen ; 
Allein jo bald ich mündig bin — 
„Es find’3 die Griechen!* 
(„Studien*, Hempel 2, 197.) 


Nahahmung der Natur, ſei es in der Manier des Realiften, ſei e8 in 
der des Charatteriftilers; oder Anftreben der Ideale Kraft und Originalität, 
oder wieder der Ideale Eleganz und Grazie — al’ das ift der europäiſchen 
Literatur in fruchtbarer Arbeit gelungen. So bald fie aber „Schönheit” auf 
die Fahne ichrieb, da hieß es bald: „Es ſind's die Griechen!” Eine Figur 
und ein Gefiht, eine Naturform und ein Gebäude erjcheinen uns ſchön nur 
dann, wenn fie fi auf die griechiſchen Schönheitäbegriffe zurüdführen Laffen, 
wie da3 denn etwa für die gothiiche Kunft ſchon der junge, noch unter 
Herder’3 Einfluß leicht deutichthümelnde Goethe verfucht. Nur etiva bei 
dem Urtheil über eine Landſchaft find wir von dem Vorbild unjerer Lehrer 
einigermaßen unabhängig, — und gerade das ift dharakteriftiih. Hätten die 
Hellenen und ihre Schüler, die Römer, in Landichaftsmalerei und Landſchafts— 
poefie die Höhe ihrer jonftigen Kunſt erreicht, wir würden die Ueberfülle einer 
tropiſchen Landſchaft vielleiht jo wenig jhön zu finden wagen wie etwa die 
überquellende Formlofigfeit einer Buddha-Statue. 

Und als die eigentlihe Normaljhönheit gilt doch ſelbſt auf dieſem Ge- 
biet allen Gulturnationen, vor allen den Deutichen, die der italieniichen 
Landſchaft. Gerade heute, wo die Schönheit leidenſchaftlicher geſucht wird ala 
lange, herrſcht der italienifche Typus der „Ihönen Landichaft” wieder mächtig 
vor. Maurice Barrez, für das junge Frankreich unjerer Tage ein höchſt 
bezeichnender Vertreter, hat mit gewohnter Paradorie doch nur übertrieben, 
wa3 jeine Generation empfindet, wenn er die Nüchternheit der italienischen 
Landſchaft preift: „Comparez à cette sobriete la Suisse, si ridieule avec 
ses radomontades de montagnes, de pr6ecipices, de glaciers, de sapins, de 
nuages, d’avalanches et tout son mat£riel, qui, malgrö tout, demeure im- 
puissant à nous toucher* (Du sang, de la volupts et de la mort P. 231). 
Die Abneigung gegen die Hhyperbeln in der Natur ift diefem modernen Volks— 
erzieher jo natürlich wie feinem großen Vorgänger Jean Jacques Roufjeau 
die Sehnſucht nad) dem Ungewöhnlichen; wie der Prophet der Stürmer und 
Dränger den Seelenzuftand der Driginalgenied in dem Nebeneinander von 
Alpen und See twieder fand, jo zieht heute der Inftinct der franzöfischen Jugend 
fih vor ſolchem Anblick zu der ftillen Einfalt und Größe der italienijchen, 
zumal der toscanijchen und umbriſchen Landſchaft zurüd. 
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Der indirecte Einfluß der Antike jcheint überhaupt im Steigen begriffen. 
Wohl fingen wir Sophofles nicht mehr jo innig an wie Geibel, und jelbft 
wer die Ilias aus ihrer göttlichen Sonderſtellung löft und fie in natürlid- 
biftorifche Zufammenhänge ftellt, Hat fo Leidenjchaftliche Befehdung nicht mehr 
zu befahren wie einft die Goncourt, wenn fie vor Renan und St. Victor 
ihre (freilich recht unzureichend fundirten) Zweifel an der Einzigkeit Homer's 
äußerten. Der Apoll von Belvedere wird nüchterner kritifirt, ala Goethe 
ertragen hätte, und gar der Laofoon ift längft von dem Poftament geftürzt, 
auf das ihn Windelmann und Leffing gehoben Hatten. Und dennoch 
ftehen wir innerlich der Antike vielfach wieder näher, zwar nicht als die 
Claſſiker, wohl aber als die ihre Worte nachhbetenden Epigonen. Was dem 
Münchener Dichterkreis eine Sammlung von Mufterbildern für künſtleriſche 
und mandhmal auch nur für Funftgewerbliche Arbeit war, das ift uns wieder 
lebendige Erfahrung. Die Antike ift wieder Erlebniß geworden. Zwei große 
Antipoden wie Friedrih Niekihe und Ulrih von Wilamowitz— 
Möllendorf, dies theilen fie, daß das claſſiſche Kunſtwerk in ihrer Seele 
eine Neugeburt erfährt. In Böcklin lebt mehr von dem Geift, der die Mytho- 
logie der Hellenen ſchuf, als in Preller's claffiichen Landichaften, und in 
Stefan George’3 eigenfinnigfter Modernität glüht mehr von dem Funken, 
der Pindar’3 Lobgejänge ſchuf, ala in dem faljchen Hellenenthum mancher 
Strophen des Grafen Shad. Wir dürften wieder nad) Einheit von Form 
und Inhalt, der Begriff „Stil“ ift ung aus einem Schulausdrud wieder ein 
Herzenswort geworben, und das räthielhafte Wort „Schönheit“ tönt in unferen 
Ohren wieder mit einem volleren Klang als vielleicht jemals, jeit Goethe 
die Augen jchloß. 

Aber wie bei der Bibel ift auch bei der Antike dieje mittelbare Wirkung 
von der unmittelbaren jorgfältig zu trennen. Lejen wir noch die Claſſiker? 
Ich glaube e3 kaum. Wen heute die Sehnſucht nad ſchönen Formen im 
Wort ergreift — und die Zahl Derer wächſt, die ſolche Sehnfucht kennen —, 
der nimmt fi) einen Band Goethe vom Büchergeftelle herab, oder er läßt 
fi) vielleicht von den wehmüthig-fühen Tönen der Romantiter beraujchen 
und einlullen. Schwerlich recitirt Einer für fih noch Verſe Homer’s, wie 
der alte Fri. im Neifewagen auf fteinigen Landftraßen gerüttelt, ſich die 
Alerandriner Racine’3 vorjagte; ſchwerlich findet felbft dev moderne Gelehrte 
in der antiken Tragödie, was Geibel dort fand: 

Doch von Allen, die ich wähle, 
Sänftigt mit erhabener Ruh’ 

Keiner mir jo ganz die Eeele, 
Hoher Sophofles, wie Du! 


Wir haben feinen Grund, deshalb gleich jchulmeifterlich über einreißende 
Barbarei zu klagen. Zunächſt deshalb nicht, weil die Entfremdung vom 
lebendigen Genuß der antiken Autoren, die allerdings wohl eine Thatſache ift, 
nit jowohl auf hohmüthiger Abwehr beruht als auf einer gewifien ftillen, 
faft ehrfürchtigen Scheu. Die Epoche ift vorüber, in der Carl Vogt den 
Homer gröblich abthat: was uns denn die Prügeleien altgriechiſcher Wintel- 
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fönige angingen? — und Eugen Dühring hat mit feinem leidenichaftlichen 
Anfechten der Hellenen als eines Volkes von lügnerifchen Sophiften faum ein 
Echo erwedt. Die Verehrung der Antike ift der ftille Hintergrund faft aller 
neueren und felbjt neueften Kumftlehren. Aber eben — wir ahnen, daß die 
Alten für unfere Zeit faft zu groß find. Wir nahen uns ihnen lieber nicht, 
als daß wir enttäujcht würden, wenn ihre Höhe und unfere Kleinheit, ihre 
gefaßte Größe und unfere Ueberanjpannung, ihre mächtige Ruhe und unjere 
Nervofität fich nicht ganz veritehen. Wir hüten fie, wie man ein liebes Bild 
verichlofjen hält, es in der Vorftellung mit Glanz umfleidet und e8 nicht an— 
zufehen wagt, aus Furcht, es möchte verblaßt jein. Barbarei mindeſtens ift 
ſolche Empfindung wahrlich nicht. — Und zweitens liegt jener Entfremdung auch 
vielfach die Erfahrung zu Grunde, daß unſere erfte Bekanntſchaft mit ben 
Alten, die im Gymnafium, unſer Verhältniß zu Homer und Sophofles 
ihädigte. Es ift jehr wohl möglich, daß das Zurückdrängen der Glaififer von 
der Schule ihrer unmittelbaren Wirkung wieder zu gute fommt. Müſſen 
wir uns wieder erobern, was uns fonjt alle Tage um diejelbe Zeit in immer 
gleichen Kationen zugemeffen ward, jo mag wieder Erlebniß und Anſchauung 
werden, was jet Tradition und Name ift. — 

Die Literatur der römiſchen Verfallzeit ift lange ein wichtiger 
Bauftein im Tempel der Weltliteratur gewejen. Sie verband die feften, 
ftolzen Pfeiler der antiken Kunft mit den hochgewölbten Bogen des Mittel: 
alterd. Es jcheint aber, al3 ob fie damit ihre Aufgabe dauernd erfüllt hätte. 
Wohl Haben die Décadents des modernen Frankreichs aus einer leicht verftänd- 
lien Seelenverwandtichaft heraus die jpätlateinifchen Dichter auf den Schild 
gehoben, und Huysmans preift fie als den Glaffikern weit überlegen, wie 
Byron jo troßig Pope gegen Shakeſpeare ausipieltee Und bei den im- 
prejfioniftiihen Lyrikern der Gegenwart, bei dem „Rembrandt-Deutihen“ 
wohl zuerft (in feinen „Vierzig Liedern von einem Deutſchen“), dann bei Arno 
Holz und Joh. Schlaf und Richard Dehmel wiederholt fi) das alte 
Spiel des carmen figuratum, die Anordnung ungleicher Verszeilen zu einer 
auf dem Papier wohlgefälligen Figur. Aber wie die jpätlateinifche Dichtung 
eine Poefie von Gelehrten für Gelehrte war und blieb, troß aller dramatiſchen 
Erfolge ihres Vorläufer Seneca, jo wird aud ihre Nahahmung auf die 
Freibhäufer müder Feinſchmecker bejchräntt bleiben. Große Dichter haben 
von diejer angeftrengten Kleinheit niemals ſchaffende Impulſe empfangen. 

Am Mittelalter hat dann zum zweiten Mal wirklich eine eigentliche 
Weltliteratur beftanden, eine Univerjalpoefie, wie fie den Romantikern vor- 
ſchwebt. Zum zweiten Mal, denn die Glajjiter des Alterthums, die römifchen, 
noch mehr aber ihre helleniſchen Vorbilder, waren bereit3 für die gefammte 
Gulturwelt jener Zeiten die maßgebenden Mufter geweſen, und wo heute in 
Afrika nur no graue Ruinen den ermüdeten Beduinen Schatten bieten, wo 
jegt in Serbien oder Bulgarien widerlich franzöfirendes Raffinement mit der 
brutalen Uncultur der alten Viehzüchter fi mifht, wo nun in Sicilien ein 
verarmtes Volt nur noch an dem Vortrag mittelalterliher Romanzen ſich 
ergößt, da waren unter den Kaifern Virgil und Ovid und Horaz tägliche 
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Gäfte. Im Mittelalter ift ein eigentlicher Canon allgemein anerkannter Glaffiter 
nicht erreicht, eine Weltiprache, wie das alte Latein war, nur in beichränkterer 
Geltung; und fie hatte für die lebendige Dichtung vor den getrennten National- 
ſprachen zurückzuweichen. Dennoch gab e3 eine Weltliteratur, aber nidt 
beftimmte Dichter, jondern beftimmte Stoffe, nicht einzelne Werke, fondern 
allgemein verbreitete Auffaffungen gehörten ihr an. Der höfiſche Abenteuer: 
roman der Kelten, da3 bunte Märchen de3 Orients, der elegante Minnejang 
der Provence gingen von Land zu Land und wurden in Frankreich wie in 
Deutihland, wie in Stalien, wie in Böhmen und Polen aufgenommen. 
Im fernften Norden erklang vor ffandinaviichen Fürſten diejelbe Mär, die 
tief unten am Südfuß Europa’3 in romaniſchen Reimen erzählt ward. 

Aber gerade diefe Gemeinjamkeit ließ der Eigenart nicht jo viel Raum, 
wie wir heute fordern. Der Minnefang und das höfiſche Epos des Mittel: 
alter leiden für uns unter einer gewiflen Gleihmäßigfeit, die wir uns 
oft freilih noch ftärker denken als fie war. Immerhin iſt thatjächlich in 
diefem das chriftlihe Europa des Mittelalterd überfluthenden Meer von 
ariftofratifch - künftleriicher Dichtung jo viel allgemeine Convention, daß das 
uns unentbehrliche perjönliche Verhältnig zu dem einzelnen Werk, zu dem 
einzelnen Dichter leicht verloren geht. Einzelne fiſchen wir wohl heraus aus 
dem Meere, die individuellften; und das find gerade deutſche Sänger: Walther 
von der Vogelweide, Gottfried von Straßburg, vor Allem aber Wolfram von 
Eſchenbach. Mannigfache Erneuerungen haben ihre Wirkung auf neuere 
deutiche Dichter, auf Ludwig Uhland und Richard Wagner, auf Karl Jmmer- 
mann und Wilhelm Her, bezeugt. Walther war in den Tagen des „Gultur- 
kampfes“ eine lebendige Macht geworden, und wieder mochten clericale Gegner 
Hagen, wie unter den Staufen der höfiiche Lehrdichter Thomafin von Circlaria, 
daß der von der Vogelweide Taufende bethört habe, jo daß fie des Papites 
Gebot nicht gehorchen wollten. Eine geredhtere Auffaffung auch der Eleineren 
Minnejänger bahnt fi aber allmählid an. Wir dürfen wohl hoffen, daß 
die unabläffige Arbeit der deutjchen Philologie jeit den Tagen der Brüder 
Grimm, Lahmann’3 und Uhland's auch in diefem Sinne nicht vergeblich war. 
Die hervorragenditen Namen aus der mittelhochdeutſchen Poeſie verbinden fi 
heut wieder mit einer lebensvolleren Anſchauung. Aus dem „Parcival” Klingt, 
duch Wagner's freilich überfühn ins Modern-Philoſophiſche überſetzende 
Dichtung vermittelt, unjerer Zeit wieder der tiefe Grundaccord entgegen , der 
dies unvergleichliche Werk in die Kette der höchſten Schöpfungen deutjchen 
Geiftes einfügt: wir vernehmen wieder in der Erzählung von der Fahrt des 
reinen Thoren zum Gral den Zujammenklang von geiftiger Kampfesfreude und 
inniger Sehnſucht nach Frieden, von tapferem Individualismus und leiden» 
ihaftlicher Hingabe an ein Höheres. Diejer Accord tönt aus den tieffinnigen 
altgermanifchen Sagen von der Erfindung der Runen, der Geheimnifje aller 
Dinge, durch den Gott Odin; er tönt aus Wolfram'3 „Parcival“, aus Lejfing’s 
„Nathan“, aus Goethe's „Fauſt“, aus Kleift’3 „Prinz von Homburg”, und 
wenn der Autor von „Bor Sonnenaufgang” auch „Hannele's Himmelfahrt“ 
dichtet, jo verfennen wir auch in diefem Nebeneinander nicht den alten germa- 
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niſchen Einklang von Kampfesfreude und Friedensſehnſucht, von tapferer Ver- 
theidigung der innerften Eigenart und freudiger Unterordnung unter Höhere Mächte. 

Dem Berhältnif der deutſchen Lejewelt zu unjeren mittelalterlihen Volks— 
epen thut dieje neuere Annäherung an die großen Kunftdichter und thut viel- 
leicht auch die ftärkere Verehrung der Antike einigen Eintrag. Mindeftens habe 
ic den Eindrud, als ob die Mehrzahl der Gebildeten dem Nibelungenlied 
jet mit entichiedener Kühle gegenüber ftände, und die „Kudrun“ ift gar faft ver- 
geſſen. Unverftändlich wäre e8 nicht, wenn der eine Zeit lang übertriebene 
Gultus „unjerer Ilias“ und „unferer Odyſſee“ eine Reaction hervorgerufen 
hätte, zumal die ebenjo kühnen al3 individuell verfchiedenen Umbildungen bei 
den ftilifirenden Nach- und Neudichtern Wagner, Jordan, Hebbel eine 
gewiſſe Verirrung erzeugen konnten, ja man kann jagen eine gewifie Be- 
ſtützung. Rathlos wandte fi der von jo verjchiedenen Deutern der Cha- 
raktere Kriemhildens und Hagen’3 hin und her geheßte Lejer von diefem 
ihmwanfenden Boden ab oder beruhigte fich mit jenen allgemeinen Borftellungen, 
die durch die Arbeit unjerer Philologen und Literarhiftoriker geichaffen und 
durch die Thätigkeit der Schule gefeftigt wurden. Iſt doch auch aus unſeren 
Kunftfälen die lange Zeit allzu heftig cultivirte Malerei von Nibelungenmotiven 
faft ganz gewichen. — Auch hier jehe ih zu Jammer und Klage nod; feinen 
Grund. Die Erholung wird einer friiheren Auffaffung unferer großartigen 
Volksepen den Weg bahnen, und dann wird deren ganze Macht wie eine neue 
Offenbarung wirken, wie fie auf den Kundigen bei jeder neuen Lectüre wirkt. 
Daneben verblaßt dann wohl wieder Manches, was jebt ftarf empfunden 
wird; vielleicht jelbit Walther von der Vogelweide, der modernfte Sänger 
unferes Mittelalters, der einzige, dem aus der Initiative weiter Kreiſe Dent- 
mäler von nationaler Bedeutung gejeßt find, in Innsbruck und in Bozen. 

In Bozen fteht Walther ala Fürfprecher deutichen Weſens und fordert 
gleichſam den großen Vertreter italienischer Dichtung zum Wettkampf heraus — 
den Dante in Trient. Daß Dante das eine Jmperium wollte und den 
deutichen Kaiſer als Schirmherrn auch feines Waterlandes, das hat für feine 
Yandsleute an der Auffaffung des Propheten der nationalen dee nichts 
geändert, und mit Recht. Aus ganz eigenartigen Verhältniffen der Heimath, 
aus ganz bejonderen Bedingungen der Zeit wachſen ja auch die politischen 
Anihauungen Dante’3 hervor. So wird er für uns ſchlechterdings die erſte 
völlig individuelle Geftalt des Mittelalters. Wie viel Conventionelles, Typifches 
haftet im Vergleich mit Dante jelbft Wolfram und Walther noch an! Bei 
Dante, auch wo er ererbte Motive und erlernte Auffaffungen vorträgt, ſpüren 
wir immer zuerft die gewaltige, geſchloſſene Perfönlichkeit. Nur Hier, nur 
damals konnte der Dichter der „Divina Commedia* entftehen; Nothwendigkeit 
it Alles bei ihm. 

So wird der erfte große Vertreter der Yndividualität gleichzeitig der erfte 
große Vertreter der Nationalitätsidee in der Dichtung. Schon dies allein 
würde dem Schöpfer der erften gewaltigen Phantafiedihtung der Weltliteratur 
einen unbeftrittenen Ehrenjeffel in ihrem Prytaneion fichern. Und kein Dichter 
der Welt ift zu nennen, deſſen Macht faſt vom erften Tage an jo ungebrochen 
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beftanden hätte wie die feine. Selbft als die fünftelnde Kleinkunſt des 
18. Jahrhunderts in den literarifchen Kreifen Dante in Stalien abtwehrte, 
wie in England Shafejpeare — ihr Schatten war ihnen zu groß —, jelbft 
da vergaß das Volk ihn nit. — Aber diefe Antenfität der nationalen Ver— 
ehrung wird, etwa wie bei unferem freilich nicht jo gewaltigen Schiller, 
durch räumliche Enge des Gultus erfauft. Außerhalb Jtaliens ift Dante's 
große Geftalt immer nur mit ehrfürdhtigem Schauer aus der Ferne betrachtet 
worden. Selbft die lernfreudigen Deutichen haben die WVertrautheit mit der 
„Böttlichen Komödie” gelehrten Männern, wie Philalethes und Karl Witte 
und Franz Xaver Kraus als Liebevoll gehegtes Privileg überlaffen. Exit bei 
den Allerneueften beginnt ein perſönliches Verhältnig zu ihm, fo dab ein 
Dichter etwa in Momenten der Weihe Dante Lieft, wo Frühere zu Shakeſpeare 
oder Goethe gegriffen hätten. Aber jchwerli wird er au nur jebt ein 
lebendiger Factor in der deutichen Poefie werden. Nicht nur die Ausdehnung 
feines Hauptwerks ift ihm gefährlich, die jenes gejegnete Klima Italiens vor- 
auszujegen jcheint, in dem die freundliche Natur dem Menſchen die Hälfte 
der Arbeitszeit abnimmt und die andere Hälfte für fünftlerifche Genüfje frei 
läßt. Stärker wirkt ein innerer Gegenſatz. Es macht doch nachdenklich, wenn 
Goethe jelbit, der Funftfreudigfte der Sterbliden, „Modergrün aus Dante's 
Hölle“ ferngehalten haben will und bei dem Anblid wilden perjönlichen 
Haders ſich unfroh fühlt, „als läf’ ich ein Gapitolo aus Dante’3 graufer Hölle“. 
Diefe ungeheure Beftimmtheit des Urtheilens und Richtens, dieſe furchtbare 
Klarheit der hierardiichen Anordnungen, diefe mathematiihe Anlage des 
Fundaments, diefe fanatifche Lieblofigkeit der Beftrafung muthet den fuchen: 
den, vermittelnden, unruhigen germanijchen Geift fremd an. Ya, wenn Dante 
fi durch Höfe und Fegfeuer durchkämpfen müßte, mühlam, wie der Pilger 
des frommen Engländer Bunyan fih durch alle Fährlichkeiten den Weg 
bahnt! Aber er wird geführt, er findet Alles fertig, Der hohe Begriff des 
Werdens, bed Entftehens im Kampf, des Behauptens gegen alle Widerjacher 
fehlt uns bei diefer programmmäßigen Wanderung durch abgeſchloſſene Höllen- 
ihlucdhten und Himmelskreiſe. Es ift uns zu viel Geographie in Dante. 
Ihm fehlt zu jehr, was Parcival und Saladin und Fauſt befiten: die er— 
ichütternde Fähigkeit, „mit Luft zur Wahrheit jämmerlich zu irren“. Das Riefen- 
werk bleibt uns ein ſtaunenswerthes Petrefact, aber lebendig ift uns darin nur 
die gewaltige Figur des Dichterd und dann noch ein paar menschlich irrende 
Geftalten, Paolo und Francesca im Liebeswahnfinn, Ugolino in der Tollheit 
de3 Hafjes, und am Schluß vielleicht Franciscus in feiner göttlichen Verzückung. 

Noch ferner fteht den modernen Deutſchen Petrarca mit feiner künſt— 
lichen Liebespoefie; ih wüßte feinen rechten Nachllang aus feinen Sonetten 
in neuerer Poeſie. Boccaccio dagegen, der Dritte im Bund, wird wohl 
viel gelejen und mit einem Behagen, in das freilich oft auch unlautere Mo- 
tive ſich milden. Doch auch ein Paul Heyfe und ein Gottfried Keller 
haben von ihm gelernt, und die moderne Novelle überhaupt kann die Ber- 
wandtihaft mit dem leichtherzigen Mteifter Fröhlicher Erzählungsktunft nicht - 
verleugnen. Iſt in dem einflußreichiten neueren Glaffifer der kurzen Gr- 
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zählung, in Maupaſſant, nicht Boccaccio wiedergeboren? Frivole Anek— 
doten in umübertrefflicher Prägung — und im Hintergrund die Peit von 
Florenz. das große Verderben, das nicht zu jehen man ſich gewaltfam bemüht! 
Ich wenigſtens kann keine Gefhihte Maupajfant’s lejen, ohne als düftere 
fefte Dintercouliffe der bunt wechjelnden Geftalten Verderbniß, Zügellofigkeit, 
das ganze Elend der llebercivilijation zu erbliden! 

Ganz anders als die Italiener haben andere Völker uns bereichert. Die 
Italiener beherrſchten das 17. Jahrhundert in Deutjchland wie in anderen 
Ländern mit ihrem Beifpiel, aber die Wirkungen des jhmwülftigen Marini 
und feiner Nahahmer find längſt vergeffen. Während deſſen erwuchlen in 
England und in Spanien ein Dichter und ein Werk, die nie vergehen 
fönnen: Shakeſpeare und der „Don Quixote“. Was lohnt es, über dieje 
bier erft viel zu jagen? Mittelbar und unmittelbar wirken fie heut, wie fie 
nur je gewirkt haben. Jedes Drama, das in den germanijchen Ländern ent» 
fteht, zeugt von Shakeſpeare und faft jeder große Roman von Cervantes. Die 
Theorie und die Praris hat vor Allem der große Brite jo herriſch bedingt, 
wie jeit dem antiken Schönheitsideal feine zweite Macht es konnte. Wie 
unjere Vorftellung von der Schönheit von Sophokles und Homer, Platon 
und Phidias beherrfcht wird, je kann unſer Begriff des Charakteriſtiſchen 
von Shafejpeare nicht los. Nicht bloß der arme Otto Ludwig glaubte in 
der Kunſt des „Hamlet” und des „Lear“ alle Geheimniffe des dramatijchen, 
und faft des dichteriihen Schaffens verborgen; im Grund haften alle Dichter, 
die fi) von der antifen Form des Typiſchen losgejagt haben, an der künſtle— 
riſchen Eigenart diejes Einzelnen, dieſes Einzigen, der für ſich allein vermochte, 
was jonft nur noch die ganze Antike in ihret Gefammtwirkung vollbradte: 
ein individuell beftimmtes deal zum gemeingültigen, ja fait zum noth- 
wendigen deal für Alle zu maden. 

Neben diejen beiden neuen großen Erbichaften, dem ungeheuren Dramen 
compler Shafejpeare’3 und dem wunderbaren Epos des Gervantes, 
haben die Jahrhunderte des Uebergangs uns nicht allzu viel an dauernder 
fünftlerifch-poetifher Habe vermacht. Einige Lieder Luther's und weniger 
anderer Kirchendichter ftehen an erfter Stelle, lebendig noch heut im Kirchen— 
gejang und beftimmend noch heut für Form und Ton aud) der katholiſchen und 
jelbft der antikirchlichen Erbauungspoefie aller Zeiten. Annette v. Droſte 
und Brentano, Novalis und Heinrich Heine haben wiffend oder uns 
wiffend auch aus diefem Quell geſchöpft. Der „Simplicijjimus“ hat höchfte 
eulturhiftorifche Bedeutung und hohen künſtleriſchen Werth; daß er eine 
lebende Macht nicht ift, hat nicht bloß feiner Zeit die berüchtigte Debatte im 
preußiihen Abgeordnetenhaufe bewieſen. — Die clajfiihe Tragödie der 
Franzoſen ruht augenblidlich vom wohlverdienten Siegeslauf; in ihrer 
Heimath jelbft kehrt man fih von Gorneille und Racine ab. Für uns 
ift ihr maßgebender Einfluß jeit Leſſing überwunden. Was aber an diejen 
Werken voll höchſten Kunftverftandes und nicht geringer Gabe des Einfühlens 
in die Situation dauernde Bedeutung hat, das wird bald wieder an den 
Zag kommen; denn ſchon nähert fi die Dichtung Roſtand's troß modernen 
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Anflügen der alten Art. Und, merkwürdiger noch, da3 realiftiide Drama 
Ibſen's begegnet, wie Sittenberger hervorgehoben hat, der Strenge der 
drei Einheiten; und Typen wie Strindberg’3 „Vater“ erinnern in ihrer 
Allgemeinheit wieder an die Nollenfäher bei Racine Dazu jteht den 
Tragifern noch der — glüdliher Weife! — nie ganz gebrochene Einfluß 
Moliére's Helfend zur Seite — Mokiere’3, dem gerade jet Fulda's 
meifterhafte Neberjegungen bei uns zu neuem Leben verholfen haben. So 
läßt es fich vielleicht prophezeien, daß in nicht zu ferner Zeit das clafftiche 
Theater der Franzoſen, das uns lange jo völlig abgethan ſchien, wieder ein 
wirkendes Glied der Weltliteratur fein wird. Das ſpaniſche Theater 
aber wird uns troß dem Wiener Burgtheater und dem „Richter von Zalamen“ 
jhwerlich je mehr werden, ald was e3 uns zumeift war: eine merkwürdige 
Kunft, die wir bewundern, die und aber fremd bleibt und abgeſchieden faft 
tie die Indiens oder China’. Auch diefe haben es ja nicht ſelten zu lleber- 
jegungen, Nahahmungen, Aufführungen, Kobpreifungen gerade bei uns gebradt, 
und in directem literariichen Einfluß haben die Inder die Spanier in Deutid- 
land vielleicht übertroffen. Nur in dem Medium der jpanifchen Einflüffe auf 
die Romantik und auf Grillparzer macht das Drama der Galderon und Lope 
und die ſpaniſche Literatur überhaupt außer dem „Don Quixote“ noch Anjprud, 
in der lebenden Weltliteratur mit zu gelten. Die ſpaniſche Literatur ift, wie 
leider der ſpaniſche Staat, eine penfionirte Großmadt; wir bewundern ihre 
einftigen Großthaten, aber wir rechnen nicht mehr mit ihren heutigen Kräften. — 

So bleibt ung denn zum Schluß die Frage, was an neuerer Lite- 
ratur zu der Weltliteratur der Gegenwart zu zählen jei. Hier werden bie 
Urtheile am ftärkjten ſchwanken, denn unter den Generationen der Zeit: 
genofjen ſelbſt find Hier bedeutfame Werthverjchiebungen zu beobachten. Dennod 
wird man fich etwa über folgende Anſätze einigen können. 

Unter den deutſchen Clafſikern fteht Goethe wieder im Zenith feiner 
Wirkſamkeit. Mehr al die Feitfeiern, Umfragen, Artikel bei jeinem hundert: 
undfünfzigften Geburtötage zeigt ein Bli in die Literatur unferer Tage feine 
beherrſchende Stellung. Die Perfönlichkeit, die Kunft- und Naturanjchauung, 
einzelne Werke, wie „Fauſt“, „Taſſo“, die Gedichte, find „herrlich wie am 
erſten Tag“ und geben den Ringenden und Gingenden zu neuem Anftreben 
Stärke. Goethe ift in der Gegenwart der Mittelpunkt dev Weltliteratur; 
von ihm aus orientiren wir und. Als den Größten der Neueren haben auch 
die Nachbarn ihn ehren gelernt, Jung-Frankreich mehr noch als England, wo 
moraliihe und nationale Vorurtheile gleich hartnädig das Werk Carlyle's 
an jeiner Erfüllung hindern und Goethe von der Tafel der Kunſt- umd 
MWeisheitsfreunde immer noch vielfach fernhalten. Ein Verſuch banaufischer 
Paradorie, feine Größe zu beftreiten, hat freilich jedes Land entehrt; und in 
der Anfeindung des Dichter? und de3 Menjchen haben Eugen Dühring 
und Ed. v. Hartmann bei una ſchlimmer ald Edonard Rod und Emile 
Faguet in Frankreich, diefe immer noch ärger als Edward Domben in 
England gejündigt. Solche aus der Doctrin oder aud nur aus der Luft am 
Widerſpruch geborenen Erneuerungen der Ihaten Ludwig Börne's und 
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Wolfgang Menzel’3 erregen aber Heut nur nod als Gurioja Aufmerk- 
jamfeit; e3 ift nicht zu befürdhten, daß ie vor etwas mehr ala hundert 
Sahren die Sonne Goethe noch einmal für die Welt verfinftert werden könnte. 

Schiller jteht im Kampf, von orthodoren Goetheverehrern, von doctrinären 
Realiften, von Fanatikern der „intimen Kunft“ gänzlich negirt — von der Ver— 
ehrung des Volkes noch immer treulich getragen. Sein directer literarischer 
Einfluß dürfte in Wildenbrucd den lebten hervorragenderen Vertreter 
gefunden Haben; mittelbar aber wirkt jein Volksdrama, der Alfresco-Stil 
feiner Perfonen, die Breite feiner Bühne jo gut in dem neu erwachenden 
Nationalſchauſpiel der Tiroler und Schweizer wie in dem hiftorifchen Gruppen= 
drama Gerhart Hauptmann’s nah. Außerhalb Deutſchlands ift 
Schiller immer nur ein Name geweſen. Undenkbar wäre e3 aber nicht, 
daß das neue Volksſchauſpielhaus, das ſich im Norden leife ankündigt, ihn 
in den germanifchen Landen zu neuer allgemeiner Popularität bringen könnte. 

Leſſing lebt unter und wie ein Lebendiger, perfönlid uns vertraut. 
Nicht bloß durch das Verdienft feines hervorragenditen Biographen, jondern 
ihon aus alter Tradition herüber bleibt er und auch in feinen Schickſalen wie 
ein Freund nahe. Die Perjönlichkeit fteht unter uns wie der Schatten des 
Heralle3 in den „Xenien“; von den Werken find nur zwei noch lebendig: 
„Nathan“ und „Minna*. Den „Laofoon“ und die „Dramaturgie*, die 
„Antiquarifchen Briefe” und die „Antigoeze” verlieren langjam ihre canonijche 
Bedeutung als Mufterftücde unterſuchender und polemiſcher Profa, jeit neuere 
große Proſaiker — Nietzſche vor Allem — und daneben wieder Goethe 
hervorgetreten find. Aber fie jind mit feinem Lebensbild zu eng verfnüpft, ala 
daß fie umferer Nation je ganz verloren gehen könnten. — Dagegen find 
Klopftod, Herder, Wieland, für den Moment wenigitens, aller lebendigen 
Wirkung beraubt und ftehen im Pantheon der Weltliteratur nicht als ver- 
ehrte Priefter, jondern als flüchtig beachtete Statuen. Ob ihre Zeit wieder 
fommen wird? Für die Nation jchwerlid. Ihre Literarhiftoriiche Bedeutung 
bleibt unverrüdbar; die künftlerifche ſcheint erſchöpft. 

Heinrich Heine ift nächſt Goethe vielleicht immer noch der einflußreichite 
Vertreter der neueren deutichen Dihtung, und an Macht in romanischen Ländern 
mag er ihn übertreffen. Auch die Leidenjchaftlichkeit der Anfeindungen zeugt da- 
für, daß er als lebend empfunden wird; wie fein Ueberſetzer Zendrini fang: 


Il mortuo Enrico cantava ancora. 


Ja, die Fülle der inneren Widerfprüche macht diefen Mittelpunkt innerer und 
äußerer Kämpfe unjerer Zeit befonders intereffant: er wird und ein Zeuge für unfere 
eigenen Gegenjäße, ein Prophet moderner Zerriffenheit — und moderner Ver— 
juche, auch aus diefen eine melodifche Kunft aufzubauen. Das gerade gibt ihm bei 
den Jüngeren eine neue Bedeutung: der wißige Fyeuilletonift, der dem Jungen 
Deutichland wie den Brüdern Goncourt Alles war, beginnt dem genialen 
Künftler Platz zu machen, und eine neue, univerjale Wirkſamkeit Heine's jet 
ein. — Nur für ung Deutjche zählen dagegen Kleiſt und Grillparzer zu 
den Größten, und auch bei ihnen ijt die Literariihe Macht auf den deutichen 
Norden oder Süden bejhräntt. Das Junge Deutjihland in literariichem 
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Sinne ift tobt, jo hoch man e3 auch Hiftorijch bewerthen mag. Die Revolution: 
dichter find zum Theil von der Arbeiterpartei adoptirt, zum anderen Theil 
faft ganz zurüdgeftoßen; welche Urtheile, welche Ausdrüde haben mir über 
Freiligrath hören müffen! Der Münchener Dichterkreis ſteht in 
der Krifis, von den Nelteren noch höchlich bewundert, von den Jüngeren mit 
übertreibender Abneigung abgelehnt. Die da folgen, Gottfried Keller, 
Th. Fontane, etwa no E. F. Meyer, haben in der mittleren Generation 
einen ftarken Anhang, während die Aelteren von ihnen nicht viel wiſſen wollen, 
die Jüngeren ſchon über fie hinaus zu fein glauben. Gerhart Haupt: 
mann bat die Jugend ſchon faft ganz für fi, Andere werben und kämpfen 
um Anhang. — Wie Vielen von dieſen allen ein Platz in der Weltliteratur 
zufommt, jei e8 in der nationalen Schäßung allein oder gar in der univerjalen, 
da3 wird heut ſchwer auszufprechen fein. Keller und Fontane werden 
wir wohl als dauernden Beſitz der Nation anjehen dürfen; daneben vielleicht nod) 
andere gute Namen. Hauptmann wird durch die Bühne vielleicht außer— 
halb Deutichlands einen Einfluß erlangen, wie er unſeren Erzählern und 
Sängern verfagt bleibt. Wer aber will wagen, hier Feftes zu behaupten? 
Das nur darf man zuverfichtlid ausfprecdhen, daß jo mander Name aus dem 
19. Jahrhundert, dem man noch vor Kurzem zuverfichtlich Unfterblichkeit prophe— 
zeite, der lebendigen Fortwirkung längft und für immer verluftig gegangen ift. 

Die franzdfifhe Literatur der neueren Zeit hat länger umd 
ftärfer als irgend eine Literatur feit der Antike die Weltpoeſie beherrſcht; 
gegenwärtig hat fie da3 Scepter an die germaniſchen Mächte abtreten müffen. 
Noh immer aber ijt ihr Einfluß groß, und zwar, — was für die ganze 
Art des franzöſiſchen Schriftftellertyums harakteriftiich ift! — mehr durd) bie 
vielen guten Autoren mittleren Ranges als durch die eigentlich führenden 
Geifter. Bon diejen ftehen Rouſſeau und Voltaire in ihrer eigenen 
Heimath, etwa wie Schiller bei uns, noch mitten im Kampf der Meimungen, 
wobei der große Spötter zu ſinken, der große Schwärmer zu fteigen jcheint. 
Aber außerhalb Frankreichs find wohl beide zu den unmittelbar wirkjamen 
Potenzen nicht mehr zu rechnen. Victor Hugo’3 blendendes Licht ſcheint 
raſch erlojchen; nur etwa fein engliicher Verehrer Swinburne darf nod 
jein eigentlicher Schüler heißen. Dagegen haben die Romanjchriftfteller vor 
der großen politifchen Revolution und die nach der großen äfthetifchen Um— 
wälzung fich gleichfam zu einer Heeresmacht verbunden, und in ihrem Gefolge 
dient faft die ganze neuere Romanproduction. Der Abbé Prevoft und 
Merimee, Diderot und Flaubert, Lejage und Zola find gleid 
unentbehrlich für das Hiftorifche Verftändniß der neueren Romantechnik, und 
bei Anatole France kommen noch die alten Engländer wie Fielding 
und Goldjmith, bei Pierre Loti kommt noh Bernardin de St. 
Pierre Hinzu. 

Schwerer noch als für die deutſchen Schriftfteller ift für die Neueften in 
Frankreich die Dauer der „Unfterblichkeit“ zu bemerken. Eine Weltftellung 
wird man wohl Flaubert und Zola zuſprechen dürfen, die jo energiſch 
neue Richtungen vertraten und jo begeifterte Nachfolger fanden; und man 
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jollte meinen, daß auch Maupaſſant als Claſſiker einer freilich engen Gattung 
durch das Schmale Thor eingehen wird. Dagegen find die Goncourt3 ala 
Theoretiter und Tagebuchführer unſchätzbar, als Künftler jo rajch veraltet 
wie der vor fünfzig Jahren maßlos überſchätzte Théophile Gautier. 
Baudelaire oder VBerlaine, Amiel und Renan werden ihrer ganzen 
Eigenart wegen vor einer eigentlichen Popularität beichüht bleiben. Einzelne 
Stüde, wie Daudet’3 „Sappho“ und Manches von Anatole France, mag 
clajfiich bleiben, der Weltliteratur wird man dies doch kaum zuzählen dürfen. 

England hat die Welt nur ein Dal Literarifch beherrfcht: nicht durch 
Shakeſpeare — die romaniſche Welt verjagte ih ihm —, nicht durch 
Milton — er blieb den katholiſchen Lejern fremd —, nicht einmal durch 
Byron — fein mächtiger Siegeszug ward durch die conjervetive Maſſe der 
GoetHeverehrer gehemmt. Aber Walter Scott, ein viel Geringerer als 
jene Drei, hat ein Dal wirklich alle Romane feiner Zeit regiert. Die Zeit ift 
vorbei; jogar der hiſtoriſche Roman neuerer Perioden fteht auf ganz anderen 
Füßen, wenn aud) jenes Wort auf den „jchottifchen Zauberer” angewandt 
werben darf, das ein Pathologe über Rudolf Virchow ausjpradh: noch nad 
Hahrhunderten wird die Traube Sir Walter’3 in dem Wein des hiftorijchen 
Romans zu jchmeden jein. Aehnlich hat dann noch ein Mal Didens auf den 
humoriſtiſchen Roman gewirkt. Mit diefen Welteroberern ſcheint aber die 
engliiche Literatur ihre Aniprüdhe, mehr zu fein als eine nationale Unter- 
haltung, aufgegeben zu haben. Weder George Eliot noh Thaderay, 
weder Tennyſon noh Rudyard Kipling find europäiſche Mächte ge- 
worden oder haben Ausficht es zu werden. 

Stalien bat Manzgoni und Garducci der Bewunderung reifer 
Kenner, nit dem Enthufiasmus weiter Kreife geichenkt. Defto glücklicher 
war der Norden: Tolftoi und Doſtojewski, vielleicht au Turgenjew; 
Ibſen und wohl auch Jens Peter Jacobjen, möglider Weife noch 
Bijdrnjon und Strindberg gehören zur Weltliteratur der Gegenwart, 
ſtark gelejen, viel bewundert, heftig befehdet, vielfach nahgeahmt. Nennen wir 
noch die zweifelhaften Namen Bret Harte und Marl Twain für Nord- 
amerila, jo mag die Gandidatenlifte für diesmal ala abgejchloffen gelten, ob 
auch Andere no manden Namen nennen mögen, für den ich, bedauernd oder 
nicht, eine bleibende Yortwirkung nicht erwarten kann. — 

Eine Weltliteratur eigener Art hat fih inzwijchen neu aufgethban, und 
Georg Brandes hat in einem geiftreihen Aufjat („Weltliteratur“. Literarifches 
Echo, 1. October 1899) fie eigentlih allein gelten laſſen wollen: bie der 
„naturwiſſenſchaftlichen Entdeder und Erfinder“. „„Was Paſteur, was 
Darwin, was Bunjen oder Helmholtz gejchrieben haben, das ift unbedingt 
Weltliteratur, es wendet ſich direct an die Menſchheit und bereichert bie 
ganze Menjchheit. Gewiſſe Reifebejchreibungen, wie die von Stanley oder 
Nanjen, gehören unzweifelhaft auch dazu.“ Aber diejer zuverſichtliche Ton 
kann ſchwerlich darüber täujchen, daß dies mit dem Worte „Weltliteratur“ 
Mißbrauch treiben heißt. Paſteur und Bunſen wenden fi) an die ganze 
Melt, bereichern die ganze Menſchheit, gewiß; aber das thut jede gedrudte 
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Anweifung zum Gebrauch eines neuen Medicaments — hygieniſcher oder 
focialer Art — auch, ohne deshalb zur „Literatur“ zu gehören. Zu ihr kann 
man Einige von Darwin und Helmholz rechnen, weil es eine reine 
künſtleriſche Form mit gedankenreichem Inhalt vereint, und es laſſen ſich nod) 
andere Namen von großen Gelehrten hinzufügen, Geſchichtſchreiber oder Philo- 
logen jo gut wie Naturforſcher. Aber es iſt doc nicht zu verfennen, daß die 
Forderung, die wir in den Vordergrund ftellten, die dauernde Literarifche 
Wirkung, von jolden Werken feltener als von eigentlich Titerarifchen oder 
poetifhen Schriften zu erhoffen if. Der Inhalt veraltet nothiwendig, und 
Alerander von Humboldt oder Juſtus Liebig, Buffon oder 
Gupdier, Newton und Galilei, Meifter der Form fie alle, werden 
ihon heute um ihres literariſchen Werthes willen kaum noch gelefen. Darwin 
hat durch feine Lehre ungeheuer gewirkt, als Schriftfteller wenig; fein eifrigfter 
Schüler jelbft, Ernft Haedel, hat in Stil und Darftellung mehr Verwandt: 
ſchaft mit Treitſchke's rhetorifchem Pathos als mit Darwin's claffischer Ruhe. 

Unter den neueren Hiftorifern find doc wohl Ranke und Mommien 
die Einzigen, denen ein weltliterarii her Ruhm ficher fcheint. Für die einzelne 
Nation mögen Burkhardt, Treitſchke und Sybel, mögen Michelet 
und Macaulay, Ruskin und Gaftelar lebende Sträfte bleiben, aber die 
univerfale Bedeutung eines Thukydides oder Machiavelli zu erreichen, hindert 
fie die ſtark nationale Eigenheit. 

Die Gelehrten eines Faches haben natürlich jeder Zeit eine Weltliteratur 
für ſich; jeder Botaniker oder Aftronom unferer Zeit muß die führenden 
Geifter, die epochemachenden Werke feines Gebietes kennen, wenn fie aud 
engliſch oder italienifch gejchrieben find. Ya, es wird jet bald auch Ruſſiſch 
und Dänisch oder Schwediich gefordert, und Mar Müller ftellte ſchon vor 
Sahrzehnten den Gelehrten einen Häglichen Tod an „Mezzofantiafis“ in 
Ausficht: fie würden fo viel Sprachen lernen müſſen wie der berühmte Cardinal 
Mezzofanti und darüber gar nicht mehr zum Gebrauh der Literaturen 
kommen! Aber Ueberſetzungen, Auszüge, Eritifche Zeitichriften helfen doch hier 
aus, jo daß eben thatjächlich für jedes Fach eine ziemlich vollftändige Welt: 
Literatur befteht — ein Ganon der widtigften Schriften, die jeder Gelehrte 
nothwendig kennen muß. Nur eben mit Weltliteratur in unjerem Sinne 
hat das faum noch etwas zu ſchaffen, es jei denn, daß ein gelehrtes Merl 
allmählich zu dauernder Literariiher Bedeutung empor ftiege. 

Dies aber gilt faft nur von den Schriften der Philofophen und 
Moraliften. Sie bilden wieder eine Weltliteratur für fi), die gewiſſer— 
maßen wie eine Kleinere Kugel im Inneren der größeren Weltliteratur um die 
eigene Are rotirt. Sie veralten nicht, weil eine beſonders fefte Tradition fie 
ftüßt, und auch weil die Eigenart des Inhalts Hier nicht, wie bei matur- 
wiflenichaftlichen oder hiftoriichen Werken, die frühere Arbeit durch die jpätere 
überflüjfig madt. Wer auf diefem Boden Bedeutung gewann, hat auf alle 
Zeiten die Anwartichaft, fortzuwirken; man wird ihn nicht nur leſen, ſondern 
ftudiren, auslegen, widerlegen. Die fünftlerifche Formgebung wird dabei 
viel vermögen, wie fie vor Allem den großen Aphoriftitern der Franzoſen, 
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Montaigne, Pascal, La Rohefoucauld, Labruyere, Bedeutung 
ſchuf, und wie fie bei der Wirkung Schopenhauer’3 oder Nietzſche's 
wenigftens mitwirkte. Dennoch hat der trodene Ariftoteles, fo gut wie 
der poetiihe Platon, der fteife Spinoza wie der elegante Leibniz, ber 
ihwerfällige Kant wie der überftürzgende Schelling literarifche Fortdauer, 
literariſche Fortwirkung. Aber doch nur in beſchränkterem Umfreis. Nationale 
Bedeutung erlangen fie nicht, oder doch nur durch ihre Lehre, nicht, wie die 
Dichter und ſelbſt die Hiftoriker, durch ihre Schriften. Oder vielmehr: das 
Volk, dem fie gehören, vertheilt fi) über weite Zeit- und Erdräume, — es ift 
da3 wahre „Volk der Denker“, nit an ein Land, nit an einen Beruf 
oder Wiſſenszweig gebunden. Gelehrte gehören dazu und Dilettanten, Schrift: 
fteler und Laien, Männer und Frauen, Alter und Jugend — nachdenkliche 
Gemüther von jeder Art. Die werden nicht müde, YAuguftinus und Ludwig 
Feuerbach, die VBeden und den Talmud zu befragen, die haben eine ftille 
Gemeinde, ihren Tempel der Weltliteratur für ih. Und in Momenten be— 
jonderer geiftiger Anregung und Anſpannung ſcheint dann diefe Gemeinde mit 
der der Literaturfreunde faft zufammenzufallen: ſolches Publicum hatte einft 
Platon, Hatte Ludwig Feuerbad, hat jet Friedrih Nietſche. 
Die Weltliteratur der Gegenwart hat einen ſtark philofophiihen und 
moralifirenden Anſtrich: ic nenne nur nochmals die Namen Tolftoi und 
bien; fie läßt mit Eifer Werke hinzu, die jonft an der Barre blieben, 
um nur ben „Wenigen“ eigen zu fein. Wer joldhen Epochen Genüge thut, in 
Inhalt und Form ihren Anſprüchen gleich vollwerthig entſprechend, der geht 
dann auch in jene weitere, jene eigentliche Weltliteratur über. 

Doch wollen wir unjeren kecken Ueberblick jchließen. Dad Wort „Welt- 
literatur“ ift ein deutfches, gerade weil uns Deutjchen mehr als einem anderen 
Volke die Literatur eine Welt, ein Kosmos ift, ein Ganzes, die Sammlung 
eben der hohen Momente, jene einen Individuums „Menjchheit“. Und jo, 
im Sinne höcdhjfter Menfchenliebe, faßte Goethe das neu geprägte Wort, ala er 
1827 die Verje jchrieb, auf die man fpäter mit Recht die Ueberſchrift „Welt- 
literatur“ gejeßt hat (Hempel 3, 58): 

Wie David königlich zur Harfe fang, 

Der Winzerin Lied am Throne lieblidy klang, 
Des Perjerd Bulbul Roſenbuſch umbangt, 
Und Ecdlangenhaut ald Wildengürtel prangt, 
Don Pol zu Pol Gefänge fi erneu'n, 

Ein Sphärentang harmonisch im Getümmel, 
Laßt alle Völker unter gleichem Himmel 

Eich gleicher Gabe wohlgemuth erfreu'n! 


14 * 


Briefe von Charlotte PDiede, 


der Freundin Wilhelm von Humboldt's. 
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Nachdruck unterfagt.] 

Als Charlotte Diede, die Freundin Wilhelm von Humboldt’, den Gedanken 
faßte, die Briefe desjelben, welche fie wie einen Echaß vor fremden Augen 
gehütet hatte, Anderen mitzutheilen, wollte fie zunächſt dadurch ihre forgen: 
volle Lebenslage beſſer geftalten. Sie erreichte ed, indem König Friedrich 
Wilhelm IV., dem fie die Briefe geſchickt, ihr eine namhafte Unterftügung ge- 
mwährte. Sie erreichte aber noch etwas Anderes dadurch, was fie nicht Hatte 
erreichen wollen: nämlid, daß ihr Name fortan mit dem Humboldt’3 genannt 
wurde, daß fie ein Stüd feiner Unfterblichkeit erhielt. 

Verdient Charlotte Diede dies? Hat der Zufall nit zu launenhaft ge- 
waltet? Tauſend Andere haben heißer um die Palme des Nachruhms ge- 
rungen, ohne ihrer theilhaftig zu werden; und diefer Frau, welche nicht ein- 
mal durch Geift oder Thaten hervorragend ift, fiel fie in den Schoß, nur 
weil fie in dem richtigen Augenblide, welchen der Zufall ihr bot, den Faden, 
der fie zu ſolchem Glüde führte, aufnahm und nicht wieder losließ. Biel 
Bitteres, Sorgen und Enttäufhungen, hatte Charlotte jeit jenem Tage erlebt. 
an weldem fie mit Humboldt in Pyrmont zujammengetroffen war. Eine 
unglüdliche Ehe, die getrennt wurde, unvorfichtige Zuneigung zu Männern, 
welche mit ihrem Herzen jpielten, vorjchnelles Handeln, das der Mitwelt 
Gelegenheit zu böjer Nachrede gab, endlich Krankheit und directe Nahrungs- 
forgen, — das Alles lag in der Zwiichenzeit von jehsundzwanzig Jahren, 
während welcher Charlotte und Humboldt nicht? mehr von einander gejehen 
und gehört hatten. 

Als Vermittler in Geldangelegenheiten jollte Humboldt ihr helfen. So 
ichrieb fie auf das Gerathewohl am 18. Oktober 1814 an Diejen, der gerade 
damals als preußifcher Bevollmädtigter bei dem Wiener Congrefje war, und 
erzählte von ihren Schickſalen und ihrer augenbliclichen Lage. Und nun ge= 
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ihah das kaum Gehoffte. Humboldt antwortete bereits Mitte November und 
eröffnete damit die intereffante Briefreihe, die jeinen Ruhm als Schhriftfteller 
bei dem großen Lejepublicum begründet hat und erhält. 

Wil man fi die Gründe Klar machen, die den großen Gelehrten und 
Staatömann beivogen haben, einer Frau gegenüber, deren Lebensführung und 
Anſchauungen er nicht Fannte, feine innerften Gefühle und Gedanken zu offen- 
baren, jo liegen einige Momente vor, die bis jetzt noch nicht zu folder Er- 
flärung herangezogen worden find. Bekannt ift ja das für Frauenſchönheit und 
Frauenbildung leicht erglühende Herz Humboldt’3. So mag wohl, als er den Brief 
Charlottens erhielt, vor jeinem Inneren noch das Bild de3 neunzehnjährigen 
Mädchens geftanden haben, mit welchem er im Jahre 1788 in Pyrmont drei glüd- 
liche Tage verlebt und dem er auf einem Albumblatt beim Sceiden gejagt 
hatte, daß das Gefühl für dad Wahre, Gute und Schöne ohne eine mit- 
empfindende Seele doch nichts ſei. Dad einftige Verſprechen, Charlotten 
ipäter zu bejuchen, hatte Humboldt in dem Leben der großen Welt vergeilen; 
aber gerade damals, al3 Charlotte an ihn jchrieb, ftand er noch unter dem 
Eindrud einer Liebesepijode, deren Ende für ihn unerfreulich genug gewejen 
war. Seitdem er während feines Aufenthaltes in Königsberg im Jahre 1809 
Frau Johanna Motherby in dem Haufe ihres Gatten gejehen hatte, war in 
ihm eine Zuneigung zu dieſer Kleinen, lebhaften, unterhaltfamen Frau ent- 
fanden und äußerte fi in einer Reihe von Briefen, in welden die innige 
Freundſchaft in ein Gefühl warmer Liebe überzugehen fi anſchickt. 

Plöglih, im April des Jahres 1813, war eine jchnelle und beftimmte 
Ablage Johanna’ gekommen, die den Briefen ein Ende machte. Dann, nad)- 
dem die unruhige Kriegszeit vorüber war, fand Humboldt in der Ruhe und 
Langmweile de3 Wiener Congreſſes Muße, darüber nachzudenken, was fein 
Herz durch den jo jäh abgebrochenen Briefwechjel mit Johanna Motherby 
verloren hatte. Da kam der Brief von Charlotte Diede, der Lieblichen Jugend» 
freundin, und der gereifte Mann glaubte nun einen Erjaß gefunden zu haben 
in der Liebenden Fürſorge für ein Weſen, welches fich bittend in offener Natür- 
lichkeit ihm anvertraute. Wahrſcheinlich wäre die ſchwärmeriſche Liebe, Die 
Humboldt in feinen Briefen an Johanna Motherby äußert, gegen dieje im 
Laufe der Zeit in eine ebenfo befehlende Art der Fürſorge übergegangen, bie 
bei aller Liebe doch willenlofen Gehorjam fordert, wenn nicht die Eluge Frau 
fi zeitig genug diejer geiftigen Dictatur entzogen hätte. Aber Charlotte 
Diede, deren geiftige Gaben gar wohl die ftrenge Oberherrichaft eines fremden 
Willens vertrugen, deren äußere Verhältnijje eines ſtarken Schußes bedurften, 
fie war die willige Frau, glücklich in dem Gedanken, einen jo edlen, hohen 
und geiftreichen Freund gefunden zu haben. 

Das twunderbare Verhältnif blieb ungetrübt bis zu Humboldt’3 Tode. 
Mit welcher Treue Lebterer an der ihm lieb gewordenen Beihäftigung 
des Briefichreibens an Charlotte hing, geht daraus hervor, daß er fidh ihret- 
wegen eine größere, lesbarere Schrift in lateinifchen Lettern angewöhnte, und 
daß er ſelbſt dann noch, als jeine Kräfte zu ſchwinden begannen, fich zum 
Schreiben zwang, ängſtlich bemüht, daß fein Zittern der Hand feinen Zus 
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ſtand verrathe. So ſind zweihundertundzwei Briefe des großen Mannes 
an Charlotte vorhanden, von denen die Mehrzahl durch den Druck bekannt 
geworden iſt. Kein Menſch, ſelbſt ſein Secretär nicht, bat bei Lebzeiten 
Humboldt’3 etwas von dem ganzen Briefwechſel erfahren; die Adreſſen der 
Briefe, welche zu einer Entdeckung hätten führen können, hatte fi Humboldt 
gleih in großer Anzahl von einem Lehrer in der Nähe von Tegel jchreiben 
laſſen. Als er fein Ende herannahen fühlte, forderte ex alle jeine Angehörigen 
auf, dad Zimmer zu verlafjen, und dictirte dann jelbft noch das Schreiben, durch 
welches Charlotte von feiner Erkrankung Kunde erhalten follte. 

Die Antworten Charlotten? an Humboldt, welche natürlich bei dem 
innigen geiftigen Verkehr zwiſchen beiden großes Intereſſe erregen würden, 
find nicht erhalten geblieben. Der Gedanke aber, doch aud von den An- 
Ihauungen und dem Charakter der durch Humboldt’3 Freundſchaft beglücdten 
Frau aus ihren eigenen Briefen etwas zu erfahren, hatte den befannten und 
geihäßten Gelehrten Otto Hartwig dazu geführt, die von der Stiftsoberin 
Augufte Piderit gefammelten Briefe Charlotte Diede's mit einer trefflichen 
Biographie derjelben herauszugeben). Zu diefen fünfundvierzig Briefen mögen 
die nachfolgend mitgetheilten einen hoffentlih willfommenen Beitrag zur 
GSharakteriftil der Freundin Humboldt’3 geben. Sie ftammen aus der Zeit 
unmittelbar nad) dem Tode des Legteren, bringen Stimmung und Erinnerung 
gleich vertheilt und werfen neues Licht auf manches Inerflärbare in dem 
Verhalten der Angehörigen des Verftorbenen. 

Den Briefen jelbft feien einige erläuternde Worte vorausgeſchickt. Als 
Alerander von Humboldt nad dem Tode feines Bruder von deſſen Verhält- 
niß zu Charlotte erfuhr, fand er e8 arg, daß fie von ihm nur eine jähr- 
liche Unterjtüßung von Hundert Thalern erhalten habe. „Ich wollte,“ jo 
äußerte ex, „mein Bruder hätte mehr gegeben und weniger gejchrieben.“ Nach 
Wilhelm’3 Tode war Charlotte feft davon überzeugt, daß der verftorbene 
Freund in feinem Zeftament die Fortdauer der Zahlung angeordnet Habe. 
jedoch war dies nicht der Fall. Um ihr den Schmerz diefer Täufchung zu 
eriparen, ließ ihr Frau Therefe von Bacheracht, ihre treuefte Freundin, jähr- 
lic) das Doppelte zufließen und nahm ihr nicht die Vermuthung, daß es auf 
Humboldt’3 Verordnung geſchehe. Allmählich freilich kam Charlotte dahinter, 
daß die Freundin ihr das Geld gab. Und nun wollte Jene ſich wiederum für 
die reihlichen Unterftüßungen erkenntlich zeigen und beftimmte, daß ihr einziger 
Schaf, die Briefe Humboldt’3, Therefen zufallen jollten. Dann wechjelte fie 
wieder ihre Stimmung, wollte die Briefe an Alexander von Humboldt jenden 
und nur den Erlös aus der Veröffentlichung derjelben Frau von Bacheracht 
zuwenden. Darüber ftarb Charlotte, und erft nad ihrem Tode kamen bie 
Briefe an Alerander. Bon den Freunden, welche Charlotte in den Briefen 
nennt, den Familien Schleenftein und Duyfing in Gaffel, jowie Prediger 
Ewald in Bremen, ftand ihr Lebterer am nächſten. Es ift dies der befannte 
Theologe Zohann Ludwig Ewald, nachmals Profefjor in Heidelberg. Auch 


1) Vergl. Hierzu Deut ſche Rundſchau, 1884, Bd. XLI, ©. 68 ff.: „Charlotte Diebe. 
Mit und nad) ungedrucdten Briefen“. Von Otto Hartwig. 
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feinen Tod, der im Jahre 1822 erfolgte, mußte Charlotte erleben; er war ihr 
ein überaus treuer Berather geweien und Hatte jelbft dann, als feine Be— 
ziehungen zu Charlotte der Mißdeutung ausgejeßt wurden, nicht von ihr ge— 
lafjen. Nach Charlottend Tode im Jahre 1846 Hatte Frau von Bacheracht 
die nachftehend veröffentlichten Briefe an Varnhagen geſchickt, zugleich mit 
einem Geleitäbriefe, in welchem es heißt: „Ich ſchicke Ihnen in flüchtiger 
Eile einige Briefe der Diede, die mir eigentlich mehr unter dem Namen 
Hildebrand bekannt ift’). Es find Ergüffe ihres Herzens nah Humboldt’3 Tod, 
wo ih an feine Stelle trat und das Nerlorene zu erſetzen fuchte. Direct und 
indirect floß ihr ſeit dreizehn Jahren?) der Troft zu, deſſen fie am meiften 
bedurfte, die Gewißheit, daß fie Humboldt im Tode nicht vergefjen habe, und 
Briefe von mir, da fie an Briefe in ihrer großen Einſamkeit gewöhnt war. 
Diefe Diede war bi3 ans Ende ihrer Tage ein unruhiger Kopf, ohne tiefere 
Bildung, aber flammend für Den, der ihr Antereffe gewonnen hatte, blutend 
auch an einer falſchen Stellung, da fie von ihrem Manne gejchieden in Armuth 
lebte. Das Alles müßte ich Ihnen einmal mündlich jagen, auch der Diede 
Beziehungen zu Ewald und zu Anderen, die nad) und nad) das Grab deckte — —.“ 


—— —— 


1. 
Caffell, den 15. Aprill 1835. 

Ich jeße mich Hin, um Dir, meine geliebte Thereje, Nachricht von mir zu geben, 
da ich weiß, mit welcher Theilnahme Du meiner gedenkſt. Es ift heute der vierte 
Zag, jeit mich die unglüdjeelige Nachricht erreichte, die ich erwartete, aber noch 
hoffte — die Sontags Zeitung meldete fie, u. — man brachte mir noch jpät Abends 
die Unglüds Botichait. Den anderen Morgen, Montags, befam ich von Berlin, 
von derjelben Hand die Nachricht. — „Am Ben N.M. um 6 Uhr auf ewig aus 
dem Zeitlichen gejchieden. Diefe Mittheilung Ihnen zu machen gebt über meinen 
Auftrag hinaus; denn der Verklärte glaubte feinen Hintritt noch nicht, und die, 
um ihn verfamlete Familie war noch um 3 Ur N.M. voll Hoffnung. Er ift 
janft hinüber gefchlummert.” 

Ich bin ruhig, mehr als ich erwarten fonnte, bey einem Berluft deffen Größe 
niemand fennt, Zu aber verjtehit. Troſt kann dem blutenden Herzen nur von 
oben vielleicht mit der Zeit fommen — doch ift das Starre der Rube, nad 
24 Stunden, einer weicheren, der Wehmuth verwandten fchon gewichen, ja es ift 
mir oft — Momente nur — als ob ih — mie tröftlich ift der Gedanke! — 
eines höhern Einfluffes Theil Haftig werden könne. Beten kann ich noch nicht. 
Heute iſt der 8 tägige Sterben Tag — Ach heute vor 8 Tagen um dieje Zeit 
ahnte ich nicht auf die fernjte Art daß ein jo großes Unglück in dem Augenblid 
mich treffe wo ich ganz harmlos viele der Säämereien in Töpfe fääte die ich v. J. 
von Helenen befam. Es find zum Theil perenirende Pflanzen, fchrieb mir Helene, 
welche jonderbar jchmerzliche Monumente des traurigften Moments meines Lebens, 
wenn fie aufgehen! — Sag doc der lieben, lieben Helene etwas aus meiner Seele, 
ich bitte Dih! Hätte ich doch früher geichrieben ! 

Am 4. d. alfo wenige Tage vor dem Tode des Vollendeten befam ich den 
legten Brief in einer jo heiter-gefunden Stimmung gejchrieben, er fcherzte darüber, 


») Hildebrand war Charlottens Mädchenname. 
2) Sollte wohl heiken „elf Jahren“. 
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daß er don mir erfahren was die Zeitungen don ihm melden — ich hatte ein jehr 
zuderfichtliches Gefühl, wie lange nicht. Denn ſchon jeit Jahren, war meine Rube 
gleich wieder mit dem empfangenen Briefe dahin, ala ein prophetifches Vorgefühl, 
wie es jet gefommen ift; Ach Gott! ich habe, wie bei Ewald, taufendmal den 
Schmerz gefühlt, ich wußte ganz gewiß, daß er mich treffen und ich das größefte 
Unglüd, das ich erfahren Eonnte, vor ihm zu fterben, erfahren würde. Auch Habe 
ich mehr male darüber geichrieben und ihn, den rechten Troßt Engel in allen 
Lagen, gebäten mir einen Troßt zu geben, wenn mich das Unglüd treffe. Er bat 
mir nie darauf geantwortet; ob ich Hinzufeßte, daß mein einziger Halt jey, 
daß ich glaube, daß Gott, der mich an fein Herz gelegt, und wiffe, wie ich nur 
eigentlih in ihm lebe, mich nach ihm aus der traurigen Erde entnehmen 
werde. Wie rührend ift die forgende Güte mir die Nachricht geben zu lafjen, damit 
ich fie doch von ihm empfange. Auch ift e8 jchon tröftlich daß ich weiß „er ift 
janft hinüber gefchlummert”, daß ich noch mehr Details erfahren werde. Aber wie 
weit Tröftlicher würde e8 mir jein, wäre ich mit jemand von den Seinigen in 
Berührung, am liebften, mit dem Bruder. ch Hatte in den lebten Wochen zwei 
mal einen, ich mögte jagen, bimmlifchen Traum. Empfindungen, zarte aus ber 
Jugend, verjchmolzen mit höhren, reinern, neuen, die mich auch in Geeligfeit 
erwedten, ich noch einmal träumte, aber feine andre Erinnerung feft halten konnte, 
ala den, eine® vorübergegangnen, fremden, feeligen Zuftandes. 

Weift Du noch, liebes Kind, wie ich jagte: die Schieblade ift voll; u. ohne 
wehes Gefühl jah ich nie daß ich fo feinen Brief mehr hinein kriegen konnte. Ich 
hatte jet in einer Neihenjolge 200 diefer unfchäßbaren Briefe. Der letzte war 
201 — wenn ich fie nicht hätte! Mit ihnen lebe ich jetzt, und fort u. fort. Aus 
diefem unerichöpflichen Schatz nehme ich auch jet Troßt u. Faſſung, wie ich eine 
lange Reihe von Jahren alles heraußnahm, was ich bedurfte, an Rath und Troßt, 
an Erhebung und Ermuthigung, an Befjerung und Belehrung, an Erleuchtung und 
Erkenntniß. Sie waren mein einziger Reichtum, fie bejeelten meine Ginjamteit 
und entichädigten mich für jo viele Entbehrungen. Jetzt lerne ich etwas wie id) 
den großen Schmerz würdig aufnehme u. trage, und mit dem Andenken an das, 
was er mir war, fortlebe. — So kann ich den verflärten, einzigen, treuen, uns 
wandelbaren angebetheten Freund noch fragen: was foll ich thun? und finde in 
den herrlichen Briefen die Antwort. Ich lebe jet mit dem Jahr 29 wo er das 
große Unglüd hatte feine Frau zu verliehren — ob meine Seele damals in einer 
Stimmung war, welche die Seele jedem Schmerz Öfnet, verjtehe ich doch jetzt alles 
erft — welche Tiefe u. Wahrheit des Gefühls! welche heilige Würde eines großen 
Schmerzes! ich juche die Fußtapfen des Seeligen auf, daß mich fein Geift bis ans 
Ende leiten möge! 

Wie es mir ſonſt geht, Tragit Du gewiß, mein treue Herzens Find — id 
befinde mich befler, als ich e8 erwarten fonnte — oft will e8 mir vorkommen, ala 
ob die Schwachen, denen ein großer Schmerz das Herz bricht, viel glücklicher 
wären. — Go bald ich wieder beffer fchlafe u. etwas mehr genießen kann, werde 
ich mich jtärfer fühlen; die Natur reißt beides weg bey großen Erjchütterungen 
des Gemüths. ch fühle nur ein großes Bedürfniß, die Einſamkeit, das meiden 
alles Umgangs, die Vermeidung aller theilnehmender Bejuche, welche ich mir von 
Allen, jelbjt von Duyſings, ganz verbeten habe. Niemand kennt u. verfteht meinen 
Schmerz u. meinen Berluft, ich Eage nicht, u. will nicht klagen, erkenne aud 
dankbar die Theilnahme, will mich aber weder zerjtreuen, noch wahr werden, durd 
Außerungen die jür mich nicht paffen. „In folchen jchmerzvollen Perioden, bedari 
man es, fich im fich zurüd zu ziehen und die Yaflung zu ſuchen wo die Quelle 
aller Stärke und aller innerer Ausgleichung mit dem Schidjal zu finden iſt“ find 
von feinen jchönen Worten. Ich babe, das war der erfte Schritt, auf die erite 
Nachricht, gleich alle Arbeit zurüdgeftellt u. aufgejagt, um Stille zu haben, das 
Glement was ich bedarf — Ordnen meiner Papiere und Heinen Angelegenheiten, 
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um, wenn Gott mein heißes Gebet erhört, ich” bereit bin. In ländlicher Stille 
bier ift große Wohlthat für mid. 

Es ift jet die 6te Stunde — die jchöne feierliche Stunde, die er fich gewiß 
immer zum Sterben wünjchte; er verfäumte nie den Sonnen Untergang u. ich habe 
viele unzählige jchöne Gedanten — u. es ift mir merfwärdig u. rührend daß ber 
Edle, jo tief empfindende Mann in einer jo jchönen Frühlings Stunde in ein 
hehres Leben hinüber jchlummerte. Mein geliebtes Kind! ich fehe Deinem Briefe, 
der ſich wohl mit dem meinigen freußt, in jchmerzlicher Wehmuth entgegen. a 


% 
ie 


Diefer Brief wird Dich intereffieren, und es bedarf dazu einiger Erklärung. 
Ich glaubte in meinem erften, großen Schmerz, es würde mir eine tröftliche Be— 
rubhigung gewähren, mit jemand der Seinigen in irgend einer näheren Berührung 
zu fein, es zog mich aber mehr zu dem Bruder als zu den Kindern. Der Zeit 
Genoſſe war mir u. dem angebetheten Bruder, der edle, milde Charakter, der einem 
in feinen Schriften anſpricht — o Gott! follte mich der Seelige doch dem Bruder 
vermacht — mögte ich jagen — zum Troßt! es zog mich zu dem herrlichen Danne — 
Schütz jchrieb dazu: er ift das Ebenbild des Bruders — ich lebte einige Tage mit 
der Sehnjucht, ich meinte, e8 müflte endlich Troßt in das gebrochene Herz fommen! — 
Ich ſchrieb. Ach würde es heute nicht thun u. wollte, ich Hätte es nicht gethan, 
es war eine Handlung Befinnungslofigkeit eines tiefen Schmerzes das — Troßt 
fehlt. Es ift gegen den Willen des Seeligen, das thut mir weh. — Ich ſchrieb 
außer der Form, ließ mein armes Herz gehen, flehte um ein Wort des Troßtes! 
legitimire mich durch da8 Stambuch Blättchen das Du fennft über unfre Jugend 
Belanntichait. Ueber das weitere und nähere Verhältniß zu dem Verewigten etwas 
genaues zu jagen, dazu erwartete ich erit feine Aufforderung, die ich erwartete, die 
aber der Gelehrte, den Wiffenichaiten gehörende wohl nicht die Zeit gewinnen fann 
zu lejen. ch befam ſchnell dieje einliegende Antwort. Du fiehft, gütig, ahnungs— 
voll, voll jajt vertraulicher Details, u. — voll Herz zerreißender Detaila! — adj! 
ich habe fchredliche Tage durch die legten gehabt! Antwort auf meinen Brief aber 
war es nicht, auf den Schrei meines Schmerzens, war es nichts. Zugleich ferneres 
Schreiben zurüdweifend, was fich beionders darin ausſprach, dab er eine Addreſſe 
von des Theuren Hand zurüd fchidte. Auch unten die Notiz wegen der Briefe 
deutet e8 an. Unterdeffen rief mich der tiefe Schmerz, das Jammern nah Mit- 
leid — ad)! das eingeflemte Herz hin, noch einmal zu jchreiben (auch beunruhigte 
mich die Sorge um meine Briefe), ich fchrieb viel, in der Vorausſetzung, daß er an 
Frl. Garoline?) komme wenn er nicht die Zeit fände, ich hatte einige Briefe aus- 
gewählt die ich beilegte — ich gab Aufichluß über das Einzige Verhältniß — es 
war ein Kleines Padet — es kam zurüd von der Poft, weil es den Tag zu jpät 
war und ed war mir zugleich, ala jollte es micht fein. Es blieb zurüd. Doc 
iſt's mir immer als jey es Verpflichtung, dem edlen Manne meinen Dank in 
wenig Worten zu jagen! Wenn mir auch fein Troßt durch ihn kam, ift doch der 
Brief voll Güte gegen eine fremde, von der er nichts weiß, ala den demüthigen 
Namen Frau E(harlotte) Hlildebrand). Aus der Gorrespondenz Verfügung gebt ber- 
vor daß meine Briefe verbrannt find, jonft wüfte man ja von mir etwas — das 
ift beruhigend. Es jcheint ala hält er mich für eine gelehrte namenloje Freundin 
feines verewigten Bruder? — das alles kann ich füglich auf fich beruhen laſſen, 
wenn ich ed genau überlege. Da man nichts von mir weiß, follte mir nad) dem 
theuren abgeichiedenen Willen kein Troßt daher fommen — u. fo könnte mir auch 
eine folche Correspondenz — nad) dem was ich hatte! — nur peinlich fein. Mein 
Andenken — jo unbedeutend — wird fich bald verliehren. Von der Zurüdgabe 
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der unjchäßbaren Briefe nach meinem Tode fann feine Rede fein, da fie fih um 
mich und mein Äußeres und inneres Leben bewegen in unendlicher Liebreicher und 
treuer Sorge und Theilnahme. 

Duyſings hatten gewünjcht, wie mir die Schleenftein jagte, von ber ich Dir 
jchrieb, ich könnte mich entfchliefien zu fragen: ob fich feine Verfügung mich be- 
treffend fände und einen der Briefe beilegen — aber das kann ich nicht. Iſt etwas 
verfügt, will ich mich nicht herabwürdigen bey der fyamilie meines vieljährigen 
MWohlthäters, jo brauchen fie gar nicht zu wiflen, daß er mehr als mein Freund 
war. Ihm konnte ich, wie meinem Gott, jede Noth Elagen und grade bitten, 
helfen Sie über die böje Zeit weg! meiner Thereje kann ich mich in die Arme 
werfen und jagen Thue mein geliebte Kind, was Du fannjt und Dir Freude 
macht bei fremden aber — da muß man dad Leben lieber haben als ih. An 
den Bruder werde ich wohl noch einmal fchreiben, und ich denke, das ſiehſt Du 
auch jo an. 

D. 25. Ich denke ich lafje auch das? wozu an mich erinnern? 


3. 


Ich will nun nach und nach anfangen, Dir, meine treue Thereſe, mein inneres 
und auch mein beſſeres Leben darzulegen, damit Du in der ernſthafteſten und 
ſchmerzlichſten Periode meines Lebens, wie die gegenwärtige, erſt mit mir lebſt, 
mich verſtehſt. Ich fühle eine Art von Verworrenheit in mir, eine durch großen 
Schmerz entſtehende Beſinnungsloſigkeit — es wird mir alles ſchwer. Ich will 
Dir Briefe ſchicken, durch Erzählen ergänzen, und Du biſt dann ſo gütig, Ordnung 
und Klarheit in das noch Verworrene zu bringen, und — Geduld mit mir zu 
haben. Ich will Dir Briefe des ewig angebetheten ſchon früh Vollendeten mit- 
Ichiden, die Dich in hohem Genuß belehren. 

Dit, meine Therefe, das Haft Du fchon in meinem früher Gejchriebenen erfannt — 
erhebe ich mich (eine) Stunde — dann richte ich mich auf — mir iſt's, als rufe 
mir eine unfichtbare Stimme zu: Lebe! lebe mit Deinem tiefen und heiligen Schmerz 
einfam, laß ihn auch auf Dich wirken, was er wirken joll — fafle Dih, halte 
Did an Gott, thue was Du fannft, und er wird thun, was Du nicht fannjt und — 
nicht jollft — er wird Dir die Lebens Feſſeln Löjen. 

Dit ergreift mich ganz zernichtend das Gefühl meiner VBerödung, meiner Ber- 
armung, meines entjeglichen Berluftes — bejonders jchredlich beim Erwachen — 
dann iſts mir faft immer, als beginne nun ein neuer, gänzlich verödeter Lebens 
Abſchnitt. 

Ach! dieſe langjährige ſüße Gewohnheit in den Briefen und den freilich zuletzt 
immer ängſtlichen Erwartungen derſelben zu leben, in ihm, in ſeinen been, in 
feinem Antbeil, feinem Zroßt ficher zu ruhen — ihm alles jagen, alles Elagen zu 
bürfen — an ihm mich aufzurichten, an ihm mich zu erheben, an jeiner Himmels 
Luft mich zu erleuchten! — Alles, Alles dahin! 

Wenn ich doch vor 6 Jahren gejtorben, wie ich es fo feſt geglaubt — hätte 
ed doch Gott gefallen, mich zuerſt abzurufen ! 

Dit tröftet mich ein Biebelwort — aber meine Biebel, es ift ein liebes An- 
denen von Deiner theuren Mutter — ift jehr Kleiner Drud und angreifend für 
meine Augen. Mir hat einmal jemand von einer, ich glaube Halliſchen Biebel 
mit großem Drud gefagt — weift Du es vielleicht, mein Herzen? Kind, jo Leibe 
fie una — Du follft fie, Dir lieber dann — zurüd befommen. 

Hier haft Du nun viel von und über mich zu lejen, Deine jegige Ruhe und 
Muße geftattet ed, und Deinem treuen Herzen thut es wohl. Theile Dir alles 
ein, und nim für jeden Tag etwas, gleich nach Deinem Frühſtück, antworte auf 
jedes gleich jo wie Du es gelefen, etwas — fo bift Du, ohne ermüdet zu werden 
in 8—12 Tagen mit allem fertig, dann ſchicke e8 mir gleich zurüd, ich kann es 
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nicht lange entbehren. Ich ichide Dir das Paquet unfrantirt, weil — Du es gern 
jo Haft. Wirklich gebe ich jet jehr viel Porto aus. 

Schreibe mir von Dir viel — aber nur was grade auf Dih und Deinen 
Lieben Mann fich bezieht — von Deinem jetigen Leben, der Mutter, Helenen — 
was Dich wohl macht. Richte es immer, mein gelichtes Herz! mein Dieu donnee ! 
fo ein, dies Jahr wenigjtens, daß ich immer zwijchen den einft und lange — 
glüdlichen Tagen, vom 4 bis den 8ten einen Brief von Dir empfange, und laff 
den näcdhiten auf den 4 hier fein, aber einer de Monats ijt jet zu wenig. 

Schließ mich in Dein Gebet ein, mein frommes, jo gutes geliebtes Kind! 

Ewig die Deinige Gh. 

Ic fange wieder an zu arbeiten, und darf Dir bald etwas machen, nicht wahr? 
Sag mir doch ob Du jtärfre oder mehr zarte Farben liebit. Es zieht mich ab — 
Ich ſehe feine Beſuche — meine Einfamfeit und meine Stille ift meine Wohlthat — 

abgegangen d. 27. May. 


4. 


Hier haft Du die 4 letzten Briefe des unglüdlichen Jahre. Ließ fie, meine 
Therefe, mit Ehrfurcht, allein, ungeftöhrt, und mit Sammlung. Sie find nicht 
mehr jo reich an erhabenen Empfindungen und. Jdeen wie ehmald und mehr 
erzählend, ala früher — ich jchrieb dies den großen Buchjtaben zu, wo das Papier 
faum die Hälfte fafte von dem, wo er jonjt in jchöner Folge feine hohen Ideen 
ausführt. Mit welchem herzzerreißenden Schmerz aber muß ich jet, nach allem, 
was Du in den beigelegten Briefen mit mir erfiehit, erfennen, daß nur die unfäg- 
lichſte Mühe, den unendlich liebevollen, gütigen Vorſatz, dies bis ans Ende fortzu- 
jegen — möglich machte, vielleicht konnten nur an jedem Tage ein paar Worte 
berein gebracht werden. — Sieh nur aufmerffam die Worte an — muß es nicht 
berzgerreißend für mich fein — und ich follte und mufjte jaft ihn wohl halten — 
o fühle meinen Schmerz bey der 3. und 4. Seite von Schulzens letztem Briefe — 
und diefe himmlische Schonung. — Et erkannte, daß er mir für das was gelommen 
ift und ich nur bange fürchtete, feine Feſſſung geben fonnte, jo jollte ich den 
Schmerzend Kelch, den ich trinken mufite, jo jpät als möglich leeren! 

Wie wird Dich manches Wort, manche Stelle tief ergreifen. Die letzten Worte 
vom 28. März find an dem Tage geichrieben, wo er feinem Bruder jagte: es ift 
aus. — Diejer Brief war in einer Reihen Folge No 201, immer hatte ich eine 
abergläubig bange Ahndung an des vollendeten zweites Hundert geknüpft — wie 
dankte ich meinem Gott, wie ich jeht den 1. Brief des Sten Hatte, der mich noch 
fo jehr (glüdlich) machte. Gütiger Gott! wie nahe ift uns oft das drohende 
Unglüd! 


Aiß Bingsley und ihre Reifen in Weftafrika. 


[Nahdrud unterfagt.] 


Am 3. Juni, zu Simonstown in Südafrifa, wo fie franfe und gefangene 
Boeren mit aller Hingebung gepflegt hatte, ftarb, fünfunddreißigjährig, Mit Mary 
Kingdley, die Erforicherin Weſtafrika's. So endete, im Dienft der Nächſtenliebe, 
ein Leben, das Jahre hindurch in Noth und Gefahren dem Tod in feinen ver: 
Ichiedenften Geftalten getroßt hatte und zu den denkwürdigſten gehört, das von 
Frauen diefer zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gelebt worden ift. Heroiſcher, 
oft geradezu tollfühner Muth, beharrliche Geduld im GErtragen und thatkräftige 
Energie des Handelns vereinten fich bei ihr mit dem weiblichiten Mitgefühl für 
alles Leid, das auch des Thieres fich erbarmte, und einer praftifchen Einficht in 
die Dinge, der die Anerkennung gezollt worden ift, daß fie in allen die weſt— 
afrilanifchen Handelsintereffen berührenden Fragen ala Autorität citirt und ihre 
Berechtigung zur Kritik anerfannt wurde, die fie ſchönungslos gegen die Art der 
Verwaltung der englijchen Kroncolonien Weſtafrika's erhob. Ihr Heißer Wunid, 
ein drittes Mal zur Fortführung ihrer Aufgabe in die gefürchteten Regionen 
zurüdzufehren, hat fich nicht erfüllt. Aber fie, die bis zuletzt fich ſelbſt vergaß, 
Ichläft doch in afrikanischer Erde, unter Balmen, wie wir fie den Ueberwindern 
zum Abjchied reichen, deren Liebe ftärfer war ala der Tod. 

In der Verklärung dieſes Endes betrachtet, gewinnt ein Werk an Bedeutung, 
das nah Sinn und Abficht der Verfafferin durch Einfachheit und Wahrhaftigkeit 
fih bewähren jollte. 

Die Vorrede, mit welcher Miß Mary H. Kingsley ihr Buch beginnt, enthält 
die Worte: „Ich möchte jagen, daß ich nur über folche Dinge jchrieb, die mir aus 
perjönlicher Erfahrung und nad genauer Beobachtung befannt geworden find. 
Niemals habe ich eine Erklärung über die Gewohnheiten der Eingeborenen von 
einer Perfon allein angenommen oder Dinge ald hergebrachte Sitten aufgezeichnet, 
weil ich fie zufällig einmal mit anſah. ch habe verjucht, eine ehrliche und genaue 
Schilderung der Verhältniffe und der Lebensart in Unter-Öuinea und des Landes 
jelbjt in feinen verfchiedenen typiichen Geftaltungen zu geben. Der Lejer muß fie 
mit der Einjchräntung hinnehmen, daß dieſes Land mit feinen riefigen Wäldern 
und Strömen mir lieb geworden ift und daß es mir gelang, mich dort wohler ala 
in England zu fühlen. Sein überlegener Gulturinftinet mag fich gegen meine Vor- 
liebe für Weſtafrika fträuben; geht er jedoch einmal felbft hin, jo wird er bie 
Dinge genau jo finden, wie ich fie jchilderte.“ 

Im Einklang mit diefer ftrengen Wahrheitäliebe lehnte Miß Kingsley es ab, 
ihre Aufzeichnungen, nach dem Wunjch ihres Verlegers, in einer ſyſtematiſch 
geordneten Daritellung zu geben, als die Tagebuchnotizen, die fie benüßt, es 
geitatteten. Die außerordentlichen Eindrüde, die eine alles uns Belannte über- 
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bietende, ins Ungeheure fich verlierende Natur bei ihr ermwedte, hat jie mit 
enthufiaftiicher Bewunderung feſtgehalten, die eigenen Erlebniffe aber mit Zurüd- 
haltung und auch mit dem ironifchen Humor gejchildert, der fie Angefichts fait 
beftändiger Todesgefahren niemals verlaffen zu haben jcheint. Sie führte ftets 
einen Revolver bei fih, gebrauchte jedoch feine Schußwaffe zu Jagdzwecken, 
weil fie derlei nicht „ladylike“ fand und nie einem Thier, es jei denn eine 
Schlange, etwas zu Leide that. Mehr als einmal ift e8 gejchehen, daß fie in 
nächfter Nähe und unerwartet fi) Gobras, Boas, Leoparden gegenüber beiand. 
Namenlojes Grauen, lähmendes Entjegen, jagt fie, jeien viel zu ſchwache Be- 
zeichnungen für das, was fie dabei empjand. Aber jchnell faßte fie fich wieder 
und ihre Geiftesgegenwart verfagte nie. Diefem todesverachtenden Muth, jowie 
dem Umftand, daß wilden Thieren diejer Art der Geruchäfinn fehlt und die Ein- 
geborenen Miß Kingsley die Schlangen zu tödten gelehrt hatten, verdantte fie in 
jolchen Fällen das Leben. Die gleiche Selbjtbeherrichung bewährte fie, die ſchutz— 
(oje Frau, unter ihren jchwarzen Begleitern. Go bei Beiteigung des über 
10000 Fuß hohen Bergcolofies von Kamerun, des „Ihrones des Donners“, Mungo 
Mah Lobeh, defjen höchſten Gipfel fie allein unter den erfchwerenditen Bedingungen 
erflomm, nachdem ihre unzuverläffige Geiolgichait fie, der Eine nach dem Anderen, 
in gefährlichiter Lage verlafjen hatte. So im Ganoe bei den langen Fahrten über 
die Stromfchnellen und durch die Buchten und Moräſte des Congo, des Niger, des 
DOgowe, des Old Galabar, des Sierra del Grijtal, des Groß und Bonny River, 
des Pallaballa.. Wenn die Bemannung, nach der Tagesarbeit in den äquatorialen 
Tropen des franzöfiichen und des belgiichen Congo, der Weftküfte und Kameruns, 
mit der Sorglofigkeit, die Naturkindern eigen ift, dank ihrer Fürforge gejättigt, 
getränkt und Hierauf in Schlummer verſunken war, wachte Mi Kingsley allein und 
hatte dafür zu jorgen, daß die am Rande der Boote überhängenden Arme und 
Beine ihrer ſchwarzen Jungen nicht von Krofodilen gepadt wurden und fie, ihren 
Gliedmaßen folgend, im Rachen von Ungeheuern verichwanden, deren Länge, nach 
Mit Kingsley's Meffungen, in diefen Regionen bis zu 22 Fuß erreicht. Vergegen- 
wärtigt man fich die Temperatur der Tropen, die Schreden der Tornados, die 
Plage des Ungezieferd, der Scharen von Mosquitoß, Ameifen, KHäfern, Eidechien, 
giftiger Fliegen aller Art, die unter freiem Himmel jede Nachtruhe auch dann 
unmöglich machen würden, wenn größere Gefahren fie nicht bedrohten; bedentt 
man ferner, daß epidemijch auftretende, faft immer tödtlich ausgehende Krankheiten 
und das verhängnißvolle Fieber unter Weißen und Gingeborenen wüthen und der 
Procentjag der Todten ein ganz enormer ift; zieht man ferner in Erwägung, daß 
die Afrikaner Weſtafrika's, der Yan und Igalma des Congo frangais wie der 
herab gekommene Küftenneger gegebenen Falles und aus abergläubifcher Zuverficht 
in die Macht des Zaubers, den weißen Mann ihren Geiftern opfern: dann wächit 
das Erjtaunen darüber, wie eine junge Europäerin es vermochte, mehrere Jahre 
hindurch eine Eriftenz nicht nur zu ertragen, jondern zum zweiten Male aufzu- 
fuchen und lieb zu gewinnen, deren Beichwerden derartig waren, daß unter ihren 
freunden die Anficht Plab griff, fie Habe diefe Art des Selbſtmordes als die 
erlaubtere gewählt. 

Wenn wir verfuchen, einige der von Miß Kingsley gemachten Beobachtungen, 
insbefondere die Ergebnifje ihrer Erfahrungen und Studien in Bezug auf das 
Zauberwejen in den von ihr bejuchten Landftrichen Weſtafrika's, Fernando Po's, 
der Küftenregionen, des franzöfiichen Congo und Kameruns überfichtlich wieder zu 
geben, jo geichieht e8 in der Vorausficht, daß in diefer eiligen, durch jo verichieden- 
artige Interefjen beanjpruchten Zeit nur verhältnigmäßig wenige deutjche Lefer 
Muße finden werden, die Werke von Miß Kingsley ſelbſt durchzugehen '). 


!) Travels in West Africa. 1897. — West African Studies. 1899. — The Story of 
West Africa. 1900. London, Macmillan & Co. 
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Miß Kingsley war feine Geographin von Fach; ihr Intereffe für Ichthyologie 
führte fie 1892 ein erjtes Mal nach den Ganarifchen Inſeln und 1893 nach Welt 
afrika, ohne eigentliche fonjtige Vorftudien, aber mit dem Entichluß, die Süßwaſſer— 
fiiche der mächtigen Ströme dieſer Region fennen zu lernen und die werthvolle Aus- 
beute zu gewinnen, deren wifjenjchaftliche Bedeutung der damalige Director der natur- 
wiflenjchaitlichen Sammlungen des Britifchen Mufeums, Dr. Günther, jpäter feit- 
geitellt Hat!). Der Intereſſenkreis der Reifenden Hat fich felbjtverftändlich mehr 
und mehr erweitert, aber einige Lüden find wegen mangelnder Vorbereitung doch 
fühlbar geblieben. Bor Allem ift die Abwefenheit von Karten um jo mehr zu 
beklagen, als die erratifche Darſtellungsweiſe der VBerfafferin an fich jchon die Auf: 
gabe erjchwert, ihr auf allen Kreuz- und Querfahrten, die Zufall oder Nothwendig- 
feit veranlaßten, nur einigermaßen zu folgen. 

Ungzweifelhaft dagegen ift ihre großartige Selbitbeherrichung und Liebens- 
würdigfeit, die ihr nicht nur überall unter civilifirten Coloniften und Beamten, 
bei den Deutjchen, mit welchen fie in der ihr mwohlbefannten Landesſprache ver- 
fehrte, bei den Franzoſen, deren Idiom ihr nicht geläufig war, bei den Spaniern, 
den Portugiejen und endlich nicht zum wenigjten bei den Eingeborenen freunde 
und Helfer ficherte. Miß Kingsley iſt jehr jcharffichtig in Bezug auf die Fehler und 
Srrthümer der Golonialverwaltungen. Sie hat ihren englifchen Landsleuten in diefer 
Beziehung Winke gegeben und Dinge gejagt, die jcharfem Widerjpruch begegneten, 
aber auch verdientes Auffehen erregten?). Es würde eine befondere Aufgabe jein, 
dieje Frage, in Bezug auf welche fie auch die deutſchen Verhältnifje berührt, zu prüfen, 
und wir müflen fie uns bier verjagen. Vom belgischen Gongo jagt Miß Kingsley 
furz und bündig, nie wieder wünjche fie, jein Gebiet zu betreten, bis es in franzöftiche 
Hände übergegangen jei, eine Löfung, die nicht lange auf fich warten laſſen könne. 
Die deutichen Methoden der Golonijation, meint fie, feien nicht nur den engliichen 
nachgebildet, jondern auch dadurch bemerfenswerth, daß fie alle Mängel derielben 
überbieten. Bor Allem erregt ihr Erjtaunen, daß die Weisheit zu Haufe, am grünen 
Tiſch und in der Kajerne die geleisteten Dienfte jo wenig zu ſchätzen wiſſe und jo häufig 
erjchwere. Sie ftand im Verkehr mit den Herren von Liebert, von Puttfamer und 
Anderen und hat von ihnen Allen den beiten und dankbarften perjönlichen Eindrud, 
aber auch die Ueberzeugung mit jortgenommen, daß ihre Thätigkeit eine ſegensreiche 
und gute, von Hingebung erfüllte war oder noch jei und ihre Vorgejegten nichts 
Beſſeres thun könnten, ala fie möglichjt ungejtört gewähren zu laffen. Im franzöſiſchen 
Congo fand fie Vieles zu bewundern, bejonders die Wirkjamfeit der Miffionen, der evan- 
geliichen ſowohl wie der römiich-fatholifchen. Das Leben und Wirken der Frauen der 
Miffionäre entlodt ihr die Huldigung, es fei heroiſch, während fie aufrichtig befennt, daß 
die Art und Weife, wie das Lejen und Lehren der Heiligen Schrift betrieben wird, jehr 
oft die Wirkung eine energifchen Schlafmittels, aber nichts Anderes erzeuge. Die 
römifchefatholiichen Miffionen und Klofterniederlaffungen jeien leider die einzigen, die 
befjere Methoden des Aderbaues und der Gultur zu verbreiten fich bemühten, während 
die technische Erziehung, wie 3. B. die Wesleyaner fie ertheilen, höchſt unpraftifcher 
Weiſe das Schneiderhandwerf, den Buchdruck und die Buchbinderei einjchlieht! 
Ebenjo rügt Miß Kingsley die Vorfchriit der Franzojen an das Lehrperfonal ihrer 
Schulen, den Negerkindern Franzöſiſch beizubringen. Aber jelbjt für die ſpaniſche 
Verwaltung auf dem ihr bejonders lieb gewordenen Fernando Po hat fie nicht nur 
gute Worte, ſondern fie bezeichnet die Adminiftration des Gouverneurs von 139 
als eine ſolche, die allen Nationalitäten zur Ehre gereichen würde, wie fie denn 
überhaupt nationale Vorurteile nicht Eennt. 
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Im Bereich der britifchen Machtiphäre fand Miß Kingsley dasfelbe freundliche 
Entgegentommen und ein Wohlwollen, das in den meiſten Fällen zu perfönlicher 
Freundſchaft wurde. Sie nennt dor Allem Sir Claude und Lady Macdonall, 
deren Schidjal in Peking, jeitdem Sir Claude ald Vertreter Großbritanniens dahin 
berufen wurde, jo jchmerzliche TIheilnahme erwedte. Zu ganz beionderem Dant 
erklärt fich die Reifende einer Landamännin, Mit Sleffor, verpflichtet, die achtzehn 
Sabre ihres Lebens in Galabar verbrachte, und zwar ſechs bis fieben Jahre voll- 
fommen ifolirt unter Negerftämmen. Ueber diefe gaben ihr phyfiiche und geiftige 
Eigenſchaften eine jolche Autorität, daß fie, ala Häuptling von ihnen geachtet 
und behandelt, e& dahin brachte, jowohl die bei Begräbniffen üblichen Morde als 
die Gotteögerichte durch Genuß giftiger Subftangen und die fortwährenden Kriegs— 
züge der einzelnen Stämme gegen einander abzufchaffen und dem Diftrict Zuftände 
zu fichern, die Handel und Verkehr ermöglichen. Bei ihrer erjten Begegnung mit 
diefer merfwürdigen Frau fand Miß Kingsley fie eben damit befchäftigt, nach endlojen 
Schwierigkeiten und mit einem Aufwand durch die Umftände gebotener Klugheitsmaß— 
regeln die Eriftenz von Zwillingen und deren Mutter zu retten. Wie jpäter gejagt 
werden joll, ift das Vorurtheil gegen Doppelgeburten eines der ſchlimmſten in ganz 
Weſtafrika und zieht für die Betreffenden jajt immer den Tod nach fih. Auch Miß 
Elefjor Hatte dem einen der armen Zwillingsfinder gegenüber nur noch die Sorge, 
es anjtändig zu begraben. Allein fie rettete das Schweiterchen und die unglück— 
liche Frau, die ihnen das Leben gefchenkt hatte. Die Zahl der Negerkinder, die Miß 
Sleſſor gerettet und heran gebildet hat, berechnet Miß Kingsley auf viele Hunderte. 
Niemand Hat je daran gedacht, den Heldenmuth und die Aufopferung diefer Frau 
durch Kreuz und Stern oder irgend ein ſonſtiges Zeichen irdijcher Anerkennung 
zu lohnen; aber ihr dankt Miß Kingsley unter Anderem auch einen großen Theil 
ihrer Kenntniffe und Wahrnehmungen in Bezug auf die gewaltigjte Triebfeder und 
zugleich den Fluch afrikanischen Handelns und Thuns, die Zauberei, mit Allem, 
was damit zuſammenhängt. Daß e8 Miß Kingsley gelang, jo vieles Neue und 
Zuverläffige darüber zu erfahren, blieb ihr die werthvolljte Errungenſchaft ihrer 
afrifanifchen Forſchungen. Um fie darüber zu vernehmen, verzichten wir nicht ohne 
Ueberwindung darauf, der fühnen Reifenden zu Waſſer und zu Land zu folgen, 
und gedenken nicht einmal der Abenteuer, die fie jo komiſch erzählt, ala habe es fich, 
ftatt um ihr Leben, um ein bloße Spiel gehandelt. Denn fie liebt e8 nun ein- 
mal nicht, jelbft in den ergreifendften Momenten zu viel zu jagen oder die Situation 
zu tragiren. 

Auch über das Weſen des Fetiſch-Cultus äußert fi Miß Kingsley zurüd- 
haltend, verwirft die meisten der von anderen Reifenden vorſchnell aufgeftellten 
Behauptungen und fympathifirt im Ganzen mit den Anfichten des deutjchen Forſchers 
Dr. Baumann. Sie ſelbſt verfteht unter „Fetish“ die das Leben des einzelnen 
Menſchen beherrichenden Einflüffe und Begriff. Das Kind ift demfelben nicht 
ausgeſetzt, wechjelt aber, wenn es zur Jnitiation bejtimmt wird, vier- oder fünf- 
jährig jeinen urfprünglichen Namen, erwirbt dadurch die Berechtigung zum Eintritt 
in eine geheime, in Geheimfprache redende Gefellfchaft und wird vom Zauberarzt, 
der Arzneimann und Priefter in einer Perfon ift, zwar nicht tätowirt, aber mit 
gewiffen, auf Stimm, Naje und Wangen eingejchnittenen Zeichen verjehen. Unter 
verichiedenen Namen beftehen ſolche mächtige geheime Verbindungen, in welche beide 
Geſchlechter, aber von einander getrennt, aufgenommen werben, in Sierra Leone, 
Lagos, Galabar, bei den Bakele, Baſchilangi u. |. w. Sie find mehr Vehmgerichte 
als religiöfe Verbindungen, und obwohl mit verjchiedenen Ritualen verjehen, ver- 
ftehen fie fich unter einander. Der Mann, der in einen weiblichen Geheimbund 
eindringen wollte, müßte mit dem Leben für jeinen Frevel büßen, und dasſelbe 
widerführe einer Frau, die männlichen Gejellichaften gegenüber ein Gleiches ver- 
juchte. Letztere find nicht jelten gegen das weibliche Gejchlecht in der ausgeſprochenen 
Abficht gerichtet, dasjelbe in Zucht und Ordnung zu halten und bier und da bei 
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demfelben auftretende Zweifel gegen die Wirkung von Zauberei und Herenweien zu 
unterdrüden. Dieje Form wejtafrifanifcher Inquifition gibt zuweilen Anlaß zu 
den wunderlichſten Scenen und plumpſten Betrügereien. Gewöhnlich aber enden die 
Dinge tragifch, denn Hauptzwed der Geheimbündler ift die Erwerbung von Reid 
thum. Der jpecielle Fetifch oder Geift, der dazu verhelfen joll und durch den 
Mund eines Auserwählten jpricht, verlangt vom Bittjtellenden zuweilen bis zu 
fünfzig Menjchenleben, nicht etwa von Feinden, fondern von Nachbarn und Bluts- 
verwandten, und jo lange dieje ihm nicht in die Unterwelt ala Sklaven nachgeichidt 
werden, gewährt er nicht. Damit ift Meuchelmord und, um dieſen zu rächen, 
der Mord de vermuthlichen Miffethätere und die Aneignung feines jchlimm 
erworbenen Vermögens eines jener bejtändig fich wiederholenden Vorkommniſſe, die 
im Verein mit den entjeglichiten, meift unheilbaren Srantheiten und Gebrechen das 
weitafrifanifche, nach den landesüblichen Gefegen regierte Dorf zu einer Hölle 
machen. Sowohl Knaben ala Mädchen, die den Geheimbünden angehören, leben 
während einer beftimmten, zwiſchen ſechs und zwölf Monaten wechjelnden Frift 
in Wäldern oder einjamen Hütten; die Knaben gelten erft dann al3 im die 
Myſterien des Bundes völlig eingeweiht, wenn fie ihren Muth durch Tödtung 
eines Menjchen erwiefen haben; die Mädchen werden nebenbei durch bejondere 
Nahrungsmittel fett gemacht, was ald Zeichen weiblicher Schönheit gilt, und beide 
Geichlechter mit weißem Thon beftrichen. Bei einigen diejer geheimen Ber: 
bindungen herricht die Sitte, ein Kind in die bei jeftlichen Anläflen verwendete 
Trommel oder Arche zu jperren, die unter Singen, Pfeiſen und entjeßlichem Ge 
jchrei gerührt wird, und aus deren Höhlung die Kinderſtimme, ala die des 
ſchützenden Geiftes verehrt, fich in den Lärm miſcht. Wird das Kind zu groß, um 
ferner in dieſer Eigenjchait gebraucht zu werden, jo tödtet man es und verwendet 
ein anderes in gleicher Weiſe. Diefe Geheimbünde find die Pflanzjtätten des Kanni— 
balismus, und in manchen derfelben ift das Leben eines Menſchen, vorzugsweiſe 
eined Verwandten, der Preis der Aufnahme in höhere Grade. Andere fteden ihre 
bevorzugten Mitglieder in Leopardenjelle oder in die Häute von Alligatoren, und 
jo vermummt überfallen und tödten fie ihre Opfer. Die für ihre Geifter gebräuch— 
lichfte Benennung Ju-ju, in der Mandingo- Sprache gru-gru, ift, wie das Wort 
Fetish, europätfchen Urjprunges. Letzteres, von „Feitico“ abgeleitet, bezeichnet im 
Portugiefiichen Heine Bilder und Reliquien; das andere, dem franzöfiichen Wort 
„Joujou* nachgebildet, ift die Bezeichnung für Gegenftände, bie bleibend oder 
vorübergehend von Geijtern bewohnt find, und von welchen die erjten Entdeder 
fäljchlich vorausjegten, daß Neger und Bantus fie anbeteten. 

Miß Kingsley erlernte mehrere Negerjprachen und einige ihrer faft unzähligen 
Dialekte, empfand es aber ala eine der größten Schwierigkeiten ihres Unternehmens, 
daß alle dieje Sprachen, obwohl nicht jchwer zu erlernen oder doch zu verftehen, 
nicht nur nach unferen, jondern auch nad) den Begriffen der Neger unzureichende 
Bermittler ihrer Gedanten find und fie daher für den Ausdrud derjelben zu beftändigen 
Wiederholungen und Umfchreibungen greifen müflen, jo daß 3. B. auf Fernando Po 
die Eingebornen, jobald e8 dunkel wird, fich nicht mehr anſprechen, weil fie, auf 
Zeichen zu gegenjeitigem Verſtändniß angewiejen, fich nicht verftehen würden; wobei 
der Umftand wohl zu berüdfichtigen ift, daß überall, wo Miffionagejellichaiten 
oder einzelne Glaubensboten Eingeborene dem Chriftenthum zu gewinnen juchten, 
diefe ihre uriprünglichen Borftellungen entweder mit chriftlicden Lehren und 
Legenden vermijchten oder fie der Kenntniß ihrer Belehrer forgfältig zu verbergen 
fuchten. Dieſe gehen ihrerjeits von vorgefaßten Begriffen und Meinungen aus, die 
Miß Kingsley auf ihre Art jehr treffend durch die Geſchichte des engliichen 
Beamten illuftrirt, der auf die Antilopenjagd auszog. Bon feinem jungen jchwarzen 
Träger gefolgt, pürichte er das zahlreich vorhandene Wild nad) allen waidmännijchen 
Regeln und erlegte nichts, bis ihm endlich der Giniall fam, fich umzumwenden und 
nach feinem treuen Gefährten zu fehen. Diejer, vom Wunjch bejeelt, das Jagd— 
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vergnügen des weißen Mannes mit einer gewifjen fFyeierlichfeit zu umgeben, 
ſchwenkte unermüdet die englifche Flagge über jeinem Haupte. Die Anekdote er- 
innert Miß Kingsley an die auch ihr beigebrachten Begriffe von Sonnenmythen, 
vergötterten Glementarfräiten, Erklärung des Urſprungs der Seele aus Träumen, 
mit welchen die abendländiiche Literatur, in&bejondere Bücher wie Mr. Frazer's 
„Golden Bough“, fie ausgejtattet hatten. Nicht ala ob fie, die ihren „Fauſt“ kennt, 
Kunft und Wiſſenſchaft verachtete: fie empfiehlt die Ethnologen, inäbefondere 
€. 3. Tylor’® „Primitive Culture“, Weſtermarck's „Menfchliche Ehe“, Waitz' 
„Anthropologie“, Ellis, Burton, Plinius, die Glaffiter, vor Allem „jo viel 
Ariftoteled wie nur immer möglich”, ala beite Borbereitung zur Kenntniß der 
airifanifchen Welt. Aber, wie gejagt, fie warnt vor „der Flagge“, vor allen vor- 
getaßten, prüjungslos wiederholten Meinungen. 

Die erfte Sage, deren Inhalt jo getreu wie möglich von ihr wiedergegeben iit, 
bat ein Anderer bereitö gefannt und veröffentlicht"). Miß Kingsley vernahm fie 
zuerit in Fernando Po, dann in Galabar, hierauf zwei Mal in Gabun. Sie ift 
jedenfalls jehr alt und erzählt vom eriten Menichen, Raychow, der alles Volt an 
einer Stelle jammelte. Er jchidt den Sohn in den Krater eines Vulcans, wo ber 
Sohn des Königs der Höhle ihn auf Leben und Tod zum Speerwurf berausfordert. 
Raychow's Sohn gewinnt: „Es iſt ſonderbar,“ jpricht der Andere, „daß Ihr mich 
zu befiegen vermochtet, denn ich bin ein Geift. Fordert, was Ihr wollt, es joll 
Euch gegeben werden.“ Der Sieger nennt alle Krankheiten, deren er fich entfinnen 
fann, und verlangt Heilmittel gegen diejelben. Die jchlimmite aber, gegen die es 
fein Mittel gibt, die Blattern nämlich, „Krawsfraw”, hat er vergeffen und an diejer 
wird er jterben. 

Zu feinem Vater zurüdgefehrt, verweigert er Antwort auf alle ragen, bis auf 
die, ob eine Hütte gebaut werden joll, um den Fetiſch darin aufzunehmen. In 
diefer Hütte birgt Raychow's Sohn die Arzneien des Höhlenkönigs und ſpricht 
hierauf: „Jetzt gehe ich und führe den Moondag in den Orongo (Gabun).“ Er 
gräbt mit jeinen Leuten den Ganal, der beide Flüſſe vereinigt, und ala er das Werk 
vollendet Hat, find fie alle todt. „Nun,“ ſpricht er abermals, „will ich in Benito 
Flußpferde erlegen.” 

So geſchieht's; nach dem fünften aber fteigen die Bewohner der Berge ins 
Thal hinab, um ihn zu bekämpfen. Gr macht Fetiſch aus jeinem Kriegsipeer und 
tödtet alle jeine Feinde bis auf einige, die nach Fernando Po entfliehen. Nies 
mals, jo jchwört ihr König, ſoll jein Volk Kleider tragen, bis es die M’pongwe 
befiegt hat, und bis zu dieſer Stunde find die Leute auf Fernando Po entblößt 
und Hafen die M’pongwe mit großem Hafle. — Die Legende, auf ihren geo- 
graphifichen Werth geprüft, hat fich durchaus verläßlich erwiefen, bi8 auf das Vor— 
bandenfein des Vulcans, den fein Weißer bis jetzt gefunden hat. 

Im Allgemeinen läßt fich jagen, daß die Weitafrifaner, vom Gambia bis 
Kamerun, richtiger gejagt bis zum Rio del Rey, bejtimmtere religiöfe Vorftellungen 
ala die Bantuftämme der Südweſtküſte befigen; von lehteren bleibt der Eindrud, 
ala hätten fie ihre früher vorhandenen religiöfen Begriffe zum guten Theil ver- 
geſſen und mit den übrigen Negern nur den Glauben an Zauberfünfte gemein, 
deren Formen und Methoden die Reifende an ähnliche, wo nicht identifche Bräuche 
iriſchen und fjemitischen Uriprungs erinnern. Die Gottheit jelbit, unter den ver— 
Ichiedenften Namen verehrt, hat, nach der Meberzeugung jämmtlicher Bantus, Menichen 
und Dinge geichaffen, dann aber, wie „. . . ein Gott, der nur von außen jtieße“, 
die Schöpfung ihrer Wege gehen lafjen und um jein Werk fich nicht weiter ge- 
fümmert. Es unteriteht den Geiftern. Dieje find theils Hausgötter, wie die 
Penaten der Alten, und als jolche in der familie vererbt; theils Naturgeifter, die, 
wie etwa Nymphen und Dryaden, Wälder, Höhlen, Berge, Schludten, Bäume 
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eiferſüchtig bewachen und von Eindringlingen durch Opfer und kabbaliſtiſche An— 
rufungen beſchwichtigt werden müſſen. 

Wieder andere find die Geiſter der Verſtorbenen; es gibt ſolche, die Krank— 
heiten verbreiten und die Abſichten der Menſchen böswillig vereiteln, Geiſter, die 
in Thiere fahren, vorzugsweiſe in Leoparden, und ihnen dann beſondere Kräfte 
verleihen. Gewiſſe Züge find ihnen allen gemein: ihre Macht iſt eine beſchränlte, 
auf bejondere Dinge gerichtete und Höchft ungleich vertheilte; die Menfchen beein: 
fluſſen fie durch Gaben und Opfer, zuverläffig aber erweijen fie fich nie, auch wenn 
dem Arzneimann, wie gewöhnlich gejchieht, noch fo viele Gejchente für diefelben 
eingehändigt werden. Das wichtigfte im Verkehr mit den Geijtern zu Grjtrebende 
it ihre Verlodung in einen bejtimmten Gegenjtand, in Antilopenhörner, Muſcheln, 
große Nußichalen u. ſ. w., die ala Schuß- und Zaubermittel getragen und benuft 
werden, wogegen Alles, was vom menjchlichen Körper fommt, Haare, Nägel und 
vor Allem Blut, jorgfältig verbrannt oder vergraben wird, da der Uebergang dieler 
Dinge in den Befi Anderer dem urfprünglichen Eigenthümer Unheil bringt und 
insbeſondere weibliches Blut den höchjten Abjcheu erregt, weil der durch Vergießen 
besjelben befreite Geift in Männer fahren und dieje tödten kann. Einzelne Fälle 
von Antropophagie bei Stämmen, die nicht, wie die des Niger-Delta’s, dem 
Gannibalismus als religiöfem Opfer huldigen, find auf den Wahn zurüdzuführen, 
daß Augäpfel und Schädel weißer Männer als Vermittler ihrer Macht dienen, 
Eine große Rolle fpielen die jchwer zu gewinnenden Luftgeifter: „Kommt nicht in 
meine Stadt," betete ein ehrwürdiger, niemald zuvor mit Europäern in Be 
rührung gefommener Häuptling, „denn ich bin gut, gerecht, ehrlich, freundlich für 
meine Nachbarn.“ 

Im Gebiet des Franzöfifchen Congo find Gößenbilder verhältnigmäßig felten 
und eigene Hütten in jedem Dorf für den Fetiſch gebaut; die vor ihnen ver 
richteten Gebete und Beihwörungen wenden fich aber nie an diefe Gegenftände und 
Bilder, jondern an die Geifter, die fie bewohnen. Das Fleiſch der geopferten 
Thiere wird genoffen; nur das Blut, ald Quell des Lebens, ift heilig. Bei ver- 
jchiedenen Stämmen herrſcht die Sitte des bet, d. h. des Verbots gewifjer Lebens» 
mittel, das für jeden Einzelnen wechjelt. Es wird dem Kinde bei jeiner Geburt 
durch alte Zauberfrauen vorgefchrieben, und feiner Uebertretung folgt die Strafe 
auf dem Fuß. Aehnlich verhält es fich mit dem Orunda, das bejtimmte Dinge, 
wie 3. B. Eſſen oder Trinken, in Gegenwart Anderer verbietet und treulich ge 
halten wird. 

Dem Neger wie dem Bäantu ift der Glaube gemeinfam, daß der Tod in Folge 
eines böjen Zaubers eintritt, die Galabar-Neger jedoch befennen fich zur Anſchauung, 
daß jeder Menjch vier Seelen befitt, die erfte, die unjterblich tft, die Schattenfeele, die 
Traumfeele, die Bufchjeele. Letztere ift in einem Thier des Waldes verkörpert und muß 
durch den Arzneimann verföhnt werden, wenn Krankheit ihren Befiger befällt. Nur 
der Ebumtup oder mit dem zweiten Geficht Begabte vermag fie zu jehen und wird 
dadurch befähigt, in die geheime DVBerbindung des Stammes aufgenommen und ein 
Arzneimann zu werden, vorausgeſetzt, daß jeine Eltern wohlhabend genug find, 
den Zauberdoctor zu entlohnen, der um theures Geld zu diefem Amte vorbereitet. 
Den Buſchſeelen werden in den Wäldern Hütten errichtet und Opfer dargebradt; 
die Traumjeelen dagegen werben durch Heren mweggefangen während ihre recht» 
mäßigen Eigenthümer fchlafen, und nur gegen Löfegeld zurüderftattet. Der Leber: 
ſchuß an jolchen Seelen kann nach Bedarf an Andere vergeben werden. Die in 
ganz Weitafrifa mehr oder weniger verbreitete Sitte, den todten Körper bis zur 
Untenntlichkeit zu entftellen, hängt mit dem Glauben an die Seelenwanderung 
böjer Geifter zufammen, die auf diefe Weife vernichtet werden müſſen, jollen 
fie nicht in Kindern wiedergeboren werden, die in Folge deflen bei der Geburt 
jterben oder fränfli und ala Krüppel zur Welt fommen. Wo immer Leiteres 
der Fall ift, wirft man dieſe Neugeborenen in den Buſch und überläßt fie 
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ihrem graujamen Schidjal. Ein Gleiches geichieht, wie bereitö angedeutet, bei 
den verichiedenjten Stämmen allen Zwillingen und ihren Müttern. Das Grauen 
vor Doppelgeburten ijt ebenſo unüberwindlich wie räthjelhaft; der bloße Verdacht, 
durch Zauberei eine jolche Galamität herbeigeführt zu haben , Eoftet den Bejchul- 
digten das Leben. 

Mit Abweichungen, die hier nicht in Betracht fommen, ijt allen Negern und 
Bantus die Anſchauung gemein, daß der Aufenthalt der Berftorbenen in der Unters 
welt ein jchattenhaites, freudlojes Dafein ift, aus welchem das Wiedergeborenwerden 
zu einer höheren Stufe irdiicher Glüdjeligkeit befreit. Keine Marter erjcheint in 
Folge deflen den Meberlebenden zu groß, fein Opfer zu jchwer, um ihren Zodten 
eine ſolche Wiederkehr zu fichern. Auf dem Grabe oder dem Scheiterhaufen des 
Mannes werden feine Sklaven und Weiber getödtet, denn fie bilden feinen Reich— 
thum, und ohne ihren gewohnten Beſitz käme jeine Seele nicht zu Ruhe und An- 
fehen. An Orten, wo die Wittwen dem Tode entgehen, werden fie jo lange ein« 
geſchloſſen und den peinlichften Riten unterzogen, als vorausgejegt wird, daß die 
Seele des Gatten noch die gewohnten Stätten bejucht, und in Ermangelung von 
Menichenopfern werden ihm Geld und Koftbarkeiten mit in die Gruft gegeben, auf 
dem Weg nach jenem unterirdiichen Grohmandazi, wohin die Seelen der Dinge, der 
Pflanzen, der Thiere der jeinigen folgen, die „Fortbeiteht, ganz, und für die Leben 
und Sterben ein Schatten find“. 

Beitimmte Begriffe, Elare Definitionen, verftändliche Antworten auf geitellte 
Fragen, — wer dürfte fie von Menſchen erwarten, deren Wortichag feine Unter- 
icheidung zwijchen den Gejchlechtern fennt, deren einzelne Worte oft die aller« 
verichiedenften Dinge bezeichnen, und deren Berjtändigungsmittel mit dem Weißen, 
das jogenannte trade English, in der Art und Weiſe, wie fie es gebrauchen, ein 
neues Studium zur Kenntniß don immer wiederkehrenden Ausdrucksweiſen erfordert, 
die, an fich leicht verftändlich, doch nur im Zufammenhang der Rede einen Sinn 
erichließen. 

Auf dem Gebiete, welches wir ala das religiöfe bezeichnen, vermehren fich jelbjt- 
verftändlich die Schwierigkeiten in ganz ungeheurer Weile, es jei denn, daß man 
die Thatfache jefthält, wie diefen Völkern außerirdiiche Mächte nur als böſe Geifter 
befannt find, gegen die Zauber allein und alle Arten von Opfergaben, bis zu der 
des Lebens zu jchügen vermögen, während dem Neger andererjeit® niemals zum 
Bewußtſein fommt, e8 jei ihm gelungen, ſich und die Seinen, fein Wohl und jeine 
Habe vor diejen dämonifchen Einflüffen zu bewahren. Der Mittelamann, von dem 
man borausjegt, daß er die Geifterwelt zwar nicht zu beherrichen oder ganz zu 
bannen, aber doch zu verföhnen und wieder günftig zu jtimmen weiß, übt eine 
Macht aus, deren Anlaß, den Glauben an die Zauberei überhaupt, Miß Kingsley 
mit den Worten brandmarkt, dadurch feien in Afrika mehr Menjchen getödtet 
worden als durch Kraw-Kraw oder jelbjt durch den Sklavenhandel. Da jeder 
Todesfall überhaupt ala durch böfen Zauber hervorgerufen gilt, jo wird der Schuldige 
gejucht, gefunden, und dann wehe dem unbeliebten Mann, dem jchwachen Weib, 
dem Sklaven! Ye höher in Rang und Anjehen der Berftorbene ftand, um jo mehr 
fteigert fich die Gefahr für die Ueberlebenden. So bemächtigt fich des Stammes 
oder Dorfes eine an Wahnfinn grenzende Panik, wenn der Häuptling jtirbt; ftarke 
Männer werden grau um die Lippen, wagen faum mehr, frei zu athmen, und juchen 
ſich gegenjeitig durch das Uebermaß an Bezeigungen des Schmerzes und der Trauer 
um den Zodten zu übertreffen. Sie zerreißen ihre Kleider, ſcheren fich das Haupt, 
und es erichallt, nach dem eriten tiefen Schweigen, jenes lang gedehnte, ſchmerz— 
volle, tieftraurige Geheul, das Keiner, der ed vernommen, jemals wieder vergißt. 
Es ift nur zu oft die Klage ums eigene Leben, denn der Zauberer wird gerufen, 
damit er den Schuldigen finde. Das jchlägt niemals fehl, da die Zauberformeln, 
die er anwendet, nach feinem Willen enticheiden, und dem Angeflagten bleibt nur 
die Wahl, entweder feine Unschuld zu behaupten oder dem Gottesurtheil fich zu 
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unterziehen. Da er im erſteren Fall gefſoltert wird, bis er nicht nur die eigene 
Schuld bekannt, jondern auch feine Mitfchuldigen genannt bat, jo wählt er das 
fegtere und nimmt meijten®, nach vorhergehenden Webereinfommen mit dem 
Zauberer, fo viel des Giftes oder im folcher Weile, daß die Natur reagirt und 
damit feine Unfchuld erwielen ift. Es erfolgt aber auch ebenfo oft das Gegentbeil, 
und der Mann jtirbt nicht nur an dem Gift, fondern auch an den Torturen, mit 
welchen die nunmehr von feiner Schuld überzeugten Umftehenden jeinen Todestampi 
begleiten. In vielen Fällen wird das Herſagen einer Eidesformel auferlegt, die, 
von einen aus Blut und Schmuß gemifchten Trunf begleitet, das Schlimmite für 
eines Negers Begriff ift, denn er weiht fich dadurch felbft der Rache der Geifter 
und entgeht doch dem Tode meiſtens nicht. Das einzige Rettungsmittel, die Flucht 
des Angeklagten ins Bereich eines Heiligthums, wie deren im franzöfiichen Gongo 
vorhanden find, wird dadurch illuforiich, daß die Angeklagten erjt im legten Moment 
von dem gegen fie erhobenen Verdacht hören und die Freiſtätte ſchwer oder gar 
nicht zu erreichen ift. 

So fommt ed, dab ganze Dörfer, ja ganze Stämme in Folge der Beichul- 
digung von Zauberei audgerottet worden find. Miß Sleſſor hat es wiederholt 
erlebt, daß Leute, die im Wortwechjel von Anderen der Zauberei angeklagt wurden, 
darüber in Wuth geriethen, davon liefen und Gift jchludten. Ebenſo tödtlich ift 
übrigens die Ärztliche Behandlung, auch wenn der Arzneimann fie in guter Abficht 
ausübt. Andererfeits find Fälle nicht felten, wo Heilung durch Kräuter und Um- 
ichläge auf zuweilen überrafchende Art bewirkt wird, meiſt durch heilkundige alte 
Weiber. Da der Tod, wie bereitö gejagt, ſtets ala etwas Unnatürliches, dem 
Einfluß böfer Geifter Zugufchreibendes gilt, werden die Sterbenden bis zulept ge 
peinigt, mit Pierfer unter der Nafe eingerieben, mit Brennftoffen an den empfind. 
lichften Stellen berührt, um die entfliehende Seele feft zu halten. 

63 ift unerwartet, in einer Jolchen Welt Zügen menschlichen Fühlens zu be 
gegnen, und dennoch kommt es vor, daß Neger ihr Leben aufs Spiel jegen, um 
den weißen Mann vor drohender Gefahr zu warnen, ihn nicht nur dor wilden 
Thieren, jondern gegen die Angriffe ihrer eigenen Landsleute zu fchügen. 

In Kamerun, vor einem europäifchen Richter, ereignete fich der eigenthümlice 
Fall, daß ein Onkel des DVerftorbenen gegen den Sohn deöjelben feine Erbaniprüde, 
und zwar auf den Grund hin geltend machte, daß die Ehe, der Lehterer entiprofien, 
eine unrechtmäßige, weil aus Xiebe geichloffene geweſen jei. Die gejetlich gültige 
Ehe beruht nämlich auf dem fäuflichen Erwerb der Frau durch den Gatten, und 
da8 Recht duldet feine romantischen Zwiſchenfälle. Theoretiſch verwirft die Frau 
durch Ehebruch das Leben, und die deutſche Verwaltung Kameruns jtrafte den 
Negerkönig Bell, der in einem folchen Fall eine feiner Gattinnen zu Tode peitfchen 
ließ, mit Abjegung und Deportation. Im praftifchen Leben find ſolche Vorkomm— 
niffe nicht häufig. Da es jedoch zur Erhebung der ſchwerſten Anklage genügt, eine 
Frau mit der Hand zu berühren oder ihren Weg zu kreuzen, fo ift der Ehebrud 
in den Händen ihrer Feinde eine nicht minder tödtliche Waffe ala die Zauberei. 

Meift nur jcheinbar und an der Oberfläche wejtafritanifchen Lebens haben 
Autorität und Geſetze europäifcher Gebieter Abhülfe geichaffen. In vielen Fällen 
hat das Uebel nur die Geftalt gewechjelt oder fich in undurchdringliches Dunkel 
gehüllt. Miß Kingsley erzählt von einem weichherzigen Elephanten, daß er von 
ungefähr ein Rebhuhn zerquetichte, deffen Brut noch nicht flügge war. Gr beichloß, 
Mutteritelle an ihr zu vertreten, und ſetzte fich auf das Neft. 

Das Werk unferer fraglichen Civilifation im dunflen Gontinent wird noch 
vieler Umgeftaltungen und mancher Reinigungsprocefje bedürfen, bevor es ihm 
gelingen mag, die Nacht mit Licht zu durchdringen, in der Miß Kingsley’s arme 
ihwarze Jungen elend leben und verlaflen fterben. 

Lady Blennerhafjett. 
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Die BVerwidlungen in China haben einen jo bedrohlichen Charakter an- 
genommen, daß die europäifchen Mächte, jowie die Vereinigten Staaten von 
Amerika und Japan genöthigt waren, ihre nach DOftafien entjendeten Streitkräfte 
noch wefentlich zu vermehren. Die Ermordung des deutichen Gefandten in Peking, 
Herrn von Ketteler, der bei treueiter Pflichterfüllung barbarifchen Angriffen zum 
Opfer fiel, macht es zu einer Ehrenjache für Deutichland , von China eine aus- 
reichende Sühne zu erlangen. Wenn aber die deutjche Regierung entichloffen iſt, 
ihre Actionsfreiheit in diefem einen wichtigen Punkte zu wahren, jo ift fie e8 nicht 
minder in dem anderen, mit den übrigen Mächten gemeinjam vorzugehen. In dem 
Rundichreiben, das der deutiche Staatsjecretär Graf von Bülow am 11. Juli d. 3. 
an die deutjchen Bundesregierungen gerichtet hat, entwidelt er nach einer klaren 
Darftellung der früheren Vorgänge die Gefichtspunfte, die für die deutjche Politik 
maßgebend bleiben müſſen. Die faiferliche Regierung ift, wie ausdrüdlich hervor- 
gehoben wird, von der Ueberzeugung durchdrungen, dab die Aufrechterhaltung des 
Einverjtändnifjes unter den Mächten die Vorbedingung für die Wiederherftellung 
bon Frieden und Ordnung in China ift, und wird ihrerjeits in ihrer Politik diefem 
Gefichtöpunfte auch ferner an eriter Stelle Rechnung tragen. 

Dieſes Einvernehmen ift die ficherfte Bürgichaft für die Verhütung inter» 
nationaler Wirren, da fein Zweifel darüber obwalten fann, daß Gegenjäße der 
AIntereffen vorhanden find. Bon dieſem Gefichtöpunfte aus ericheint e8 durchaus 
correct, daß die deutiche Regierung abgelehnt hat, in St. Peteröburg den Bor- 
fchlag der Uebertragung eines Generalmandates an Japan zu unterftüben. Obgleich 
die deutiche Regierung jelbit einem folchen Plane durchaus neutral gegenüber jteht, 
mußte ihr doch vor Allem daran gelegen fein, die volle Einigkeit der Mächte auf- 
recht zu erhalten, und da eine bevorzugte Stellung Japans in den maßgebenden 
ruffifchen Kreifen Empfindlichkeiten wachrufen könnte, ergab fich die Nothwendigteit, 
auf den von englifcher Seite gemachten Vorſchlag nicht einzugehen. Ueberdies fehlte 
es an jedem Hinweiſe auf die Modalitäten, unter denen Japan ein Mandat der 
Großmächte übernehmen wollte. 

Daß Rußland andererfeitö eine Cooperation der japanifchen Streitkräfte in 
erhöhten Maße für jehr erwünſcht hält, geht aus verfchiedenen Kundgebungen 
hervor. Auch verhehlt fich die ruffifche Regierung ebenfo wenig wie die leitenden 
Staatömänner der übrigen Mächte, dab es einer rafchen militärifchen Action in 
Peking jelbft bedarf. Da nun beträchtliche japaniſche Streitkräfte am eheften in 
Ehina gelandet werden können, liegt e8 im Intereſſe der Menjchlichkeit und der 
Eivilifation, die Mitwirfung Japans behufs Erreichung des von allen Mächten 
gemeinfam angeftrebten Zieles in Anfpruch zu nehmen. Das Anfehen, das der im 
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äußerſten Orient kräftig aufſtrebende Staat ſeit dem Kriege gegen China genießt, 
kann durch eine ſo hervorragende Mitwirkung neben den Großmächten nur gewinnen. 
Opfer an Gut und Blut müſſen andererſeits von allen betheiligten Mächten ge— 
bracht werden, wie durch die Vorgänge bei Taku und in Tientfin, ſowie bei 
der vom Admiral Seymour geleiteten, leider ergebnißloſen Expedition erwieſen 
worden iſt. 

In banger Sorge befindet ſich die geſammte civilifirte Welt wegen bes 
Schickſals der in Peking eingejchlofjenen Fremden. Bei dem Mangel an directen, 
zuverläffigen Verbindungen kann es nicht überrafchen, daß einander widerjprechende 
Nachrichten Verbreitung fanden, jo daß bald jede Hoffnung für die Erhaltung der 
im englifchen Gefandtichaitsgebäude zu Peling Belagerten abgeichnitten zu fein 
ichien, bald wieder erwartet werden durfte, es werde doch noch gelingen, die Mit- 
glieder der Miffionen und die zu ihrem Schuße aufgebotenen Mannſchaften, jowie 
die Übrigen Fremden zu retten. Im englifchen Unterhaufe erklärte der Parlaments» 
Unterfecretär des Aeußeren am 9. Juli, ein aus chinefifcher Quelle ſtammender 
Bericht aus Peking jcheine darzuthun, daß der bei den Angriffen auf die Gejandt- 
Ichaften von diefen geleiftete Widerftand auf die Angreifer großen Eindrud gemacht. 
Man habe Grund, zu hoffen, daß Prinz Tſching, der frühere Leiter des Tſung li— 
Namen, feinen Einfluß geltend made, um die Gejandtichaiten gegen den Prinzen 
Zuan und die Borer zu jchüßen. Sollten in. der That in Peking Streitigkeiten 
unter den Chineſen jelbft ausgebrochen jein, jo wäre wohl am eheſten auf eine 
Löfung zu rechnen, vorausgejegt, dab die den Fremden freumdlichere Partei den 
Sieg davonträgt. Im Hinblid auf den Beginn der Regenzeit, durch die dem 
Vormarſche von Tientfin nach Peking die größten Schwierigkeiten bereitet würden, 
müßte es mit Genugthuung begrüßt werden, falle in der Hauptitadbt jelbit den 
ſchwer bedrängten Fremden die Rettung nahte. Auch würde die endgültige Unter 
drüdung der Anarchie für die Mächte wefentlich erleichtert werden, ſobald auf 
hinefilcher Seite ein Factor vorhanden wäre, mit dem wegen der zu gewährenden 
Sühne und der Bürgjchaften für die Zukunft in bindender Weile unterhandelt 
werden könnte, 

„L’anarchie au ministere de la guerre* — „Revolution militaire*. Unter 
diefen und ähnlichen Titeln veröffentlichen maßvolle, feineswegs auf Senſation ab— 
zielende Parifer Blätter eingehende Betrachtungen über die jüngiten Vorgänge im 
franzöfiichen Kriegsminifterium und Großen Generalitabe.. Im Berlaufe weniger 
Wochen ift nicht bloß ein Wechjel in der Leitung des Kriegsminiſteriums ein— 
getreten, indem der General de Galliffet durch den General Andre erſetzt wurde, 
fondern auch der Generaliffimus der franzöfiichen Armee, der höchſte Beiehlahaber 
im Falle eines Krieges, General Jamont, hat in dem Militärgouverneur von 
Paris, General Brugere, einen Nachiolger erhalten, während zugleich an die Stelle 
des Generald Delanne der General Pendezec zum Chef des Generalitabes ernannt 
worden ift. Daß folche durchgreitende Veränderungen in den höchſten militärischen 
Stellungen Frankreichs, jelbft nach der Auffaffung bejonnen urtheilender Blätter, 
der Desorganifation des Heeres Vorſchub leiſten müflen, kann nicht überrafcen. 
Nur würde man fich der Oberflächlichkeit jchuldig machen, wenn man im Hinblid 
auf die fcheinbaren Anfänge diefer militärischen Krifis die großen Wirkungen auf 
kleine Urjachen zurüdtühren wollte. Noch iſt in Aller Erinnerung, daß der frühere 
Kriegaminifter General de Galliffet es ſelbſt geweſen ift, der den Gapitän Fritſch 
in Inactivität verjegte, weil er einem nationaliftiichen Blatte geheime Schriftitüde 
zur Berfügung geftellt Hatte, au& denen die Abficht des Minifteriums Walded- 
Roufjeau erhellen jollte, eine neue Revifion des Dreyfus- Proceffes vorzubereiten. 
Als ein „Verbrechen“ bezeichnete der frühere Kriegsminiſter diefes von dem gemaß- 
regelten Dificier ſelbſt mit „politischen“ Erwägungen begründete Verhalten, nahm 
dann aber jäh feinen Abjchied, ala der Gonfeilpräfident Walded -Roufleau es 
„selonie” genannt hatte. 
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Gleichviel, welchen Regungen der General de Galliffet nachgab: anerkannt 
muß werden, daß der frühere Kriegsminiſter ſich außerordentliche Verdienſte um die 
Stärkung der Wehrkraft Frankreichs erworben hat. Auch darf nach zuverläffigen 
Berichten angenommen werden, daß er in der verhältnigmäßig kurzen Zeit jeines 
Wirkens für die Erhöhung der Widerſtandskraft und der Actionsfähigfeit des 
frangöfifchen Heeres, namentlich in den öftlichen Provinzen, weit mehr geleijtet Hat 
als feine Vorgänger. Dieſes Zeugniß ift um fo unparteiifcher, ala es von deuticher 
Seite beftätigt wird. Das ändert jedoch nichts an der Thatjache, daß General de 
Galliffet durch feinen plößlichen Rüdtritt gleichſam das Signal zu den jüngjten 
Zwijchenfällen gegeben hat. Daß der neue Kriegäminifter, General Andre, fi 
veranlaßt fühlte, nicht bloß den bereits von jeinem Vorgänger gemaßregelten 
Gapitän Fritſch, ſondern auch einige andere Dfficiere des Generalftabes zu erjeßen, 
wurde von dem Chef des Generalftabes, General Delanne, ald ein Eingriff in die 
eigenen Amtsbefugnifie gedeutet. Als aber der Generalftabächef daraus die 
Gonjequenz 308, daß er jelbjt fein Demiffionsgefuch einreichte, wurde dieſes von der 
Regierung zurüdgewiefen, was wiederum zur Folge hatte, daß General Delanne 
ſich zwar formell fügte, zugleich aber einen Tageöbefehl erließ, in dem er an feinem 
von der Auffafjung des Kriegsminiſters abweichenden Standpunkte fejthielt. Die 
Verhältniffe verwidelten fich noch mehr, als der Generaliffimus des franzöſiſchen 
Heeres, General Jamont, mit dem Generaljtabächet Delanne fi gleichſam identi— 
fieirte und ebenfalla der Regierung fein Entlafjungsgefuc in einem Schreiben über- 
mittelte, da8 wie eine Herausforderung klang. 

Da die Nationalijten bei ihrem Kampfe gegen die Regierung mit Vorliebe fich 
auf militärifche Autoritäten fügen, ließ fich vorherjehen, daß der Conflict zwiſchen 
den Generalen und der Regierung unverzüglich vor das Parlament gebracht werden 
würde. 

Der Regierung ſelbſt mußte an einer KHlarjtellung gelegen fein, und jo erfolgten 
fowohl in der Deputirtenfammer al® auch im Senate die üblichen Anfragen. 
Nachdem der Hriegsminifter in der Deputirtenfammer das Schreiben bes Generaliffimus 
der Armee verlejen hatte, fügte er nur Hinzu, daß ein in jolcher Form abgefahtes 
Entlafjungögefuh „einen Protejt gegen Regierungsacte darſtelle“. Als die An- 
fündigung des Generals Andre, General Jamont jei bereit3 feines Poſtens ent- 
hoben und zur Dispofition geftellt, den lebhafteften Beifall der Linken und der 
äußersten Linken hervorriei, war e8 ein nationaliftiicher Deputirter, Laſies, der den 
haratteriftiichen Zwifchenruf vernehmen ließ: „Auch in Berlin klatſcht man Beifall”. 
Allerdings wurde der neuboulangiftiche Abgeordnete wegen dieſer Bemerkung vom 
Kammerpräfidenten zur Ordnung gerufen. Aus dem Vorgange ſelbſt erhellt jedoch, 
daß die Nationaliften niemals verabjäumen, die chauviniftifche Note anzufchlagen. 
Gerade von berufener deuticher Seite ift ſtets betont worden, daß geordnete 
Regierungsverhältnifje in Frankreich nicht nur für die dort beftehenden republifa- 
nifchen Einrichtungen, fjondern auch für den Weltfrieden eine willlommene Bürg- 
ichaft darftellen. 

Der frühere Kriegaminifter General de Galliffet hat denn auch ficherlich aus 
feinem freundfchaftlichen Verkehre mit dem deutichen Botjchafter in Paris die Ueber— 
jeugung gewonnen, daß jelbjt weitgehende Reorganifirungspläne, die der jran- 
zöfiichen Armee zu Statten fommen mußten, als durchaus berechtigt anerkannt 
wurden. Andererjeits verhehlt man fich in den maßgebenden Kreifen Deutichlands 
ebenjo wenig wie in anderen Ländern die Gefahr, die fich für die internationalen Be- 
ziehungen Frankreich ergeben würde, wenn die nationaliftifche Strömung unter den 
Aufpicien Paul Déroulède's Alles mit fich fortriffe. 

Deshalb erfcheint e8 auch wenig veritändlich, daß ein früherer Hriegaminifter, 
Kranh, in der Deputirtenfammer das Berhalten des Generaliffimus Jamont recht- 
fertigen zu müfjen glaubte, wodurch er Zwifchenruje in dem Sinne veranlaßte, daß 
er den militärifchen Staatsſtreich vertheidige und jeine Vorbilder in den fpanifchen 
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pronunciamientos zu ſuchen ſcheine. Auch der Gonfeilpräfident Waldeck-Roufſeau 
beichräntte fich, wie der Kriegsminiſter General Andre, nur auf wenige Worte, 
indem er lediglich das von dem Deputirten Gouzy beantragte Bertrauenspotum 
annehmen zu fönnen erklärte, das dann mit einer Mehrheit von 307 gegen 258 
Stimmen genehmigt wurde. Nicht minder wurde im Senate ein don den 
Nationaliften infcenirter neuer Vorſtoß gegen die Regierung zurüdgeichlagen. 

Der Eonjeilpräfident Walded-Rouffeau hat fi) unzweifelhaft feiner jchwierigen 
Aufgabe bisher in vollem Mae gewachlen gezeigt. Im Hintergrunde der gegen 
das Minijterium vereinten Oppofition muß man immer die treibenden Kräfte 
fuchen, die dem Gonfeilpräfidenten Waldeck-Rouſſeau und dem focialijtiichen Handels 
minifter Millerand nicht den Triumph gönnen mögen, daß Dieje berufen jein 
fönnten, den Kaifer von Rußland in Paris zu empfangen, wenn er zu dem groß- 
artigen Gulturwerke der Weltausftellung nach Paris fommen jollte. In Deutſch— 
land, wo das Gelingen der Parifer Weltausftellung neidloje Anerkennung findet, 
würde ein jolcher Bejuch nur mit Genugthuung aufgenommen werden. Die Neu— 
Boulangiften würden dann in finnfälliger Weife belehrt werden, wie wenig ihr 
ordnungs- und jtaatsjeindliches Berhalten den Anjchauungen des Kaiſers von Ruß— 
land entipricht, und dieje den Nationaliften ertheilte Lection fönnte nur den Inter 
eſſen des Weltfriedens dienen. 

Während jo das Minijterium Walded-Rouffeau-Millerand allen parlamentarifchen 
Stürmen zu widerftehen vermochte, hat das vom General Pellour geleitete 
italienijche Gabinet troß der bei den allgemeinen Wahlen erzielten Erfolge fich 
genöthigt geliehen, jeine Entlaffjung zu nehmen. In höchſt merfwürdiger Weife 
jollte der Gonjeilpräfident über den hauptjächlichen Stein des Anftoßes, die troß 
der Objtruction der äußerften Linken bejchloffene neue Geichäftsordnung, jtraucheln 
und fallen. Da die Oppofition feinen Zweifel darüber obwalten ließ, daß fie mit 
verjtärkten Kräften die Gejchäftsordnung bekämpfen würde, unterhandelte der von 
der neuen Deputirtenfammer gewählte Präfident Gallo mit den Wührern der 
äußerten Linken, um einen Ausgleich herbeizuführen. Man wird auch faum bei der 
Annahme fehlgehen, daß General Pellour mit diefen Verhandlungen einverjtanden 
war, zumal er fich nicht verbehlen konnte, daß anderenialld faum auf eine Er- 
ledigung der bdringenditen parlamentarifchen Arbeiten, insbejondere eined pro» 
viforifchen Staatshaushaltes, zu rechnen wäre. Aus dem Schoße der Regierung 
erhob fich nun Widerjpruch gegen die Berhandlungen mit der äußerjten Linken; 
namentlich war es der Minifter des Auswärtigen, Visconti-Venoſta, der fein conjer- 
vatives Gewiffen beichwert fühlte. Da einige andere Mitglieder des Cabinets die 
felben Einwendungen erhoben, blieb dem Minifterpräfidenten General Bellour nichts 
Anderes übrig, als die Entlafjung des Gabinetö einzureichen. 

Zwei Wege boten ſich dar, um eine Löſung der parlamentarischen Schwierig- 
feiten herbeizuführen. Entweder mußte ein entichloffener Politiker, wie Crispi oder 
Sonnino, an die Spige der Regierung treten und, gejtüßt auf die neue Geſchäfts— 
ordnung der Deputirtentammer, die Obftruction mit aller Entichiedenheit befämpfen, 
oder diejer Kampf mußte aufgegeben werden. Crispi, der troß feines hohen Alters 
fich die volle geiftige FFrifche bewahrt, wurde auch vom Könige während der jüngjten 
Krifis zu Rathe gezogen, die Neubildung des Gabinets dann aber doch dem Senats» 
präfidenten Saracco übertragen, gleichlam als ob die Wahl zwiſchen dieſen beiden 
achtzigjährigen Politikern ausſchließlich geihwantt Hätte. Während Grispi, der 
Gicilianer, noch die Feuergluth des Mongibello, des heimathlichen Aetna's in 
feinen Adern zu verjpüren jcheint, gehört Saracco durch feine Herkunft dem 
fühleren Norden Italiens an, und fo fiel die Enticheidung in dem Sinne, daß die 
Streitart begraben werden jolle. Dem früheren Senatspräfidenten gelang es aud 
ſehr raſch, ein Minifterium zu bilden, in dem nicht bloß der erjte Unterhändler 
mit der äußerjten Linken, Gallo, jondern auch der frühere Minifter des Auswärtigen, 
Bisconti-Benofta, in derjelben Stellung feinen Plaß fand. 
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Als ein ſchwer zu Löfendes Räthiel mußte das Verbleiben diejes Staatsmannes 
in der neuen Regierung erjcheinen, nachdem er es inäbejondere geweien, der den 
General Pellour gedrängt hatte, der äußerften Linken feine weitgehenden Eingeftänd- 
niffe zu machen. In der italienischen Prefle ift dann der Frontwechſel Visconti— 
Venoſta's durch Rüdfichten auf die äußere Politif erklärt worden, da die ernite Ge- 
ftaltung der Berhältniffe in China eine bewährte Kraft erheifchte.e An mannig- 
faltigen Erfahrungen fehlt e8 dem italienischen Minifter des Auswärtigen allerdings 
nicht, der bereit3 der Gonfjorteria angehörte und im Minifterium der Rechten und 
der Linken thätig war. Nur mußte e8 VBerwunderung erregen, daß er nach den 
legten Vorgängen das Opfer feiner Leberzeugung brachte. Auch fehlt es nicht an 
beruienen Stimmen, die fi in dem Sinne vernehmen laſſen, daß es auf die Dauer 
ſchwer fallen werde, die Anſprüche der äußerten Linken zu befriedigen, nachdem 
dieje in jo finnfälliger Weiſe fich vergewiffert Hat, wie ed nur eines rüdfichtälofen 
Borgehens der Minorität bedarf, um die Mehrheit und die Regierung ſelbſt zum 
Zurüdweichen zu bringen. 

Der Deputirte Billa wurde gewiffermaßen als Vertrauensmann der äußerjten 
Linken zum Sammerpräfidenten gewählt und die „neue“ Gejchäftsordnung, die 
unter den Aujpicien des Generals Pellour beichloffen war, durch eine „meuejte“ 
erjeßt, durch die es Saracco vergönnt fein jollte, ein befchaulicheres Dafein zu 
führen, als feinem militärischen Vorgänger beichieden war. Allerdings wird die 
„normale“ Erledigung der parlamentarischen Arbeit, zu welcher der Gonjeilpräfident 
in feiner Erklärung vom 27. Juni die Deputirten aufiorderte, allem Anjcheine nad 
nur fo lange geſchehen, wie die äußerite Linte feinen Grund zur Beichwerde zu 
haben glaubt. Hierin liegt auch die Gefahr für den italienischen Parlamentarismus, 
nachdem die Objtruction der äußerjten Linken auf der ganzen Linie gefiegt hat. 

In Spanien hat der conjervative Minifterpräfident Silvela die Oppofition 
bisher beſſer zu bemeiftern vermocht. Wohl bedeutet der in diefen Tagen vollzogene 
Rüdtritt des Finanzminiſters VBillaverde einen großen Berluft für die Regierung, 
da es jchwer fallen wird, eine jo ausgezeichnete Kraft zu erjegen. Silvela hat 
jedoch jeine Hohe ftaatsmännifhe Begabung durch den erfolgreichen Kampf be- 
wiejen, den er gegen die jogenannte Union nacional geführt hat. Unter dem Vor- 
wande, eine wejentliche Umgeitaltung des Staatshaushalts anzuftreben, verkündete 
dieje jeltfame „nationale Bereinigung“ die Steuerverweigerung ala das Allheilmittel 
für ſämmtliche Schäden der Verwaltung. Sicherlich bedarf Spanien nad den 
ſchweren Schidjalafchlägen, von denen es betroffen worden ift, umfaflender Reformen, 
aber dieje laſſen fich nicht improvifiren. Außerhalb der Grenzen Spaniens läßt 
man fich wohl durch den Hinweis irreführen, daß die Bewegung der Union nacional 
von den Handeläfammern des Landes ausgegangen jei. In Wirklichkeit bezwedt 
der Leiter der Bewegung, Paraifo, vor Allem einen politifchen Umfhwung, und 
wenn der politijche Charakter dieſer Vereinigung ausdrüdlich beftritten wird, jo 
geichieht es lediglich, um alle unzufriedenen Elemente heranzuziehen, jo daß neben 
den Republifanern auch Garliften mitwirken können. Der Gonjeilpräfident Silvela 
hat nun in der Hauptitadt ſelbſt gegenüber der auf eine Steuerverweigerung ab» 
zielenden Bewegung die conititutionellen Garantien aufgehoben, jo daß insbeſondere 
die Prefle viel zurüdhaltender geworden if. Immerhin ift ein folcher Zuftand auf 
die Dauer nicht haltbar. Das Minifterium Silvela wird daher auch im eigenen 
Intereffe handeln, wenn es jo bald wie möglich geordnete Verhältnifſe wieder 
beritellt. 
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Graf Eulenburg's Briefe aus Oſtaſien. 
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Nachdruck unterfagt.) 
Oſtaſien 1860 — 1862. In Briefen des königlich preußiſchen Geſandten Graf Fritz zu 
Eulenburg, betraut mit außerordentlicher Miſſion nach China, Japan und Siam. 
Herausgegeben von Graf Philipp zu Eulenburg-Hertefeld, kaiſerlich beuticher 
Botſchafter. Berlin, Mittler & Sohn, 1900. 


Die vorliegenden, von Graf Frig zu Eulenburg an jeine Verwandten gerichteten 
Briefe waren urfprünglich nicht für die Deffentlichkeit beftimmt. Erft jein Neffe, Graf 
Philipp, nunmehr Fürft zu Eulenburg » Hertefeld, hat fie, mit einem erläuternden, 
warm empfundenen Vorwort verjehen, in jchöner Ausftattung herausgegeben und 
damit nicht nur eine Pflicht der Pietät gegen den unverbeirathet gebliebenen 
Oheim erfüllt, der den Kindern feines Bruder mit wahrhaft väterlicher Liebe zus 
gethban war. Gr hat auch die deutjche Literatur um eine Gorrejpondenz bereichert, 
die, na Form und Inhalt gleich werthvoll und anregend, dem Andenken eines 
edlen, liebenswürdigen und überlegenen Menichen das wohlverdiente Denkmal weiht. 
Als Kampfgenofje Bismarck's und Eollege desjelben an der Spike des Minifteriums 
des Innern (1862— 1878), gehört Graf Frik zu Eulenburg’s Wirken der preußiichen 
Geihichte an. Die Refultate feiner Miffion von 1860—1862 find längjt in dem 
im Auftrag der preußifchen Staatöregierung veröffentlichten Wert „Die preußiſche 
Grpedition na Ditafien” (Berlin 1864, bei R. v. Deder) in oificieller Form mit- 
getheilt worden. Dieje amtliche Darftellung beeinträchtigt das Intereſſe der in Tage» 
buchform gehaltenen Briefe in feiner Weije. 

Ihr Verfaſſer, am 29. Juni 1815 zu Königsberg geboren und 1835 in den 
Staatödienft getreten, war fünfundvierzig Jahre alt, als ihn das Vertrauen feines 
königlichen Herrn an die Spitze der nach den aftatifchen Gewäflern beftimmten Er« 
pedition ftellte. Seine Gefundheit fcheint nicht beſonders Fräftig geweſen zu jein; 
jedenfalla ftellten fie die Seekrankheit und der beitändige, jchroffe Wechſel des 
Klimas auf eine harte Probe, und nach einem Brief vom 5. Februar 1861, an 
Bord der „Arcona“, zwiichen Japan und China geichrieben, zu jchließen, ftrebte 
fein Sinn überhaupt nicht in die Ferne. „Wäre ich jung,“ jchreibt er, „io 
fönnten mich diefe Erfahrungen und Anftrengungen fräftigen und reifen. Jch würde 
dann in der eigenthHümlichen Schidung, daß gerade mir eine jo jchiwierige und be- 
ſchwerliche Miffion zugefallen ift, einen Wink jehen, daß die Vorjehung etwas mit 
mir vor hat, und diejer Glaube würde mich ermuthigen und jpornen. Aber jeht 
fann ich feine andere Anjchauung von meiner ganzen Lage gewinnen als die, daß 
Gott fie mir geichidt hat, um unmittelbar und gründlich auf mich und meinen 
Seelenzuftand zu wirken. Jahrzehnte hatte ich, aus eigener Verfchuldung, in auf— 
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reibender Unruhe, unter den jchwierigften Privatverhältniffen, von Undankbarkeit 
und wahrem Mißgefchid heimgejucht, immer mit der als Zielpunft meiner Wünfche 
mir vorjchwebenden Hoffnung Hingebracht, endlich Ruhe zu finden, und unter Ruhe 
veritand ich eine möglichit jorgenfreie Lage in Eurer Nähe. Ich glaubte, jo viel 
erfahren, durchlebt und geduldet zu Haben, daß mein Herz ziemlich weiß gewajchen 
und es für den lieben Gott an der Zeit wäre, mich in Seelenruheftand zu ver— 
ſetzen. Statt deffen verfegt er mich nach Dftafien, macht mich zum Weltumfegler 
wider Willen und läßt mir die Ausficht, dereinjt, wenn ich noch einmal nad 
Haufe fommen jollte, zum Geheimen Legationsrath ernannt und unter dem Namen 
des Japaners‘ von allen Leuten geflohen zu werden, weil fie glauben werden, daß 
ich fie mit japanischen Gejchichten unterhalten will...“ 

Als diefe Selbitbetrachtung niedergeichrieben wurde, hatte Graf Fri Eulen- 
burg bereits mühe- und gefahrvolle Zeiten beftanden. Bon den vier ihm in 
Singapore bereit gehaltenen Schiffen war eins, der kleine Schooner „Frauenlob“, 
während eines furchtbaren Orkans jammt feiner braven Bemannung auf der Fahrt 
nach Jeddo jpurlos verfjchwunden. In Japan, wo die Milfion mehr ala einmal 
in größter Lebensgefahr jchwebte, fiel ein allgemein beliebter junger Mann, der ala 
Dolmetich fungirte, unter den Streichen japaniicher Mörder. Einer der Unter- 
händler des Taikun, auf welchen Graf Eulenburg für den erfolgreichen Abſchluß des 
Handelsvertrags beſonders gerechnet hatte, ftarb eines plößlichen Todes, unter dem 
begründeten Verdacht, durch „Harakiri“ und auf allerhöchften Befehl jelbit Hand 
an fich gelegt zu haben. Ohne jede Möglichkeit äußerer Machtentialtung, allein 
durch Geſchick, Energie und ZTodesverachtung von Seiten des Gejandten und jeiner 
Geſolgſchaft und mit Hülfe der durch fein Verhalten ihm günftig geftimmten diplo- 
matiſchen Gollegen gelang e& endlich dem Grafen Eulenburg, feinen Namen unter 
den eriten Handelsvertrag zwijchen Preußen und Japan zu jegen. Fünf Monate, 
in jchweren Sorgen und Aufregungen verbracht, ließen ihm dennoch die geiftige 
Freiheit, fich viele Freunde, auch unter den Eingeborenen, zu gewinnen und Land 
und Leute mit warmer Empfänglichkeit für landſchaftliche Schönheit und nie er- 
mübdender Theilnahme für die Lichtjeiten der menschlichen Natur zu beobachten. 
Erſt Anfang März 1861 erreichte die don Nagajafi an Bord der „Arcona” nad 
China gelangte Miffion ihr nächites Ziel, Shanghai. Den im Ganzen doch jehr 
deprimirenden Eindrud, den, im Gegenjag zu Japan, Klima, Zuftände, Gegenden 
und Bevölkerung China's unmittelbar nad) der anglosfranzöfiichen Expedition her- 
vorrieien, milderten die guten perjönlichen Beziehungen, die zwiſchen der preußifchen 
Geiandtichait, den Franzojen — Montauban, Graf von Palifao jelbft an der Spitze — 
und den Engländern beftanden. Den Bertrag, defjen erſte Bedingung eine Gleich- 
ftellung Preußens mit den übrigen Großmächten in Bezug auf das Gejandtichafte- 
recht war, mußte Graf Eulenburg fich jo ziemlich allein, unter endlojen Schwierig- 
feiten erfämpfen, worunter diefe, daß ein portugiefilcher Dolmeticher jeine Injtructionen 
in franzöfiicher Sprache entgegennahm und fie dann ins Chineſiſche übertrug, obwohl er 
beider Sprachen nur halbweg mächtig war. Bei 28—32 ° Hihe wurden dieſe vier bis 
fünf Stunden langen Gonferenzen mit den chinefiichen Commiſſaren noch mit Er» 
friſchungen von fo zweifelhafter Art gewürzt, daß der Geſandte, den die Art der 
Zubereitung mit Grauen erfüllte, den Genuß derjelben zu jeinen härteften Aufgaben 
rechnete. Er fand noch Humor, um feine Lage zu beichreiben: „Durch die Hemd— 
ärmel tranfpirire ich jo, daß auf beiden Stellen des Tiſches, auf welchen ich beim 
Schreiben die Arme geſtützt habe, große nafje Fleden find. Nach jeden paar Sätzen, 
die ich gefchrieben Habe, muß ich aufftehen, weil der Rohrſtuhl fo heiß geworden 
ift, daß ich wie auf Kohlen fite. Wenn Wafler eine halbe Stunde fteht, jo iſt es 
lauwarm, Fliegen ſetzen fich einem zu Hunderten auf die Naſe und bleiben auf der» 
jelben kleben. Es ift ein Zuftand, von dem man nicht weiß, ob man über ihn 
weinen oder lachen ſoll.“ Dazu jchidte das Minifterium aus Berlin Yeußerungen 
der Unzufriedenheit darüber, daß bis dahin nicht mehr erreicht worden jei, während 
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die meiften Herren der Gejandtichaft, mit Eisbeuteln ala Kopfichmud, den Elima- 
tiichen Berhältniffen zu erliegen drohten, die durch peftilenzialifhe Dünfte ver 
ſchlimmert wurden. 

Trotz des inzwifchen eingetretenen Todes des Kaiſers von China kam, nad 
viermonatlichem Aufenthalt in Zientfin, auch der zweite Vertrag glüdlich zu Stande, 
Die Schilderung der Tage, die Graf Eulenburg nach gethaner Arbeit in Peking 
verbrachte, gehört zu den Heiterften und anziehendften, die er gefchrieben, wenn man 
fie freilich heute wohl mit anderen Empfindungen leſen mag. Seine freundliche 
und wohlwollende Art, die Menfchen zu beurtheilen, bewährte fich auch den Ghinejen 
gegenüber, die er gutmüthig, heiter und genügfam nennt. Nagaſaki erfchien ihm, 
auf der Rüdfahrt wieder bejucht, wie ein irdifches Paradies; die Europäer, mit 
welchen er dienftlich und perjönlich verkehrte, ließen nur angenehme Erinnerungen 
bei ihm zurüd. Dasjelbe war in Hongkong und Kanton der Fall. 

In Siam, zu Bangkof, ſah er den Orient noch in urfprünglicher Geftalt. Die 
Frauen des Herrichers, der ihn nach der Landung empfing, frochen betelfauend aui 
allen Bieren in das Audienzzimmer. Der erfte und vornehmite König von Siam 
hatte dreizehn Namen, trug die Ehrenlegion und einen Phantafie-Orden, hatte 
nadte Beine und 400 Frauen, von denen 393 am Leben waren. Graf Eulenburg 
lobt jeine verftändige Unterredung, feine reizenden Kinder, 46 an der Zahl, und 
feine goldenen Gefäße und Gewänder, die ihm das Anſehen eines ſeiner Göfßen- 
bilder gaben. Die Sitten waren ein Gemijch von orientalifchen Gewöhnungen und 
europäiichem Drill, jo daß jelbit Affen militärifch marfchirten und falutirten. Die 
Beziehungen zwilchen der Miffion und dem HoF waren die beften; man taujchte 
Geſchenke und nach der üblichen, diejeg Mal auf zwei Monate bejchräntten Friſt 
auch den dritten und letzten Handelävertrag. Die Schilderung des Landes und 
feiner Bewohner jchließt die Briefe aus Diftafien. 

Bon den damaligen Begleitern des Grafen Fri zu Eulenburg find die Herren 
von Lucius, Richthofen, Brandt, Martens, Auguft zu Eulenburg, Alle zu hoben 
Würden und Ehren gelangt, noch am Leben. Er jelbit, nach glüdlicher Heimfehr 
zum Minifter des Innern ernannt, half die große Zeit vorbereiten, durfte fich des 
Erfolges feiner Kämpfe und der deutichen Siege ala Einer, der unerjchroden mit 
gefochten hatte, freuen und jchied am 2. Juni 1881, pflichttreu, edel und wahrhaft 
menfchenfreundlich, wie er gelebt, von der Bühne diefer Welt, der er um fo wirk— 
ſamer gedient, weil er fein Herz höher geitellt hatte als fie. — 
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von tiefen, finnigen Gedanfen. Wenn ein 
harmoniſcher Eindrud aus dem Büchlein nicht 
ewonnen wird, jo liegt das daran, daß die 
eele ded Dichters jelbit von Disharmonien, 
von Zorn und Groll und Berbitterung erfüllt 
gemweien ift; den pathologiihen Zug gewiſſer 


Bi. Menihen und Werke. Eſſaus. Yon’ 
Georg Brandes. Frankfurt, Literarische 
Anftalt Rütten & Loening. 1900. 

Zum dritten Male im kurzen Zeitabfchnitt 
von ſieben Jahren übergibt Georg Brandes 
feine Eſſays der Deffentlichkeit, dieſes Mal mit 


—— in Bezug auf Zola, Strindberg, Kreiſe und Schichten in der zweiten Hälfte des 
Sudermann, Hauptmann, während die Studie 19. Jahrhunderts kann man an ihm vortrefflich 
über Tolftei mit dem Drama von 1887, | ftubi 


diren. 
y. David Friedrich Strauft. Bon Lie. 


„Macht der Finſterniß“, abſchließt. Es 
theol. Samuel Ed. Stuttgart, J. ©. 


wäre müßig, die Spannweite, den Reichthum 





an G®efichtäpunften und die feine Anempfin- | Gotta’ihe Buchhandlung Nachfolger. 189. 
dungsgabe einer Kritif zu loben, welde die Aus vier in Frankfurt a. M. zu. 
europäifche Literatur überfhaut und die des Vorträgen, zu denen Dr. Martin Rade, der 


Nordens entdedt bat. Uebereinftimmung mit | Herausgeber der „Chriftlihen Welt“, den An- 
einzelnen Kunfturtheilen wird je nad dem ſtoß gab, ift dem Berfafler ein Buch erwachſen, 
Standpunkt des fubjectiven Gefhmads gegeben das feine Biographie von Strauß, aber eine 
oder verweigert werden. So beifpielämweife, | Darftelung und Kritik jeiner Lebensarbeit 
wenn Georg Brandes „Die Weber" als das enthält. Im Bordergrunde ftehen natürlich die 
ergreifendfte Drama der neueren deutſchen | beiden „Leben Jefu” und „Der alte und der neue 
Literatur bezeihnet und doc zugleich jagt: Glaube‘. Ed faht Strauß ald den Erasmus 
Was man bei Hauptmann vermißt, das find | des 19. Jahrhunderts, den Humaniſten und 
Ideen.“ Oder wenn er „Fuhrmann Henichel*, | Aefthetifer, dem dad Verſtändniß des Reli: 
„die befcheidenfte der Arbeiten des Dichters, | giöfen und des Socialen völlig verjagt ıft, der 
ſowohl im Allgemeinen ald Kunſtwerk wie | den a a des alternden Goethe 
beſonders als Scaufpiel untadelhaft“ nennt. als eine Schwäche befpöttelt, für die Maſſe der 
Was am entgegengelegten Ende der fünftleri- | Meineren Leute nichts hat als die freie Gnade 
ihen Productionsfcala, in längft vergangenen | der Befigenden, nötbigenfalld alle Schärfe der 
und vergefienen Zeiten, faft mit den gleichen | Reaction, und der trogdem, durd einen an fidh 
Worten von fo mandem Stüd nad elaſſiſchem jeltiamen Widerſpruch, fih vom praftiichen 
Necept gejagt worden ift, das zu feiner Stunde Materialismus völlig frei erhält, jo jehr er dem 
nicht weniger beflaticht wurde als gegenwärtig theoretiihen zugeneigt ift. Heute ift Strauß 
die fraufen Ausgeburten des modernen Realid- längft durch Ritihl und die Socialdemofratie 
mus. Ein befchränftered Lob, wie jenes,  abgethan, aber die Auffeffung des Xebene, 
welches Sudermann einführt, dünft uns be» welde er vertritt, fann nie völlig auäfterben; 
ehrenswerther. „ Reiche Fähigkeiten ; | fie ift mindeſtens ald Unteritrömung in den 
eobahtungsgabe, Erfindung, echtes Gefühl, | gebildeten Kreifen immer wieder bemerkbar, 
Wit, Humor, ein gewiſſes Brio, das auf der | und darum verlohnt es fich auch Heute noch, 
Bühne erg wirft und die Zufhauer mit ihr ſcharf ind Geficht zu fehen. In ſehr Bielem 
fih fortreißt." Die Studien über Guy de hat Ed von Haus aus einen Standpunft, der 
Maupafiant, Doſtojewski, Emile Zola, die über | ihm eine unbefangene Würdigung des Strauß» 





„Das Thier im Menichen* bleiben Adelsbriefe 
der fosmopolitifhen Kritik zur vergleichenden 


Geihichte der Literaturen, die Georg Brandes 


fo Vieles verdantt. 
y.: Unögewählte Gedichte. Bon Ludwig 


ſchen Gedanfenganges erſchwert; in Anderem 
fann man ihm beipflichten. Alles in Allem ift 
feine Schrift nidt das Bud über Strauß, 
aber eins derjenigen Bücher, die durch Geift 
und Scharffinn der Kritik anziehen. Wie ein 








Piau. Stuttgart, J. ©. Gotta’fhe Bud: | „moderner Theologe” und ein „focial* gerichteter 
handlung Nachfolger. 1898. Mann über Strauß denkt, fann man aus diefem 
Ludwig Pfau (1821—1894) war ein un» | Werke jehr gut entnehmen. 

bedingter Anhänger und Parteigänger der 4. Kleine Lebenäbilder. Geihichten. Bon 
deutihen, richtiger ſüddeutſchen Volkspartei, Hermine Villinger. Stuttgart, A. Bonz 
welche die republikaniſchen Gefinnungen des & Co. 189. 
Jahres 1848, wenn aud) oft opportuniftifch ver- Keinem Zeitalter wurden fo viele „Ge 
büllt, forzupflanzen ſucht. So fann es nicht ſchichten“ erzählt wie dem unfrigen, heitere 
Wunder nehmen, dab die politiihen Lieder | und traurige, wahre und erdichtete, abftoßende 
diefer Auswahl das unverfälichte Evangelium und ergreifende, verführende und begeifternde, 
des demofratiichen Radicalismus verfündigen. | einfache und heroiſche, die meiften jchnell ver» 
Weit ab von den politifchen ge liegen | gefien und ebenfo jchnell durch andere erſetzt; 
dann andere, die von Glüd und Leid der Liebe | manche unfterblih und nachwirkend wie eine 
und von den Kämpfen des Lebens handeln. Hier | große That. Eine Geihichte, die des „Ontel 
ertönt mander echte, zum Herzen dringende | Tom“, bat mehr als alle Abhandlungen, 
Klang: Vieles aber wiederholt auch alt» | Bücher und Reden dazu beigetragen, die Ketten 
befannte Motive in fchablonenhafter Geftalt., der Sklaven in den Süpftaaten der amerika— 
Allen Gedichten aber ift eine große Vollendung niſchen Union zu brechen; eine andere, die der 
der Form eigen; denn ein Stilift von feinem | „Todten Seelen”, bat eine ähnliche Befreiung, 
Gefühle ift Pfau geweſen, wie er aud ein die der Leibeigenen des ruſſiſchen Reiches, vors 
Mann von Charakter und Leidenichaft war und | bereitet. Der Genius eines Erzählerd hat 
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Schottlands Vergangenheit auferwedt und den 
—— der deutſchen Hiſtoriker für fein Wert 
egeiitert; dasjelbe wie für Leopold von Ranke 
Sir Walter Scott hat für Auguftin Thierry 
der Autor der „Märtyrer“, Ghateaubriand, 
gethan. Mit einem Band „Erzählungen“ hat 
eorge Eliot das englifhe Publicum für die 
Erfenntniß gewonnen, daß der weiblichen Ber | 
gabung Ebenbürtiglfeit mit dem Größten, was 
männliches Können vermag, erreichbar jei. 
Das Vollendetſte, mas — ſchöne 
Literatur des 19. Jahrhunderts geichaffen hat, 


verfchließen einige Bändchen von Erzählungen, | 


deren Verfaſſer Theophile Gautier, Flaubert, 
Villiers de l'Iſle-Adam und Maupaflant find. 
Diefe Beiipiele einer nicht zu übertreffenden 


Kunft haben weder die Maffenhaftigfeit der | 


Production auf der einen noch die Unerfättlich- 
feit des Bedürfniſſes auf der anderen Seite 
verringert. Wer den jchwellenden Strom der 
erzäblenden Dichtung der Gegenwart vorüber 
eilen ſieht, darf nicht mehr hoffen, im mit- 
fluthenden Sande alle etwa verborgenen Gold- 
törner zu zählen. Er muß fi auf fein Glüd, 
dad heißt wohl mehr oder weniger auf den 
Zufall verlafien, und der Thatiahe Rechnung 


einen Bedarf beanſprucht, der, wenn auch nicht 
mit Auserlefenem, fo doch mit vielem Guten 
gededt wird. Seit zwanzig Jahren gehört die 
Berfaflerin der in zweiter Auflage vorliegenden 
Geſchichten, „Kleine Lebensbilder‘, zu den be 
liebten und mit Recht bevorzugten Erzählerinnen. 
Warm, innig, nad Frauenrecht zuweilen etwas 





jentimental, meijtend aber mit echter, ver- 
ftändnißvoller Theilnahme für die Schidjale 
der Kleinen und Armen, fchildert fie, was fie 
erlebt oder dem Leben nachgedichtet hat, in 
ie Profa, oft mit Humor, immer in der 
bficht, edle und tröftende Eindrüde zu weden. 
ie Frauen in der Gefchichte des 
deutſchen Geifteslebend des 18. und 
19. Jahrhunderts. Yon Dr. Adalbert 
ELNARBENN 1. Zeipzig, Freund & Wittig. 
Das vorliegende Wert, das auf vier Bände 
angelegt ift, beginnt mit der Schrift des Erz— 
biſchofs Fenelon „Sur l’&ducation des filles“, 
worin er im Jahre 1689 die Meinung befämpft 
bat, ald ob man nur die Knaben, nicht aud 
die Mädchen mit Sorgfalt erziehen müſſe, be 
tradtet dann die von der Frau von Maintenon 
geitiftete Mädchenſchule von St. Eyr und 
entwidelt weiter, wie Auguft Hermann Frande 
1698 Fenelon’s Schrift ind Deutſche überfehte 
und befien Gedanten — man könnte eben fo 
gut jagen: Luther's Gedanken vom Jahre 1524 — 
in die Wirklichkeit einführte, bezw. die von der 
Franzöſin Zouife Charbonnet errichtete Mädchen- 
fule mit feinen Anftalten vereinigte. In 
einer Reihe von Capiteln führt und dann Han— 
ftein den Kampf des jungen Gottiched für 


Y* 


— ———— Genoſſinnen Gottſched's, den 


Kampf der Frauen um den Doctorhut, die 
jungen Dichter und die Weiblichkeit, das fahrende 
Bolt der Bühne, die Stillen im Lande, die 


Höfe der geiftreihen Fürftinnen, den Sieben: 


Deutiche Rundſchau. 


jährigen Krieg vor, Wie man fieht, ift der 
reihe und intereffante Stoff mit viel Belefen- 
beit in dem Buche verarbeitet, und auch mande 
von jonftwoher mwohlbelannte Berfönlichkeiten 
erſcheinen vielfah in einem neuen Lichte: fo 
gereiht ed dem viel verhöhnten und aud viel 
verfannten Gottſched zu einer gewiflen Wieder- 
einfegung in feine Ehre, daß er 1725 in feiner 

Beitiehrift „Die vernünftigen Tadlerinnen” die 

erfte fyrauenzeitichrift begründete; die Tadlerinnen 

Calliſte, Phyllis und Iris vertreten ihn ſelbſt, 

der ſich bemühte, „den allgemeinen Pegelſtand 

der weiblihen Bildung zu heben“, und u. 4. 

ein handliche Berzeichnik einer „Frauenzimmer- 

bibliothet* aufftellte. Hanſtein fchreibt Mar und 
anregend; einzelne Ausdrüde, wie „allaemeine 

Berlommenbeiten‘ , „Geiftreicherei* fönnten 

anders gewählt fein. 

Pr. Gedanken über Religion. Bon George 
John Romanes. Autorifirte Meberjehung 
nad) der 7. Auflage des engliſchen Originals 
von Dr. phil. €. Dennert. Göttingen, Banden: 
hoet & Rupredt. 1899. 

Die Aufzeihnungen des hervorragenden 

Biologen und gelehrten Naturforichers ©. J. 


| Romanes, die von fFreundeshand nad jeinem 
tragen, daß der ſtets fich erweiternde Leferkreis | 


1894 erfolgten Tode der Deffentlichfeit über 
eben wurden, waren vom Berfafler für ein 
Wert über die Grundfragen der Religion be 
ftimmt. Ohne den Vergleih zu meit führen 
zu wollen, erinnert die Entwidlung dieſes 
Geiſtes vom Unglauben zum Glauben an dad 
Für und Wider der metaphyfifhen Unter 
uchungen in den „Pensdes“ von Pascal, die 
in der Form, in welder fie auf die Nachwelt 
gelangten, gleichfalls ohne Unterſcheidung die 
Einwände des Steptiferd und die Gemib- 
beit einer Seele, die in Gott Zuverficht und 
——— gefunden hat, zum Ausdrud bringen. 
eide unvollendet und zu feinem architeltoniſch 
abgeichloffenen Bau gefügt, überlafien dieſe 
Brucftüde dem Lefer die Sorge, fie geiftig zu 
einem einheitlihen Ganzen zu conftruiren. 
G. 3. Romanes ſprach feine früheren An- 
ihauungen in den Werfen „Geift, Bewegung 
und Monidmus*, „Darwin und nad Darwin, 
„Prüfung der Weisman’ihen Lehre‘ und im 
einzelnen Abhandlungen aus, deren Kenntniß 
zur Beurtheilung der unter fteter Bezugnahme 
auf Darwin, Hurley, Herbert Spencer ge— 
jchriebenen ‚Gedanken“ als unerläßlich voraud- 
eſetzt iſt. Näher ausgeführt ift nur der Ab 
hnitt, der den „Einfluß der Naturwiſſenſchaft 
auf die Religion“ behandelt. Aphoriftiih ge 
halten find die Notizen zu einem Werfe „Ueber 
die unbefangene Prüfung der Religion“, deflen 
Vollendung, wie gelagt, der frühe Tod des 
Berfafferd verhinderte. Sowohl der engliſche 
Herausgeber als der deutfche Ueberfeger baben 
ihr Beftes gethan, dem Verſtändniß durch An: 
merfungen zu Hülfe zu fommen. Allein der 
einzig autorifirte Ausleger von Romanes iſt 
er jelbft. Als Denter bewährte er die bervor- 
ragende Cigenthümlichfeit feiner Raſſe vor 
Allem darin, dab die Hare Erfenntnik von der 
geistigen Nothwendigfeit des Glaubens, von der 
Berehtigung und dem Werth der religiöten 


Literarifche Notizen. 


Anfhauungen bei ihm niemald, aud zur Zeit 
nit verbunfelt erſcheint, wo jeine wiſſen— 
ſchaftliche —— das Chriſtenthum ab⸗ 
lehnte. Wer den u Pr empfinden follte, fi 
mit diefem edlen Geift näher zu befaſſen, dem 
fei das biographiihe Denkmal „Life and 
Letters of J. Romanes“ empfohlen, das die 
y. England, feine Gefchichte. Werfaf 
Y: n ’ e te, a ung 
und Haati en Einrichtungen. Von Dr. 
©. ge er an — ii ler 
in Bamburg. weite Auflage. eipzig, 
D. R. Neisland. 1898. e 

Das vorliegende Werk hat feine Brauch— 
barkeit bereits thatſächlich bewieſen, infofern 
die erſte Auflage in ein paar Jahren ver— 
geilen war. Es gibt in der That allen 
Venen, welche jih für das politiihe England 
intereffiren, das Nöthige in zuverläffiger Weife 
an die Hand. Zunächſt erhalten wir einen 
Abriß der engliihen Geichichte (Jrland und | 
Schottland einbegriffen), dann folgt ein etwa 
30 Seiten ftarfer Abfchnitt über das Parla- 
ment, ein weiterer über die Verwaltung, die 
Krone (königliche Familie, Civillifte), die Ge- | 
ſellſchaft, Staatshaushalt, Heer und — 
Rechtsweſen, Kirche und Schule; den Beſchluß 
bildet eine etwa 40 Seiten umfaſſende Dar: 
ftellung des britifhen Colonialreihes. Es ber 
darf keines Wortes, daß gerade die gegen« | 
wärtige Zeit die Zwedmäßigfeit eines ſolchen 
Hülfsmitteld ganz befonders empfinden läht; | 
3. B. über die militärifhen Vorausfegungen 
des Transvaalfrieges auf engliiher Seite ent- 
nimmt man dem Abjchnitt über das Heer, 
©. 204—209, leicht alles Wiffenswerthe. Be- 
merkt mag nur fein, daß die jetzt fo oft ge- 
hörten Ausdrüde Leicefterihire-Regiment u. ſ. w. | 
nicht bloß decorativer Art find, fondern in der, 
That Englard, Schottland und Irland zum 
Zwede der Recrutirung in 14 | 
getheilt ijt, welche wieder in 102 Bezirke für 
das Fußvolk, 12 für die Artillerie und 2 für die 
Reiterei zerfallen. Das Leicefterihire-Negiment 
recrutirt fih alſo sera Me Weſentlichen 
aus der Grafſchaft Leiceſter. Weſentlich — denn 
ein Viertel der Söldner wird auch heute noch 
geworben, wo ſie ſich finden, da nach den 
Grundlagen der beſtehenden Heeresverfaſſung 
der Kriegsdienſt freiwillig iſt. Allerdings wird 
ſich dies Syſtem, eben in Folge des Trans— 
vaalfrieges, wohl ändern. 

y- Die prenfifchen Landtage von 1609 
bi8 1619. Bon Dr. M. Töppen. Kö— 
nigsberg, Beyer. 1897. 

Kurfürft Joahim Friedrih von Branden- 
burg hatte 1605 die Vormundihaft über den 
„blövden* Herzog Albreht von Preußen über- 
fommen, und als er 1 ftarb, wünſchte fein 
Sohn Johann Sigiämund mit denfelben Bes 
fugniffen über Herzog und Herzogthum be- 
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traut zu werden. Dazu bedurfte er der Zu— 

ftimmung des polnifhen Königs Sigismund 

und der des preufifchen Landtages; aber der 

Adel Preußens! wollte mit wenigen Ausnahmen 

von dem Brandenburger nichts wiflen, es ſei 

denn, dab feine Vorrechte beftätigt und ver— 
mebhrt würden. Der Handelsftand und die 

Städte dagegen lieben dem Kurfürften ihre 

Unterftügung. Unter diefen Umftänden war 

es ein ſaures Stück Arbeit, den branden- 

buraifhen Einfluß in Preußen aud nur 
einigermaßen zu befeitigen. Wie das doch 
erreiht wurde, wird uns in dem oben ge- 
nannten Werke aus den Acten der Landtage 
in gründlider Weile auseinander gejegt. Der 

Kurfürft wird gelegentlih zu dem Ausſpruch 

gedrängt, dab man fo ungebührlid vielleicht 

noch nie einer Obrigkeit begegnet fei wie ihm. 

Von dem Hereinipielen auch der confeffionellen 

Frage, der Antipathie gegen die Calviniſten, 

als deren Beihüger man den Kurfürſten an- 

ſah, erhalten wir namentlih auf ©. 173 eine 
anſchauliche Vorftellung. 

?. Immanuel Kants Kritik der reinen 
Vernunft. Herausgegeben und mit einer 
Einleitung, fomwie einem Berfonen- und Sadı- 
regifter verjehen von Dr. Karl VBorländer. 
Halle a. ©., Otto Hendel. 

Dem forgfältig revidirten und „unter ge 
nauer Berüdfihtigung aller neuen Ausgaben 
und Verbeſſerungsvorſchläge“ miedergegebenen 
Driginaltert des Kant'ſchen Wertes ift in diefer 
neueften Ausgabe die urfprüngliche zweite 
Auflage zu Grunde gelegt und es find deren 
Seitenziffern am Rande zur Erleichterung der 
Citation Nusugefügt: Die vom Herausgeber 
vorangefhidte Sahlihe Einleitung ift als 
Einführung für folche Lefer gedacht, die mit 
dem Studium Kant’s erit beginnen wollen. 
„Sie gibt“ — wie der Herausgeber im Vor— 
wort jagt — „zunädhft in möglichſt fnapper 
ri einen Ueberblid über Kant's philofophiiche 

ntwidlung bis 1770, fchildert darauf die 

Entftehungsgefchichte feines Werkes, feine Auf- 

nahme und erften Wirkungen bi$ zum Er: 

feinen der zweiten Auflage, um dann über 
die Ausbreitung, Verdrängung und Erneuerung 
der Kant'ſchen Bhilofopbie in unferer Zeit, 
fowie den heutigen Stand des KHant-Studiums 
zu berichten. An diefe felbftverftändlih nur in 
großen Zügen gegebene aeihidhtlihe Ueberſicht 
ſchließt ih im fünften Abichnitt der Verſuch 
einer Einführung in die methodiihe Grund— 
tenden; der Kritil, der zugleih über den 
ge im großen Ganzen orientirt.* 

Der letzie Abichnitt endlih enthält einige 

bibliographifche Notizen, fonftige Angaben und 

Rathihläge zum Studium des Werkes, und 


das beigefügte erklärende Sadhregifter wird 
auch dem Fahmanne und jelbftändigen Foricher 


von Nugen fein. 
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Ton Neuigkeiten, welde der Medaction bis zum | 
find, verzeichnen wir, näheres, 


17. Juli zugegangen 

— —— nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbebaltenb: 

Albert. — Les tlısätres de la foire. (1660-1789.) Par 
Maurice Albert. Paris. Librairie Hachette & Cie. 


1900. 


Graf. 

Yram. — Ananian, Drama in brei Acten von aurt Von 0.J. 
, ' frünwedel. — — 7— des Buddhismus in Tibet 
ei. lamaistische 


Aram. Dredden u. Leinzig. ©. Pierion. 1900 

Bachem. — Staatsleriton. Zweite, neu bearbeitete Aufs 
—* Herausgegeben von — Bachem. Bid zum 
britten Seit. ee i. Br. Herder' ſche Verlags 
handlung. 1900. 


— Secession. Von Hermann Bahr. Wien, 


Wiener Verlag, 1900. 

Becker. — Ueber den Klausen. Auf neuer Gebirgs- 
strasse zwischen Ur- und Ost-Schweiz. on 
F. Becker, Mit Illustrationen nach Pe 
schen Aufnahmen von J. Knobel und einer Karte 
der Klausenstrasse, Im Auftrage der h. Regie- 
zu von Uri und Glarus herausgegeben vom 
Verkehrsverein für den Canton Glarus, Glarus, 
Kommissionsverlag von Bäschlin’s Buchhandlung. 
1 


900. 
Benoist. — Le prince de Bismarck. Psychologie de | 


Charles Benoist, aris, 
Schauipiel in zwei 


l’homme fort. Par 
Perrin & Cie. 1900. 
Blörnfon, — Ueber unjere Kraft. 
eilen. Bon Björnitjerne Björnion. Zweite, gänz⸗ 
lid) renidirte Auflage. Münden, Albert Yangen. 1900. 
Blumenthal. — Breußtihe Communal-®ejeggebung in 
ber Neformperiode. Von M. Blumenthal. Hamburg, 
—— und Druderei A.:®, (vorm. J. F. Richter). 


Bornhak. — Russland und Finnland. Ein Beitrag 


zu der Lehre von den Staatenverbindungen. Von | 
umblot, Josephl. — Der Gesellschatts-Ausbau. 


Conrad Bornhak, Leipzig, Duncker & 


1000. 
Bricon. — Psychologie d'Art. Les maitres de la 
fin Par Etienne Bricou, Paris, 


du X1Xe sieecle. 

L. Henry May. 19%. 
Bülow. — Die Pennreutbs. 
Billow. Braunfhweig, Richard Sattler. 
Bullaty. — Das 
kritisch beleuchtet und 
Bullaty. berlin, Georg Reimer. 19% 
Drefiler. — YVorlefungen über 
Dreßler. Heidelberg, Carl Rinter. 
Enidy. — Renſch unter Wenihen. 
von Egidy. Dresven und Leipzig, €. Pierion. 
Flottengeiek, Das, — 








Roman von M. E. von | Hamtele. — Der He 


wusstseinsproblem, erkenntniss- 
argestellt von Emil 


Biohologie. Von War 
1900. 


Roman von Emmy | 
1900. Kunstsammlung, Die, Friedrich's des 


Ein Hüdblid. Don einem | 
Baterlandsfreunde. Berlin, €. S. wittler & Sohn. | 


Deutiche Rundichau. 


gültig begründet. Ein Handbuch innerer Religion 
oder der Lehre vom wahren Grund und Zweck 
unseres Lebens ohne das Beiwerk confessioneller 
Dogmen. In allgemein verständlicher Darstellung 
= Norbert Grabowsky. Leipzig, Max Spohr, 


Cie Wagner-Probleme und andere Studien. 
Max Graf. Wien, Wiener Verlag. 


und der Mongo Führer durch die 
Sammlung des Fürsten E. Uchtomskij von Albert 
Grünwedel. Mit einem einleitenden Vorwort des 
Fürsten E. Uchtomskij und 188 Abbildungen. 
Leipzig, F. A. Brockhaus. 1900, 

SDannde. — Das Bourbonentbum in Spanien. Bon 
Hannde. mburg, Berlagsdanitalt und Druderei U.-@, 
(vorm. ichter). 1990 


NR r 
| —— — Oberbayern, Münden und bayeriſches 


Hochland. Bon Mar Haushofer. Mit 102 Abbildungen 
nad photographiſchen Aufnahmen und einer farbigen 
— Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klafing 

Oenne am Rhyn. — Sandbuch der Eulturgeihiste 

in ————— und gemeinfaßlicher Da ng. 

Bon Dtto Henneram Rhyn. Bis zur fünften Lieferung. 
Leipzig, Dito Wigand. 1900, 

Oolm. — übel, die freie und Hanfe-Stadt. Bon 
Adolf Holm. Mit 122 Abbildungen aus dem Aunft- 

een von Joh. Nöbring in Kübel. Bielefelb und 

Leipzig, Belhagen und 5 1900. 

Dornftein. — Don Juan's Höllenqualen, Pbantatti» 
ides Drama in zwei Theilen von Ferdinand von Horn- 
ftein. Stuttaart, J. ©. Cotta Naht. 1900. 

Jenſen. — Durh den Schwarzwald, Bon Bilhelm 
Ienjen. Dem Bradıtwert „Der Schwarzwald“ entnommen 
und neu bearbeitet. Leipzig, C. F. Amelang. 190. 

on Guido 

Josephi. Dresden und Leipzig, E. Pierson. 190. 


'Haeding. — Kortbildungsdud für Stenographen. Ber 
arbeitet von F. B. Kaebing. Zweiter Theil. Siebente 
Auflage, Berlin, € ©. Mittler & Sohn. 1000. 


tr Lieutenant. Moderner Roman 
2. Alta von Kamete. Braunſchweig, Ridard Sattler. 
1900, 

Kipling. — Randerlei neue Beihihten. Novellen von 
Rudyard Kipling. YHutorifirte Ueberſe Jjung von Yeopold 
Lindau. Berlin, F. Aontane & Co. 19W. 
od). — BWagbalene von Eybow. Drama in brei Alten 

reiburg i. B. ®. Ragoczy. 1. 

rossen auf 

der Pariser Weltausstellurg 1900. Beschreibendes 

Verzeichniss von Paul Seidel. Mit 45 Abbildungen 

nach Zeichnungen und irungen von Peter 


von Maidy Koch. 


1900. 
Franfe-Zchiedelbein. — Start wie das Leben. Roman ' Halm. Berlin und Leipzig, (Hiesecke & Devrient, 


von Gertrud Arante-Schievelbein. Berlin, 5. Fon« ' 1900. 
ı Lamberg. — Brasilien, Land und Leute in ethischer, 


politischer und volkswirthschaftlicher Beziehung 
und Entwicklung. Erlebnisse, Studien und 


tane & Go. 1%. 
Gaedert. — tübeds Hatiertbor. Seiner Majeftät dem 
Deutihen Kaifer Wilbelm LI. zur Wiedereröffnung bes 


altlübetiihen Katiertvored am 16. Junt 1900 ehrfurdtss fahrungen während eines zwaneigjab en Auf- 
voll gewidmet von Karl Theodor Gaeverg. Mit Feder: enthaltes von Moritz LnuBetg: 10 Tafeln in 
typie und 1 Karte. 


zeichnungen bed Verfaſſers. Lübed, Bebrüiber Borders. Heliogravure, 32 Tafeln in Au 
1900. ‚_ Leipzig, Hermann Zieger. 189. 

Gerber. — Goethe's Beziehungen zur Mediein, Ein ; Lewis-@ihson. — Palestinian Syriso texts from 
populärer Vortrag, erweitert, mit Literatur und , palimpsest fragments in the Taylor-Schechter 
Anmerkungen versehen nebst Goethe's Geburts- , collection. Edited by Agnes Smith Lewis and 
und Todesanzeige von P. H. Gerber. Berlin, | Margaret Dunlop Gibson. London, C. J, Clay 
8. Karger. 19. | & sons. 10. 

@ersdorft. — Der Notb geborhend. Roman von X. von  Mards. — Das rotbe Areuj. Seine Entitehung und 
Gersdorff. Berlin, Nıyard Taendler. D. J. Entwidlung und feine —— in utſchland. 

Goldhauſen. — Friſo der Caſalbruder. Gulturbifto- | Bon Friedrich Mards. Mit drei Kartenflisgen. Guters⸗ 
riihe Novelle aus Hremend Borzeit von Br Gold», lob, Bertelämann, 100. . 
haufen, Bremen, Selbftverlag des Verfafierd. 1,00. | Maſſow. — Militarismus oder Miltsigitem! Bon Bil 

Goldschmidt. — Marginalien und Register zu Kant's | helm von Maflow. Berlin, Carl Heymann. J. 
Kritik der reinen Vernunft von George Samuel | Meisner. — —— Schauenburg und fein Freundes⸗ 
Albert Mellin (Züllichau 17%). Neu herausge- frei. Bon »einrih Weisner., gambur ‚ Berlagt- 
geben und mit einer Begleitschrift: Zur Würdi- | anitalt und Druderei AG, (vorm. J. 5 Rider). MW. 
gung der Kritik der reinen Vernunft versehen , Meissner. — Fritz von Uhde. Von Franz Hermann 
von Ludwig Goldschmidt. Gotha, E. T. Thiene- | Meissner. Berlin und Leipzig, Schuster & Loeffler. 
mann. 1900. | 1900. 

®otthell. — Boltdausgabe ber Werte von Jeremias | Mentzel. — Das Puppenipiel vom Erzjauberer Doctor 
Giottbelf im Urtegt. Zehnter Band, Bern, Schmid &: Johann Fauft. Tragöpdie in vier Acten und acht Bildern. 
Arante. 1900 Nach alten Muftern bearbeitet und mir einem Bom, 

Grabowsky. — Die Wissenschaft von Gott und gwiſchen⸗ und Nadipiel, ſowie einer Einleitung ver⸗ 
Leben nach dem Tode. Erstmals seit den tünf fehen von €. Wengel. Frankfurt a, M., Rütten & vor 
Jahrtausenden menschlichen Geistesstrebens end- ning. 190. 
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Marie von Sbner-FEſchenbach. 


Zu ihrem fiebzigiten Geburtätage. 





Don 
Wilhelm Bölfde. 





[Nahdrud unterjagt.] 

Marie von Ebner-Eſchenbach, die und in den Werfen ihrer Kunft fo viele 
Geftalten vor den Blick gezaubert, mag fi) zu ihrem Teittage gefallen laſſen, 
dab man fie jelbft einmal wie im Rahmen einer Dichtung fieht. 

Durch die deutiche Dichtung jchreitet jeit alten Tagen eine Geftalt der 
Sehnſucht: die ganz ftarke Frau. Nicht das Mannweib mit einem falſchen 
Schein roher Kraft, jondern die Frau, die, ob im Großen oder im Kleinen, 
immer die Lage beherricht, in die fie gejtellt wird; die jene wahre Gotteskraft 
der inneren Logik mitbringt, die ſtets eine gerade, feite, unaufhaltiame Bahn 
vor ihr aufreißt. Sie ift nicht bloß die Lotosblume, die verihmachtet, wenn 
der Sonnenkuß fie nicht trifft. In ihr ftrahlt etwas wie eine ftille, ſchlichte, 
aber jtete Eigenjonne. Alles an ihr ift activ, handelnd, überjchauend, Kar. 
Wo fie nachgibt, da geſchieht es freiwillig. Und einem wird fie nie nachgeben: 
dem Unlogijchen. Logik freilich gefaßt nicht bloß im Sinne einer groben 
Berftandesmeffung, jondern auch ala Logik des tieferen Gemüthes. Dort wird 
jedes äußere Ereignih innerlich geordnet, gleihjam noch einmal fittlich erlebt — 
und daran gemefjen. Und dann ift das Handeln jo friedlih, aber aud) jo 
ftark wie ein Naturgeſetz. Hinter diefer ftarken Frau muß immer aud) eine 
ftarke Entwidlung liegen. Aber das ift vorüber, und es geht Feine Schlade 
mehr mit. Wenn fie als ſolche auftritt, ift fie auch volllommen ausgeklärt. 
Es gibt jet nur noch Schickſal im höchſten Sinne für fie. Wenn e3 gut iſt, 
fo wird e3 fein, als verleihe fie e8 der Umgebung, jo ftark erjcheint fie darin. 
Wenn e3 gegen fie ift, jo wird fie e3 doc immer jo bezwingen, daß fie groß 
untergeht. Und jelbft dann noch wird fich das Bewußtſein der Logik nicht 
verlieren. 

Keiner hat um dieje Geftalt der Dichtung inniger und eiferner gerungen 
als Goethe. Immer wieder hat er fie verſucht. In die mythiſch marmorne 
Figur der Iphigenie hat er fie hinein gezeichnet mit der ganzen —— ſeines 
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Glaubens, daß das Ideale von diefer Welt fei und dab es nichts Göttlicheres 
gebe al3 den vollfommenen Menjchen jelbjt. Iphigeniens Logik flammt im 
legten Acte wie ein erlöſender Blitz dur die Schwüle und fiegt, daß die 
ganze Situation zu den Füßen des allein Richtigen ftürzt. In dem winzigen 
Idyll von Hermann und Dorothea, zwiſchen altfräntifchen Möbeln und Wein- 
bergen, fällt die Erlöſung in Dorothea's letzter Rede, als fich endlich offenbart, 
daß auch fie das ftarke Weib iſt; fie ift ſchon geläutert durch ein tiefftes 
Erleben vorher, hat aber die Höhe erflommen, ift ſtark. Als Fauft mit 
Gretchen redet und fie ihm harmlos erzählt, wie fie das Schwefterdhen gepflegt 
und die Kleine Situation daheim ftill waltend beherrfcht hat, ahnt man, daß 
in dieſem Kinde doch ſchon der Typus des ftarken Weibes jhlummer. Das 
furtbarfte Schickſal muß ihn hier heraus jchmelzen noch im Moment bes 
Untergangeds. Im Augenblid aber, da die Schale bricht, ift auch Gretchen 
logiſch „gerettet“. In den „Wahlverwandtichaften”, vielleicht der Dichtung 
Goethe’3, die am tiefften in das pſychologiſche Netzwerk dringt, aber audy am 
wenigjten löft, ift Charlottens ſchöne Geftalt (die jo felten gewürdigte!) noch 
einmal gleihjam ein Zeftament von Goethe’3 ganzem Sinnen über diejes 
Problem der ftarfen Frau. Wunderbar ift gerade hier gezeichnet, wie fie 
zittert bi3 in jede Faſer und doch nicht bricht. Es gibt aber noch eine 
Unmafje Fälle jonft aus unjerer Literatur. Eine der älteften Frauengeftalten 
unjerer deutſchen Dichtung, Kriemhild, hat bereit3 einen dunklen Zug hierher. 
Man fühlt ſchon, daß jelbit das blutige Schwert in ihrer Hand fein Werl- 
zeug bloß roher Radekraft, jondern ein Symbol der unerbittlichen Logik ift. 

Immer, wenn eines der reifften Werke der Ebner-Eſchenbach ſich zu mir 
gefunden, habe ich diefe beruhigende Empfindung gehabt: „Du bift in ficherer 
Hand — Du bift bei einer ftarfen Frau.“ Hinter den Helden und Heldinnen 
des Buches jah ich, was Goethe in der Dichtung geſucht, menſchlich ſtark umd 
treu ftehen in der Perfon der Dichterin. Auch die Literaturgefhichte jpinnt ja 
hinter al’ den Werken ihren großen eigenen Roman, in dem die Schaffenden 
jelber Gejtalten find. Und jo war mir diefe Dichterin zugleich ein dichteriſches 
Seal. Es ift wohl ein gutes Wort, daß die Perfon des Meifters ver- 
Ihwinden jolle hinter den Geiftern, die er ruft. Die Geifter herrſchen — 
und jo lange fol er jelber beſcheiden als Beſen in der Ede ftehen. Niemand 
ift in diejer Hinficht befcheidener gewejen als die Ebner-Eſchenbach, ſtark auch 
in dieſer Beicheidenheit. Was weiß man in ber Deffentlichleit von ihrer 
Perfon? Daß ich es ſage: ich jelbft weiß mur die oberflächlichen Daten 
davon. Aber auf dieje reine, ftolze, mächtige Geftalt der ftarken Frau befinne 
ih mid in diefem Augenblid, da ich vom fiebzigften Geburtstage der Frau 
von Ebner- Ejchenbady höre. Sie kenne ich zwijchen den Zeilen ihrer Bücher, 
aus jo viel Momenten, da diefe Zeilen in irgend einer einfamen Nachtſtunde 
dem Lejenden aus einander geflafft find zu einer weiten, weiten Perjpective — 
und in diejer Perjpective ftand immer dieſes gleiche Antlitz mit feiner wunder- 
vollen ordnenden Ruhe, feiner Kampfesruhe auf der Höhe der Dinge, mit 
feinem inneren, fittlichen Erleben, mit ſeiner Logik. Wie von einer guten 
Belannten Tann id) da reden. 
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In fiherer, in ftarker Hand. In der Erzählung „Ein Heiner Roman”, 
dieſer fühlen Geihichte, die einen fo glühenden Kern hat, berichtet eine alte 
Frau über die ſeltſamſte Epiſode ihres Lebens. Sie erzählt davon, wie eben 
die Ebner-Eſchenbach zu erzählen weiß. Mit ihrer ganzen Ruhe über den 
Dingen, die inmitten aller Tragik verföhnender wirkt als e3 der befte Ausgang 
vermödte. Dann aber heißt es zum Schluß: „Jh war ergriffen von dem 
Ausdruck ftiller Hoheit in ihren edlen Zügen, ftand auf und nahm ihre Hand. 
Da fühlte ich fie Leife in der meinen zittern.“ Auch die Hand der Dichterin 
hat in all’ ihrer Sicherheit dieſes geheime, feine Zittern. Dan fühlt es, wenn 
man lange, Buch um Buch wie ein Händedrud, mit ihr lebt. Während das 
Auge die See ſchon völlig blau und heiter fieht, hört das Ohr noch ein ganz 
leiſes Plätjchern an der Grenze des Vernehmbaren: die allerlegte fi aus— 
gleichende Sturmwelle, die ſchon ſchwach wie eine Kinderhand das Ufer berührt. 
Es ift das discrete Zeichen der Frau, die überwunden, ſich durchgerungen hat. 
Die leije Marke des Kampfes, und des Kampfes zugleihd — einer Frau. 

Es gibt eine zweite deutjche Dichterin im 19. Jahrhundert, die auch in 
ihren höchſten Stunden jenen jehlichten Geift der Klarheit und der Logik 
wunderbar über den Lejer auszugießen weiß — und deren innerftes ſeeliſches 
Bibriren doch unabläffig ſtoßweiſe wie eine Art von geheimem Rhythmus 
dabei mitpulft: Annette von Drofte-Hülshoff. Und es ift fein Zufall, gerade 
ihrer hier zu gedenken. In den beiden find entgegengejeßte Züge, als jollten 
fi zwei Welten in al’ ihrer Schärfe von einander trennen. Die Traditionen 
ihrer ariſtokratiſchen Geburt halten fie gewiß nicht zufammen, denn gerade in 
ihrer Stellung dazu haben fie ſich am entjchiedenften gejondert: die Drofte 
mit ihrem Adelsfrieden, ihrer Romantik, ihrem Glauben des Schloßfräuleins 
in einer verjponnenen Burg über einem myftiich blauen See — und die Ebner 
mit ihrer troßigen Kritik, ihrem Prometheusftolz, nicht zu glauben und den 
Glauben nicht zu brauchen, mit ihrem unentwegten Blid ins Wirkliche Hinein, 
ins graue Meer, das Wellen wirft und Schiffe verichlingt. 

Es mußte zunächſt ſchon etwas Stärkeres und Unperjönlicheres beſchworen 
werden, um die beiden wenigſtens neben einander zu führen. Das 19. Jahr- 
hundert geht ins Grab, je nad dem Glauben der Hunderter gegen die Hundert= 
einer ift’3 ſogar ſchon begraben. Und nun Hilft es nidht3, wir werben es 
wagen und jagen müfjen: dieſes 19. Jahrhundert Hat uns zwei große deutfche 
Dichterinnen geſchenkt. Ya ganz ausgejpart nur Zwei. Und bie Eine ift die 
Drofte- Hülshoff, die Andere die Ebner-Eſchenbach. Diejes ganz kleine und 
doch jo allgewaltige, alle Differenzen überwindende Schnörkelcdhen der Literatur: 
geſchichte, das nur dieje zwei Namen faßt, wird fi nun einmal nicht mehr 
bannen lafjen, eine Klammer der Weltliteratur auf ihrem zeitlichen Aufwärts- 
gang. Hält man diefe Größe aber einmal im Auge, diejes Einſame der beiden 
über der ganzen Maffe, jo deuten ſich doch auch innerliche Verwandtichaften 
an. Die Drojte wie die Ebner haben beide den Menſchen gefunden. Die 
Eine auf dem Weg über den Glauben, die Andere auf dem über die Kritik, 
aber denjelben Menſchen. Die ftärkjte dichteriihe KLeiftung der Ebner: 


„Unjühnbar“, enthält wenig, was den kirchlichen Kreis der Drofte berührt 
21* 
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haben würde. Ein einziges Mal nur ragt der Glauben herein. Maria 
Dornad auf ihrem Verzweiflungsweg, zermalmt unter ihrer Schuld, die nur 
fie allein kennt inmitten eines Kreiſes lächelnder Menſchen, wendet fi an 
den Priefter. Sie erhält Entfühnung und bleibt vor ſich — „unentjühnt“. 
„Was Hilft mir Ihre Verzeihung, mein Vater, wenn ich mir nicht verzeihen 
tann?" Es ift, wie gejagt, die einzige religiöje Stelle de3 Romans, aber fie 
ift, wie ich glaube, die einzige, die Annette von Drofte genau jo gejchrieben 
haben würde. Erſt der Menſch mit fich im Klaren, in der eigenen Logik — 
ſonſt Hilft aller Segen nit. Auch die Fromme Annette war in der Kraft 
ihrer Seele eine ſtarke Frau. 

63 liegt in diefem Einigwerden auf den Menſchen und fein fittliches Ver— 
halten von jo grundverſchiedenem Weltftandpunft aus ein Zug, über den ja 
im leßten Drittel des 19. Jahrhunderts viel nachgedacht worden ift. In all’ 
jenen Kreijen, wo man in irgend einem Zeichen für „ethiſche Cultur“ ſchwärmte, 
war als Parole verbreitet, e8 laffe fi eine Ethik des Menjchlichen aufbauen, 
unbefümmert um die eigentliche Weltanihauung. Aus jo viel verjchiedenen 
Weltanihauungen fließe der gleiche Strom einiger weniger ſchlichter Moral- 
gebote, ausreichend, daß die Menſchen darin glüdlich jein könnten. Wo das 
Extrem fam, da hieß e3, Ethik jei überhaupt unabhängig von jeder Anficht 
über das Ganze der Welt. Das glaube ih nun in der Weile nit. Niemals 
wird ich der Sat anfehten laffen, daß auch die Anficht über das fittliche 
Verhalten des Menjchen nur aus der Weltanjchauung fließt, ja, daß fie das 
Beite ift, was gerade von dort fließt. Aber es gibt gewiß zu denken, daß die 
Unterläufe diejer ethiichen Ströme aus den verjchiedenften Weltanſchauungen 
in der That einander jo merkwürdig ähnlih find. Mir jcheint, daß der 
Schluß näher liegt, e3 feien diefe Weltanfchauungen troß ihrer Spalträume, 
die zwijchen Himmel und Hölle zu klaffen ſcheinen, unter fi im Kern jehr 
viel verwandter, ald wir gewöhnlich noch glauben. Vielleicht ift überall doch 
das Identiſche gerade der Feld, aus dem die Ethik Wafjer ſchlägt und die 
Berdurftenden tränft. Und wenn die Ethik einheitlich zu fein jcheint, fo tft 
hinter ihr ſchließlich wohl doc nur eine einzige, vorerft allerding3 noch tief geheime 
Weltanſchauung verborgen, die wir im ftillen Lauf der Dinge endlich alle auch 
noch finden werden — jehen werden, obwohl wir fie unerfannt alle ſchon 
bejeffen haben. Bedeutjamer Lauf der Gedanken. An unjere beften deutſchen 
Dichterinnen denten, Heißt in den Grund philofophiicher Probleme Hinab 
fteigen. Auch unſere zeitlich zweite große Dichterin im 19. Jahrhundert ift 
eine ganze Denkerin, eine Bhilofophin im beften Sinn. Ya e8 ift die Tiefe 
ihrer Kraft, die hier bewährt wird, das Erdreich, das ihre goldenen Garben- 
finder eins ums andere genährt und fie geftählt Hat in ihrem Wuchſe mit 
jeiner Antäusgabe. 

Durch unſere Art, wie wir heute Geiftesgefhichte jchreiben, geht nod ein 
eigenthümlicher enger Zug. Die Nöthigung zur Ueberfiht hat und gezwungen, 
zu trennen. Es jollte zuerft eine Schablone fein. Nachher ift es aber mehr ge 
toorden. Wir haben uns gewöhnt, von der Philofophie befonders zu handeln 
und dann ebenjo von der Literaturgefhichte. Der wieder verbindende höhere 
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Begriff der Eulturgefchichte ift una noch lange nicht genug in Fleiſch und 
Blut übergegangen. Eine Gejtalt wie die Ebner-Eſchenbach kann nur cultur- 
geihichtlich behandelt werden. 

Der Dichter ſoll nicht philofophiren, lautet eine alte Schulregel. Um— 
gefehrt nimmt man dide Compendien der Philofophie zur Hand und fieht fich 
in den Glauben genöthigt, es habe die Philofophie immer nur von Syftem 
zu Syftem durch ganz beftimmte ſyſtematiſch veranlagte Köpfe weitergearbeitet. 
Das Alles find Weisheiten, die wir unter manchen Schulmeifterfämpfen erft 
wieder von und ftreifen müfjen. Herman Grimm hat als eine wahre Quinteſſenz 
feines Wirkens, in der der ganze Mann ftedt, ausgeſprochen, daß die Dichtung 
die vornehmfte Gejhichtsquelle fei. Eine ähnliche Schranke muß zwischen 
Philojophie und Dichtung fallen. Alle bedeutende Dichtung ift ein Material 
eriten Ranges für die Gejchichte der Philofophie. Bon einem ganz anderen 
Boden aus hat Zola betont, daß jede Dichtung ein wiſſenſchaftliches Erperi- 
ment fei. Die Begründung war eine grobe, weil in ihr das Gleichniß gerade 
de3 naturwiſſenſchaftlichen Exrperimentes mit Tiegel und Retorte zu Tode ge— 
heit wurde. Es läßt fich aber in einem tieferen Sinne jagen, daß die echte 
Dihtung wirklich ein Experiment jei, doch ein fittliches und ein philojophiiches. 
Die Dihtung gehört auf ihrer Höhe zu den experimentellen Theilen der Philo- 
ſophie. Das intuitive Arbeiten des Dichterd thut dem feinen Abbruch. Denn 
einerjeit3 ift auch die ſyſtematiſche Philofophie, ja jelbft in einem viel höheren 
Make, als die Schablone zugejtehen will, die exacte Naturforſchung allerorten 
und in ihren wichtigften Momenten im Banne de3 Antuitiven — wie denn 
geihichtlich wirklich kein einziger großer Fund dort ohne feine Hülfe gemadt 
worden ift. Andererjeit3 aber ift das Intuitive ja nur das tiefere Stockwerk 
im menjhlichen Geifte, das wir zwar nicht bewußt beherrichen können, in das 
aber auch aller Beſitz des bewußten Geiftes beftändig eintritt und das diejen 
Beſitz dann mit jelbftthätiger Logik für ſich ausgeftaltet. So ſinken auch alle 
philofophiichen Ideen einer Zeit langjam in diejes geheimnigvolle Plasma 
hinab, um in dichterifhem Lebensgebilde neu daraus aufzuerjtehen. Es ift 
ein jehr viel verwidelterer Weg, den diejes „Erperiment“ nimmt, — aber der 
menschliche Geift ift eben auch etwas verwidelter al3 die paar Tiegel und 
Töpfe eined chemiſchen Laboratoriums. 

Wird man diefe Dinge einmal alljeitig zugeftehen — und wir find auf 
dem beften Wege dahin —, jo muß die Dichtung aller Zeiten eine einzige 
fortlaufende Fundquelle für die philoſophiſche Bedeutung ihrer Zeit werden, 
und die großen Dichter werden zugleich in die fefte Reihe der großen Philo- 
ſophen einrüden, wenn aud aus ihrem Munde nie ein abftractes Wort ge- 
fommen jein follte. Die Kleine Reihe Bände der Ebner-Eſchenbach wird man 
in dieſem Sinne nicht bloß leſen, um ihren Kunftgehalt auf fi wirken zu 
lofien. Man wird fie ftudieren, um ein Bild wiederzufinden von dem tiefften 
Ringen des Menichengeiftes in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, 

Nehme ich bloß die drei ganz ftarken, ganz großen Romane heraus, „Das 
Gemeindelind*, „Unfühnbar* und „Glaubenslos?“, jo meine ich die ganze 
Melodie darin wiederzufinden, die ganze geiftige Geheimfchrift diefer Zeit, die 
Zugleich dem fpäteren Sucher ihr Schlüffel fein muß. 
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Ein ungeheurer Riß, ein Bruch iſt die erſte Vorausſetzung. Ein alter 
ſtolzer Bau ſicherſter religiöſer Ueberzeugungen und menſchlich eherner Ranges— 
ordnungen iſt über Nacht verſunken wie das Märchenſchloß im See. An 
ſeiner Stelle rauſcht ein weites blaues Waſſer, und der Menſch ſitzt im Kahne 
und fragt: Wohin? Auf dieſer Vorausſetzung ſteht die Dichterin, wenn der 
Vorhang aufgeht. Keines der drei Bücher, die ja alle drei ſchon Werke des 
gereifteften Alters find, gibt den Kampf um da Negative nad) diejer Seite 
jeldft. In allen wird ſchon um das Pofitive weiter gerungen. Das arme 
Gemeindetind fällt hülflos in die Welt, verlaffen von jeder Hand des Himmels 
und der Gejellihaft. Sein ganzes Leben ift ein Emporringen durch eigene 
Urkraft, ein Neugründen dieſes Lebens jelbft von innen heraus. Der treue 
Schulmeifter, der ihm hilft, die ſchönſte Männergeftalt, die die Ebner geichaffen, 
fteht jelbft auch ſchon jemjeit3 jener DVergangenheit3-Scrupel, als da3 Bud 
ihn erreiht. Maria Dornach kämpft ihre Schuld bloß mit fi aus. Sie 
geht ſchon leer zur Beichte und kehrt leer zurüd, ohne Erlöfung, aber auch 
ohne neuen Scrupel. Auch bei ihr Liegt das Alles Schon zurüd, als wir fie 
auftreten jehen, — in den Anfängen ihrer Erziehung. In der gewaltigen 
Schlußſcene, dem tragiſch Ergreifendften aller diefer Bände, jehnt fie fich in 
die Gruft von Dornach heim — nicht weiter. Und jelbft der Priefter in 
„Slaubenslos?“ hat im Negativen abgeſchloſſen, von der erften Zeile an. Gr 
kommt auch hier nicht darüber Hinaus bis zum Schluß. Das Trragezeichen 
des Titels gilt feinem Zweifel, feiner Sehnfudht, feinem Finden im neuen 
Glauben an die Menſchheit, an den Werth auch jeder Eleinften Arbeit unter 
diefem neuen Stern. Ich Habe Leſer gekannt, die gerade diefen letzten 
Roman mit einem Gefühl der Enttäufchung aus der Hand gelegt haben. Sie 
erwarteten nad dem Anfang einen Freidenker-Roman: die Loslöfung eines 
Priefters von der Kirche. Und fie begriffen nicht, daß der Dichterin dieſes 
Problem jhon gar nicht mehr intereffant genug war, um eine ihrer Geſchichten 
darauf zu bauen. 

Wenn man fi erinnert, aus welchen FKreifen die Ebner-Eſchenbach 
perjönlich gekommen ift und wenn man fi jagt, daß fie an Gemüthstiefe 
gewiß nicht Hinter ihrer frommen ariftofratiichen Kollegin, der Drojte- 
Hülshoff, zurüdfteht, jo ift es jelbftverftändlih, daß fin dem Menfchenleben, 
das heute die Schwelle der Siebziger betritt, auch jener negative Kampf jeinen 
Raum gehabt haben muß. Aber auf der Höhe des Schaffens hat da Feine 
jelbftthätige Kraft mehr ausgeübt. Und jo jpiegelte ſich gerade der Schluß 
des Jahrhunderts befonders treu. Jener Menih in jeinem Kahne auf dem 
neuen blauen See ftarrt nit in die Tiefe nad der verjunfenen Zinne — 
weder mit Liebe noch mit Haß. Aber alle Spannung feines Geiftes und der 
ganze Krampf jeines Herzens ift dabei, wie er jeßt über den See komme. 

Die Welt, vom Grashalm diefer Naht bis zu den filbernen Lichtinfeln 
der unermeßlichen Raumesferne, erjheint auf einmal in der Hand der Natur- 
geſetze. Auch das Sittengefeg ift nur ein tiefed Naturgeſetz. Neu ift der 
Menſch, ein anderer als er fich jelber bisher gedeutet. Die Gejchichte hat ein 
neues Antlitz, und wo die Gejchichte fich ändert, da wandelt ſich auch die 
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Gegenwart. Wie Dorothea fagt: „.... denn Alles bewegt fich jet auf Erden 
einmal, es fcheint fich Alles zu trennen... . Gold und Silber ſchmilzt aus 
den alten, heiligen Formen; Alles regt fi, als wollte die Welt die geftaltete 
rüdtwärt3 löfen in Chaos und Naht fi auf, und neu fich geftalten.“ 
Unendliches jcheint genommen. Aber indem der Menſch ihm nachweinen will, 
befinnt ex fh, daß ihm aud) ein Größtes jeßt exit gegeben ift. Der freie 
Weg unendliher Verbefferung, Vervollkommnung. Aus dieſer Welt der 
Naturgefehe und des naturgewordenen Menſchen als eines Pilger auf einem 
einfamen Stern unter Hunderttaujenden, aus diefer Welt gerade wächſt die dee 
der Entwidlung, des ewigen naturgewollten Steigen, in dem jede Disharmonie 
nur die abjpringende Schale einer höheren, harmoniſcheren Gußftufe ift- 

Das ift die Grundmelodie in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Der Menih im Kahn — und unter diefem Kahne eine leife Strömung auf 
ferne, blühende Ufer hin. Aber dahinein bredden nun auch die Zweifel. Zft 
diefer Entwidlungsglaube nicht auch noch ein letzter Aberglaube? Der Iehte 
Irrſtrudel des verſunkenen Schlofjes? Gibt es wirkli ein Empor, ein Vor— 
wärt3 auf das Gute, Beflere, Beſte hin auch in diefer entgötterten Welt? Am 
Grau diefes Zweifel twandelt der edle Priefter in „Glaubenslos?“ Er fragt 
ih, ob das ewige Quentlein Gutes, da3 wir hineinwerfen in die Mtenjchheit, 
etwas nüßen könne, irgend einen Antheil habe zum wirklichen Gang der Dinge 
in diefer dunkel fataliftifhen Welt? 

Diejer Zweifel an der wirklichen Macht der Entwidlung inmitten eines Zeit- 
alter, das das Wort Entwidlung auf jeine Fahne geſchrieben hatte, wie nie eines 
zubor, ift echteftes 19. Jahrhundert. Haben wir nicht jo oft den Verſuch 
wieder erlebt, die „Entwidlung” als ein bloß finnlojes Nacheinander beliebiger 
Dinge zu fallen? Die Erde eine Blüthe, die heute gleißt und morgen vergeht. 
Der Menih und feine Gulturgefhichte eine finnlofe Kaleidoftop- Drehung. 
Bunte Steinden, fi) einigend, auseinanderfallend, ins Nichts verſenkt. Eines 
Tages das Alles eine große Trümmerſtätte, Palmyra und Syrakus eines 
Lebensſterns. Und der Staub der legten Säule in irgend einem Sonnenhoch— 
ofen verbrannt. Alles aus. Gleihgültig. Umfonft. Ganz langfam, ganz zäh 
bat fich Hier die andere Deutung ihren Weg ſuchen müffen. Sie, die mit dem 
Begriff der Entwidlung nicht ein Wort, jondern einen Sinn verbindet. Die 
Alles zugibt, Naturgejege, Neonen der Zeit, unendlichen Wandel der Yormen, 
der Geſchlechter, einen naturgewwordenen Menſchen, Noth, Elend, Dajeinstampf, 
— aber in alle dem Emporgang, wirkliche „Entwicklung“, — die ganze Welt, 
alle dieje Sterne, alle diefe Menſchen „treue Hungerleider”, wie Goethe jagt, 
nad) dem ewig Unerreichlichen, weil immer wieder Höheren, Emporführenden — 
nad Gott am Ausgang der Dinge, nicht am Anbeginn. 

In diefem Glauben, bloß an da3 Wort oder an den tiefen Sinn der Ent- 
wicklung, ſcheiden ſich die ſcharfen Wege innerhalb des jetzt ausklingenden 
Säculums. Alles, was noch unterhalb gekämpft hat, iſt Kampf eigentlich 
mit älteren Jahrhunderten geweſen. Dieſe Wegſcheide aber hat das 19. Jahr— 
hundert jelbft erſt geichaffen. Und zu ihr jet hat die Ebner-Eſchenbach ganz 
ſcharf Stellung genommen, Farbe befannt. Das „Gemeindekind“ ift ein ein- 
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ziger Hymnus auf das „Empor“. Das Glaubensbekenntniß der Dichterin in 
Form einer That. In der Geftalt des dichteriſchen Experimentes. Auch in 
„Glaubenslos?“ findet der zweifelnde Held den Troft. Er findet ihn mehr 
bewußt, jchon ala Neflectirender. Im „Gemeindekind“ fieht man die Natur: 
macht jelber bei der Arbeit. Es braucht Keiner das Wort auszuſprechen, 
Keiner fich zu befehren. Die That jelber ſpricht. Das Unwahricheinlichfte für 
eine echte Entwidlungslöfung wird zufammengegofien. Und doc ſchießt der 
Kryſtall an. Gott ſchweigt in diefem Buche. Aber ein Naturgefeß des Guten 
waltet mit einer Schlichtheit, die zuletzt fortreigt wie ein Sturm. Es braudt 
wirklich fein Märchenſchloß, jcheint jede Zeile zu predigen. Aber der See 
hat eine Strömung, die zum Strande führt. Fahrt nur. Ich weiß jehr 
wohl, daß die Fabel der Gejhichte einen uralten Kern hegt. Es ift das ewige 
Märchen vom Königsfohn, der die Schweine hüten muß und doch König wird. 
Aber wie das hier erzählt wird, Tonnte e3 nur im 19. Jahrhundert erzählt 
werden, das feine Feen mehr hat, wie das bunte Märchen. Nicht einmal 
mehr das Geheimniß, dem Goethe im „Wilhelm Meifter" noch Rechnung ge. 
tragen. Der einzige verfchleierte Punkt de3 Gemeindekindes, die Unſchuld der 
Mutter, gibt nicht die Löjung, jondern nur ein freundliches Schlußlicht, als 
dieſe Löſung längft da ift. Die Löfung durch das Schlichtefte und doch Größte: 
die eigene Emporkraft des Menichen. Er ift das lebte Palladium diefer Zeit: 
der Menſch, der einfame, auf fich geftellte Menſch. Aller Glaube concentrirt 
ih auf ihn. Und die Dichterin ſelber zeichnet Hinter ihr „Glaubenslos“ das 
große Fragezeichen, — das feierliche Mal, daß ihre Welt die Wende über: 
ftanden hat, wieder pofitiv geworden ift. 

Es ift ein Anderes, ob id an eine gute Strömung glaube, die irgendwie 
doch nod zum Lande führen wird, oder ob ich von irgend einem Ruder 
etwas erwarte, das in diefe Strömung noch bejonders einzujeßen wäre. Sede 
MWeltanichauung, die in unferen Tagen den Himmel läßt und ſich auf den 
Menſchen und jeine Kraft einigt, befommt nothwendig einen focialen Zug 
Wer die Ebner-Eſchenbach kennt, der kennt aud) ihn in ihr. In ihrer ftarken 
Natur gibt e3 kein Verfchleiern. Auch in diefer engeren Nuance hat fie ihre 
Ueberzeugung gefagt, immer wieder, daß nicht der Schatten auch nur eines Mip- 
verjtändniffes bleibe. Aber e3 ift eine ganz beftimmte Nuance der Meberzeugung. 

Wohl hat die Dichterin in der tiefen, mit einer förmlich magiſchen Gluth 
endenden Novelle vom „Kreisphyfilus” die impulfive Macht des ausgeiprochenen 
Wortes vom befreienden Menjchheitsglauben gepriefen, die nod einen grauen 
Zweifler mitreißt und in eine neue Welt hinein verjüngt. Aber dieſes Wunder 
ift nicht der Alltag. Wer das Wunder im Alltage fucht, der wird im Menid- 
beitsfortichritte enttäufcht wie auf jedem anderen Gebiete. Den Lehrer, der 
die beſſere Menjchheit predigt, ſieht er jchließlich gerade von der rohen Maſſe 
gefreuzigt, weil fie noch gar fein Verftändniß befigt; weil fie die Grundlage 
des Guten nie erhalten hat, feine Erziehung, feine Bildung, feine Tradition 
echten Menſchenthums. Es ift ein Fels immer neuer Vernadläffigung, der 
uns da entgegen ragt. Aber an dieſem Felſen ſelber zerichellt num in der 
eifernen Logik der MWeltendinge gerade der Mojesftab des Befjernden, an ihm 
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verhallt ohne Echo die wunderbarfte Predigt, auf feiner kalten Fläche ift das 
Wunder ſchon hundertmal geftorben, und es wird noch Hundertmal fterben, 
wenn ber Fels jo ftehen bleibt. Diefelbe Logik lehrt nun, daß diefer Fels 
nur von untenher abzutragen if. Mit dem Rohen, mit dem lnerzogenen 
werden wir nie die Welt befreien, mögen wir ihm jagen, was wir wollen, 
ihm geben, was wir wollen. Aber nach tief geheimnigvollem Naturzufammen- 
bange wächſt ja die Menichheit immer wieder in neuer, junger Welle empor. 
An die Kinder muß fi unfere Arbeit wenden. So wird die fociale Frage 
der Dichterin zu einer Hinderfrage. Mit flammendem Wort kämpfen alle ihre 
beften Bücher für Eines: für die Mienjchenrechte des Kindes. Jedes Kind hat 
das Recht, zum Menfchen erzogen zu werden, zur echten fittlichen Reife des 
Menſchen. Ein echter Geift ihrer Zeit, fieht die Dichterin diefe fittliche Reife 
jelber aber als ein einfaches Ergebniß der Bildung an. 

Keine ſtarke Dichterindividualität im ganzen Jahrhundert wüßte ich zu 
nennen, bei der das Kind fo ausſchließlich im Mittelpuntte fteht. Das Kind 
it der wahre Menſch, für den fie ringt, klagt, hofft, arbeitet. AU ihre dichte- 
riiche Meifterfchaft vereinigt fich um diejes Kind. Aber immer um das Haupt 
dieſes Kindes glänzt e8 wie ein Lichtglanz: es ift ihr Zukunftsmenſch zugleich, 
der Menich ihrer jocialen Hoffnungen. Dieſe Kleine Sonne fteht um die 
ftruppigen Haare, die verhungerten und erfrorenen Baden des armen Gemeinde- 
finde. Die einzige Stunde, da der Priefter in „Glaubenslos?“ wirklich 
glaubenslos ift, ift die, wo er nad einer ſchrecklichen Enttäufchung jogar bie 
aufleimenden Kinderjeelen ſchon durch die uralte Unterlaffungsfünde der Gene- 
rationen vergiftet glaubt. Es ift die ſchönſte Stelle diejes reichen Buches, wie 
die Bäuerin mit ihm ringt, wie Abraham einft mit dem Heren gerungen um 
die zehn Gerechten von Gomorra — um die Kinder, die ihm feinen Menſch— 
heitglauben retten jollen. „Denten’3 au an die Kinder. .... Sie haben 
freilich an ein’m Kinde eine traurige Erfahrung gemadt, Herr Cooperator, 
dafür können’ an zwanzig anderen gute Erfahrungen maden.“ — „Hoch— 
gegriffen, Bäuerin,“ jagte Leo mit einem ernften Lächeln. Aber er dachte an 
die Schule in Ols, an Kleine, blonde Köpfe, die fich in tiefem Schuldbewußtjein 
geneigt, an treuherzige Augen, die ihn in aufrichtiger Beſchämung angeblickt 
hatten, an ein armes, thränenüberftrömtes Geſichtchen . .. Ein breiter, blafjer 
Lichtftreifen zeigte ih am Himmel, fein Widerfchein erhellte das Antlitz des 
Priefters. Sein Kampf war ausgefämpft.” In der Tragödie, die von ber 
Diterin das ſchwere „Unſühnbar“ ohne Fragezeichen erhalten hat, ift die 
ſchwerſte Schuld, die eigentlich unfühnbare, eine Kinderfhuld, eine Schuld am 
Kinde. Ich habe immer gegen diefen Roman, den ich ben größten und tiefjten 
des ganzen Jahrhunderts bedingungslos zurechne, den einen Einwand gehabt, 
daß er Maria Dornach ſich jelbft verdammen läßt, ohne einen jo unverfennbaren 
Milderungsgrund wenigftens durchklingen zu laſſen: daß in dem Augenblid ihrer 
Hingabe an Teſſin ſich wenigftens eine Logik au in vollem Wahrheitsfinne 
vollzog — bie Erlöjung der unterdrüdten echten individuellen Neigung in ihr, 
die Rehabilitation der wahren impulfiven Leidenichaft, an der ſchwer gefündigt 
worden war vom eriten Blatte des Buches an. Aber ich empfinde auch, wie 
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diefer Zug der Dichterin verblaßt ift — und das eben aus jenem Motiv der 
Kinderichuld heraus. Das Kind des Ehebruchs wird von der Mutter nicht 
geliebt! Die ganze Schwere ſinkt hierher. Erft als dieſe Schuld ſich langſam 
mildert, fteigt Maria wieder etwas aus den Schatten herauf. E3 ift bie 
Stelle, wo die Dichterin als Nemefis ihrer eigenen Geftalten unerbittlich ift, 
weil ihr ganzer fittliher Glaube hier wurzelt. 

Die Kraft macht wenig Worte. Gerade an der Ebner fann man jo redt 
fernen, wie der innere Geift eines Kunſtwerkes fich feine Form jchafft. Und 
wie unbrauchbar alſo eine Aeſthetik ift, die Dichtungsformen und Dichtertechnik 
auf allgemeine Formeln bringen möchte jenjeitd von jedem individuellen 
Didtungsinhalt. Ein paar dünne Bändchen umjchließen diefe ganze Welt. 
Wer bat fnapper erzählen können als der alte Fontane, und was ift „Eifi 
Brieft”, an die man jo oft denken muß bei „Unfühnbar”, ein ſchwerer Band 
gegen das novellenſchmale Bändlein der Ebner! Gerade in der Erzählungsart 
zeigt fich die innere Logik auf ihrer Höhe. Man betrachte einzelne Scenen. 
Das lebte Geſpräch zwiſchen Maria und Teffin und Andere mehr. Der Auf 
bau ift prachtvoll, kryſtallklar. Aber es geht Alles bis auf ein enticheidendes 
Wort, das ohne jede bejondere Pointirung fommt. Dann ift Alles aus. Als 
fagte die Dichterin zwiſchen den Zeilen: der Reſt ift ja doch gleichgültig- 
Flüchtigen Lejern kann es geſchehen, daß fie über die Entſcheidung hinweg 
leſen und nachher umblättern müſſen. In jener Scene mit Teſſin wird das 
ganze weitere Schickſal des Mannes in einen Vorderſatz gedrängt, Jahrzehnte, 
ein Menſchenleben, ein Urtheil über den Menſchen und eine ganze Philoſophie, 
drei Zeilen im buchſtäblichen Sinne. Weil in dem Knappen ſo viel ſteckt, iſt 
es eine Freude, die Bücher der Ebner oft zu leſen. Es iſt nichts hinein 
geheimnißt. Aber die äußere Schlichtheit iſt ſo groß, daß man erſt beim 
wiederholten Leſen einzelne wirklich virtuoſe Feinheiten findet. 

Das Dichterkunſtſtück, das zuerſt bei Goethe ſo klar erkannt worden iſt: 
Perſonen nicht zu beſchreiben, ſondern durch kleine Handlungszüge dem Leſer 
faſt unmerklich nahe zu bringen, bis das Bild wie eine Viſion plötzlich da 
iſt, iſt bei ihr auf dem Gipfel. In welcher Verworrenheit ohne Licht fängt 
das „Gemeindekind“ an, wie ein Ausſchnitt aus einer Gerichtszeitung, kalt, 
ſcheußlich. Dreizehn Seiten lang iſt auch der kleine Pavel nur ein Schmuß- 
fledchen in diefem Sumpf. Da wird ihm das Echwefterchen genommen. Sie 
fol aufs Schloß. „Bekommt fie auch etwas zu effen? fuhr es Pavel durd) 
den Sinn. Sie ift gewiß hungerig. Seitdem er dachte, war e3 feine wichtigite 
Dbliegenheit geweſen, das Kind vor Hunger zu ſchützen.“ In diefem Moment 
hat die Dichterin ihren Helden beim Schopf. Wir ftehen auf Seiten des 
Kindes. Es ift wieder ein ſolcher Kleiner, großer Zug, wie viele Seiten jpäter 
die Mutter im Zuchthaus auf einmal Leben befommt. Pavel denkt an fie. 
„Er erinnerte fi) mancher derben Zurechtweifung, die er durch jeine Mutter 
erfahren, und keiner einzigen Aeußerung ihrer Zärtlichkeit... . vieler jedoch 
ihrer ftummen Fürforgen, ganz befonderd der alltäglid) vorgenommenen une 
gleichen Theilung des Brotes. Ein großes Stüd für jedes Kind, ein Kleines 
für fie ſelbſt.“ Von da ab (©. 63), glaubt man an die Unjchuld der Ein- 
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geferkerten, die auf ©. 360 des Buches wie etwas Selbftverftändlidhes an 
den Tag fommt. Gern führt die Ebner ihre Geftalten jogar in Einzelzügen 
noch etwas gröber ein, als fie num doc ſchließlich ſind. Als jollte offenbar 
werden, noch abgejehen von jeder Technik: man irrt fich leicht im Menſchen; 
die Meiften find doch nachher jogar noch befjer als im erften Eindrud. Es 
it da3 ein Motiv, das auch die Drofte in Gedichten gern berührt hat. 

Sie haben noch eine tiefe Verwandtichaft, die beiden — dann aber auch 
noch etwas Grundverſchiedenes. Die Drofte ift darin unter unferen claffifchen 
Lyrikern geradezu einzigartig, daß fie die Grazien Hinter fi Hat, aber auch 
manchmal einen wahren Kobold ungelenfer Sprade. Hart auf einander 
prallen bei ihr Verſe von prachtvollſter Sprahbeherrihung und ſolche, die 
wie mit Latten vernagelt find, Latten mit ftechenden Nägeln nad außen. ch 
habe mir nun immer die Marime gebildet, daß man vor folden Dingen 
achtend etwas lernen joll, aber nicht leichtfertig tadeln. Der Tadel ift wirklich 
bier zu wohlfeill. Wenn ein Gigant an Geftaltungskraft jo jchreibt, jo muß 
das einen tieferen und jedenfalls achtenswerthen Grund haben. Wir befiten 
ja Poeten genug, die ängftlich jeden metriſchen Mikklang meiden und doch 
banale Stümper find. Während echte Mufenkinder bisweilen wahrhaft mit 
Steinen werfen. Bei der Drofte ift num ſehr einleuchtend, daß ihr im beften 
Sinne realiftiiches Streben vielfach geradezu den Vers fprengt. Sie will 
ſchlicht, Logiich, geradeaus bleiben — und das ift ihr ſchließlich mehr werth ala 
ein Schlag ins Gehör. Sie vergißt ja nun wohl, daß die Gedantenlogif, 
jelber gerettet, in ſolchem alle eine Art formaler Unlogik wird, jo daß doch 
ein Manko entfteht. Aber eigentlich werden wir doch einen logiſchen Dichter- 
gedanken einer ſolchen Meifterin höher ftellen als etwas Wohlkang, den Jeder 
leiht machen könnte — und alſo zufrieden fein. 

Bon Hier läßt fich vielleicht eine Brüde bilden zu der Beobadtung, daß 
die Ebner-Eſchenbach nicht eben unferen größten Stiliften beizurechnen jet. 
Auch ihr Ausdruck Teidet an einer gewiſſen Herbheit, die im ftillen Fahr- 
wafler de3 Erzählens bisweilen ftört. Erſt wenn man fieht, wie fie in den 
wirklich großen Erzählungsmomenten zum volllommenen adäquaten Werkzeug 
wird, ohne das die Größe gar nicht jo Heraus käme, findet man den rechten . 
Standpunkt dazu. Immer ift e8 der Anfang ihrer Erzählungen, wo man 
das Farbloje des Stils empfindet. Und immer ift es der Fortgang, der 
heraus reißt. Am reinften, am gleihmäßigften ift ihr Stil im Dialog. 
Bielleicht hat fie ihn da am früheften geübt. Die Zwiſchenrede, die Schilbe- 
rung ift matter. Bisweilen fühlt man auch, daß der Stil gelitten hat unter 
den unabläffigen Durchfeilen des Inhalte. So wandelt diefe Meifterin in 
einem prunflojen Mantel in die Unfterblichkeit. Aber was braucht fie Prunf; 
fie bringt ja doch ſich ſelber mit. 

Weit von einander ftehen die beiden Dichterinnen aber in einem Punkte, 
der jedem auffallen muß. Die träumerifche Seele der Drofte floß über in die 
weitphäliiche Landihaft, aus der fie fam, und im Vers lebte dann dieſes 
Landichaftsbild in einer realiftiichen Treue auf, daß wir e8 für immer num 
feft in der Weltliteratur bewahren. Die Ebner Hinterläßt uns keinen deut— 
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lichen Naturhintergrund. Ihr eigentlicher Hintergrund ift allemal das Sitt- 
liche. Der Menſch bewegt ung ganz, engt allen Raum ein. Sieht fie ihn 
doch nicht bloß in der Gegenwart, ſondern in einer verbeferten Zukunft ſchon. 
Alles Andere ift Couliſſe. Man athmet eine beftimmte Heimathäliebe wohl 
darin mit, daß Alles jo eng bei einander, fait vor dem gleichen Hintergrund 
ſpielt. Wer dort mit lebt, wird das ja noch viel ftärfer empfinden als der 
Ternftehende. In der lieben Geihichte von den Gemperlein fällt einmal das 
hübſche Wort von der Liebe zum heimiſchen Boden, daß man die Erbe 
„Ihnupfen“ möchte. Aber zum großen Bilde wirklich ausgeführt, jo, daß wir 
gerade diefe Landſchaft num fortan auch befiten Fönnten, wird das nie. Mo 
die Landichaft jelbft eingreift, wie der verhängnißvolle Strudel in „Unfühnbar“, 
babe ich fie doch immer hinter den Menſchen, die fo taghell daftehen, verloren. 
Mas hätte Storm aus diefer Scene an Naturdämonift gemacht! Nur in 
wenigen Momenten ift es, als falle ein verlorener Strahl der großen Seelen- 
laterne fait zufällig au auf die Wand. Dann blitzt wohl ein einzelnes 
Dromentbild auf, das fich feftiegt. Aber das entſchwebt wieder. Und Hinter 
langen Scenen ziehen einförmig einfachſte Scenerien her: Wald; ein Park; 
eine einfame Hütte; Tag; Naht. Aber nichts Andividuelleres. 

Und doch hat die Dichterin meifterhaft Eins in der Hand, wenn fie will. 
Ein Naturbild am rechten led, das mit eingezogen ift in das Sittliche, 
gleihlam ein Refler des Menſchenſchickſals in einem ganz jäh auftauchenden 
Lichtfled des Hintergrundes im entjcheidendften Moment. Die gewaltigite 
Stelle ift der Schluß von „Unſühnbar“. „Die Fenfter waren weit geöffnet. 
Am Himmel jchwebte eine finftere Wolke; fie glich einem riefigen Vogel mit 
weit ausgefpreizten Flügeln. Der von ihr verhüllte Mond warf eine Fülle 
filbernen Lichtes über eine Stelle am Horizont. Auf diefer ruhten Maria's 
Ihon gebrochene Augen. Dort, wo es hell war, wo der verflärende Schimmer 
fi breitete, — lag Dornach.“ Das Naturbild ift noch einmal die ganze 
Dichtung. E3 hat auch hier feine eigene Role. Der Menſch erſcheint darin 
vor der Welt. Nicht im engeren Rahmen. Trotzdem genügt die eine Probe, 
um zu zeigen, wie jeder Vorftoß Ddiejer ſtarken Dichterin in irgend ein Ge— 
biet Kraft ift. Ihre Beſchränkungen find ihr Meifterreht, an dem wir, meine 
ich, nicht zu mäkeln haben. 

Marie von Ebner-Eſchenbach gehört Feiner Dichterſchule, keiner Localen, 
noch zeitlichen, noch durch eine Technik beftimmten, an. Ihre größten Werke 
fielen in der Wirkung in die Zeit des fchärfften Naturalismus bei uns. Weil 
ihre Kraft jo gewaltig war, daß man fie innerhalb diejer Strömung dod 
noch mit voller Wucht empfand, taufte man auch fie eine naturaliftiiche Dich: 
terin. Sie gehört aber einem Größeren an, — dem ganzen Jahrhundert und 
der claifiichen Dichtung aller Jahrhunderte. Es ift vielleicht die befte Gabe, 
die man ihrer ftillen, reinen, echten Perjönlichkeit heute darbringen Tann, daß 
man wohl nody mancherlei Einzelnes über fie jagen mag — aber daß gerade 
diejes Endurtheil Schon nicht mehr gefagt zu werden braudt. 


Aus dem Leben von Marie von Lbner-Sfhendad‘). 
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Anton Bettelheim. 





j [Nahbrud unterjagt.] 
I. Comtefje Marie Dubsty. 


1. Die Vorfahren. 


Die Würdigen unter ihren Abnen ließen ſich nidt 
von ihrem Namen tragen, fondern trugen ibn zu 
Ruhm und Madt. 

Marie von Ebner-@fhenbad: 
„Ein Edelmann“. 


Im Jahre 1800 kaufte fich der ſächſiſche Freiherr Friedrih von Vodel 
in Defterreih an. Um den Preis von 120000 Gulden xheinifch brachte er 
die mähriſche Herrichaft Zdislavic an fih. Sein Name weift auf einen am 
19. December 1766 in Wien verftorbenen kaiſerlichen Reihshofrath Johann Paul 
Freiherrn von Vodel auf Manſchatz zurüd. Bon bürgerlicher, proteftantifcher 
Herkunft, war Johann Paul Vockel zum Doctor der Rechte promovirt, dann 
vom königlich polnischen und churſächſiſchen Hofe zum Generalauditeur ernannt 
worden. 1741 erhielt er da3 Prädicat eines Geheimen Kriegsrathes. Im 
Juni 1746 wurde er zum Reihshofrath ernannt und geadelt, im October 
desjelben Jahres in das gedadhte hohe Neichscollegium eingeführt. 1749 
wurde Johann Paul von Vockel in den Freiherrnſtand erhoben. Bei jeinem 
Heimgang wurde er „jeiner Gejchiclichkeit und Erfahrung wegen gar ſehr 
bedauert“. 

Sein Sohn, Baron Friedrich Vodel, nahm feinen dauernden Wohnfit 
auf Schloß Zdislavic und bewirthichaftete jein ftattliches, im Hradiſcher 
Kreis belegenes Gut ſelbſt. Seinen eigentlichen Lebenszweck juchte und fand 
der zärtliche Hausvater im Glüd der Seinigen. Vor Allem widmete fich der 
Freiherr der Erziehung jeiner einzigen Tochter Marie: nad) dem Wort feiner 


1) Gapitel I und II eines noch im Laufe diefes Jahres bei Gebrüder Paetel in Berlin 
ericheinenden Buches: Marie von Ebner-Eſchenbach. Biographijche Blätter Bon 
Unton Bettelheim. Dort follen auch die Quellen diefer Darftellung nachgewieſen werben. 
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Enkelin Marie von Ebner-Eſchenbach ein Mann und Lehrer ohne Gleichen. 
Er ſah ſeine ganze Art wieder aufleben in ſeinem Herzenskind. Bis in alle 
Beſonderheiten der Schrift und des Stils — auch des Lebensſtils — folgte 
das ſeltene Mädchen dem ungewöhnlichen Vater. Eine hochſtehende, ebenſo 
ſehr durch geiſtige Vorzüge wie durch unerſchöpfliche Herzensgüte und wahr— 
haft bezwingende Liebenswürdigkeit ausgezeichnete Natur nennt fie ihr Neffe, 
nachmals ihr Schwiegerfohn, Moriz Freiherr von Ebner-Eſchenbach, in feinen 
„Dentwürdigkeiten eines Veteranen“: „Ich erinnere mich der Freude, mit der 
ich ihrem durchgeiftigten Glavierjpiel, ihrem reizenden Geſang zuhörte, und der 
föftlichen Abende, an denen fie mir Erzählungen und Märchen vorlas.“ 
Heirathöfähig geworden, hatte Baronefje Marie Vockel die Wahl unter vor- 
nehmen Freiern. 1827 reichte das Schloßfräulein von Zdislavic ihre Hand 
dem verwittweten Major a. D. Franz Treibern von Dubsky, dem 
tapferen Sprößling eines alten, ſchickſalsreichen Adelsgejchlechtes. 

Der Stammbaum der Dubsky wurzelt in Böhmen. Wilhelm Dubsky von 
Ztebomyslic war 1406 der erfte Burggraf der königlichen Burg Karlftein aus 
dem Ritterftand. Die Familie blühte in Böhmen weiter. Hundertundfiebzig 
Jahre jpäter blüht fie in Mähren neu auf. 1576 führt Wilhelm von Dubsty 
eine mährifche Adelige heim, deren Grundbefiß er raſch und ausgiebig mehrt. 
Klug und zäh erhebt er jein Haus zu einem der angejehenften und vermög- 
lichſten Herrengeſchlechter der Markgrafſchaft. 1608 verleiht Kaifer Rudolph LI. 
ihm und feinen Erben beiderlei Geſchlechtes den Freiherenftand von Böhmen, 
Mähren zc., weil er aus einem uralten, adeligen und ritterlichen Geſchlecht 
abftamme, ſich in diefem Stande und dem Amt eines Oberfthofrichters von 
Mähren und in anderen Gelegenheiten immer qut, lobenswürdig, ehrlich und 
treu verhalten Habe, und weil auch feine Voreltern den römiſchen Kaijern, 
Königen von Böhmen und Markgrafen von Mähren jowohl im Felde ala 
anderwärt3 willig Dienfte bezeigt haben. Elf Jahre nad diefer Rang» 
erhöhung erfährt auch der erfte Baron Dubsky, daß Niemand vor dem Tode 
glüdlich zu preifen ſei. Trotz aller Zurüdhaltung wird er in die Händel der 
ketzeriſchen „Rebellen“ verftriet, und nad der Schlaht am Weißen Berge 
verfällt unter Ferdinand II. fein ganzes Vermögen dem Fiscus. Gnaden- 
halber wird der Sprud nicht mit äußerfter Strenge vollzogen. Trotzdem 
bringen die Strafgerichte der Gegenreformation, die Schreden des Dreißig- 
jährigen Krieges die Dubskys in immer ſchlimmere Bedrängniß. Anfehnliche 
Güter, auf die fie gegründeten Anfpruch hätten, werden als fromme Stiftung den 
Jeſuiten zugewendet. An einem jahrzehntelangen Erbſchaftsproceß unterliegen 
die Dubskys, weil, wie die Familienchronik berichtet, die Sache vertvorren, 
die Exblafjerin todt und die Gegner die Jefuiten waren. Unbeirrt durch folde 
Heimfuchungen, thun ſich die Dubskys in den Kämpfen gegen Türken und 
Schweden hervor. Baron Ferdinand Dubsky (1650—1721) wird Großprior 
des Malteſerordens, Statthalterei- Beifiger in Böhmen und kaiſerlicher 
Geheimer Rath. Ueberdies der erſte Schriftfteller aus diefem Haufe: er 
verfiht die Anjprüche feines Ordens in gedrudt und ungedrudt erhaltenen 
lateiniſchen Streitichriften. Mit den DBermögensverhältniffen der Familie 
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geht es gleichwohl beftändig abwärts. 1767 ftirbt ein Marimilian Auguft 
Dubsky mittellos im Wiener Spital, und deffen Bruder Johann Carl Dubsky 
muß nicht nur das Lehnsgut Biskupitz verfaufen und in der Hauptftadt die 
legte Zuflucht juchen, ſondern auch feine fünf Söhne fih jelbft überlafjen. 
Um das tägliche Brot verdingen fich die Knaben dem Biskupitzer Amtmann. 
Da erbarmt fich ihrer „Se. Majeftät der Zufall”. Ein Brünner Pfarrherr, 
Soufup, der den neuen Befiter, einen Grafen Berchtold, beſucht, fragt den 
Amtmann nad dem Namen de3 Yünglingd, deſſen Hohe, ritterliche Geftalt 
ihm auffällt. Bewegt dur den Glückswechſel der Verarmten, nimmt ſich 
der Priefter des jungen Mannes an und erwirkt ihm Freiplätze in den 
Schulen von Nikolsburg und Olmüb. Begabt, ausdauernd und von gewinnen- 
dem Weſen, arbeitet fih Franz Dubsky im Staatsdienft immer höher empor. 
Durch einen glüdlichen Ehebund wird er Gutäherr von Liſſitz und Drnovih. 
Kaiſer Franz erhebt diefen Großonkel Marie Ebner’3 1810 in den erblichen 
Grafenftand. 1811 wird er Landredht3-Präfident von Mähren und Schlefien 
und Ercellenz. 

Sein Bruder, Johann Freiherr von Dubsky, der Großvater unjerer 
Dichterin (1754—1790) bezieht die Wiener orientalifhe Akademie, wird 
„Sprachknabe“ (heute: Conjulareleve) in Conftantinopel, dann fommt er ala 
Dolmetſch in die Militärgrenze zu den Truppen Laudon’3, der dem fähigen 
Dann Antheil entgegen bringt. Raftlos in feinen Amtsgeſchäften, findet er 
doc noch Zeit, aus dem Tyeldlager bei Alt - Gradisfa 1786 eine vortreffliche, 
vortrefflich erläuterte Verdeutihung von Kadi Omer Effendi’3 türkifcher Be— 
ihreibung der bosnifchen Feldzüge von 1737—1739 in die Welt zu jhiden; 
fie trägt ihre Rechtfertigung in dem ſinnreich gewählten terenzijchen Motto: 
Sorex indicio suo noscitur und verleugnet in der Einleitung nicht Geift und 
Zeit des Joſephinismus. 


„Der Kenner der Geichichte,” jo Heißt e8 im Vorbericht, „mache hierüber eine 
Gloſſen, der Soldat jeine Bemerkungen, der Geiftliche jchüttle feinen Kopf über den 
fanatijchen Eifer der Türken für ihre Religionslehre, und der unbefangene Mann 
thue den Ausspruch, ob die türkiichen Schriftfteller nicht auch Hirn im Kopfe und 
Geſchmack in der Feder haben. Den Ausfällen, Prahlereien und jchwärmenden 
Ausdrücden des Autors mag deutjches Phlegma und mitleidende Großmuth entgegen 
gejeßt werden. Der fanatifche Türke hat nie anders denken gelernt, und wie joll 
er anders jchreiben, als er dentt? Manche apokryphijche Erzählungen habe ich 
nach Möglichkeit der Zeit und meiner damaligen Standeslage erläutert und noch 
bie und dort ein und andere Anmerkungen gemacht. Ich Hätte gewünfcht, der 
Sache eine größere Volllommenheit zu geben. Aber ich jtehe im Felde, wo man 
außer dem Bißgen, was man im Kopfe hat, wenige Bücher zu Nathe ziehen kann, 
und wo ich alle ruhigen und ficheren Stunden zufammen nehmen mußte, um unter 
dem Schilde der im Kriege trauernden Pallas diejes Werk zu Stande zu bringen.“ 


Eine glänzende Zukunft öffnet fich dem kenntnißreichen Soldaten, Diplo- 
maten, Gelehrten. Seine Berufung zum kaiſerlichen Conſul in Gonftantinopel 
fteht unmittelbar bevor. Da wird er jähling3 in Peterwardein von einer 
Gehirnentzündung befallen. Verzweifelnd jpringt er in Tieberdelirien aus 
dem Bette mit dem Wehruf: „Herr Gott, das kann Dein Wille nicht fein!“ 
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Aber die bösartige Krankheit weicht feiner Beſchwörung. Er ftirbt und läßt 
eine Frau, drei Söhne und eine Tochter zurüd. Die Wittwe lebt in Wien 
nur don ihrer Kleinen Penfion (300 Gulden die Diutter, 50 Gulden jedes 
Kind) in folder Dürftigkeit, daß fie mit ihrer Helene nur Sonntags ausgeht, 
in die Kirche, unter der Woche aber daheim bleibt, weil fie ſich nicht ftandes- 
gemäß leiden kann. Und noch ift da3 Maß des Unheils nicht voll. Das 
trefflihe Mädchen findet einen würdigen Verlobten, und dieſer Bräutigam, 
ber Generalftab3-Hauptmann Nikolaus von Ebner-Eſchenbach, fällt bei Aapern. 
Nach mehreren Jahren wirbt der Vater des Verftorbenen um die Hand 
Helenens. Erja für den WVerlorenen vermochte der Fünfundſechzigjährige, 
Vielgeftählte nicht zu gewähren, aber er konnte der Haltlojen ala treuefter 
freund zur Seite ftehen und als Feldmarſchall-Leutnant und Ritter des 
Marias Therefien-Ordens eine glänzende Stellung bieten. „Seine Ehe mit der 
ihönen Frau wurde eine gute und glüdliche,“ jo erzählt der einzige Sohn des 
Paares, der 1815 geborene Baron Moriz von Ebner-Eſchenbach. „Beide waren 
in Armuth aufgewachfen, mein Vater hatte eine geliebte Frau, geliebte Kinder 
verloren, meine Mutter lebte noch zur Zeit ihrer Verheirathung in ſchwerer 
Sorge um ihre drei Brüder, die vor dem Feinde fanden. Der Aeltere 
(Joſeph) fiel bei Dresden 1813; der Jüngſte, an dem fie mit ſchwärmeriſcher 
Liebe hing (Frik), fand vor den Thoren des erftürmten Parma den Helden: 
tod. Ueber da3 Schidjal ihres Bruders Franz ſchwebte jie Monate lang”in 
Ungewißheit.“ 

Baron Franz Dubsky (1784—1873), der Vater unferer Dichterin, 
hatte die Völkerſchlacht bei Leipzig und den Einmarſch in Frankreich mit- 
gemadt. Bei Elery wurde er jchiwer verwundet. Marodeure wollten ihn aus 
plündern und tödten, Einer forderte von ihm feine Uhr: „Je n’ai pas de montre,® 
ertwidert der Wehrloje. — „Laisse-le vivre, il parle francais,“ jagt der mit: 
leidigfte der Raubgejellen, und jein Wort gilt. Nothdürftig verbunden, wird 
er mit anderen Gefangenen und Verwundeten nad) der Normandie gebradit. 
Auf dem Wege dahin, in Troyes, jchenkt ihm ein alter Mann fein eigenes 
blaues Mäntelden. Napoleon läßt ihm einige hundert Franken reihen. 
Nah der Einnahme von Paris erhält ex die Freiheit, wohnt dem Einzug der 
Alliirten bei und fehrt, zum Major befördert, nad) Wien zurüd. In Folge 
feiner Bleffur muß er feinen Abjchied aus der Armee nehmen. Im Haufe 
des Feldmarihall-Leutnants Ebner, am Herde feiner Schwefter Helene findet 
er zunächit eine gaftliche Heimftatt. Nach dem Tode feines Schwagers (1820) 
theilt ex die bejcheidene Wohnung der Verwittweten, die fi einschränken muß, 
bis er fih mit Baronefje Konradine von Sorgenthal vermählt. Dieje erfte 
Ehe des Major bleibt kinderlos. Im Sommer beſucht er mit rau, Schweiter 
und dem Kleinen Moriz von Ebner das Liffiter Gut feines Wetters, des 
Grafen Emanuel Dubsky. Den Winter verlebte er im fog. „Rabenhaus“ 
in der Rothenthurmftraße in Wien, dem Eigenthum feiner Frau, eines zarten 
und lieblichen Gejchöpfes, das fi) an Schwägerin Helene von Ebner-Eſchenbach 
anſchloß und nicht ruhte, bis fie mit ihrem Söhnlein gleichfalls das Familien- 
haus bezog. Der Major pflegt rege Beziehungen mit der Wiener großen 
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Geſellſchaft. Er Hat, wie fih das für einen Altwiener Gavalier geziemt, 
jeine Stammloge im Burgtheater (dicht neben der Kammerherren - Loge). Er 
verfäumt auch nicht, feiner Pflicht als Kammerherr bei Hofe zu genügen. 
Dabei wird er Augenzeuge einer Reihe von ergölichen Begebenheiten, die 
Marie Ebner zufammengefaßt hat in den Rahmen ihrer allerliebiten Hiftorischen 
Anekdote: „Wir bitten allerunterthänigft, Majeftät!" In dem vielgeftaltigen, 
munter gejchilderten Schwarm von Bittftellern fallen dem Kammerherrn 
Baron Dubsky zwei uralte, weltfremde Fräulein auf, die Kaiſer Franz als 
oberften Schiedsrichter in einer Proceßjache anflehen wollten. 


Ihr Kaifer, der von Gott eingefeßte Herr, der mit einem Worte über ein 
Menſchenſchickſal zu enticheiden vermag, trat auf fie zu. Tante und Nichte ftürzen 
auf die Siniee. „Stehn S' auf! Was fallt Ihna ein? Stehn S' auf.” Aber 
da hatte Se. Majeftät leicht reden. Das Aufftehen ging nicht jo geichwind wie 
dad Niederknieen. Er jelbit Hatte dem Fräulein die Hand gereicht, um ihr aufzu- 
belfen; fie jchüttelte ehrerbietig das Haupt. Nie, niemals hätte fie gewagt, die 
Hand ihres Monarchen zu berühren. Der ihn begleitende Kammerherr hilit den 
Damen wieder auf und muß fie dem Kaiſer auch nennen, da fie aus Bejtürzung 
über ihren Unfall die Sprache verloren hatten. „Weiß ſchon! weiß ſchon!“ unter- 
brach ihn der Kaiſer. „Ihre Angelegenheit ift in Ordnung. Die Verwandten, die 
Sie um Ihre Keine Erbichaft bringen wollten, find in allen Inftanzen abgewiejen 
worden.“ Der Kaiſer konnte fich eines Lächeln® nicht erwehren. Er war an 
Ehrfurchtöbezeigungen gewöhnt, aber die beiden alten Jungfern fchienen ihm nun 
doc ein Mebriges zu thun. „Ihre Sache liegt beim Hofrath Wintelsberger. Zu 
dem gehen Sie gleih. Und wenn Ihnen, was ich nicht Hoffe, wieder Unrecht ge: 
Ichehen follte, dann kommen Sie halt wieder zu mir. Ich bin immer da.” Der 
Kaifer nickte huldvoll und begab fich in jein Arbeitszimmer. Die Audienz war zu 
Ende und im Saal Niemand zurüdgeblieben als der Kammerherr und die vor der 
Ihür Sr. Majeftät wachhabenden zwei Dificiere, einer von den Arcieren, einer 
von der ungariichen Garde. Plötzlich wurde ein lebhaiter Wortwechjel auf dem 
Gange laut. Der Kammerherr geht dem Lärm nach und fieht zu feiner größten 
Ueberrafchung die beiden alten Jungfern in Thränen aufgelöjt vor fich jtehen. 
„Herr Kämmerer, helfen Sie, retten Sie; wenn wir Se. Majejtät nicht noch ein» 
mal jprechen dürfen, ift Alles verloren.“ — „Sie find von Sinnen, meine Damen. 
Er. Majejtät haben Sie eben entlafjen. Se. Majeftät geben Audienzen von 7 Uhr 
Morgens, und jet iſt's Mittag. Gehen Sie, meine Damen.“ Die Tante hielt 
Stand. Ein Tropfen Heldenblutes, von irgend einem ihrer Ahnherren auf fie 
vererbt, fam ins Kochen. „Sie haben wohl die Armuth nie gefanut, Herr Kammer- 
herr?“ — „Doch,“ antwortete Vater Dubsky, und fein Zorn ſank jo rajch, ala er 
aufgeftiegen war, „gut gekannt. Aber ich kann nicht, e8 wäre gegen allen Brauch, 
gegen alle meine VBorfchriiten. Begreifen Sie doch, ich darf nicht.” — „Sie dürfen, 
Sie dürfen fich auf die Erlaubniß berufen, die Se. Majeftät uns Höchſtſelbſt ge- 
geben hat. ‚Kommen Sie wieder!‘ hat Se. Majeftät gejagt.” Der Kammerherr 
befand fich in der größten Verlegenheit: das Glüd zweier Menfchen und ein Ber- 
foß gegen den Hofbrauch — er wußte, was dem Kaifer mehr galt. Nach einem 
legten, kurzen Kampfe entichloß er fih. „So warten Sie denn,” jagte er und 
betrat einen Augenblid jpäter das Arbeitszimmer, in dem Kaifer Franz am Schreib- 
tiſch ſaß. „Majeftät, ich beſchwöre ehrfurchtsvoll, mir zu verzeihen. Die zwei 
alten Fräulein...” — „Was denn, was wollen j’ denn noch?” fragte der Kaiſer 
mit einer Regung der Ungeduld. „ch weiß nicht, Majeftät; fie jagen nur, Alles 
ift verloren, wenn Majeftät nicht gejtatten, daß fie fich noch einmal ihrem Kaiſer 
zu Füßen werien ...“ — „Das nicht, bitt’ ich mir aus. Aber lafjen Sie ſ' in 
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Gottes Namen herein.“ Jubel ohne Grenzen. Sie flogen nur, die Alten. Auf der 
Schwelle aber blieben fie ftehen. Die zu überjchreiten, wagten fie nicht. Der 
Kaiſer legte die Weder Hin, wendete den Kopf, mußte wieder lächeln und fragte: 
„Womit kann ich Ihnen noch dienen?“ — „Ew. Majeftät,” fprach das Fräulein, 
„Ew. Majeftät, wir bitten allerunterthänigft, wo wohnt denn der Herr Hofrath?“ 


So mande patriarhaliihe Gefhichthen der Art Hat Major Dubsky, die 
lebendige Chronik der vormärzlichen großen Wiener Gejellihaft, zu Hauſe 
erzählt, und die beften hat feine Tochter mit derjelben Laune nacherzählt wie 
dieſes „Cabinetsſtück“ in des Wortes buchſtäblichſter Bedeutung. 

1827 ſtarb Konradine, und zwei Jahre ſpäter wurde Baron Dubäfy der 
Gemahl der Baronefje Marie Vockel. Sie ſchenkte ihm 1829 eine zu Ehren 
des Großvaterd auf den Namen Friederike getaufte Tochter (nachmals Gräfin 
Kinsky) und am 13. September 1830 ein zweites, nad der Mutter jelbit 
genanntes Mädchen: Marie — unfere Dichterin. Sechzehn Tage nad) der 
Geburt diejes zweiten Töchterchens wurde die herrliche Frau den Ihren durd 
einen Schlaganfall entriffen. „Nie werde ih“ — fo jchreibt Moriz von 
Ebner — „das höchſt traurige Wiederfehen mit meinem Onfel vergefjen, als 
er jeine verwwaiften Kinder und feine betagte Schwiegermutter aus Zdislavic 
nah Wien brachte. Mit bejonderer Wehmuth erfüllte mich der Anblid der 
Neugeborenen, diefer der mütterlichen Zärtlichkeit fo früh beraubten Kleinen. 
In all’ meiner Trauer hätte ih wohl geläcdhelt, wenn mir damals Jemand 
gejagt haben würde, daß diejes Geihöpfchen achtzehn Jahre jpäter meine Frau 
werden jollte.“ 


2. Selbitbefenntniffe. 


Das Gemüth bes Aindes gleicht nicht einer Blume, 
die ſich ſchlleßt beim berannabenben Unheil; es gleicht 
einem wunderlich geformten Baum, der dem Blig des 
Himmels hundert Arme entgegenftredt. 

Marie von Ebner-Ejhenbad: 
„Dte erfie Beichte”. 


Wer das Leben von Marie Ebner kennen lernen will, findet die wichtigften, 
werthvollſten Auffchlüffe in den Schöpfungen unferer Dichterin. Nur muß er 
ein wenig zu ſuchen wiſſen. Mit einer regelxechten Selbftbiograpgie hat fie 
una einftweilen noch nicht beſchenkt. Das in jeder Beziehung einzige, zu 
einem bejtimmten Anlaß geſchriebene Gapitel ihrer Denkwürdigkeiten behandelt, 
allerdings entjcheidende, Eindrüde aus ihren Kinder- und Lehrjahren. Bewußt 
und unbewußt offenbart ſich indeſſen in ihren Hauptwerken ihre Perſönlichkeit 
jo jegensvoll, daß auf ihre eigenen Dichtungen ihr eigener Weisheitsiprud 
zutrifft: „In einem guten Buch ftehen mehr Wahrheiten, als jein Verfaſſer 
hinein zu fchreiben vermeinte.“ So fteht auch in mehr als einer Kinder 
geihichte der Ebner neben und Hinter den Geftalten der Dichtung für den 
ſchärfer Blickenden deutlich erkennbar Wahrheit aus ihrer eigenen Frühzeit. 
Die leidenschaftliche Kinderfreundin, die jo gründlich Beſcheid weiß und Be- 
ſcheid gibt vom Prinzchen Hirzepinzchen in feinem Fürftenihloß und vom 
Gemeindefind in feinem Ziegelichlag; die unübertroffene Kindermalerin von 
Wiener Comtefien, mähriſchen Kleinbürger- und Bauernmädchen aller Spiel- 
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arten erfreut und aud mit den lebenstreueſten Selbftporträt3 der Comtefje 
Marie Dubsky in jedem ihrer Stufenjahre. Sie hat, wie jelten Jemand, 
„den Pfad zum Paradies der Kindheit“ zurücgefunden oder richtiger nie 
verloren. Ihre ganze geiftige und künſtleriſche Entwidlung läßt fi in ihren 
Selbftbefenntnifjen aufmeifen: Gonfeffionen, die nicht3 zu Ichaffen haben mit 
den fragwürdigen Reizungen des Schlüffelromang; Lebensbeihten, die fernab 
liegen von der Dialektit und Caſuiſtik, mit der George Sand in ihren 
Anfängen jelbfterlebte ftürmifche Liebes- und Eheſtandsgeſchichten vor aller 
Welt zur Spradhe bringt. Marie Ebner’3 Selbftbefenntniffe find der wahr: 
baftige Erziehungsroman ihrer Seele, le roman philosophique de ma vie, 
den ein bedeutender Fyranzofe, die innere Biographie, die Theodor Billroth 
in einem tiefgreifenden, neu geprägten Wort herbeigejehnt hat. Nirgends 
überzgeugender als in den AJugendeindrüden, die wir in den Eingebungen der 
Ebner vor uns fehen wie das von Goethe bejchriebene kunftreiche Uhrwerk, 
dad ein kryſtallenes Gehäufe umfchließt, und deſſen Zifferblatt heil lodernde 
Flammen als Zeiger durchleuchten. 

„sh weiß,” fo jagt fie von ihren Kinderjahren, „daß ich ein jehr fröh- 
liches Gefchöpf gewejen bin und auch — tempi passati — ein ſehr wildes 
und unbändiges. ch hatte eine um ein Jahr ältere Schwefter, ein ernftes, 
braves, gewiſſenhaftes Kind (die vorher genannte Friederike, jpäter Gräfin 
Kinsky), und zwei Brüder, der Eine (Graf Adolf Dubsky) um drei, ber 
Andere (Graf Victor Dubsky) um vier Jahre jünger als id. 1836 kam ein 
Schweſterchen (Sophie) dazu, vom erften Augenblid feines Lebens an das 
boldefte kleine Geſchöpf, deffen ich mich entfinne. Faſt zugleih mit der 
Freude, die wir Großen an ihr hatten, trat der erfte Schmerz in mein Leben. 
Ich jollte ftriden und Iefen lernen. Warum mir das ala Schmach erfchien, 
ift mir heute noch unerklärlih. Ich wehrte mich heftig und lange, doch 
wurde mein MWiderftand endlich befiegt. Der Abjcheu, den ich vor der Strid- 
tunft empfand, endete mit der Herftellung von Strumpfbändern für meine 
geliebte Mama”: Marien erfte Stiefmutter, Eugenie, geborene Baronefje 
Bartenftein. Tief und anhaltend hatte Franz Dubsty Marie Vodel betrauert, 
doch vermochten, nad) Moriz Ebner's Zeugniß, Schickſalsſchläge den ftarken 
Mann nicht zu beugen und zu entmuthigen. „Wenn der Himmel mein Haus 
zerſtört,“ pflegte er zu ſagen, „muß ich trachten, es wieder aufzurichten.“ 
Eugenie Bartenſtein ſtand nicht auf der geiſtigen Höhe von Marie Vockel, 
aber ſie war ihr gleich an Güte, und Comteſſe Marie vergötterte ſie. Die 
dankbare Stiefmama umarmte die kleine Strickerin, als die ihr das Zeichen 
ihrer Unterwerfung ſchluchzend auf den Schoß legte. „Die Strumpfbänder 
waren das Mißrathenſte, was je auf dieſem Gebiete geleiſtet worden, aber die 
größten Meiſterwerke hätten nicht freudiger empfangen werden können. Ich 
war glücklich und traurig, denn ein dumpfes Gefühl ſagte mir, daß es nun 
vorbei ſei mit meiner ungebundenen Freiheit und die Zeit gekommen, in der 
auch ich arbeiten und lernen mußte. Eines war mir ſo widerwärtig als das 
Andere, und wenn meine Lehrer mir ſagten: ‚Wie kann man ſo ſchlecht lernen, 
wenn man fo leicht lernt?“ gerieth ich in Entrüftung. Leicht jollte mir das 
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Lernen ſein, mir, das Daſitzen über Büchern und Schiefertafeln, während 
draußen die Sonne ſchien, Alles grünte und blühte, die glücklichen Vögel von 
Wipfel zu Wipfel flogen und meine kleinen Brüder im Garten jpielten! 
Wenn durchaus gelernt fein mußte, ließ ih e8 mir in der Stadt eher 
gefallen... .“ , 

Zu jener Zeit brachte die Familie Dubsky den größeren Theil des Jahre 
in Zdislavic zu, kam erft im Spätherbit nad Wien und überfiedelte im Vor 
frühling auf das Land. Einem Triumphzug vergleiht die Hofräthin im 
„Kleinen Roman“ ſolche von unjerer Dihterin wiederholt farbenreich gemalte 
Fahrten eines großen Herrn nad) feinen Gütern. „Wir hatten das Fchönfte 
Neijewetter, und die Freudigkeit ift nicht zu jchildern, die mich überlam, al: 
wir fo mit jechzehn Füßen in das freie, grüne Land hinein liefen. Alle Poefie 
der Gijenbahnen in Ehren, aber denten Sie, ob die Eindrüde, die ich auf 
fpäteren Reifen empfing, die heitere Erinnerung an die erfte verlöichen Fonnten. 
Vor jedem Pofthaus ftanden jchon die Pferde bereit. Die Poftillone jprangen 
von den Pferden, jpannten ihre dampfenden, müde gejagten Gäule aus, fie 
wurden durch friiche, gut ausgeruhte erjeßt, und vorwärts, was die Pferde 
laufen konnten, und luftig ind Horn geblajen, was die Bruft nur bergab an 
Athem. Und jo ging’3 vorbei an Feldern und Wäldern, an blühenden Wieſen, 
am blinfenden Strom.“ Endlich die Krone der Reife: die Ankunft in Zdislanic. 
„War das ein Drängen im Schloßhof, wenn unfere drei Reijewagen vier 
jpännig herein fuhren, war das ein Willlommrufen und ein Händeſchütteln 
und ein Verſichern, man hätte die Stunde, die und wieder bringen jollte, faum 
erwarten können. Unter dem Thor, auf ihren Stod geftüßt, ſtand eine alte 
Frau. ‚Urgroßmutter‘ wurde fie im Haufe genannt. Man rechnete ihr nad), 
fie jei weit über neunzig. Unter unjeren Großeltern ſchon hatte fie ihr halb- 
hundertjähriges Dienftjubiläum gefeiert und lebte jeßt ala Penfionärin im 
Schloſſe. Nicht minder herzlichen Willlomm als die Menſchen daheim bot die 
traute heimiſche Natur: die Felder, die Wiejen, die blüthenüberjchneiten Bäume 
am MWegesrand und im Garten jeder Straud) und jeder Halm. Kein jchöneres 
Wiederjehen aber als das der doppelreihigen, breitäftigen Lindenallee, unſeres 
liebften Spielplaßes an heiteren Sommertagen — o wie Herzlich wünschte 
ich oft, ein Riefe zu fein mit ungeheuren Armen, um alle diefe Wipfel um: 
faffen und an mein Herz drüden zu können.“ 

Und inmitten al’ des Jubels die exrften Regungen werkthätiger Humanität; 
die erſten grüblerifchen Anwandlungen; die erjten Räthſel des Dafeinz; die 
erfte Begegnung mit dem unheimlichen „Wunder des Todes”; ber erfte furdt- 
"bare Gewiflenstampf. 

Schon die Kleine Comtefje empfand es mit Scham, wenn die Frauen der 
Bauern im Sonntagsftaat die „Giebigkeiten“ brachten, die fie zu leijten 
fhuldig waren. Schon die Kleine Gomtefje wollte e8 nicht dulden, daß der 
rohe Burggraf (jo hieß der Wirthichaftsaufjeher) die Tagelöhner mißhandelte: 
fie jchrie, tobte und verſuchte es — unter allgemeinem Gelächter — dem harten 
Quäler Gleihes mit Gleihem zu vergelten. Dazu fchienen dieſe zarten, 
wunderhübjchen Händchen nicht geichaffen. Späterhin freilich, als dieje immer 
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zart und ausnehmend ſchön gebliebenen Händchen lernten, ala Waffe die Feder 
zu führen, wußten fie der gewaltthätigen Vergangenheit und Gegenwart anders 
zu begegnen: ein Gulturbild, das im Umfang von einem Dutzend Blättern 
alle Greuel der Leibeigenihaft jo wortfarg, wuchtig und ingrimmig verdichtet 
wie „Er laßt die Hand küfjen“, eine Dorfgeihichte wie „Das Gemeindekind“ 
ftellt unfere Meifterin ala Menjchenfreundin dicht neben Peftalozzi, ala Künft- 
lerin unmittelbar neben Turgénjew. Lebendiger Anſchauungsunterricht ſolcher 
Art wirkt ethiich und äſthetiſch. Er rüttelt dumpfe Gemüther auf und gibt 
regen Geiftern zu denken, dem heikelften Geſchmack zu genießen. 

Und ebenjo frühzeitig wie ihre Fürſorge für die Unterdrückten meldet 
fh ihr jelbftändiges Gedankenleben: „da taucht eine Erinnerung aus der 
Sinderzeit auf,“ Heißt es im „Schattenleben“ ; „ja, das war einft, da3 war 
eigen. Ich weiß, daß ich Jahre lang den Zweifel in mir trug, ob denn 
außer mir noch etwas wirklich fei, ob ich nicht allein Lebe, fühle, athme in 
einem ungeheuren Nichts? Wohin Du nicht fiehft, da ift nichts, dachte ich. 
Der Blid Deines Auges zaubert die Welt, die Du fiehft, hervor“ (ein zuerft 
auf indiſchem Boden erwachſenes, immer wiederkehrende Grundproblem aller 
Philoſophie). „Ich war im Kampf mit diefem Nichts, das fi) vor uns für 
etwas ausgab; ich ſuchte es zu überliften, es gleihlam auf der That zu 
ertappen. Ich rannte zumweilen im Garten vorwärts, jo raſch ich konnte, und 
wendete mich dann plößlid um und meinte: einmal wirft Du’s erwilchen, das 
Weiße, das Leere. Aber ich erwilchte es nie; es war immer jhneller ala ich; 
eh’ ih mich umjehen konnte, Hatte die Decoration fi wieder aufgeftellt. 
Das fortwährende Mißlingen diefer Verfuche betrübte mi übrigen? nicht 
jehr, wie mich denn auch merktwürdiger Weife der Gedanke nicht traurig 
machte, daß alle Menſchen, die ich liebte, an denen mein Herz hing, nichts 
Anderes waren al3 Gebilde meiner Phantafie, die zerrannen, jo bald ich fie 
nicht mehr anjah. Und daß fi unter diefen Phantafiegebilden einige be= 
fanden, die ich fürchtete, denen ich gehordhen mußte, auch das beirrte mich 
nit im Gedanken an ihre Wefenlofigkeit. Dummes Kind, das id) war, und 
immer fröhlich, ohne Grund zur Fröhlichkeit ... Arme, mutterloje Kindheit! 

Auch diefer Wehruf Eehrt von früh auf immer wieder: die Sehnſucht 
„nad der unbefannten, wohlbefannten Mutter. Denn wir kannten fie, fie 
lebte für uns fort im Gedächtniß der Menfchen. Die Diener fpraden von 
ihr, die Beamten, die Dorfleute, die Arbeiter im Garten. Ein alter Gehülfe 
nannte ihren Namen nie, ohne das Mützlein zu ziehen: ‚Das war eine 
Frau, Ihre Mutter! ... Gott hab’ fie felig‘ Da wurde mir immer un- 
endlich ſtolz und jehnfüchtig zu Muthe: Ich jeh’ ihr ähnlich. Geb, jag ja! 
Er zwinferte mit den Augen und ſchob die Unterlippe vor: Aehnlich ſchon, 
aber ganz anders.‘ Es jollte fi Niemand mit ihr vergleihen wollen, nicht 
einmal ihre eigene Tochter. ‚Ja,‘ fuhr er nad einer Paufe fort, ‚blutige 
Köpfe hat’3 gegeben bei ihrem Begräbniß. Das war eine Frau!“ Mutterlos 
und nad dem frühen Heimgang von Eugenie Bartenftein doppelt verwaift, 
wächſt die Kleine auf; eine franzöfin kommt ins Haus, die jo unwiſſend ift, 
daß fie die Verbes nicht conjugiren Fan, wenn die Mädchen die Grammaire 
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verſtecken. Kein Wunder, daß die Zukunft von Comteſſe Marie dem milden 
Apoftel, der ihr Annerftes kannte, ſchwere Sorge machte. „Die erfte Beichte“ 
heißt eine der früheften und vollendetften Erzählungen der Ebner, deren Heldin 
Glary wir aus mehr al3 einem Grunde, wenn nicht geradezu für die Doppel: 
gängerin unferer Comteſſe Marie, zum Mindeften für ihres Gleichen Halten. 
„Unter den P. Joſeph anvertrauten Seelen befand fi) eine, die ihm 
mehr Unruhe verurfachte al3 alle übrigen zufammen. Das war überdies ein 
» Rinderfeelhen und lebte in einem Eleinen Mädchen. einem zarten, fiebenjährigen 
Dinge, der Tochter eines benachbarten Gutsbeſitzers. Es war frank und 
ſchwächlich zur Welt gefommen, und während der Taufe meinte P. Joſeph es 
verlöfchen zu jehen unter feiner fegnenden Hand. Aber der matte Lebens— 
funke glimmte fort, indeß derjenige, an dem er fich entzündet hatte, fi 
raſch zu Tode fladerte. Das kaum erwachte Dafein wurde theuer bezahlt; 
wenige Tage, nachdem der Priefter das Kind getauft hatte, begrub er die 
Mutter. Mit unſäglicher Mühe aufgezogen, erholte ſich das Kleine Mädchen 
allmählich und wurde nad und nad, wenn auch nicht jo Ihön und blühend, 
doch jo kräftig wie ihre ältere Schwefter. Während fich diefe jedoch zur 
Freude ihrer Umgebung entwidelte, jhien die Jüngere nur da zu fein, um bie 
Ihrigen ungeduldig zu maden und dem alten Gönner und Freund möglichft 
viel Verdruß zu bereiten. Trotzdem blieb fie fein Liebling, und er ließ fih 
in dem Glauben nit erjchüttern, alle ihre Wunbderlichkeiten und Schrullen 
jeien nur ebenjo viele in der Ausbildung begriffene Vorzüge. Worläufig, wo 
diejes Refultat noch zu ertvarten ftand, litt er beträchtlich unter der unberechen- 
baren Gemüthsart feines Täuflings. Eine war gewiß: für das Kind gab es 
feine Mittelftraße; immer beivegte fie fi in diefem oder jenem Aeußerſten. 
Tolle Luftigkeit oder tiefe Schwermuth, ftumpfe Gleichgültigfeit oder ein 
fürmlides Sih-Auflöfen in Liebe, Nicht-Begreifen des Einfachſten und über- 
rafchendes Verftändnig des ſchwer Faßlichen, das wechſelte ohme fichtbaren 
Uebergang, in ununterbrochener Reihenfolge bei ihr ab. ‚Entweder gar nidt 
vom Fleck gerührt oder übers Ziel hinaus gerannt! rief er ihr dann ent- 
mutbigt zu. Die alte Großmutter war die einzige und nicht jehr entgegen- 
fommende DVertraute feiner Leiden. Sie gehörte zu den Menſchen, welde 
glauben, die meiften Nebel würden fhlimmer, wenn man fie beſpräche, fie 
haßte und fürdhtete die Klagen. ‚Nur fill! mur gefcheidt!‘ war das ganze 
Arjenal der Troftesworte, über welches fie verfügte. Die Leute nannten fie 
gleichgültig. Ihre Nächften allein wußten, was dieſes große, weiche Herz 
erduldet und verloren, bis es ich geftählt hatte zu dieſer äußeren Gleid- 
gültigkeit. Der Bater erfuhr von all’ diefen Verkehrtheiten feiner Zweit— 
geborenen nichts.” Kurzer Hand ordnet er an, die erſte Beichte feiner Töchter 
abzuhalten. Vergebens ftellt der ſchüchterne Landgeiftliche dem Grafen vor. 
daß die Kleine noch nicht den rechten Lebensernft für die rechte Gewiſſens— 
erforihung beſäße. Der Vater befteht auf feinem Willen, und e8 kommt zu 
einer faft tödtlih ausgehenden Sataftrophe. In der genial beichriebenen 
Lehrftunde gelangt Glary in der Gebetformel, die nach vollbrachter Berichte zu 
ſprechen ift, glüdlich bis zu dem Safe: „Und id nehme mir ernftlid vor, 
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lieber zu ſterben als Gott wieder durch eine Sünde zu beleidigen ...“ 
Pauſe. „Das habe ich gelernt, weil's hier fteht, aber im Beichtftuhl werd' 
ich's nicht jagen.“ Pater Joſeph jeufzte tief: „Warum nit?" — „MWeil’s 
nit wahr if. Im Evangelium beißt e3, der Gerechte fällt fiebenmal an 
einem Tage . ..“ — „Daran haft Du jeßt nicht zu denken; Du Haft nicht 
zu grübeln, Du mußt gehorchen.“ — „Jh muß?" — „Ja.“ — „Ih muß 
veriprechen, Lieber zu fterben, ala Gott wieder durch eine Sünde zu beleidigen. 
Ih muß?" Und nun ein Meifterzug nad dem anderen. Tiefſte Selbft. 
eintehr der Kleinen. Wie fie Alle, von Großmutter und Vater angefangen, 
bi5 hinab zum Hühnerhund Faßan, um Verzeihung bittet. Efftatifche Ver- 
züdung beim Sonnenuntergang, der Heimathflur und Bergeshöhen und Wolken— 
züge verklärt. Die feierliche erſte Beichte in der Schloßcapelle Clary nad) 
der Abjolution aufgelöft in Andadhtsgluth. Nach der Heiligen Handlung ver- 
ſchwindet fie. Der Geiftliche jucht fie. Ein Diener hat fie ins Thurmzimmer 
treten jehen. Pater Joſeph keucht die Treppen hinan, erreicht die Thür und 
ſchrickt zuſammen vor dem Anblid, der fich darbietet. Das Tenfter, an dem 
Glary geftern im Abendroth geftanden, ift offen; vor demjelben ein umgeftürzter 
Stuhl und daneben auf dem Boden da3 aus einer Stirntwunde blutende Kind. 
„Sie bat ſich Hinabftürzen wollen, ift abgeprallt am Fenſterkreuze . . . Der 
fie befhüßt, fei gelobt!. .. Unglücliches Geichöpf, was haft Du gethan?“ — 
„Ich habe Wort halten wollen, lieber fterben als noch eine Sünde begehen...“ 
Der im Tiefſten erſchütterte Priefter will Anfangs, was geichehen, als Ge— 
heimniß bewahren. Er offenbart endlich nach reiflicherer Ueberlegung dem Vater 
die Gemüthskriſe feiner Clary. — — 

Im Großen und im Kleinen äußert fi diejelbe Gewifjenhaftigkeit. 
Comteſſe Marie hatte, wie wir in den „Augenderinnerungen” der Ebner lejen, 
ganz entjeglihe Seelenqualen zu überwinden, weil die Sechsjährige ihrem 
Screiblehrer auf deſſen Wunſch mit Handſchlag verfprechen mußte, jo wahr 
fie ein ehrliches Kind fei, nie mit einer Stahlfeder zu fchreiben. Ein Ver— 
ſprechen, das fie im nächſten Jahre nicht einhalten konnte, weil fie zu Haufe 
fortan nur Stahlfedern zum Schreiben befam. Ein Sind, das in geiftlichen 
und weltliden Dingen das Gebot der Wahrhaftigkeit mit folder Strenge faßt 
und übt, wird jpäterhin als reife Frau und Künſtlerin ihre Lieblingsgeftalten 
unter demjelben Pflichtgejeg handeln, leiden und jiegen laffen: die Dienftmagd 
Bozena, die Gräfin in „Unfühnbar“, der Priefter in „Glaubenslos“: fie 
Ale find in derjelben Schule der Selbfterziehung erwachſen, wie die fieben- 
jährige Comteſſe der „erften Beichte“. 


3. Jugendſchwärmereien. 


Zum Edwärmen braudt man Flügel. 
Marie von Ebner: Ejhenbah: 
„Die Shaufpielerin”, (Ungebrudied Drama.) 
Die franzöfiiche Gouvernante war verabjchiedet worden. An ihre Stelle 
trat eine deutjche Erzieherin, Marie Kittl, die Tochter des Juſtizamtmanns 
im Worlik, einer böhmijchen Herrichaft des Fürſten Schwarzenberg, bie 
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Schweiter des Tonſetzers Joh. Friedr. Kittl, nachmals Directors des Prager 
Gonjervatoriumd. (Derjelbe Kittl, dem Richard Wagner dad Tertbud 
„Die Franzoſen vor Nizza“ überließ. Al Componiſt am befannteften 
dur eine Jagdiymphonie, die er Mendelsjohn widmete und von dieſem 
Meifter in Leipzig aufgeführt hörte) Nur wenige Jahre blieb Marie Kittl 
im Haufe Dubsky. Anfangs der vierziger Jahre wurde fie nad) Paris in die 
fürftlihe Familie Arenberg als Erzieherin berufen. In diefer kurzen Zeit 
gewann fie aber das Herz der Kleinen dermaßen, daß fie von Gomtefje Marie 
wie ein Gewifjensrath betrachtet und behandelt wurde. In ernſt- und jcherz- 
haften „Mofaitbriefen“ ſprach Marie Dubsky der redlichen Vertrauten „von 
Allem, was in ihr vorging, beichtete jeden tollen Einfall, erfuhr oft verdienten 
Tadel“ (mitunter auch beſſer gemeinte als gegründete Zurechtweifung) „und 
nahm ihn ohne Widerjpruch hin“. Dieje tagebuchartige Eorrejpondenz der Gom- 
tefje ift leider verihollen: die Antworten Marie Kittl's haben fich aber 
erhalten und vergönnen uns reichen Einblid in die geiftige Werkftatt der jungen 
Gräfin. 

Ihr Mater Hatte ſich 1840 neuerdings mit der Gräfin Xaverine von 
Kolowrat vermählt. 1843 erfolgte feine Erhebung in den Grafenftand. Ein 
neuer, lebhafterer Zug fam in die Führung des gräflichen Hausftandes. Der 
Graf ftiftete ala Kleiner Landesvater feinen „Unterthanen” in Dorf Zdislavic 
eine Schule, deren feierlihe Einweihung die „Moravia" umſtändlich als 
beiſpielwürdiges Greigniß beſchrieb. In Wien führten die Herrſchaften das 
Leben der großen Welt: Bälle, Soiréen, Praterfahrten, Luftbarfeiten und 
Vergnügungen, an denen Marie Dubsky nur befeheidenen Antheil nahm. Aber 
aud) fie ritt wie eine Amazone und ſchoß ficher nad) der Scheibe. Sie mufi- 
cirte, modellirte, zeichnete. Mit der neuen Stiefmutter war ein regerer, kunſt— 
freundlicher Geift im Haufe Dubsky eingezogen: „fie mar eine ſchöne, liebens— 
würdige, jehr talentvolle Frau; ich zerfloß in Bewunderung der Bilder, die fie 
malte, der Lieder, die fie jang, befonders aber der Bücher, die fie uns vorlas.“ 
Hatte Marie bisher nur franzöfiiche Claſſiker gekannt und insbefondere für 
Racine und Lamartine Liebe gefaßt, wohl auch in franzöſiſchen Hymnen und Oden 
fi verfucht, jo trat fie nun in die Wunderwelt deutfcher Dichtung. Das 
erſte Poem, das fie durch Gräfin Dubsky-Kolowrat Tennen lernte, war Grün’s 
„Lebter Ritter”. „Diejes edle Gedicht übte einen außerordentliden Zauber 
auf mid aus, und wenn fein Inhalt fih mir auch nur zu einem ver- 
ſchwommenen Bilde geitaltete, die Verſe traten mir in die Seele mit Elingendem 
Spiel und tönendem Schritt. Der mächtige Eindrud rief Reflerericheinungen 
hervor, eine Reihe von Improviſationen entftand, die ich mit großem Entzüden 
und fürchterlicher Ausdauer vor mich herfang. Meine arme Schwefter, die 
nothgedrungen zuhören mußte, jagte manchmal: ‚Das hat keinen Sinn.‘ Sie 
wird wohl Recht gehabt haben. Der Anregung, die ih durch den „Letzten 
Ritter“ empfing, folgten noch manche andere, doch verſchwanden fie alle wie 
Schatten vor dem Eindrud, den die dramatifche Kunft auf mich machte. Im 
Winter wurden wir zu unjerem nicht geringen Stolze jeden zweiten Tag in 
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da3 Burgtheater mitgenommen.“ Es war die Glanzzeit der Rettich, Haizinger, 
Louiſe Neumann, Anſchütz, Löwe, La Roche, Fichtner. Die Größen der Schrey- 
vogel-Truppe offenbarten auch unter den unzulängliden Nachfolgern dieſes 
eigentlichen Schöpferd des alten Burgtheater8 die Gedantenwelt von Leifing 
und Goethe, Schiller und Shakejpeare in lebendigem Anſchauungs-Unterricht. 
Sin dem vormärzlichen Wien des Polizeiftantes war das Burgtheater die 
einzige Stätte, von der aus Gedankenfreiheit gefordert werden durfte, das 
edelfte Denkmal und Sinnbild des Joſephinismus. Es war, nad) dem Urtheil 
von Marie Ebner, „damals eine Bildungsſchule erften Ranges, die Erfindung 
der Comteſſenſtücke, noch nicht gemacht. Noch galt da3 Wort von Julie Rettich: 
‚Das Claſſiſche ſchadet nicht! Nein, wahrlich, es fchadet nicht, es läutert, es 
erbaut; es begeiftert!'* Zu ihrem 12. Geburtstag hatte Marie Dubskhy Schiller's 
Werke zum Geſchenk erhalten, bei der Ordnung der Bibliothek ihrer Groß- 
mutter mit unermüdlicher Lejeluft und Leſekraft fih in Bücher aller Art ver- 
ſenkt. An ihrem 13. Geburtätage gelobte fie fi im Fichtenhain von Zdis— 
lavic, „einer ftillen Raftftelle, in der zarte ſüdländiſche Pflanzen, Palmen, 
Ficus, Begonien, fih’3 wohl fein ließen unter nordiſchen Riefen“, daS deutjche 
Theater zu reformiren. Eingedenk diejes Vorjahes ſaß Comteſſe Marie dann 
an mandem Weiheabend „auf dem Bänkchen im Hintergrunde ihrer Stamm- 
loge, der Kopf brannte mir, meine Wangen glühten, ein Falter Schauer nad 
dem andern lief mir über den Rüden, und ich dachte mir: über kurz oder lang 
werden Deine Stüde hier aufgeführt, und Deine Worte werden von der Bühne 
wie Funken herab prafjeln. Das waren Stunden! jede von ihnen befeftigte 
meine leberzeugung, daß ich beftimmt jei, der Shakejpeare de3 19. Jahrhunderts 
zu werden.” Epiſche und dramatifche Entwürfe beichäftigten die Comteſſe. 
Dämoniſchen Zauber übten auf die junge Dichterin die Verſe und Schidjale 
Betty Paoli’3 aus. Immer wieder horcht fie Marie Kittl aus, die von ihrer 
Heimath — Betty Paoli war Vorleſerin der Marihallin Schwarzenberg in 
MWorlit — und in Paris im landsmannſchaftlichen Verkehr mit Alfred 
Meißner Nachrichten aus erfter Hand befam, two die Angebetete, „deren Ge- 
dihte man nur auf den Sinieen lefen dürfe“, weile. Und die Getreue berichtet 
ein Mal, daß fich Betty Paoli juft in Venedig von den heillofen Nachwirkungen 
allzu ftarfen Rauchens erhole. Ein ander Mal, daß der zweiundzwanzigjährige 
Meißner die Lyriferin auch als rau in fein Herz geſchloſſen, feine Werbung 
aber mit einem Gedicht „Zu ſpät“ abgethan habe, das feinen Widerhall in 
ebenfo betitelten Berjen der Paoli gefunden habe. Marie Dubskhy ruht nicht, 
bi3 fie — die fpäter einmal diefen übertriebenen Geniecultus junger Mädchen 
für ältere Frauen als Kinderkrankheit belächelt — der Dichterin perſönlich 
gegenüber fteht. (Betty Paoli war dazumal in der vornehmften Wiener Adels- 
gejelichaft viel gejehen, auch viel geſucht wegen ihrer Literaturborträge.) Die 
Begegnung machte der Comtefje mehr Freude ala der Gefeierten: Betty Paoli, 
die im Laufe der Jahrzehnte eine Lebensfreundin der Ebner, eine Fürſprecherin 
der Erzäblerin werden jollte, verhielt fih dem ungemefjenen Enthuſiasmus der 
Gomtefje gegenüber kühl, beurtheilte ihre Iyrifchen Proben wohl gar ablehnend. 
Der Schöpferdrang der Gomtefje war aber nicht zu entmuthigen. Die Vier— 
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zehnjährige hatte in einem Briefe an die Kittl den Entſchluß Tundgegeben, 
entweder nicht zu leben oder die größte Schriftftellerin aller Völker und Zeiten 
zu werden. Ein andermal ſchreibt fie: „Ich kann das Dichten nicht aufgeben, 
und wenn ich feine Liebe“ — die Liebe ihres Vetter? Ebner, der im Stillen 
ihr Berlobter war — „verlöre.” Ueberſchwänglichkeiten, die unſere wackere, 
nurein Bißchen fpießbürgerliche Marie Kittl mit den beftgemeinten, bogenlangen 
und doch fruchtloſen Mahnreden abwehren will. Comteſſe Marie dichtet Epen 
aus der römischen Gefchichte, dDramatifirt Bulmwer’3 „Eugen Aram“ und Bigny’s 
„Cing-Mars*, und Marie Kittl will fie zur Weisheit von Hölty's Mailied 
bekehren: 

Drum werdet froh, 

Gott will es ſo, 

Der und dies Leben 

Zur Luft gegeben. 

Genieht die Zeit, 

Die Gott verleiht. 


Marie Dubsty hat zu Pferde Anwandlungen vom Reitergeift und Reiterblut 
ihrer Vorfahren, und Marie Hittl predigt: „Je vous admire dans vos (?) bra- 
vour, mais je suis loin de les approuver; il faut de la prudence dans une femme 
et de tels exploits ne sont faits que pour les hommes.“ Die Gomteffe leidet 
unter dem wachſenden Widerftand der Jhrigen gegen ihre — nur als dilettantiihe 
Schöngeiftereien behandelten — dichteriſchen Verfuche. Und Marie Hittl will der 
von teltfchmerzlichen Gefühlen Heimgefuchten mit Troſtſprüchen aus der 
moralifchen Hausapotheke aufhelfen. „Dein Brief ſchnitt mir ind Herz, id 
möchte jo gern Alles für Dich thun, aber es fcheint, daß ich den Stahl doch 
nicht recht kenne, der Dein Herz verwundet, Deine Seele jo ruhelos gemadit. 
Du ſagſt, meine Marie, der Himmel hätte Dir vor Deiner Geburt ſchon das 
Kreuz auf die Stirn gezeichnet, jage das nicht wieder. Der gütige Gott bat 
Di nicht augerkoren zur Marter. Wohl hat er Deine Mutter Dir geraubt, 
aber als Du Faum die Augen geöffnet; da Du die Seligfeit nicht kennen gelernt 
haft, von der eigenen Mutter großgezogen zu werden, kannſt Du feine Ver: 
gleiche ftellen.“ So geht der wunderlice Dialog fort: Marie Dubsty in 
immer heftigeren Ausbrüdhen, Marie Kittl die Eine trodene Weije immer 
einförmiger herunterleiernd. Und doch begreift man, daß die Liebebedürftige 
Gomtefje der treuen, mütterlid gefinnten Freundin immer wieder ihr Leid 
klagt. Marie Kittl ift der jungen Sünftlernatur, die fie jo wenig verfteht wie 
die Bruthenne das Schwanenjunge, von Herzen gut. Und ein Mal findet 
fie in aller Einfalt eine entzüdende Frage, deren Löfung erft das ganze jpätere 
Leben und Schaffen Marie Ebner’3 bringen jollte: „Du Liebling aller 
Herzen, wie machſt Du es, daß man für Dih immer mehr hat 
als für die Anderen und Dich nie mehr vergejjen fann?“ 

Die gleiche Frage beihäftigte, wie Marie Kittl richtig ahnte, längft einen 
Hauptmann, „einen Officier in mittleren Jahren, welcher in feine jugendliche 
Baje etwas verbrannt war. Sie ftanden fich nahe, waren Geſchwiſterkinder, 
blutsverwandt. Sie wohnten in demjelben Stadthaufe” — dem vorerwähnten 
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Rabenhaufe in der Rothenthurmftraße — „und jahen fi oft in demjelben 
Landichloffe (Zdislavic). Als Student verbrachte dort der nadhmalige Officier 
feine Ferien, als die Kleine Baje auf die Welt kam. Er hat fie oft auf feinen 
Armen herumgetragen, und fie als eine jüngere Schwefter jehr lieb gewonnen. 
Sie wuchs heran,” jo erzählt Moriz Ebner in feinen Denkwürdigkeiten, „zu 
einem ernten, finnigen Mädchen, ohme andere ala die herkömmliche gefell- 
Ihaftlihe Bildung, aber erfüllt von heißem Verlangen nad) großen Thaten. 
Wie rührend waren die erften Verſuche, welche die des Franzöſiſchen befler 
al de3 Deutihen Mächtige unternahm. Ihre Phantafie jchlug goldene 
Brüden über den Abgrund, welcher noch das Wollen von dem Können trennte. 
Der Better, der gelehrte Studien trieb, wollte ihr geringes Wiſſen bereichern, 
benahm fich aber dabei jehr ungeſchickt. Er unterſchätzte die Einbildungskraft, 
er wußte noch nicht, daß nur der von ihr befruchtete Verſtand das Höchſte leiftet. 
Seine jugendliche Baſe gli einem Bäumchen im Frühling, von defien 
Blüthenzweigen taujenditimmiger Wohlklang niederihallt, und er dachte an 
Früchte, welche da3 Bäumchen tragen follte. Sie war eine Libelle, welche 
eben erſt ihre zarten Schwingen entjaltete, und er wünjchte, fie möge ſich gleich 
Shwänen und Condoren in die Lüfte erheben. Gott Amor,“ jo ſchrieb Baron 
Ebner als Adtzigjähriger, „war ungehalten über ſolche Mißgriffe, aber jein 
edlerer Gefährte, der ernite Hymen, nahm ſich des Bekümmerten an und ſchloß 
da3 Bündniß, welches dem Vetter und der Baſe während eines langen Lebens 
volle Befriedigung gewährte.“ 

Bevor aber Comtefje Marie Dubsky Baronin Marie Ebner wurde, hatte 
fie in ihrem Fünftlerifchen Berufe zwei Prüfungen zu beftehen, die beftimmend 
in ihre Entwidlung eingriffen. Die eine: die erfte Bekanntſchaft mit der 
„Delphine” der Staël: 

„Leien Sie das Buch heute,” jagt die Hofräthin im „Kleinen Roman”, „und 
Vieles wird Ahnen jentimental und veraltet ericheinen. Das immerwährende 
Niedertaudhen in die eigene Seele, das Belauſchen der eigenen Empfindungen, 
in dem beſonders die Heldin fich gefällt, wird Sie ermüden, und dennoch, id) 
wette, aus der Hand legen Sie den Roman nicht gern. Die Menſchen, mit 
denen er Sie vertraut gemacht, find doc gar zu intereffant. Dieſe Delphine 
ift gar zu herrlich in dem Glanze ihres weltumfafjenden Geiftes, gar zu rührend 
in der Naivetät ihrer großartigen Wahrhaftigkeit. So wirkt das Buch heute 
noch, — ermefjen Sie, wie es auf ein neunzehnjähriges Mädchen wirken mußte, 
das zu einer Zeit damit befannt wurde, in der die Sitten, die es ſchildert, 
noch nicht antiquirt waren und das MWort ‚romantifch‘ bei Weitem nicht für 
einen Tadel galt.“ 

Im Vergleich mit diefer Dichterin kam fi) Comteſſe Dubsty mit ihrer 
Gandidatur, die erſte Dichterin aller Völker und Zeiten zu werden, vorläufig 
ziemlich ausfichtslos vor. Defto froher war ihre Ueberraſchung, ala unverjehens 
der größte Dichter des alten Defterreich ein denfwürdiges Urtheil über ihre 
Anfängerarbeiten fällte. Gräfin Dubsky-Kolowrat wollte wiflen, ob die 
poetifchen Liebhabereien ihrer Stieftochter überhaupt der Rede werth wären, 
und ſchickte ein Heft Gedichte der Comteſſe Marie an Grillparzer mit der Bitte 
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um jein Urtheil. Die Antwort, die vielleicht als Abmahnung, wenn nidt 
gar als Abſchreckung vor ferneren Verſuchen erwartet worden war, lautete: 


Gnädige Gräfin! — — Die Gedichte zeigen unverfennbare Epuren von Talent. 
Ein höchſt glüdliches Ohr für den Vers, Gewalt des Ausdrudes, eine vielleicht 
auch nur zu tiefe Empfindung, Einficht und ſcharfe Beurtheilungsgabe in manden 
der jatirifchen Gedichte bilden fich zu einer Anlage, die Intereſſe wedt, und deren 
—— zu unterlaſſen wohl kaum in der eigenen Willkür der Beſitzerin ſtehen 

ürfte. 

Was noch fehlt, iſt jene Reife, die den Dichter erſt zum Künſtler macht, jene 
durchgehende BVerftändlichkeit, die den Gedanken ungehindert auf den Zuhörer (oder 
wohl gar Leer?) überträgt. Junge Frauenzimmer find jungen Männern im 
gleichen Alter an Berjtand und Einficht gewöhnlich um mehrere Jahre voraus; 
aber Eines fehlt ihnen, was uns unjere mitunter abgejchmadten methodiichen Studien 
geben: Ordnung in den Gedanken. Daran fehlt es zum Theil in diefen Gedichten, 
namentlich wo fie zu jchildern fuchen und die Empfindung der Begebenheit ftörend 
in den Weg tritt. 

So viel im Allgemeinen und in Eile. Vielleicht ift e8 mir gegönnt, Einzelnes 
und Näheres nachzutragen. Hochachtungsvoll ergebenfter 

Grillparzer. 


Alles in Allem ein Lehrbrief, der ſich jehen laſſen kann. Er gereichte 
nicht nur der fiebzehnjährigen Comteſſe Marie Dubsky, er gereichte Marie 
Ebner zu dauernder, alle Fehlichläge und Kränkungen ihres jpäteren Lebens 
überdauernder Anfeuerung. Er ift überdies wiederum ein Beweis für die alte 
Wahrheit, daß der Schöpfer der neueren deutſchöſterreichiſchen Literatur zugleich) 
auch der erfte Kritiker Deutſchöſterreichs war. 


Il. Marie von Ebner » Ejchenbadh. 
1. Baron Moriz Ebner» Ejhenbad. 


Ih mwurbe immer mehr von ber Wahrheit burch⸗ 
brungen, baß Lernen bie größte Tugend und Lehren 
bie größte Ehre jet. 

Moriz von Ebner⸗Eſchenbach: 
„Denkwürdigkeiten eines Beteranen“. 


Soldat und Gelehrter, Profefſor an der Ingenieur-Akademie und ein 
technifcher Erfindergeift war der Mann, dem Comteſſe Marie Dubsty das Ja— 
wort gab. Ein volles halbes Jahrhundert ift fie diefem Gatten’ in treuer 
Lebensgemeinſchaft verbunden geblieben, und nad feinem Heimgang (1898) hat 
fie jein Andenken auf das Schönſte geehrt durch die Veröffentlichung eines 
meifterhaften Auszugs „Aus den Erinnerungen de3 k. k. Feld— 
marihall-Leutnantsa.D. Moriz Freiherrn von Ebner-Eſchen— 
bad“. Als halberblindeter, hoher Siebziger jchrieb und Ddictirte Baron 
Ebner dieje mehrere Foliobände füllenden Denkwürdigkeiten und Reije-Erinne- 
rungen in demfelben, jedem Bejucher Marie Ebner's wohlbelannten Zimmer im 
dritten Geſchoß des Rabenhaufes, in dem er feine Kinderjahre zugebradht hatte. 
Und ein Jahr vor feinem Tode ließ er bei Cotta zwei „feiner lieben Marie“ 
gewidmete Altiwiener Geſchichten druden, in denen der Greiß kunſtlos und 
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warmherzig von tiefgeprägten Yugendeindrüden erzählt. Zugleich bringt 
er — wie zuvor in feinen „Denkwürdigkeiten“ — ber Frau, die dem Namen 
Ebner-Eſchenbach dauernde Geltung in der deutjchen Dichtung gewinnen follte, 
mit überftrömendem Gefühle jeine Huldigung dar. Aus diefen lauteren 
Quellen hat jeder Biograph Marie Ebner's zu ſchöpfen: durchſichtig bis auf den 
Grund fpiegeln fie den Lebenslauf, das Lebenswerk und die reine Gefinnung 
des Redlichen. 

Die Familie Ebner ftammt aus Nürnberg. Dort ift fie jeßhaft feit dem 
10. Jahrhundert. Den Namen des naheliegenden Schlofjes Eichenbadh, das jeit 
300 Jahren in ihrem Beſitz ift, hat fie dem Familiennamen als Prädicat bei- 
gefügt. Zur Zeit der Reformation trennte ſich der katholiſch gebliebene Zweig 
des alten Patriciergefchlechtes von dem zum Proteftantismus übergetretenen 
Stamm und verlegte jeinen Wohnfit zuerft nah Sclefien, dann, als dieſes 
Land preußiic wurde, nah Mähren. In Aufpig bei Brünn erwarb Ebner’s 
Großvater Grundbefig. In den Kriegsläuften verlor er fein Vermögen und 
wahricheinlih auch fein Leben. Er blieb verichollen. Seine Wittwe hatte 
für drei Söhne zu ſorgen. Der Aelteſte bewirthichaftete nah Tilgung der 
Schulden geringe ihm verbliebene Grundftüde; die beiden anderen wurden nad) 
Wien geihicdt. Der Eine ließ ſich anwerben und fiel als Fähnrich bei Hod)- 
tirh. Der Andere, nachmals der Vater unjeres Ebner, kam als Lehrling zum 
Handſchuhmacher Zallinger. „Das war der Beginn feiner Laufbahn. Beendet 
hat er fie als Fyeldmarfchall- Leutnant, Ritter des Therefienordens und Pro- 
director des damal3 in hohen Ehren ftehenden Angenieurcorps.“ Zwei Tanten des 
Knaben, mittellofe, doch fein gebildete, thatkräftige Damen, rubten nicht, bis 
ihrem Brudersjohn ein von Verwandten geftifteter Freiplaß in der Ingenieur— 
ſchule zugeſprochen wurde. Nach Beendigung diejfer militäriſchen Lehrjahre 
trat er ind Ingenieurcorps, focht, Schulter an Schulter mit dem jungen Ra- 
detzky, unter Laudon gegen die Türken, leitete fpäter den Bau der Yeltung 
Hojephftadt, fam 1790 als Localdirector nad) Eſſegg, 1795 zur Rheinarmee. 
Bei der Belagerung von Mannheim commandirte ex die erfte Brigade: „bei 
der Belagerung der Feſtung,“ To jagt er jelbjt in feinem ſoldatiſch kurzen 
Lebensabriß, „müfle ex ſich ohne jein Wiſſen ausgezeichnet haben, denn Se. 
Majeftät gerubten, ihm durch den Gourier das Maria-Therefienkreuz zu über- 
ſenden“. Noch zwei Mal, 1805 und 1807, rüdte er ins Feld. In Wien war 
er allmählich zum Feldmarihalleteutnant und Leiter de3 Genieweſens auf: 
geftiegen. Vorher ift ſchon berichtet worden, wie fein einziger Sohn, der 
Generalftabshauptmann Nikolaus dv. Ebner, fiel und deſſen Braut, Helene Dubaty, 
die zweite Gemahlin des Feldmarjchall-Leutnants wurde. In feinem 65. Jahr 
gründete ex fein neues Heim in dem Haus Nr. 6 auf dem Franciscanerplaß: 
dort hat der 1815 geborene Mori v. Ebner feine glüdlichen Kinderjahre 
verbradht. Der Mofesbrunnen, die Kirche mit den Herrlichleiten des Hoch— 
altard, der vergoldeten Brüde, von der der vergoldete Johann von Nepomuf 
in die vergoldete Moldau geftürzt wird; die graufigen Todtenſchädel am Weih- 
brunntefjel des Kreuzganges; die reichgeihmücten Skelette in den Heiligen- 
ihreinen haben nicht nur die Phantafie des Knaben lebhaft beſchäftigt: der 
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Greis Hat fie in den ‚Denkwürdigkeiten“ und eindringlicher noch in der Novelle 
„Ein Wunder des heiligen Sebaftian” vergegenmwärtigt. 1820 ftarb Ebner's 
Dater. Die Mutter war nun nur auf ihre Penfion angewieſen. Unverzagt 
forgte fie für den Knaben, den fie mufterhaft, ohne andere Pädagogik als die 
Gewalt ihres lebendigen Beifpiels erzog. Die Verdienfte des Vaters kamen 
dem einzigen Sohne zu- gute. Kaiſer Franz ließ der Wittwe die Wahl 
zwiſchen einem Freiplatz in der Angenieur- und der thereſianiſchen Akademie. 
Die ängſtliche Mutter entjchied fich für das Therefianum, als die vermuth- 
liche Pflanzftätte des Givildienftes. Aber der Militarismus ftedte dem jungen 
Ebner im Blute. Seine Zeugniffe waren vortrefflid, er hatte Borzugsklafien 
in allen Gegenftänden: gleichwohl erklärte ex feiner Mutter, er könne und 
wolle nur Soldat werden. Sein Onkel und Vormund Franz Dubsky will 
fahrte dieſem Wunſche unter der Bedingung, daß Mori feinen Beruf dur 
den Nebertritt in die Angenieur-Afademie nachweiſen müfje Der Jüngling 
entſprach dieſem Begehren. Er bewährte fi auch in der Militär-Atademie 
fo tüchtig, daß er 1837 zum Ingenieur-Leutnant befördert wurde. Kurze 
Thätigkeit beim Bau der Olmützer Feftungswerfe machte ihm jo wenig 
innere Freude, daß er fi um die eben ausgejchriebene Profeffur der Phyſik 
und Chemie in der Ingenieur-Akademie bewarb, die ihm 1840 zu Theil wurbe. 
Der Neuernannte jeßte fi im Dfficierörod wieder auf die Schulbank. Er 
beſuchte die Vorträge des Phyſikers Ettingähaufen und des Chemiker Schrötter, 
trat in Baumgartner’3 gaftfreiem Haufe in anregenden Verkehr mit nam- 
haften Naturforſchern und Hatte bald die Genugthuung, nicht nur als theo- 
retifcher Lehrer von älteren Kameraden, Stabsofficieren 2c. beachtet und gefucht 
zu Werden: er war au als Erperimentator thätig und glüdlid. 1846 
erzeugte er, wahrjcheinlich zuerft in Defterreih, Schießwolle in feinem Labora- 
torium. Sein Eifer und fein Geſchick blieben nicht unbeadhtet. Feldzeugmeiſter 
Graf Caboga, der an Stelle des als Reichsverweſer nah Frankfurt berufenen 
Erzherzogs Johann zum General-Genie-Director ernannt worden war, förderte 
Ebner's Beitrebungen. Und jo gelang es den Bemühungen des (feiner Fach— 
fchriften halber von der Wiener Akademie zum correjpondirenden Dtitglied er- 
wählten) Officiers nah Ernft Mach's Zeugniß „in ausgezeichneter Weile, 
1. die veraltete Minenzündung durch die eleftrifche zu erſetzen; 2. die eleftrijche 
Telegraphie für den Felddienft verwendbar zu machen; 3. einen Scheinwerfer 
zu conftruiren, der dem Feind den Vortheil der ungeftörten Nachtarbeit ent- 
ziehen jollte.“ Achtung und Antheil der Beten im öfterreihiichen Heer ift 
Ebner zu Theil geworden: Zegetthoff bezeichnete 1866 ala kräftigſtes Ver— 
theidigungsmittel der bedrohten Seepläße Ebner’3 dem Admiral jeit Jahren 
wohlbefannte Seeminen. Der Kaifer verlieh dem Hochverdienten Orden 
und Würden. Er wurde im Laufe der Zeit Generalmajor und Geniechef beim 
Wiener Generalcommando. 1874 erfolgte, vorzeitig, vermuthlih in Folge 
pflichtgemäß abgegebener, freimüthiger Gutachten, feine Verfegung in den Ruhe— 
ftand unter gleichzeitiger Verleihung des Feldmarſchall-Leutnants-Charakters. 
Weite, bis nad Island und Perfien ausgreifende Reifen, philofophiiche und 
geihichtliche Studien, literariſche Arbeiten und Liedercompofitionen bejchäf- 
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tigten den Ercellenzheren in den ihm noch befchiedenen fünfundzwanzig Lebens- 
jahren. 

Mit diefem Manne trat Marie Dubsty am 3. Juli 1848 vor den Altar. 
„Im Revolutionzjahr,“ jo Heißt es in Ebner’3 Denkwürdigkeiten, „gab es 
zwei Bräute im Haufe meines Onkels. Seine ältefte Tochter Friederike voll- 
endete ihr 19., Marie, die zweite, ihr 18. Lebensjahr. Auguft Kinsky führte 
die erfte und ich führte die zweite heim. Meine liebe, zaghafte Schwägerin 
heirathete einen unternehmenden Hufaren-Rittmeifter, die lebhafte, kühne Marie 
einen gelaffenen Studiofus. Wir wurden beide in Zdislavic getraut. Hoch— 
zeitsreifen waren damals nit üblih. So führte ich denn meine junge Frau 
nad Wien in ihr neues Zuhaufe. In einer ftürmifch beivegten Zeit hatten 
wir e3 gegründet. So tiefer Friede in unjerem Heime herrſchte, jo unruhig 
ging es in der Umgebung der hübſchen Wohnung zu, die ih im Sternhof auf 
dem Jordansplatze gemiethet hatte, und die von unmjerer guten Mutter mit 
uns getheilt wurde. Im September brachte ich meine rau, um mit ihr der 
Trauung ihrer Schwefter beizumohnen, nad) Zdislavic. Wir waren noch dort, 
als die Kunde der am 6. October in Wien ausgebrochenen Revolution und der 
Flucht des Hofes nah Olmütz uns aufſchreckte. Mein Oheim holte feine 
beiden Söhne, die Zöglinge der Ingenieur-Afademie waren, und meine Mutter 
von Wien ab.“ Die faijertreuen Jünglinge, die bei Alofterneuburg über die 
Donau jeßten, befamen ihrer unverhohlen geäußerten ſchwarzgelben Gefinnungen 
balber unterwegs nicht unbedenkliche Händel mit den Radicaliffimis, Don 
dem heimfehrenden Grafen erhielt Ebner die Nachricht von der gräßlichen Er- 
mordung des Kriegaminifterd Latour (er wurde am 6. October bekanntlich 
vom mwüthenden Pöbel aus dem Amtsgebäude gezerrt und „Am Hof” an einen 
Laternenpfahl aufgehängt). Die Kunde traf Ebner völlig unvorbereitet und 
verurjachte ihm „den größten Schmerz, den er in feinem langen Leben erfuhr“. 
Vier Jahre vorher hatte Ebner den Grafen Latour auf einer Inſpectionsreiſe 
nah Dalmatien begleitet und fi) an der gewinnenden Art deö bedeutenden 
Mannes erbaut. Nur der edelfte Patriotismus Hatte Latour bewogen, das 
in diefen aufregenden Tagen doppelt ſchwere Amt des Kriegsminiſters zu über- 
nehmen: Radetzky's Siege, Jellachich' Erfolge ſchrieb Ebner insbefondere La— 
tour's Vorſorge zu gute. Unter dem Eindrucd des furchtbaren Ereigniffes eilte 
Ebner nad Wien. Seine junge Frau ließ er in Zdislavic zurüd. Dort lag 
Ales in tieffter Ruhe. Die Landbevölterung hatte den Gutsherrn feftlih mit 
Banderien empfangen. Und wie harmlos jelbit die Borgeichrittenften in jener 
Gegend dachten, wie ganz vereinzelt Unruhen blieben, erzählt uns ernfthaft 
und launig ein Bierteljahrhundert jpäter Marie Ebner in den Geſchichten 
vom Grafen Rondsperg, in dem friedlichen Kanzleiftreit der unbewußten 
Humoriften Manſuet und Schimmelreiter („BoZena*”). In Wien fieht Ebner 
auf den erften Gängen durch die Stadt jofort, wie finnlos die National- und 
Mobilgarde von Mefjenheufer befehligt wurde. Nach der Niederiverfung des 
Aufftandes führte Baron Ebner feine Frau und Mutter nad Wien zurüd. 
Die Stadtwohnung, die der Diener hütete — Ebner hatte ſich während der 
Revolution in feinem Laboratorium einquartirt —, war unberührt: „in dieſer 
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erregten und geſetzloſen Zeit hatte nirgends eine Verletzung des Eigenthums 
ſtattgefunden. Aber lange war ihres Bleibens nicht in Wien. Die Ingenieur— 
Akademie war von Wien fort und — es ſtand geſchrieben, daß Marie Ebner 
zeitlebens in ihrer Stammprovinz bleiben ſollte — nach Mähren verlegt 
worden, „in die ehemalige Prämonſtratenſer-Abtei Kloſterbruck. Der ſchöne 
und ausgedehnte Bau liegt an den Ufern der Thaya, eine Viertelſtunde von 
dem Städtchen Znaim entfernt. Unſere Ueberfiedelung war raſch bewerk— 
ſtelligt. Wir bezogen eine hübſche Wohnung, die die Ausſicht theils auf das 
Thayathal, theils auf den Garten der Akademie hatte.“ Ebner's chemiſch— 
phyfifaliiches Laboratorium war im Gapiteljaal der ehemaligen Abtei unter: 
gebracht. „Das Leben in Klofterbrud war weit billiger al3 in Wien; wir 
famen uns beinahe rei) vor und hielten Wagen und Reitpferde. Oftmals 
erhielten wir lieben Bejuch von Freunden und Verwandten.“ Reger Verkehr 
mit den Fachgenoſſen an der Akademie und anderen Genie-Officieren entipann 
ſich. Nähere Beziehungen ergaben ſich auch zu dem literariſch ftrebjamen 
Joſeph Weilen, der als nfanterie-Oberleutnant Geſchichte und Stiliftik vor- 
trug. Wenn Baron Ebner auf Reifen ging, um Fortſchritte der militärischen 
Technik auf Weltausftellungen 2c. zu ftudiren, beſuchte Marie Ebner den Vater 
in Zdislavic, ihre Schwefter in Prag. Mitunter weilte fie aud in Wien, 
two das Burgtheater jeinen alten, für die mit immer neuen dramatifchen Ent» 
würfen Bejchäftigte verdoppelten Zauber ausübte. Im Urtheil ift die zurüd- 
haltende Baronin ficherer, jchärfer geworden, wie da3 eine anmuthige 
Freundin mit Vergnügen wahrnimmt. Zeuge defjen die muntere Schilderung 
eined Redwitz-Kränzchens (am 4. April 1852 bei einem Heren Yladung), wie fie 
fih in den mir handſchriftlich anvertrauten Erinnerungen der Gräfin 
Louiſe Shönfeld-Neumann findet: 


Diefer Fladung war ein Original, wie man fie heutzutage nicht mehr antrifft. 
Gine typiiche Figur von Alt-Wien. Ein Mann für Allee. Er ging auch don dem 
Princip aus, der Menſch könne Alles, was er wolle, aber ſchlecht. Nach diefer 
Theorie machte er Sculpturen, Bilder aus Rauch, ſchrieb eine Aeſthetik für junge 
Damen mit Jluftrationen, wobei er die Venus züchtig verhülltee Er war eine 
providence für alle Erzieherinnen, hatte Zutritt bei allen Elevinnen, weil er immer 
etwas Lehrreiches in feinen tiefen Zafchen barg. Darunter auch ein Etui mit 
Mineralien, jogar mit Heinen GEdelfteinen, an denen er die Probe der Echtheit auf 
der Zunge machen ließ. Zu feinem GEntjegen wurde bei folcher Gelegenheit ein 
kleiner Diamant verfchludt. Die Miffethäterin war die muthwillige, jchöne, jchwarz- 
äugige Augufte von Schäffer, an die Griflparzer dad Gedicht „Wintergedanken“ 
gerichtet hat. Fladung's Geficht war freundlich” und rofig. Er hatte eine jehr 
hohe, glatte Stirne, die erit im Genid durch einen Kleinen Franz von Härchen 
ihren Abſchluß fand. Die Augenbrauen bezeichnete je ein abftehendes Haar. Er 
Iprach weich und ſüß. Dabei jchob er die ſchwarze Hornbrille weit hinauf, jo das 
fie von der Stirne grell abſtach. Er trug einen blauen Frack mit gelben Knöpfen, 
weiße Halsbinde, weißes Gilet, das unter der zugelmöpiten Taille feines kurzen 
Frackes lang herunter hing, und Sommer wie Winter Gummiſchuhe, jo daß man 
ihn nie eintreten hörte. Diefer Mann genoß das unbedingte Vertrauen aller 
Mütter, die ihren Comteffen fogar erlaubten, in Begleitung der Gouvernanten 
Soirden bei ihm bejuchen zu dürfen. Da war denn immer für einen künſtleriſchen 
Genuß gelorgt. Zu einer folchen Soirde wurde auch ich eingeladen, um Oskar 
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von Redwih fennen zu lernen. Diefer aber war nach Wien an die Umiverfität 
berufen und jehr in der Mode. Seine „Amaranth“ zählte enthufiaftiiche Verehrer, 
und er jelbit, der fich gerade aus feinen veligidjen Zweiten heraus gerungen hatte, 
recitirte feine temdenziöfen Gedichte mit wahrer Begeifterung. Sein Vortrag war 
vortrefflich, feine Empfindung echt, er fühlte fich ſelbſt ala Apoftel, und jein jchöner 
Kopf erhöhte die Wirkung. Sein Auditorium war entzüdt, ich nicht minder, die 
Gouvernanten hauchten: „Es ift auferbaulich!“ Die Heine Marie Ebner jaß 
neben mir, au& ihren Augen jprühte der Geift, fie Iprach nicht — aus Bejcheiden- 
heit — aber ein Kleiner Schelm in den Grübchen ihrer Wangen ließ mich ihre 
Gedanken über diefe jeichten Acclamationen errathen. 


Fladung war gewiß niemal3 ein für fie maßgebender Kunftrichter, Red— 
witz ebenjo wenig ihr Lieblingsdichter. Ohne Ueberhebung fühlte fie wohl an 
jenem Abend, daß fie ganz Anderes zu jagen und zu jchaffen vermöchte als 
der Bielgepriejene, Bielgehätjchelte. Denn nimmermüde lernte und arbeitete 
die zarte, ſchweigſame Dame in der Stille von Klofterbrud: von den Elementen 
der deutichen Spradhlehre und des Versbaus bis zu den mannigfaltigften 
Gegenftänden ftreng wiſſenſchaftlicher Forſchung blieb ihr nicht fremd. Un— 
verdroffen widmete fie fi ihrer höcdhjften Aufgabe. Denn, wenn aud) nicht 
mehr laut, wie in ihrer Mädchenzeit, im Stillen hielt fie an dem Gelöbnif 
feft, nicht zu ruhen, bis fie des Dichterfranzes würdig jei. 


2. „Aus Franzensbad.“ 


Reiter ftreben! — Ic hab's ausgeſprochen, mein liebſtes 
Wort, das herrlichſte, Ihönfte im ganzen Leben; das Abels- 
biplom der freien Menſchenſeele, der edelſte Begriff, ben 
unfere Seele foifen kann, benn er fließt die erhabenften 
Fühigfeiten in fih: ben reinen Sinn, der bas Gute an« 
erfennt, die Entſchloſſenheit, bie es ilbt, bie heldenmilthige 
Treue, bie in ibm ausharrt. 

Aus Franzjensbab: 
Sechs Epifteln von feinem Bropbeten. 


Marie Ebner ift eine Hausfrau, wie fie jein jol. Jeden Raum, in dem 
fie meilt, es mag ihr Wiener Heim, eine gemiethete Landmwohnung, ein 
römijches Abfteigquartier oder ein Hotelzimmer fein, macht fie fi) ftill und raſch 
ganz unterthban. Blitzblank glänzt Alles, Glas, Bronce, Silberzeug. Blumen, 
Bilder und Bücher ordnet fie mit flinker Hand, Schreibtiih und Seſſel rüdt 
fie mit leijer Bewegung zurecht, daß es auf den erften Blick ausfieht, als 
mwär’3 immer jo gewejen und könnte nie anders fein, indeilen man fich bei 
näherem Zufchauen jagen muß: jo individuell kann ſich nur dieje einzige Per- 
jönlichkeit einrichten, jo volles Behagen für fih und Andere nur — mit Gott- 
fried Keller zu reden — „ein Gemüthsweſen“ um ſich verbreiten. Ohne viel 
Worte, mit einem kaum merflichen Wink der janften Augen lenkt fie ihre 
Leute. Selbft wenn man fie nicht fieht, fühlt man fie überall in ihrer 
Heinen oder großen häuslichen Welt. Den Segen einer jo ruhig und ficher in 
ihrem Hausftand waltenden vornehmen Dame hat Baron Ebner von Anbeginn 
feiner Ehe bi3 an das Ende feiner Tage dankbar empfunden. Marie Ebner 
bat den Sinn für wahrhaft ariftokratiiche Umgangsformen auf „“ Welt mit- 
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gebracht. Die ganz auf das Aeußerliche gerichtete Comteſſenerziehung hat 
dieſe tief innerliche Natur gefördert, nicht geſchädigt. Die peinlichſte Etiquette 
hat ſich bei ihr in wahre Höflichkeit des Herzens umgeſetzt. Im Leben wie in 
der Kunſt iſt ſie in die Poeſie der Form eingedrungen. 

In jungen Tagen hat ſie ſtreng, bisweilen überſtreng auf die Gebote der 
Eleganz geachtet. Moriz Ebner erzählt, daß er mit ſeinem Onkel, ſeiner 
Schwägerin und ſeiner Braut einmal bei einem Ausflug in den berühmten 
Eisgruber Park des Fürſten Liechtenſtein an der Bahnſtation Lundenburg feinen 
anderen Wagen auftreiben konnte, als einen armſeligen Einſpänner; Comteſſe 
Marie verzog den Mund ein wenig, und ihre Verlegenheit wuchs, weil zufällig 
der Staatsminiſter Graf Stadion ihr Reiſegefährte in demſelben Waggon 
geweſen war. Große Entrüſtung erfaßte die Comteſſe angeſichts der elenden 
Fuhrwerke. Wie aus einem Munde erklärten ſie, in einen ſo miſerabeln Wagen 
nicht einſteigen zu wollen. Da ſagte Graf Stadion: „Steigen Sie nur getroſt 
ein, meine Damen, ein Gefährt, das Sie benützen, wird zur Staatscaroſſe.“ 
Das Wort ift wie auf Marie Ebner gemünzt. Sie war niemals hoffärtig; 
fie ift und war eine große Dame, die Alles, was fie berührt, zu adeln ver- 
mag. Wer jemals über ihre Schwelle, in ihren Kreis getreten, wurde deſſen 
inne. Sie verblüfft heute auf dem Gipfel ihrer Kunft jo wenig ala in den 
Anfängen ihrer Arbeit durch Neußerlichkeiten. Nirgends ein durch Tapezirer- 
fünfte und Ateliericherze berausftaffirtes Studiv. Ein paar Tyamilienbilder, 
obenan das ihrer Mutter, ein paar Porträts ihrer Lieben, Moriz Ebner und 
Ida dv. Fleiſchl, ſchauen auf ihren Schreibtifh herab. Ringsum, wohin das 
Auge blidt, Bilder des nachwachſenden Geſchlechtes, die Photographien ihrer 
Neffen und Großneffen, denn, wie es in einem ihrer Gedichte heißt, „die 
Kinderlofe hat die meiften Kinder”. Eine zärtlichere und fürſorglichere Tante 
und Großtante, eine hülfreichere mütterliche Freundin ift nicht leicht anzutreffen, 
eine erfindungsreichere Weihnachtsfee für arme und verwaifte Kinder kann es 
nit geben. Wie mit jo vielem Anderen hat fie ſich jchweigend damit ab- 
gefunden, daß ihr Kinderſegen verjagt blieb. Nur ein Sprud in ihren 
Aphorismen führt vielleicht auf die Spur, wo und wie fie Troſt gefunden 
hat. „Es gibt eine nähere Verwandtſchaft als die zwiſchen Mutter und Kind: 
die zwiichen dem Künftler und feinem Werke." Dieje dämoniſche Schöpferluft 
und Schöpferfreude hat Marie Ebner von früh auf gefannt. In gebundener 
und ungebundener Rede gedenkt fie dieſes Incubus. Sie mußte dichten in 
ihren Mädchentagen. Sie mußte didhten in allen Zeiten ihres jpäteren 
Lebens, unbeirrt durch die Gleichgültigkeit ihrer Umgebung, unberührt durd 
wohlmwollende Vorftellungen und übelmwollende Sticheleien, die ihr Streben nur 
als unzulänglichen Dilettantismus abthun wollten. Marie Ebner hat zu Be 
ginn ihrer Ehe ihre Kepräfentationspflichten jo wenig ald irgendwann fonft 
leicht genommen oder vernachläſſigt. Alles ging glatt, nett, geräufchlos jeinen 
getwiefenen Weg. Sie fand Muße zu Allem Auch zu ihren Liebhabereien. 
Die eine, die im Mittelpunfte ihrer Geihichte „Lotti die Uhrmacherin“ ftedt, 
hegt fie jeit ihren Mädchentagen. Mit fiherem Sachverſtändniß bildete fie 
fih zu einer fachmänniſch geſchulten Kennerin heraus, deren Urtheil für 
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Antiquare buchftäblich Goldes werth ift; mit verdientem Finderglück brachte 
fie eine Uhrenfammlung zu Stande, die fie vor Jahr und Tag in einer ge 
lehrten Monographie gravitätiid — bei diejer Humoriftin jelbftverftändlid 
nicht ohne ein scherzando auslaufendes Finale — bejchrieben und jeder Zeit 
mit einer Liebe gepflegt hat, als ob alle diefe Nürnberger Eier, die Ring-, 
Lauten und Spieluhren ihres Herzens leibhaftige Geſchöpfe wären. 

So tief al’ dieje Neigungen und Beichäftigungen aber auch gehen: ihr 
eigentlicher Zebensinhalt blieb der Dienft der Kunſt, der fi unſere Dichterin 
von früh auf geweiht. In SKlofterbrud, wie ehedem in Zbislavic, las 
und ſchrieb und ftudirte Marie Ebner „mit dem Ernfte, den feine Mühe 
bleihet“. Wie viel Gedichte und GStüde fie in jenem Jahrzehnt von 
1848—1858 begonnen und vollendet, weiß fie heute jelbft faum mehr. Wie 
viel von den Vorwürfen jener Werdezeit in den Werken der Meifterzeit auf- 
lebten, vermögen wir nicht zu jagen. AM’ das ift verloren oder im Zdislavicer 
Archiv vergraben. Und nur ein freundliches Ungefähr hat uns kürzlich das 
erfte Büchlein in die Hand gefpielt, da3 Marie Ebner 1858 anonym in die 
Welt gehen ließ: „Aus Franzensbad. Sechs Epifteln von feinem 
Bropheten“ heißt das ſchlanke Sedezheft von 150 Seiten, vor dem mid) 
alte, nahe Freundinnen der Dichterin als vor einem verfehlten, gar nicht 
leſenswerthen Erftling warnten. Ein Werklein,, deſſen Titel die Ebner nicht 
einmal nennt in der mwehmüthigen Wendung ihrer Erinnerungen: „Dreißig 
Jahre war id) alt geworden und Hatte noch nicht einmal etwas für bie 
Sterblichkeit getan und noch nichts zur Veröffentlihung gebracht als ein 
kleines Bändchen, das erheiternd wirken ſollte. Es hat aber Niemand erheitert 
und Einen tief verftimmt — meinen armen Herrn Berleger.” Nach alledem 
hatte ich die „der Lieben Reifegefährtin“ — e3 war die Frau eines Collegen 
von Moriz Ebner, Profefior von Tunkler an der Militärafademie — zus 
geeigneten Epifteln mit geringer Vormeinung in die Hand genommen. Se 
länger ich aber las, defto vergnügter befreundete ich mich mit der Humoreske, 
in der hinter allen Schwänten der gehörige rechte Lebensernſt fteht. 

Die Entwidlung der Schnurre ift altväterifh: Briefwechſel zwiſchen einem 
pedantifchen Arzt und feiner frohfinnigen Patientin. Der Doctor verordnet 
dem Weltkind Franzensbad. Immerhin. Zuvor will die Dame eine unter- 
haltende Reife beſchreibung leſen. Der dienftwillige Arzt bringt einen Stoß 
Schmöker, in denen die Ladhluftige jofort die mwunderlichiten Stilblüthen 
entdeckt, z. B.: „Ireten üble Zufälle, als Erbrechen oder deral., ein, jo offerire 
man dies alljogleich dem Arzte.“ Auch gelehrte Monographien finden feine 
Gnade vor der Ungeduldigen: „Handbücher! Doctoren! Damit verfchonen Sie 
mih! Ein Unterhaltungsbud möchte ich haben, von feinem Doctor, von 
einem Dichter gejchrieben.“ je verdrofjener der Arzt erklärt, derlei gäbe 
es nicht, deſto begehrlicher wird die Dame, bis der Doctor zuleßt ärgerlich) 
meint: „Ein Buch, wie Sie e8 wollen, müfjen Sie ſelbſt jchreiben, auf die 
Gefahr hin, daß es Niemand lieft wie Sie." Die Dame nimmt die Heraus- 
forderung an: ihre Reifebriefe und die lehrhaft zurechtweiſenden Antworten 
des Doctor3 machen jeinen Inhalt aus. 
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Klagen über die damals in Wahrheit noch argen Reijeftrapagen, Spottreden 
über die Poftarche, die lebensgefährliche Reiſekoſt, Garicaturen der Reiſe— 
genofjen werden von Satiren aller — vor faft fünfzig Jahren — noch ſcharf 
gejchiedenen Claſſen der Badegejellihaft abgelöft. Eine gelungene Parodie der 
„Beift-Reijenden“, der Zwangs-Witzbolde von Beruf, der Mode-Teuilletoniften, 
die Marie Ebner neuerdings in den neunziger Jahren im „Bertram Bogelei“ 
bänfelt, ergößt und. Der ſchwarze Humor der Moorbäder wird anjchaulich ge 
jchildert, die Komik des winzigen Theaters, in dem man nur die Füße, nidt 
die Köpfe der Darfteller fieht, dem Wiener Ballet als Mufter vorgehalten: 
deſſen Koryphäen jollten längft nur noch die Beine zeigen, weil bie Zeit ihrer 
Gefihter längft um ift. Die Unart der AKurgäfte, Wannen und Zäune zu 
befrigeln, gibt unjerer Humoriftin Anlaß zu einer jchelmischen „Geſchichte der 
deutichen Hedenliteratur” von den Runen bis „Ueber allen Wipfeln ift Rub“. 
Der Bejuch des nahe gelegenen Eger und des Haufe, in dem Wallenftein 
ermordet wurde, veranlaßt die Briefjchreiberin, ihrem gerechten Aerger Luft 
zu machen darüber, daß dieje geſchichtlich denkwürdige Stätte in eine gemeine 
Schreibſtube umgewandelt wurde, jo daß noch nad Wallenftein’3 Tod „die 
Ganzellei“ über den von Marie Ebner verherrlichten, ihres Erachtens von Schiller 
zu hart beurtheilten Heldengeift des Friedländers fiegt. 

Am ummittelbarften jpricht indeffen die Achtundzwanzigjährige zu uns in 
ihren Zornreden über die Entartung der Gejellihaftl. Schlimm kommt die 
Prahl- und Prunkſucht des Geldadels fort, die Damenclaffe, „die ihren indiſchen 
Shawl trägt, ohne eine Ahnung davon zu befiten, daß nicht von wahrer 
Eleganz entfernter jei al3 der Luxus der Gemeinen“. Doch wenn möglich nod) 
ſchärfer geht fie ins Geriht mit der Art von Wiener ariſtokratiſcher Elegance, 
der fie jpäter in der Sportcomtefje „Muſchi“ den Spiegel vorgehalten hat: 

Ihr Inbegriff ift tadelloje Toilette, ein Auftreten, fo ficher, daß es nur aus 
jener grenzenlojen Ignoranz in Bezug auf fremdes Verdienst entjpringen kann, die von 
diejen großen Sindern mit in das Grab genommen wird, und das völlige Aufgeben 
jener mädchenhaften und reizenden Bejangenheit, ohne welche unfere altväterijchen 
Dichter feine deutjche Frau und Jungfrau bejchreiben, ohne deren Ausdrud unfere 
alten Meifter feine Madonnen malen mochten. Zu ihnen gehören ferner: Unhöflid- 
feit gegen Alle, welche nicht zu der eigenen Goterie zählen, und wäre man ihnen 
verpflichtet, und wäre man ihnen verwandt, ein Sarkasmus, der ſich am leichteiten 
von den Geichteften erlernen läßt, und (aber jchon in jelteneren Fällen) die yertig- 
feit, diejelben Albernheiten in verjchiedenen Sprachen zu jagen. Sie tadeln die 
Härte dieſes Urtheils? Sie fragen, mit welchem Rechte ich jo ſpreche, Doctor? 
Mit dem Rechte der Wahrheit, das Jeder, der fie redlich fuchte und erkannte, an 
iprechen joll und darf, wenn er auch noch jo gut weiß, daß feine Stimme gleich 
fei mit der Stimme in der Wüſte; mit dem echte einer Frau, welche die Fehler 
ihrer Standesgenojfinnen einficht und beflagt, die in ihnen den Funken weden 
möchte, der einftens zu hoher Flamme aufgelodert und jeßt unter der Ajche der 
Gewöhnlichkeit zu verglimmen droht, den unten echten, edlen Stolzes, das herrliche 
Gefühl des eigenen Werthes — freilich ein Gefühl, welches erft errungen werden 
muß, das nicht angeboren fein fann, nur erworben, denn es ift nicht Gegebenes 
wie die Geburt, ſondern das jchöne, glorreiche Zeichen, welches das Bewußtſein 
der cigenen Leiftungsfähigfeit, die Ueberwindung vieler Kämpfe auf die Seele des 
Strebenden gefchrieben. Gelitten muß der Menjch haben und gedacht, den es erfüllt 
mit feinem wunderbaren Segen. 
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So hohen Maßſtab darf an den Adel anlegen, wer jelbit jeine Aufgabe in 
fo hohem Sinn fich jet wie Marie Ebner. Und als Gegenftüd ihres focialen 
Lebensprogramms erjcheint das literarifche: die humoriſtiſche Epiftel über die 
Unbill, die dem ſchweigenden Verdienſt der deutjöfterreihiichen Dichtung zu 
jener Zeit im Reiche angethan wurde. Alle Deſpotieen, jo jcherzt die Brief- 
jchreiberin, find aus der Mode gelommen; die Kaifer, Könige, Fürften haben fie 
aufgegeben: „ich aber will das Gejeß jein und die eminent dictatorisch-tyrannifche 
Stellung, deren ich bedarf, um mid zufrieden zu geben, ift die eines Kunſt— 
kritikers — in unjeren Tagen die einzig unumjchränkte der Welt; die einzige, 
die ihren Träger mit dem Glorienjchein abjoluter Gewalt umgibt. Das fürft- 
liche ‚Wir‘, wer darf es führen?“ Die Negenten und die Necenjenten. Bei 
Sjenen bedeutet ed: ‚SH und meine Minifter. Bei diefen: Ich und die 
Nefthetil'. Vorausgeſchickt ift diefer Parabaſe eine „Morgenaudienz, wie ich 
fie als Zeus Gervinus ertheilen würde”: 

Zeus Gervinus (allein; es Hopf): Wer iſt's? — Eine Stimme: Die öfterreichiiche 
Mufe bittet um gnädiges Gehör. — Zeus Gervinus: Kenne feine öfterreichijche 
Muſe. — Defterr. Mufe (tritt ein und beugt das Anie): Kerne mich kennen, Großer, 
Unfehlbarer, Allwiffender! — Zeus Gervinus: Ich lerne nicht mehr; ich lehre. — 
Defterr. Muſe: Wolle Dein Angeficht zu mir wenden, auch ich habe unjterbliche 
Söhne geboren. — Zeuß Gervinus: Bäuerle und Nejtroy meinjt Du? — Defterr. 
Muſe: O Herr! Herr! Noch leben Grillparzer und Halm, auch Heb..... — 
Zeus Gervinus: Nicht für mich. — Defterr. Muje: Du bift unbeugfam. Warum, 
o mein Gebieter? — Zeus Gervinus: Höre, ich antworte Dir dur) den Mund 
Deines Stiefſohnes Scholz. Er ſchlug einft einen jchwächeren Nebenmenichen. 
„Warum jchlugit Du ihn?“ fragt ein Vorübergehender. „Weil er ein Böhm’ iſt!“ 
antwortet der große Komiker. — Du weißt genug. Enthebe Di. — Delterr. 
Mufe: Herr, ich follte Dih nur noch fragen, ob Heb ... — Zeus Gervinus: 
Enthebe Dich, kleine Unbekannte. — Oeſterr. Muſe (unter vielen Bücklingen ab, bei Seite): 
Es muß doch nichts an mir fein, jonft würde ich nicht hinaus gewiefen. 

Die Hohnrede ift gepfeffert, auch nicht durchaus begründet: über Hebbel 
bat Gervinus gejagt, man müßte feinen Sinn zum Vergleichen haben, wenn 
man nicht anerkennen jollte, daß er wie ein Baum unter dem vielen Geftrüpp 
unferer Dramatiker hervorragt. Gleihwohl ift der Unmuth der begeifterten 
Anhängerin Grillparzer’3 erklärlich: wie gröblid wurde er durd die maß- 
gebende Kritik im Reich verfannt und verdunfelt. Seither ift e8 anders ge- 
worden. Nicht zum Wenigften dank der Ebner, die heute in ganz Deutjchland 
in verdienten Ehren fteht, wie Grillparzer und Raimund, Anzengruber und 
Rofegger, Stifter und Teuchtersleben, Betty Paoli und Lenau, Anaftafius 
Grün und Ferdinand von Saar und jo mande andere Götterkinder der ehedem 
jo jchnöde mißachteten deutjch » Öfterreihiichen Mufe. Diefen mächtigen Um— 
ſchwung durfte die Dichterin mit heraufführen, weil fie — jo raſch und hoch 
fie in ihren folgenden Leiftungen über ihre Erſtlingsſchrift hinauswuchs — in 
Kunst und Leben deren Grundgebot erfüllte: „Weiterftreben, alſo jeinen Stand: 
punkt immer verändern, immer neue Gegenftände erbliden, immer reinere Aus- 
ficht gewinnen; in ihm liegt das Glüd, liegt der Friede, nicht im Erreichen; 
dieſes ift nur ein Moment, jenes ift die Dauer.“ 
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Nachdruck unterſagt. 

Unterdeſſen war es Frühling geworden, und eine unbeſtimmte Sehnſucht, 
die mich in die Ferne zog, wechſelte mit der beſtimmten, die mich in der 
Stadt feſthielt. Ein größeres Bild, an dem ich die letzten Monate gearbeitet, 
war aud) fertig, und fo lag die Zukunft frei und ſonnig vor mir, wenn id 
mid nur von dem Schattenleben hätte losreißen können. 

Auch Irene ſehnte ſich fort, mehr ala je. Es z0g fie nad) dem Süden, 
ala ob dort ihre Welt geweſen wäre. Sie fühlte immer mehr, daß num eine 
Entſcheidung fallen müſſe, daß fie mid) jo nicht mehr Lange Halten könne. 
Wenn ich aber fort wäre, dann würde ich jelbft das Licht und die Wärme 
fein, nad) der fie fich jehnte, und dann könnte fie mir nicht mehr widerftehen. 
Dann trennte una das wirkliche Leben nicht mehr und ſchützte fie, und wenn 
dann twieder die langen Nächte kämen und die einfamen Tage umd ich ihr 
tiefe, dann hätte fie feinen Willen mehr und müßte vergehen vor Sehnſucht. 

Sie jagte zwar von all’ dem nichts. Aber daß fie jo dachte, ging aus 
dem lebten Brief hervor, den fie mir vier Monate jpäter ſchrieb, und was fie 
litt, konnte ich jchon aus ihrem nädhften Brief entnehmen. Damals fühlte 
ich nur, daß mich mein Abjchied ihr näher bringen müſſe, und darum ſprach 
ich abfichtlich viel von meiner Reife und job den Termin nur immer wieder 
hinaus. 

Endlich konnte ich eine weitere Verzögerung nicht mehr begründen — id 
hatte auch ſchon Verfügungen wegen meiner Briefe getroffen — und entſchloß 
mid, unmwiderruflihd an einem feftgejegten Tag zu reifen. Ich machte mit 
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Irene au, fie noch ein Mal vorher zu bejuchen, beſann mich aber plötlich 
eines Beſſeren und reifte am jelben Tage, an dem fie mich ficher erwartete, 
ohne fie noch zu ſehen, in ber Frühe ab. Ach jchrieb ihr nur noch einen 
Abſchiedsbrief, den ih im Tone übermüthigen Galgenhumors hielt, und 
ihiete ihn eine Stunde vor meiner Abreife durch einen Dienftmann in ihre 
Wohnung. 

Ah jchrieb darin nur von Frühling, Freiheit und neuem Leben, wie 
wenn ich ſchon alle Brüden hinter mir abgebrochen hätte, und doch ftand ich 
noch fünf Minuten vor Abgang des Zuges auf dem Bahnhofplake in einer 
unbeftimmten Erwartung, ala ob ich Irene noch ein Mal jehen müßte und 
vorher nicht abreifen könnte. Das Graufamfte aber an dem Briefe war, daß 
ih auch von neuer „Liebe“ jchrieb und dabei das Wort durch ein Dubend 
eingejhobener „e“ fo dehnte, daß es allein eine Zeile einnahm. Auch durch 
die Schrift ging ein jo kühner Zug der Freiheit, befonders in meiner Unter— 
ſchrift, ala ob ich ftatt auf meinen Koffern auf den Barricaden geftanden 
hätte. Nur am Schluß, ganz nebenbei in der Ede, fügte ich in Miniatur— 
Ihrift meine wahrſcheinliche nächfte Adrefje bei, falls die Adreffatin mir zu 
ſchreiben wünschte. 

Als aber der Zug langjam hinaus fuhr, immer weiter von Irene fort, 
die ich nicht mehr gejehen hatte, wurde mir ſehr flau in meinem Freiheits— 
gefühl. Ach juchte die wenigen freundlichen und milden Stellen au meinem 
Briefe mir ins Gedächtniß zu rufen und tröftete mich damit, daß wenigſtens 
meine Adreſſe angegeben war. Irene hatte ih ſchon eine Woche früher zu 
überreden gejucht, daß ich ihr meine Briefe an eine andere Adreſſe, am Liebften 
poftlagernd, schien dürfe. Aber fie war nicht dazu zu bewegen. Jeder prak— 
tiihen Maßregel, jedem Schritt, der außerhalb ihres gewohnten Geleijes lag, 
jeßte fie einen unbegreiflichen Widerftand entgegen, jo daß ich glaube, fie 
fürdtete fich vielmehr vor der Form, unter der fie ein Unrecht begehen jollte, 
al3 vor der Idee bes Unrechts jelbft '). 


* mr * 

Als ih in Genua ankam, war meine erfte Frage im Hotel, ob kein Brief 
für mich da jei. Ich fand aber feinen vor, id war auch erft zwei Tage von 
Haufe fort. 

Ah fühlte mi ſehr einfam, und die lange Straße mit den bdüfteren 
Paläften, in der mein Hotel lag, fam mir faft endlos vor. Ich hatte Genua 
immer für eine der melandolifcheften Städte gehalten, aber jo trübjelig war 
fie mir nie erſchienen. Es regnete in Strömen, und die engen Gäßchen, die 
fh zwijchen den hohen Häufern zum Meere hinunter ziehen, fahen wie Ab- 
zugsfanäle aus. Alles war grau, die Häufer, das Meer, der Boden. Und 
der Himmel war durch ſchmutzige Wäſche verhängt. Ach fühlte mich fo eng 
im freien, daß ich in einen alten Palazzo ging, um twieder einmal den Ein- 
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drud der Dede und Leere zu befommen. Da verjtand ich erft die Anlage der 
Stadt, und warum die Leute, obgleich fie nichts thaten, doch immer in Be: 
wegung waren, weil e3 fie immer wieder aus den Häufern auf die Straße, 
und von der Straße in die Häufer trieb. Es ging mir ja aud fo. Nach 
fünf Minuten wurde ih jo marmorjcheu und fror dermaßen an Leib und 
Seele, daß ich wieder ins jogenannte Freie flüchtete '). 

Das war aljo da3 neue Leben, die erträumte Freiheit! Und id 
tonnte nicht fort, weil ich den Brief erwartete. 

Mir fiel wieder eine Unterhaltung ein, die ich einmal nad einer italie- 
nifchen Reife mit einer älteren fchöngeiftigen Dame hatte, die den ganzen 
Datican auswendig konnte, aber zu Haufe nie in ein Mufeum ging. Ich 
erzählte ihr, daß ich die ganze Reife über krank war, unausgeſetzt jchlechtes 
Wetter Hatte und noch dazu von Haufe lauter unerfreulide Nachrichten 
befam. Aber fie ließ fi nicht aus ihrer Verzückung bringen und rief nur 
immer mit verglaften Augen: „Ah Italien! Wie Sie zu beneiden find. 
Sie wiſſen gar nicht, wie gut Sie es haben.“ 

Ich ſagte nur: „a, Sie haben Recht.“ Denn id wußte wirklich nicht, 
twie gut ich es hatte. — Und jebt ging es mir wieder gerade fo qut. 

Zum Glüd, d.h. für meinen damaligen Zuftand, befam ich nad} zwei— 
tägigem Aufenthalt den Brief, und der bradte mir Wärme, mehr als ic 
hoffte und ertragen konnte. Die plößlie Trennung hatte die Wirkung auf 
Irene gehabt, die ich voraus gejehen. Ihr Brief war ganz Seele, Vibration, 
Nerv. Sie überließ fich völlig dem Augenblid, ihrer jehnjüchtig verlangenden 
Natur. Sie dachte nit mehr an fi, fie wollte mich glücklich machen, fie 
gehörte mir, und id — war in Genua. Der Brief lautete: 

„Run find Sie nod eine Stunde hier — dann dürfen Sie fort — Sie 
find der Glüdlichere von uns beiden — ad) fort, fort in Wärme und Sonne! 
Und zu neuem Leben! Dürft’ ich das, ich glaube, ich würde wahnfinnig vor 
freude! — Nun bleib’ ich wieder eingeſperrt als Gefangene da. Wie lange 
man jo etwas ertragen fann? Wie Blei liegt e8 mir in allen Gliedern, es 
ift jo kalt hier, und ich bin wieder jo allein. — Nun zieh’ ic” mid an und 
gehe zum Bahnhof und ſchaue, ob ich noch einmal Sie jehe, vielleicht jo wie 
ih Sie jo gerne mag. 

Aber an den Zug komm’ ich nicht, — Sie werden gewiß begleitet, und 
da könnt’ ich Ihnen unbequem fein. — Und find Sie allein, jo fteig’ ic} mit 
ein. Nun geh’ id). 

Montag Nadıt. 


Der gefangene Vogel braucht nur ein Mal einen kühnen Flug zu tagen, 
um aus der lichten Himmel3bläue herunter zu ftürzen ins elende Einerlei. Wie 
eilt’ ich nach dem Bahnhof, wie wünſcht' ich Ste noch zu jehen — wie voll 
war mein Herz. ih flog nur jo Hin, da, am Portal, taucht plötzlich der Kopf 


1) Aus diefer Schilderung fieht man, daß die Liebe nicht nur auf den Geift, jondern auch 
auf den Schönheitäfinn einen nachtheiligen Einfluß ausüben fann. 
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meiner Freundin auf, da war Alles fertig. Hundert Tragen, wa id) am 
Bahnhof wollte. — Ad, was ih wollte! — 

Dann ging es heim mit lahmen Schwingen und gejenttem Kopf — 
11 Uhr 15 Minuten — ich hörte wie der Zug hinausziſchte — da gingen 
Eie hin in die goldene Ferne. — 

Sie Glücklicher! Wo find Sie diefen Abend? — Ich weiß, daß Sie jeht 
"an mich denfen, ich fühl’ e8 jo gut, mir wird warm dabei. Wär’ ich jet 
mit Ihnen, ich bin ficher, Sie würden laden, und wir wären doch endlich 
glüklih und nicht enttäuſcht. — Wie muthig ich jet bin! Macht es Sie nicht 
laden? Ich fürchte mich jet nicht mehr vor Ahnen. Ich möchte Sie jehen, 
Sie hören, Sie glücklich machen. — E3 war mir oft jo, wenn Sie fern waren, 
daß ich ganz Ahnen war, und wenn Sie dann kamen, da war mir jo bang, 
dann konnte ich fein Wort jagen, fürdhtete mich wie ein Kleines Kind. Und wenn 
Sie mi dann quälten, das that jo weh — da ging es mir wie der Mimoje, 
wenn man fie berührt, da krampfte fi Alles zufammen, und ich fonnte gar 
nichts mehr jagen. — Ihren Brief beantworte ich heute noch nicht, da find auch 
Stellen darin, die weh tun, und heute will ih nur Weiches und Liebes um 
mid haben, — hab’ ich doch ſchon genug gelitten heute! — Und da will ich mir 
jo einen Schimmer von Glück bewahren, nur Liebes und Schönes benfen 
und num zur Ruhe gehen mit einem Gefühl, als gäbe es für mid) doch aud 
noch vielleiht ein Glück! — Ah — Und Sie träumen ſchon vom tiefblauen 
Himmel und dem neuen Leben. — Gute, gute Naht! Sie haben Recht, Sie 
find doch der Stärkere. Das jehen Sie aus dem, was ich Ahnen jchrieb. — 
Aber Sie konnten doc nicht mit mir bredden. Als ih Ihren Brief las, juchte 
ich fiebernd nad) einem Worte: ‚Schreibe mir!‘ Und wie dann die harten 
Worte famen und ich faft verzagen wollte, da las ich's und jubelte! — Und 
jegt qute Naht — Du!” 


—— — — 


Der Brief wirkte auf mich wie Haſchiſch. 

Liebe, Schmerz, Leidenſchaft, Mitleid, Reue, Wuth, Sehnſucht und heiße 
Begierde befielen mich in der Trübſeligkeit des genueſiſchen Regentages und 
der wehrloſen Unthätigkeit des Hotellebens und vermiſchten ſich in meinem 
Gehirn zu einer nervöſen geiſtigen Sinnlichkeit, die, weil ſie ihr körperliches 
Object nicht mehr hatte, nun mit Worten, Vermuthungen, Auslegungen und 
Vorſtellungen die tollften Orgien trieb. Jeder Widerſtand, den meine Phan— 
taſie an der Wirklichkeit gefunden, war jetzt weggefallen, und da ich auch bei 
Irene nur wieder auf die Phantaſie wirken konnte, jo nahm id an, daß es 
für fie ebenfalls keine Schranken mehr gab. Wenn ich mich darum ſchon in der 
Wirklichkeit nicht ausleben ') konnte, jo wollte ich es wenigitens in der Phan- 
tafie um jo ungezügelter. Dazu kam nod eine gewiſſe Vorliebe von mir für 
piphologijche Experimente und der Sport, Lagen und Verwidlungen herauf 
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zu beſchwören, deren Löſung ſich nicht vorausſehen ließ. Es war dies eine 
Art geiſtigen Hazardſpiels, das mir mehr zuſagte als das am grünen 
Tiſch). 

Ich ſetzte mich alſo in den Schreibſalon und warf Alles, was mir in der 
Stimmung, in der ich mich befand, durch den Kopf ging, die ganze Ausgeburt 
einer tollen bacchantiſchen Phantafie, aufs Papier. Es waren, glaub’ id, an 
25—30 Seiten”), die ich jo athemlos ohne Unterfcheidungszeichen in der ' 
fürzeften Zeit hinhetzte. Als ich zu Ende war, oder vielmehr das Papier, las 
ich den Brief nicht einmal mehr durch. Er follte jo Heiß, als er aus dem Blute 
fam, in den Brieffaften, und ich brachte ihn jelbft Hin, im Lauffchritt, damit 
ich nicht, einer befferen Einfiht folgend, ihn noch vorher vernichtete. Ach 
werde nie den dumpfen Laut vergeffen, als das jchwere Briefpadet im Kaften 
innen aufſchlug und der Würfel gefallen war. 

Schon gleich darauf reute mich ber Brief. Wer konnte wiffen, in welcher 
Stimmung er fie treffen und was fie fi) dabei denken würde? Und wenn auch 
Alles gut abliefe, iwa3 war feine Folge? Eine neue, noch größere Quälerei für 
beide Theile. Ich ärgerte mid) und kam in einen Zuftand nervöjer Spannung. 
Um mich zu zerftreuen, beſchloß ich, nicht gleich nach Florenz zu reifen, wohin 
ich die Antwort auf diefen Brief beftellt hatte, ſondern, bis dieſelbe eintreffen 
fonnte, mir noch das Leben und Treiben in Monte Carlo, dem Glanzpunkt 
der europäiſchen Goldküſte, anzufehen. 

Aber auch dort auf der herrlichſten Terraffe der Welt ward ich mein un— 
behagliches Gefühl nicht lo8, und ich nahm mir deshalb vor, meine Phan- 
tafie, jtatt fie unftet über dad Meer hinfchweifen zu laffen, mehr auf einen 
beftimmten Gegenftand zu richten. Ich ging darum ins Gafino und feßte die 
Nummer 23, ihr Alter. Seltjamer Weife gewann ich in einem kurzen 
Zwiſchenraum zwei Mal mit der Zahl. Dieſes Mittel Half. Mein Gemüth 
und meine ganze Weltanfchauung wurden freier und leichter. Es gibt ja ebenfo 
viel rouge als noir in der Welt, jagte id mir, und wenn man’s im Großen 
nimmt, gleicht fich Alles wieder au. Man darf nur nicht eigenfinnig tie 
die Optimiften und Bejfimiften immer auf rouge oder immer auf noir 
jeßen. 

Als ich den Spieljaal wieder verließ, Hatte ich zwar wieder meinen Ge- 
winnſt und ein paar Louis dazu verloren, aber dafür eine heitere Anſchauung 
aller Dinge gewonnen. 

Ich legte mir jet auch für Irene einen neuen Spielplan zuredt. So 
konnte ich nicht weiter verdoppeln. Der lette Brief war ſchon das Marimum. 
Ich wollte überhaupt keinen beftimmten Gewinn mehr erzielen, jondern ganz 
gemüthlich ohne Aufregung hie und da einen Einjag machen und mehr Werth 
auf das Spielen jelbft legen. Dann würde ich mich über jeden Gewinnft 
freuen, auch über den Eleinften, indem es mir ja nur darauf ankäme, daß id) 
gewänne, nicht was ich gewänne. 


1) Alfo Spieler war er aud). 
?) Da das Papier dem Hötel gehörte, brauchte er ja nicht zu fparen. 
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Diefen vernünftigen Vorſatz juchte ich praktiſch dadurch zu unterftüßen, 
daß ih mir aus dem reihen Menfchenmaterial wieder andere Frauen und 
Mädchen anjah und ohne Rüdfiht auf ihren fittlichen Werth rein äußerlich 
mit Irene verglid) '). 

Auch dieſes Mittel half mir zeitweife, aber die bloße Form konnte mir 
do nur für flüchtige Augenblide genügen. Ich ging daher nah ein paar 
Tagen wieder erleichtert fort, und der Ueberdruß, den ich bald an dieſem 
Monte⸗Carliſtiſchen Herenfabbath empfand, ftellte mir die Vorzüge Irenens 
noch in ein reineres Licht. Ich verftand nicht mehr, wie ich den legten Brief 
ichreiben konnte; er erſchien mir jet wie ein Theil der Höllenorgie, die hinter 
mir lag. Ich wollte wie aus dem Venusberg wieder zu Elifabeth zurüd- 
fehren, und glüdlich über die bloße Harmonie mit ihrer Schönen Seele, nichts 
mehr ald ihre Freundſchaft mir zu erhalten ftreben. Ich glaubte, es hinge 
ja nur von mir ab, wie ih von nun an mein Verhalten Irenen gegenüber 
einrichten würde, und ih fam mir nad meinem Entſchluß wie innerlid 
geläutert und gereinigt vor. Das, dachte ich, jollte mein neues Leben fein. 

In diefer Stimmung fam ich nad einer prächtigen Fahrt an der blauen, 
jonnigen Küfte, den Frühling um mid) und in mir, in Florenz an. 

Da, ala ich den Arno entlang auf mein Hotel zuging, befiel mich zum 
erften Mal wieder eine gewiſſe Bangigkeit, daß ih ja nun die jchon halb 
vergefjene Antwort auf meinen Brief erft in die Hände bekommen ſollte. 

„Gleichviel,“ dachte ich, „wie fie aud) ausgefallen ift, jet kann fie mir doch 
nichts mehr anhaben. Ach will ja nichts mehr von Irene.“ 

Ah holte den Brief ab, erbrach ihn, las ihn und — War ftarr. 

Es war Alles aus zwiſchen uns. Es jollte ihr letzter Brief fein, jchrieb 
fie, und fie verreife zugleich, damit ich ihr nicht mehr jehreiben fünne.. Wohin 
fie reife, auf wie lange, wie e8 ihr gehe, über das, was ich ihr gejchrieben — 
fein Wort, feine Andeutung, nichts. 

Ach zerfnitterte den Brief in meiner Wuth über eine jolde Behandlung. 
Dann faltete ich ihn wieder auseinander, um ihn recht zu leſen, und plättete 
ihn mit dem Mefferrüden. Denn id) war gerade beim Eſſen. Ich hatte den 
Brief eigens nicht gleich erbrochen, weil ih ihn in aller Gemüthlichkeit leſen 
wollte, — und nun! 

Der Kellner, der immer meinen Teller wegnehmen wollte, mußte glauben, 
ich entzifferte Hieroglyphen. Und doch war der Inhalt jo kurz und klar. Man 
hätte es gar nicht prägnanter ausdrüden können. 

Der Ueberraſchung und Wuth folgte bald der Schmerz und die Neugierde. 
Was war geihehen? Wie Eonnte das möglich fein? Es waren doch Alles 
nur Worte, Liebesworte, die ich ihr jchrieb, Feines, das fie in Gedanken nicht 
jelbft jchon gebraucht, feine Vorftellung, die fie nicht jelbft jchon gehabt hatte. 
Nur der Takt, das Tempo, der Vortrag war ftürmifcher und wilder. Was 
follte fie denn anderes denken in den einfamen, jchlaflofen Nächten, in denen 
fie am liebften an mich dachte und ganz zu mir gehörte? Sie war Alles eher 


1) Wirklich nur verglich? 


364 Deutſche Rundichan. 


als prüde in ihren Anſchauungen. Wenn fie der Ton oder Anhalt meines 
Briefes verlegte, jo brauchte fie mir das nur mitzutheilen und fich einen 
anderen auszubitten. Aber beleidigt konnte fie doch nicht fein; das war fie 
auch jonft nie. Sie wurde nur traurig, und zog fi dann in ihre eigene 
Welt zurüd. Diejer fchroffe, kalte und verletende Ton aber, das war nicht 
fie, das war etwas jo Anderes, daß ich rathlos vor den Zeilen ſaß. Sollte 
mit dem Brief etwas vorgefallen fein? Noch unmwahrjcheinlicher, dann wäre 
ich der Erſte geweſen, der e3 erfahren mußte, e8 gab Niemand, ber ihr näher 
ftand. Sie mußte mir in diefem Falle auch jchreiben, wie ih mic; nad 
meiner Rückkehr zu verhalten hätte. Ferner ließ fie ihr Mann dann nicht 
allein fortreifen. Und begleiten Eonnte er fie nicht, weil er in der Stadt 
bleiben mußte, das wußte ih. Am deutlichften aber gegen ein ſolches Be- 
denken ſprach der Umstand, daß fie fortgereift war, damit ich ihr nicht Schreiben 
könne. Das jollte heißen, daß in ihrer Abwejenheit alle Briefe in die Hände 
ihres Mannes fielen und ich ihr deshalb nicht fchreiben künne. Denn das 
hatte fie mit mir auögemadt. Daraus aber, daß es noch einer ſolchen Sicher: 
ftellung der Briefe bedurfte, ging hervor, daß „er” noch von nichts wußte. 
Kurz, eine ſolche Befürchtung war nad) den Umftänden ganz ausgejchlofien, 
und es blieb mix nichts übrig, al3 die neue Ueberraſchung diejer jeltiamen, 
unberechenbaren Menfchennatur einfach Hinzunehmen und ruhig einzugeftehen, 
daß vor diefem Räthſelweſen alle Erfahrung und Seelenktunde die Segel 
jtreihen müſſe. 

„Wer weiß," ſagte ich mir, nachdem ich mich etwas beruhigt Hatte, „viel- 
leicht jchreibt fie mir von freien Stüden twieder, wenn ich mich ftelle, ala ob 
ih ihre Nachricht mit der größten Gelafjenheit aufnehme.“ Es blieb mir 
auch nichts übrig, als gute Miene zum böſen Spiel zu maden. Sie mußte 
es nur erfahren, daß ich Alles jo gemüthli Hinnähme, und das jchien der 
ſchwierigſte Punkt, da alle Verbindungen abgebrochen waren. Ich nahm daher 
meine Geiftesfraft zufammen, um ein Mittel zu finden, wie ic) Irene über: 
liften könnte. 

Nach langem Schwanken entichied ich mich dafür, auf meiner Rückreiſe 
durch die Schweiz in Zürich ihre Freundin aufzufuchen, mit der fie auf der 
Petersinjel gewejen und immer noch in brieflihem Verkehr ftand. Durch fie 
würde e3 mir ein Leichtes jein, Irenens Aufenthalt heraus zu bringen. Denn 
bei meinen eigenen Belannten und Verwandten wäre es zu jehr aufgefallen. 
Zudem würde ein Beſuch bei ihrer Freundin auch ihre Neugierde aufs äußerſte 
reizen, und dieje Triebfeder, nahm ich an, müſſe bei einer Frau ftärker fein 
al3 jede Laune, Eigenfinn, Eitelkeit, oder was immer bei Irene der Beweg— 
grund ihrer Handlungsweije jein mochte. 

Diejer Vorſatz und das ſchöne Frühlingswetter, das mich nun fortgejeßt 
begünftigte, brachten mich bald wieder in eine fröhlichere Stimmung, und als 
ih nad) zehn Tagen in Zürich ankam, hatte ich den nöthigen Humor und die 
Sampfesfreudigkeit, um meine Kriegalift durchzuführen. 

Das Fräulein, eine Kleine, volle Blondine mit einem langen, diden Zopf 
und einem ganz Kleinen Mund, den fie in der Verlegenheit immer rund 
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zufammenzog, war im erften Augenblick jehr erſtaunt über den unerwarteten 
Beiuh. Als ic) ihr aber meine Grüße ausrichtete und jagte, dat ich durd) 
meine Goufine mit ihrer Freundin jehr häufig zufammen käme, freute fie ſich 
ſehr und jtellte mich ihrer Mutter vor. Dieſe jehr feine Dame mit früh 
ergrautem Haar lebte mit ihrer Tochter von einer bejcheidenen Rente, die ihr 
Mann, der Arzt war, ihr binterlaffen Hatte. 

Natürlich war die erſte Frage der Tochter, was ihre Freundin treibe, und 
wie es ihr gehe. 

Ich antwortete „ausgezeichnet“, mußte aber gleich darauf zugeben, daß ich 
fie jeit faft vier Wochen nicht geſehen hätte und auch nicht wiſſe, wo fie ſich 
gegenwärtig befinde. ch begründete dies damit, daß es zuerft in meiner 
Abfiht gelegen wäre, über die Schweiz nad Jtalien zu reifen, und ic) mich 
erſt Später entichloffen hätte, die Reife umgekehrt zu machen. 

Da ich nicht wußte, wann eine Nachricht von Irene eintreffen konnte, jo 
erklärte ich, daß ich auf unbeftimmte Zeit in Zürich bliebe. E3 fiel mir ein, 
daß fi auf der Stadtbibliothek eine größere Handſchriftenſammlung befinde, 
und jo gab ich an, dieje zu ftudiren. 

Ich ſprach dann von der Poefte der Ynftitutszeiten und Yugendfreund- 
haften und wußte die wenigen mir bekannten Erlebniffe der beiden Freun- 
dinnen mit foldem Zauber zu umgeben, daß das Fräulein bald dieje Zeit für 
die ſchönſte ihres Lebens und Irene für ihre einzige wahre Freundin erklärte. 

Als ich aus dem Geflapper der Teller im Nebenzimmer ſchloß, daß nun 
die Mittagszeit der Damen jei, fing ich an, ein ſehr jpannendes Reifeabenteuer 
zu erzählen, und brach dann gerade, ala das Wichtigſte kommen jollte, mitten 
im Saße ab, indem ic) voll Beftürzung auf die Uhr jah. Die Damen drangen 
darauf, ich jolle doch weiter erzählen, aber ich jagte, ich hätte mit Schreden 
bemerkt, daß es ſchon Eſſenszeit ſei, und könne fie unter feinen Umftänden 
mehr aufhalten. An Folge deffen wurde ich zum Eſſen dabehalten. 

Während der Mahlzeit wußte ich den Yugenderinnerungen durch häufige 
Toafte nod einen beionderen Schimmer zu verleihen. Ich trank zuerft auf 
die Damen, dann auf das „unerwartete Zufammentreffen“, dann auf die 
„Heine Welt“ und zuleßt auf die gemeinfame Freundin, der ich dieſes un- 
erwartete Zujammentreffen mit den Damen in diejer Kleinen Welt verdantte. 
Endlich madte ih den Vorſchlag „aus Spaß“ der Freundin ſogleich eine 
poetijche Anſichtskarte zu jchreiben. 

„Aber Sie wifjen ja ihre Adrefje nicht,” warf das Fräulein ein. 

„Ad jo,“ erwiderte ich mit einem beftürzten Geficht, al3 ob ich mich eben 
erft daran erinnerte. 

„Und wenn wir die Harte einfah an ihre alte Adreſſe ſchickten,“ jchlug 
das Fräulein hierauf vor. 

„Dann bleibt fie liegen,“ jagte ich, „da8 weiß ih. Sie läßt fidh ihre 
Briefe gewöhnlih nit nachſchicken, — Hat fie meiner Coufine gejagt,“ 
fügte ich Schnell Hinzu. Dann fuhr ich jehr entjchieden fort: „Nein, wenn fie 
die Karte nicht gleich befommt, noch während meiner Anwejenheit hier, dann 
ift fein Wit dabei.“ 
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Das Fräulein ftimmte mir bei: „Und wenn wir an Irenens Mann um 
die Adrefje jchrieben ?“ 

„Sie meinen telegraphiren?“ ſprach ich jchnell. „Denn ſonſt befommen 
wir die Antwort nicht mehr, jo lang’ ich hier bin.“ 

„But, telegraphiren Sie,“ jagte fie. 

„Dder wir zufammen,” warf ich ein. 

Dann befann ih mid. „Oder warten Sie — nein. Das beite ift, Sie 
telegraphiren allein, d. 5. ic in Zhrem Namen. Denn wenn Ihre Freundin 
das Telegramm nachgeſchickt befäme, wüßte fie ſonſt gleich, daß ich Hier bin, 
dann wäre wieder fein Wit dabei. Sie joll aus unſerer Schrift erft errathen, 
wer wir find. Es ift auch einfacher wegen der Adrefje.“ 

Das Fräulein ftimmte bei, und ich ging glei nad) dem Eſſen fort, um 
zu telegraphiren, damit wir die Antwort noch am jelben Tag befämen. Ich 
würde mir dann, fagte ich, gegen Abend erlauben, wieder vorzufpredden, um zu 
jehen, ob fie ſchon eingetroffen wäre. Inzwiſchen wollte ic auf die Biblio: 
thek gehen. 

Ich ging auch wirklich Hin, nachdem ich da3 Telegramm mit‘ bezahlter 
Rückantwort abgeſchickt Hatte, beichäftigte mich aber dort nur mit meiner 
eigenen Handſchrift, indem ich einen Brief an Irene fchrieb, dem ich nad) 
erhaltener Rüdantwort dann nur die Adreffe noch beifügen mußte. Der 
Saal war zudem ruhiger ala das Schreibzimmer im Hotel, und ich brauchte 
nicht zu lügen, ich war wirklich auf der Bibliothek’). 

Der Brief, ein Mufter von auderlejener Bosheit, lautete: 

Liebe, gnädige rau! 

Ihr Brief traf mich im beften Wohljein. Ich kam eben von Monte 
Garlo zurück, wo ich das Leben in vollen Zügen genofjen und die einzige weh- 
müthige Empfindung hatte, daß Sie, die immer beftrebt waren, mich glüd- 
li zu machen, nicht Zeuge diejes Glückes fein konnten. Ich fette jogar auf 
Ihr Alter (wenigftens auf das mir bekannte) und gewann dabei zweimal in 
fürzefter Zeit. Dies verurfahte mir große Beihämung, da Sie ſelbſt von 
mir in der langen Zeit unjerer Belanntichaft nicht? ala ein paar werthlofe 
Skizzen erhielten. Ich war daher in gewiffem Sinne beruhigt, ala id in 
Florenz Ihren Brief befam, der mir deutlich zeigte, daß auch Sie die Em- 
pfindung hatten, jchon zu viel für mich gethan zu Haben, und daß Sie, um 
jpäterhin noch eine Steigerung zu ermöglichen, gar nicht anders konnten, als 
zu einem jo getwaltfamen Mittel zu greifen. Ich will Ihnen aber dabei nit 
verbehlen, daß mich Ihr Brief, wenn er mich unter anderen Verhältniſſen 
getroffen Hätte, jehr gejchmerzt haben würde. Damit Sie jedoch jehen, daß 
ih Ihnen troßdem nichts nachtrage, jo hab’ ich heute auf der Durchreiſe Jhre 
Freundin hier aufgefucht und mich bei Tiſch mit ihr eingehend über Sie und 
Ihre gemeinfamen Yugenderlebniffe unterhalten. Es war jo anregend, wie 
Alles, was ich hier erlebe, daß ich Ihnen lange Seiten darüber fchreiben könnte, 
insbejondere wie ich über Ihre Freundin denke, und was dieje über Sie 
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gejagt hat. Sie ſcheint bei aller Liebenswürdigkeit und Herzlichkeit, mit der 
Sie von Ihnen ſpricht, doch ein Kleiner boshafter Rader zu fein, vor dem 
man fi in Acht nehmen muß. Doch — da intereffirt Sie nit. Sie find 
ja über ſolche Sleinlichkeiten erhaben. Sie könnten auch glauben, daß ich die 
Abficht dabei hätte, Ahnen Dinge zu jehreiben, die Ihnen vielleicht nicht an- 
genehm find. Darum unterlaffe ich es und jchreibe Ihnen lieber noch von 
meinem Aufenthalt in Nizza, das ich von Monte Carlo aus einige Male 
befucht Habe. Beſonders feflelte mich dort ein Blumencorjo, der zum Ent: 
züdendften gehört, was id) je geſehen.“ (Anknüpfend daran jchrieb ich 20 bis 
25 Seiten, jo viel wie von Genua aus und im jelben leidenichaftlihen Ton 
über den Blumencorjo und die jchöne Tänzerin Dtero, die, um die Blumen 
an ihrem Wagen zu zahlen, zwei rujfiiche Millionäre bankrott gemacht und 
einen franzöjiichen zum Selbftmord getrieben hätte. Dann jchrieb ich noch 
über ein neues Syftem, die Bank zu jprengen, und über die Königin von Eng» 
land, die gerade wieder in Gimiez fi aufhielt. Hierauf ſchloß ich): 

Heute Abend wollen wir Ihnen noch eine Anfichtsfarte jchiden, und dann 
geht e3 wieder weiter. Wohin? — Wer weiß e3? Auch der Zeitpunkt meiner 
Rückkehr ift jo unbeſtimmt, daß ich Ahnen leider meine Adreffe nicht angeben 
fann. Es genügt ja, wenn Eines von uns beiden immer weiß, wo das 
Andere zu finden ift. Mit herzlichen Grüßen Ahr E.“ 

Am Abend als ih annahm, daß das Telegramm eingetroffen jei, ſprach 
ih noch ein Mal bei meinen Damen vor und erfuhr auch gleich, daß die Ant- 
wort jchon da jei. Ind das Ueberrafchende dabei war — daß Sirene fie jelbft 
geihicdt Hatte. Sie war aljo offenbar gar nit von Haufe fort geweſen und 
hatte mich nur getäufht. Darum freute ich mich jeßt doppelt, fie überliftet 
zu haben. 

Die Sadjlage blieb dadurd unverändert: Jrene wollte eben unter feinen 
Umftänden mehr einen Brief von mir. Sonft hätte fie nicht zu einem ihrer 
wahrhaften Natur jo widerftrebenden Mittel gegriffen. Gleichviel. Wenn fie 
dieſen Brief erft erhielt, nahm id an, würde fie ſchon wieder umgewandelt 
werben, und wenn ich in ein paar Wochen zurüdfäme, jo hätte jein Inhalt 
und die Zeit inzwiſchen das Ihrige gethan, um ein defto zärtlicheres Wieder- 
jehen herbeizuführen. Brief und Anfichtsfarte waren jet eben an die alte 
Adreſſe zu ſchicken. Das ſchien mir die ganze Veränderung der Sachlage. 

Die Karte trug ich Schon bei mir, um nicht mehr aufgehalten zu werden. 
Denn ich hatte jet nichts mehr in Zürich zu thun und wollte gleich wieder 
abreifen. ch ſchrieb aljo ein paar nichtsſagende Worte mit dem Fräulein 
und erklärte dann den Damen zu ihrer größten Ueberraſchung, daß ich ent- 
Ihlofjen jet, noch am jelben Abend abzureifen, weil fi meine Studien wider 
Erwarten raſch und günftig erledigt hätten. Auf der Bibliothek ſei nur eine 
einzige Handſchrift geweſen, die ich brauchen könne, und die ftehe mir überall 
zur Verfügung. 

Dann ſteckte ich die Karte ein, fuchte noch einen möglichſt quten Ein- 
druck zu Hinterlaffen und empfahl mich unter Dankfesbezeigungen und Ent— 
Ihuldigungen. 
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Im Hotel ſchrieb ich die Adrefje, warf Brief und Karte in den Kaften, 
diesmal mit einem viel ruhigeren Gemüth ala in Genua und reifte ab. 

Ich trieb mi dann noch vierzehn Tage am Bodenjee herum, und ala id 
glaubte, daß ich Jrene durch mein Schweigen genügend geftraft hätte, Tehrte 
ih voll Sehnſucht, fie wieder zu jehen, in meine Baterjtadt zurüd. 

Kaum angelommen, jchrieb ich ihr in kühlem Ton einen Brief, worin ich 
mich ftellte, ala ob ich ſchon lange zurüdigefehrt wäre, und nur gelegentlich 
erkundigte ich mich darin nach meinem genuefiichen Brief, den ich, um Me zu 
ärgern, „der größeren Sicherheit wegen“ zurücdverlangte. 

Darauf erhielt ih am nächſten Tag folgende Antwort: 

„Geehrter Herr! 

Ale Ihre Briefe find längft verbrannt, und ih erſuche Sie, mid durch 
keine weiteren mehr zu beläſtigen. J.“ 

Das hieß den Scherz doch zu weit getrieben, und mir wurde jetzt zum 
erſten Male unbehaglich bei dem Spiel. Ich Hatte feſt geglaubt, Irene würde 
nach meinem Züricher Briefe ſelber einlenken. Aber nach dieſer Antwort war 
keine Hoffnung mehr. 

In der Spannung, in der ich mich befand, entſchied ich mich daher, lieber 
reumüthig Buße zu thun als das Wiederſehen, worauf ich brannte, durch 
Eigenfinn noch länger zu verzögern. 

In größter Eile, als ob ich dadurd die verfäumten Wochen wieder hätte 
einholen können, fuhr ich nad der lang erſehnten Wohnung, fragte unter Herz- 
Elopfen nach der gnädigen Frau — und traf fie nicht zu Haufe. 

Langjam, auf jeder Stufe innehaltend, ging ich die Treppe wieder hinab, 
al3 ob ich Irene noch begegnen müßte, aber fie zeigte fi nicht, und „mit 
lahmen Flügeln und gejenktem Kopf“, wie fie von der Bahn, ſchlich ich num 
von ihrer Wohnung wieder nad) Haufe zurüd. 

„Roc einen Tag”, jagte ich mir, und der ſchien mir jet in diefer Un— 
gewißheit und Ungeduld länger als die letzten Wochen. 

Am anderen Tag endlich wurde ich vorgelaffen und ftand twieder in dem 
alten, trauten Raum, nad dem ich mich jo oft zurücgejehnt hatte. Mein Herz 
ſchlug noch ungeftümer als am Tage vorher, und während ich athemlos auf 
einen Schritt oder Ton im Nebenzimmer laufchte, durchlief ih in Gedanken 
noch ein Mal den ganzen Zeitraum, der feit meinem leßten Beſuche hier ver- 
ſtrichen war. 

Aber ih) wartete und wartete, und e3 fam Niemand. „Sie will mid 
ftrafen,“ ſagte ich mir. „Aber lang wird ſie's nicht aushalten Fönnen. Sie 
ftraft fich jelbft am meiften damit.” 

Wieder vergingen lange Minuten. Noch immer hörte man nichts als das 
Ticken der Uhr im Nebenzimmer, und es fam mir vor, als ob es mein eigenes 
Herz wäre, da3 fo jchlüge. 

Da endlich vernahm ich das Schließen einer Thüre und jchnelle, aber 
ihwere Schritte, und herein kam — wieder die Magd. 

Mein erfter Gedanke war: „fie läßt fich entjchuldigen und mir fagen, daß 
fie im Augenblid fomme, fie habe noch etwas Wichtiges zu thun.“ 
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Aber nichts von Allem. Sie ließ mir einfach jagen, daß fie nicht an— 
gezogen ſei und mid nicht empfangen könne. 

Das wirkte wie ein Keulenſchlag. Ich traute meinen Obren kaum. 
So nah bei ihr, nur noch durch ein paar Thüren getrennt, und fie nicht zu 
jehen, nad) fo langer Zeit, ihr nicht jagen zu können, was alles gejchehen 
war, noch ein Mal warten zu müfjen bis zum anderen Tag oder wer weiß wie 
lange! Das konnte doch fein Scherz mehr fein. Das war ja raffinixt 
graufam! Mich ſchon Hoffen zu laſſen, daß ich fie im nächſten Augenblid 
jähe, und mic) dann abzuweiſen mit den ſchroffſten Worten, ohne Entſchuldigung, 
während fie vielleicht im Nebenzimmer hinter der Thüre ftand und fi voll 
Schadenfreude an meiner Beftürzung weidete! Das war ja eine Megäre! 
Was hatte ich ihr denn gethan? Hatte fie vielleicht meinen Scherz miß— 
verftanden und geglaubt, daß ich fie wirklich beleidigen wollte? Ah! das 
wäre ja, — „und e3 ift möglich,“ dachte ich immer beftürzter, „jogar wahrjdein- 
lich, e3 ift die einzige Erklärung! Und ih kann das Mikverftändniß nicht 
bejeitigen! Sie läßt mid ja nicht einmal mit ihr reden! Wie joll ich 
denn — ih Tann doch feine Gewalt anwenden und fie vor dem Dienftmädchen 
compromittiren! Es bleibt mir nichts übrig al3 wieder zu gehen, — jo, in 
dieſer Verfaſſung — das ift ja unmöglich!“ 

Während in meinem Kopfe all’ diefe Gedanken durch einander ſchwirrten, 
bemühte ih mid, dem Dienftmädchen gegenüber möglihft unbefangen zu er— 
jcheinen, z30g mit einigen Worten des Bedauern mein Bilitentäjchchen heraus, 
wühlte darin herum, fand immer die richtige Karte nicht, juchte dann in allen 
Taſchen nad) einem Bleiftift und ließ mich endlih, um zu jchreiben, an dem 
Tiſchchen nieder, wo ich jo oft Thee getrunfen Hatte. 

Aber was follte id denn auf dieje Kleine, offene Karte Schreiben? Womit 
follte ih anfangen, mit meiner Sehnjudjt, meiner Entrüftung, meiner Er— 
Härung? Das würde ja einen Brief erfordern, doppelt jo groß als der von 
Genua. Ich Fonnte nicht einmal Andeutungen maden. Die Magd würde ja 
Alles leſen. Aber halt, — in ein paar dringenden Worten wollte ich fie 
mwenigften3 bitten, mir am nächſten Tag eine Zeit zu beftimmen, und damit 
die Magd es nicht verftünde, jchrieb ich auf Franzöſiſch folgende Säße: 

„Il est absolument necessaire que je vous parle. Tout est malentendu. 
Donnez-moi une heure, demain A temps quelconque, oü je pourrai tout 
expliquer et vous dire que je n’ai jamais cess6 d’ötre votre plus fid@le et 
devoue“ E. 

Dann ging id und nahm wenigftens das beruhigende Gefühl mit, daß 
fie meinen Zuftand fenne und mir umgehend jchreiben werde. 

Aber id wartete wieder einen Tag, zwei und noch länger, in verziveifelter 
Ungeduld, und es kam nichts. 

Da entſchloß ich mich, noch ein Mal zu ſchreiben und Alles zu erklären in 
einem ausführlichen, dringenden, herzlichen Brief, und hielt mich jetzt wenigſtens 
meines Erfolges für ſicher. Aber nach einer halben Stunde kam der Brief 
wieder zurück durch denſelben Dienſtmann, der ihn hingetragen hatte, uneröffnet, 
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Da fcheiterte meine Kunft. Was blieb mir jebt noch übrig? Ach ſchrieb 
noch einmal mit verftellter Schrift und ſchickte den Brief durch die Poft. 
Aber Irene mußte meine Schrift erkannt haben, — auch diejer Brief fam am 
folgenden Tag uneröffnet zurüd, 

Ach Ächrieb nun auf einer offenen Poſtkarte, die fie lefen mußte, daß id 
jie wegen eines Auftrages, den mir ihre Freundin in Zürich gegeben, dringend 
iprechen müſſe und fie bäte, mir gefälligft eine Zeit zu beſtimmen, da ich immer 
das Unglüd hätte, fie zu verfehlen. 

Auf diefe Karte erhielt ich endlich folgenden Brief: 

„Sch bitte Sie jo dringend als ih kann, verſuchen Sie niht mehr, mid) zu 
treffen oder mir zu jchreiben. Mein Mann weiß Alles. Haben Sie das nidt 
aus meinen Abteilungen gemerkt? Jeder Beſuch, jeder Brief von ihnen 
bringt mir viel Leid. Freuen Sie fih, daß es nun jo gelommen ift, und 
gönnen Sie mir Frieden. 

Das war eine Wendung, die ich nicht erwartet hatte. Ich glaubte, ei einen 
quälenderen Zuftand als den der legten Tage könnte ed nicht mehr geben. 
Und nun! Das war alles Kinderſpiel gegen die Zweifel, Kämpfe und Qualen, 
die jet kommen jollten. Hatte e3 fi) vorher nur um einen Spaß, Neugierde 
und faliche Annahmen gehandelt, die man mit einigen Worten aus der Welt 
ihaffen konnte, jo war jet Alles tiefer Ernft, folternde Ungewißheit, nicht 
wieder qut zu machende Thatjachen. In diefem Maße wuchſen jet meine 
Sehnſucht, meine Vorwürfe gegen mich und Irene, meine Reue, mein Mitleid 
und meine Liebe. Am allerquälenditen aber war die Ungewißheit: Wie ıft 
Alles geihehen? Wie hat er es erfahren? Was weiß er? Welchen Brief hat 
er gelejen? — Und dabei gab es fein Mittel, fie zu jehen und zu fpreden, 
gar feines. Nicht einmal den Verſuch dazu durfte ich machen, wenn id ihr 
nicht das größte Leid zufügen wollte. Sie bat mid ja jo injtändig, Wenn 
die Worte auch einfach waren, ih fannte den Ton. 

Welches Licht fiel nun auf alle die unverftändlichen Briefe! Wie thöricht 
war ich gemwejen, wie roh und rückſichtslos wider meinen Willen! Wie hatte 
ſie vielleicht leiden müfjen, während ih Scherz mit ihr getrieben. 

Uber das Unverftändlichfte blieb noch immer bejtehen. Warum jchrieb 
fie mir's nicht glei? Was konnte fie davon abhalten? Nur „er“! Eine 
andere Erklärung gab es nicht. Vielleicht hatte er ihr die Briefe dietirt ? Aber den 
legten doc nit. Darin konnte fie mir doch Alles ſchreiben oder wenigſtens 
Andeutungen machen. 

Daß fie ihm aus eigenem Antrieb nichts gejagt hatte, war Kar, und ein 
Dritter wußte nichts. Er konnte aljo nur jelbft Verdacht geihöpft und fid 
Beweiſe verichafft haben. Aber wie? Indem er einen Brief erbrady. Aber 
welden? Wenn es nur nicht der war, den — aber da3 war gerade am wahr- 
icheinlichiten, weil fie auf diejen hin den Verkehr mit mir abgebrochen hatte. 
D da3 wäre ja entjeglih! Dieſer Brief, der nur für fie und bei ihr nur für 
eine Stimmung berechnet war, den ih am liebſten ihr jelbft nie gezeigt 
hätte, in dem ich Dinge ſchrieb, die ich feinem Anderen fagte, den hatte ein 
Dritter mit Karen Augen und nüchternem Verftande gelefen, ein ahnungslofer 
Menſch, ein Bureaufrat — „er! 


Die Petersinfel. 371 


Daß das geichehen konnte, die bloße Möglichkeit verjegte mich in helle 
Raferei: Sich jo in meine Geheimniffe einzudrängen und mich lächerlich zu 
machen, war mir der größte Schimpf, den mir ein Menſch anthun konnte, und 
ich dachte an nichts Anderes, ald wie ich Genugthuung von ihm befäme. Daß 
er das Recht hatte, fie von mir zu verlangen, fam mir gar nicht in den Sinn. 
Denn einen fremden Brief zu erbrechen, hielt ih unter allen Umftänden für 
eine unerhörte Rechtöverlegung und Beleidigung, und wenn er ein Complott 
gegen jein Leben entdeckt hätte. 

Die Wuth, die mid) gegen ihn ergriff, drängte alle anderen Empfindungen 
zurüd. Ich mußte Gewißheit haben von Allem, im Stleinften, und wenn ich 
nichts durch Irene erfahren Eonnte, wollte ih es dur „ihn“. Nahm fie 
feine Rüdficht auf mich und behandelte mich jo graufam, jo unerhört nach 
allem Worausgegangenen, jo brauchte ich auch feine Rüdficht auf fie zu 
nehmen. 

Meine Wuth richtete ih nun in gleicher Weife gegen Irene. Denn wenn 
auch ich den unbeilvollen Brief geichrieben Hatte, jo war doch fie durd) ihre 
Halbheit und ihre falſchen Maßregeln daran ſchuld, daß Alles jo ausgegangen 
war. Sie hatte mid durch ihr Hin- und Herzerren und die künſtliche Auf: 
regung im dieſen gereizten Zuftand gebracht, fie hatte mich Alles an fie ſchreiben 
lafien, alle Borficht, die ich anwenden wollte, zurüdgewiejen. Und jetzt, da 
ihre Halbheit und Schwäche ſich gerächt hatte, ließ fie mich Alles entgelten. 
Ya, jo war ed. Sie war jo feig, jo halb und ſchwach wie alle MWeiber!). 

Bei dem Wort „halb“ fiel mir ein, daß fie es ſelbſt einmal gebrauchte, 
al3 ich fie küſſen wollte. „Ach, das ift ja doch nur etwas Halbes,“ fagte fie 
damal3. O und wie unfchuldig klangen diefe Worte! Sie ſagte e8 fo ein- 
fa, jo kindlich und zart, mit einer jo rührenden Wehmuth in der Stimme, ala 
ob id dem armen Kinde etwas veriprocdhen und dann vorenthalten hätte! 
Wie ich jeht die ganze ſüße, Elagende Falichheit aus dem Ton heraushörte! 
Jetzt Hätte ich ihr eine ganze Antwort auf die „halbe“ gegeben! 

Diefe Wuth dauerte allerdings nicht jehr lange; auch mar Srenens 
Charakter nicht jo einfach mit ein paar Schlagworten zu erklären, wie ich es 
hier gethan. Sonft hätte fie mich) wohl nicht jo lange zu feffeln vermodht. 
Troßdem hielt ich auch den legten Brief für ein ganz berechnetes Kunftmittel, 
wodurch fie fich ferneren Unbequemlichkeiten entziehen wollte, und ließ mid 
deshalb durch ihm nicht abhalten, die volle Wahrheit zu erforichen. Ich jchrieb 
darum noch ein Mal mit verftellter Schrift und noch dringender. 

Darauf erhielt ich eine Antwort in drohendem Ton: Ihr Dann (jet 
nannte fie ihn immer jo) würde ein ernſtes Wort mit mir reden, wenn ich noch 
ein Mal fchriebe. 

O wie ih mid; danad) ſehnte! Ich wollte ja, daß etwas geichehe, was es 
aud) jei. Nur diejes unthätige, grübelnde Hinwarten in der Ungewißheit war 
mir entjeßlih. Zugleich ärgerte mich der Verjuch, mich einzuichüchtern, mochte 
er don „ihm“ oder von ihr ausgegangen fein, jo ehr, daß ich umgehend einen 
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weiteren Brief ſchickte und dem „ernften Wort“ mit größter Gemüthsruhe, ja 
mit freudiger Stimmung entgegen jah. 

Aber es kam nichts. Kein ernftes, Kein drohendes, kein bittendes Mort 
mehr, nichts. — Bon Neuem ging da3 Warten, Hoffen und Zweifeln an. 
Und in weichen Stimmungen thaten mir die harten Worte, die ich gefchrieben 
hatte, wieder leid, Aber es war keine Möglichkeit, fie gut zu machen. Jh 
trieb mich Tage, Wochen lang in den Straßen umher, beſuchte alle Theater, 
Eoncerte, Ausftelungen, wo ich annehmen konnte, Irene zu treffen, — Alles 
ohne Erfolg. Ich jah fie zwar öfters, aber nie allein. Nie war es mir mög: 
lich, ihr aud nur einen Zettel zuzufteden. Sogar in die Zeitung ließ id 
ein Mal ein Inſerat einrüden, das nur ihr verftändlich fein konnte. Auch hier— 
auf erfolgte nichts. Nur ein Mal ſprach ich fie einen Augenblick im Theater, 
als ihre Begleiterin, eine Verwandte ihres Mannes, die Garderobe holte, und 
fragte in einem Athemzug, ob fie meinen lebten Brief befommen, ob „er“ ihn 
gelefen, warum fie mir nicht jchreibe, ob „er“ die vorhergehenden Briefe ge- 
Iefen, wie er Alles erfahren habe, und Anderes mehr. 

Sie hatte nur Zeit, zu jagen, daß er den Brief erbrochen, und als ih 
fragte „welchen?“, erwiderte fie: „Natürlich den ärgſten.“ Dann kam die Be- 
gleiterin, und Irene brach jo brüsf ab, dat e3 mir nicht möglich war, nod) 
ein Wort zu jagen. 

Das Aergfte wußte ich jet zwar, aber alle anderen Fragen blieben un— 
beantwortet für immer, vor Allem die, warum fie mir denn nicht fchrieb. Sie 
war ja ben ganzen Tag allein. Es hätte doc Niemand etwas gemerkt, und fie 
mußte, in welch’ quälender Ungewißheit ich lebte. ch eilte ihr in der Dunkelheit 
nad), ftieg ungejehen auf die Plattform derjelben Trambahn, mit der fie fuhr, 
und hoffte immer, die Begleiterin werde fie verlafjen, aber fie ging mit bis 
zum Haufe und verſchwand mit ihr in der Thüre. 

Die Gewißheit, daß ihr Mann den genuefiihen Brief gelejen, drängte 
einjtweilen alle anderen Gedanken in mir zurüd. Was hatte er dazu gejagt? 
Wie all’ dad Unverftändliche fich erklärt? Was hatte fie ihm gejagt? „Diel- 
leicht Hat fie mich ſelbſt lächerlich gemacht, um fich zu vertheidigen”, dachte id). 
Es war ja fo leicht, dazu die Stimmung in diefem Briefe zu benuben. Ein 
jeder richtiger Liebesbrief hat für einen Dritten etwas Lächerliches. Und wenn 
in diefem Fall der Dritte auch felbft betheiligt war, jo waren doch feine Rechte 
nicht in Wirklichkeit verlegt, jondern nur in der ‘dee, wenigftens fein wichtigftes 
Recht. Vielleicht juchte fie ihn mit denfelben Worten zu beruhigen, mit denen 
fie mid) jo aufgeregt hatte: „Ach, es war ja nur etwas Halbes.“ 

Der Gedanke, daß die ganze Liebesgefhichte jo banal in den Sand ver- 
laufen und alle Seelenfämpfe einen jo kläglichen Abſchluß finden jollten, war 
mir unerträglid. So durfte e3 nicht enden. Das war zu häßlich. 

So lang’ „er“ den Brief nicht gelejen, war e3 etwas Anderes. Ich hatte 
ja jelbft ſchon auf Irene verzichtet und wollte dem unjeligen Zuftand ein Ende 
machen. Aber jet hatte „er“ mich dur den Schimpf, den er mir angethan, 
zum Neußerften getrieben und mir den Rüdzug unmdglid gemadt. Seht 
mußte ich mein Ziel mit allen Mitteln, mit allen Opfern erreichen, wenn 
mir die Erinnerung an Irene nicht für immer entjtellt werden follte. 
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Aber was für ein Mittel blieb mir noch? Nur eined, an das ich nie 
vorher dachte, da3 mir zu heilig war, um es als Kaufpreis zu verivenden, — 
meine freiheit. 

Seht hatte ich nichts Anderes mehr, um zu fiegen, ala mich gefangen zu 
geben. Wie die römischen Frauen und Yungfrauen ihren goldenen Schmud, 
die Pfänder ihrer Liebe dem Kriegsgott zum Opfer brachten, jo twarf ich meine 
Freiheit für Mars und Venus zufammen in die Opferichale. Und jet war 
ih fiher, daß ich der Stärkere fein und fiegen würde. Denn nur jo, wenn 
ih Irene entführte und Heirathete, konnte ich ihr das „neue Leben“ geben, 
nad dem fie fih jo „wahnfinnig“ jehnte. Dachte fie doch felbft ſchon ein Mal 
daran, mit mir fortzureifen, und damals in eine unfichere Zukunft. Wie jollte 
fie meinen Vorſchlag jetzt zurückweiſen, da ich meine eigene Zukunft ihr zum 
Opfer bringen wollte? 

Zufällig befand fi um diefe Zeit mein Freund %.') in der Stadt, an 
den ich von frühefter Jugend auf durch gemeinfame Erinnerungen und Ge- 
heimniſſe gefeffelt bin. Zuletzt hatte er mir etwas anvertraut, und darum war 
jet die Reihe an mir, ihm etwas anzudertrauen. 

Er lief mir gerade in den Weg, als ich über meinen Entſchluß nachgrübelte, 
und da er einmal Juriſt war?), fo konnte mir bei meinem Plane, der mid) 
auch mit dem Strafgeſetzbuch“) in Beziehung brachte, Niemand ala Mitwiffer 
und Berather willlommener fein. Ach erzählte ihm meine Geſchichte und 
wollte aus der Darlegung des Sachverhaltes ihm die Nothiwendigkeit meines 
Entſchluſſes beweifen. Als ich aber gerade auf das Wichtigfte kommen wollte, 
unterbradh er mi und jagte, er müſſe in einer halben Stunde nad) dem 
Heinen Gebirgsftädtchen T. fahren. Da ich jo nicht abbrechen wollte, entſchloß 
id mich, wie ich war, ohne Gepäd und Weberzieher, mitzureifen. Denn zum 
Nahhaufegehen Hatte ich feine Zeit mehr. 

Diefe Fahrt ift mir ala die freundlichfte Epifode meiner ganzen Paffions- 
geihichte in Erinnerung geblieben. Empfand ich es ſchon als Wohlthat, Alles 
was ich bisher ſchweigend in mir herumgewälzt hatte, einem verftändigen, weit- 
berzigen Menfchen *) anzuvertrauen, fo fam noch der befondere Reiz der origi- 
nellen Fahrt dazu, eine herrliche Juninacht, die fühlend durch das offene Fenſter 
herein wehte, die matte Beleuchtung des leeren Wagens, in dem fi Niemand 
außer una befand und der gleihmäßige Rhythmus der Räder, bei dem ſich 
Alles, was auf der Seele lag, wie von felbft abrollte. 

Mein Freund verfuchte, wie Jeder in einem foldhen Falle, mir mein Vor— 
haben auszureden. Zuerft jprad er davon, daß eine Ehe, die auf folder 
Grundlage beruhe, keine Gewähr für Glück und Dauer biete. Ich entgegnete 
ihm aber, das biete überhaupt keine Ehe, und ſchlechter, ala es mir jetzt außer- 
balb der Ehe gegangen ſei, könne es mir auch nicht in derjelben gehen. Was 





!) Er meint mid. 

) Iſt richtig. 

2) D. R.St. G. $ 172. Doch muß ich mid; dagegen verwahren, dab ich gerade dieſen 
Theil der Rechtspflege beſonders ſtudirt hätte. 

9 Ich dante. 
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inäbefondere die Begriffe „Glüd” und „Dauer” anbelange, jo jei man fi 
über den erſten überhaupt noch nicht einig, der zweite aber ſei ganz relativ, 
da bei der Kürze des Lebens und dem beftändigen Fluß der Dinge nichts an 
fih) Dauer habe. Endlich jei, was er gejagt, ein Widerſpruch, da der zweite 
Einwand den erjten wieder aufhebe. Denn wenn eine Ehe nicht glüdlich 
wäre, jo könne man nur wünfchen, daß fie nicht von Dauer jei!). 

Als mein Freund mit diefem Grunde nicht3 ausrichtete, verſuchte er es 
mit der „öffentlichen Meinung“. Aber bier führte ih ihn noch entjchiedener 
ab, denn ich war jchlecht zu reden auf dieje Einrichtung, die mid ſchon um 
fo viel Freude im Leben gebracht hatte, ohne mir die geringfte Entihädigung 
dafür zu bieten. 

Als mein Freund endlich einfah, daß mein Entſchluß unabänderlich feſt— 
ftand, freute er fi unmäßig?) darüber und ging mit mir zum praftijchen 
Theil feiner Anfihten, zur Ausführung meines Vorhabens, über?). 

Unter ſolchen Gejpräden famen wir nad T., jebten fie dort in dem ge— 
müthlihen Gafthaus beim Nachteffen fort und gingen dann noch bis 2 Uhr 
vor dem Haufe auf und ab, wo ftatt der rollenden Räder ein plätichernder 
Brunnen die Begleitung zu unferem Gejpräh übernahm. Das Endrefultat 
war, daß ich mich entichloß, am anderen Morgen no in T. den Brief an 
Irene zu jchreiben, in dem ich ihr meinen Plan mittheilen wollte. Darauf 
Tchlief ich jehr gut und erwadhte am anderen Morgen in der vergnügteften 
Stimmung. 

Im Zimmer war heller Sonnenschein und auf dem Pla vor dem Haufe 
reges Leben. Als ich ins Frühftüdszimmer kam, fand ich dort meinen Treund, 
ebenfall3 in der Heiterften Stimmung, am Glavier fiten, wo er in den ge 
wagteften lebergängen und Harmonien einen Walzer improvifirte. Er nannte 
ihn den „Deffentlihen Meinungswalzer“, und ich pfiff dazu. 

MWährend des Frühftüds kam noch ein Mal die Rede auf den Brief. Ich 
erklärte, daß ich ihn doch erft nach meiner Rückkehr in die Stadt abſchicken 
würde, weil es von dort weniger auffallend jei; nur die Adreffe wollte ich 
mir von einer fremden Perjon jchreiben laffen, da Irene auch meine verftellte 
Handichrift erkennen würde. 

Mein Freund rief darauf die Kellnerin herbei und erzählte ihr, wir hätten 
einen Wi vor. Wir wollten einer Dame eine Karte ſchicken, aber mit fremder 
Aufichrift, damit fie nicht wiffe, wer der Abjender jei. 

Die Kellnerin ging ſogleich auf den Wit ein, und ich zog fie mit an den 
Nebentijch, wo das Schreibzeug ftand. 


1) Eine merkwürdige Beweisführung. j 

2) Iſt gar nicht wahr. Ach freute mich nur darüber, daß ich jeder Verantwortung über: 
hoben war. 

8) Wenn ich ihm praktiſche Rathichläge ertheilte, jo geichah e8 nur, damit zu feinem une 
vernünftigen Entichluß nicht noch eine unvernünftige Ausführung hinzu füme Meine Gründe 
gegen fein Vorhaben waren übrigens viel zahlreicher. Bor Allem wiberrieth ich ihm deshalb, 
weil ich jah, daß es nicht allein die Liebe war, die ihm zu feinem Entſchluß getrieben. 
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Sie fragte, was fie jchreiben folle. Da ich aber Namen und Adreffe vor 
meinem Freunde geheimhalten wollte, jo ſagte ich, ich würde fie ihr lieber 
aufſchreiben, — fie brauche fie dann nur abzufchreiben. 

Als ich aber dem naiven Weſen den Zettel Hinftredte, fing fie an den 
Namen laut zu buchftabiren. 

Ich erſchrak ſehr und fiel ihr Haftig ins Wort: „Sei’n Sie doch ftill! 
Er darf ed ja nicht wiſſen!“ 

Das ging dem arglojen Geſchöpf über den Verftand. 

Ein Wi, den ziwei machen, und den der Eine von ihnen nicht willen darf, 
war ihr noch nicht vorgefommen. Sie ſchrieb aber doch nad) einigem Nachdenken 
die Adreffe, und mein Freund behauptete ?), er habe den Namen nicht verftanden. 

So war der Zwiſchenfall qut abgelaufen. 

Wir trennten uns bald. Mein Freund ſuchte den Bekannten auf, mit dem 
er fi verabredet hatte, ich fuhr mit dem nächſten Zuge nad) der Stadt zurüd. 

Auf der Bahn jeßte ich den Brief im Kopfe auf, jchrieb ihn gleich nad) 
meiner Ankunft nieder und ſchickte ihn noch am jelben Tag ab. 

Nachdem der Würfel gefallen war, befand ich mich in beinahe noch befjerer 
Stimmung al3 vorher. Jetzt mußte die qualvolle Zeit des Wartens und uns 
thätigen Hinbrütens enden. Jetzt fiel die Entſcheidung. Seht durfte ich, 
mußte ich handeln, Fonnte ich nicht mehr zurüd. Was fam, war mir einerlei: 
jedenfalls Tam die Löfung. „Srene hat nur darauf gewartet,“ jagte ich mir. 
„Sie kann gar nicht anders als ihre jehige Stellung fefthalten, fo lang’ ich ihr 
feine neue zum Erſatz biete. Ich bin es ihr ſchuldig und führ' es aus, komme 
was da mag!” 

Dieſe troßige Kampfesftimmung erfüllte mich mit einer Art von Achtung 
vor mir, die ich früher niemals kannte. Ich war mir nie fo frei, jo unab- 
hängig und charaktervoll vorgefommen ala in diefen Tagen, wo ich eine nad) 
allgemeinem Urtheil verwerfliche Handlung begehen wollte. Ich fragte weder 
einen Menjchen nach feiner Meinung noch gab ich etwas auf die Meinung 
der Menschen, ich rechnete nicht, ich machte feine Gejchäfte, ih ſah nicht in 
die Zukunft, ich wollte nur etwas, jet, und dafür ſetzte ich Alles ein. Das 
war ſchön, das war Gegenwart, dad war, — wenn aud nur für kurze Zeit — 
wirkliches Leben. 

Am nädften Tag jchon endete Alles. Das Unerivartete trat ein. Irene 
wies meinen Vorſchlag mit kurzen, fchroffen Worten zurüd. Man merkte 
ihnen an, daß fie abfichtlich verlegen follten. Jedes Wort war ein Hohn, 
eine Kränkung, eine Beleidigung. Die größte Bosheit aber beftand darin, 
daß fie fchrieb, fie Hätte den Brief aus Rückſicht für mich ihrem Mann nicht 
gezeigt. Denn fie wußte nur zu gut, daß ich die ganze Zeit ein Zuſammen— 
treffen mit ihrem Mann nicht nur nicht geicheut, jondern herbeigewünſcht, 
dab ich auf ihre Drohung hin erft recht gejchrieben hatte und täglich die Wege 
ging, die er gehen mußte. Vor Allem aber erſah fie aus meinem Vorſchlag, 
daß ich größere Unannehmlichkeiten als eine Auseinanderjegung mit ihrem 


i) Nur zu feiner Beruhigung. 
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Mann nicht ſcheute. Mein Brief war überdies im ernſteſter, einfachſter und 
wiürdigfter Form geichrieben, jo daß eine ſolche Antwort darauf geradezu un- 
erhört jchien. Ich war aljo wieder ein Mal über ihre Handlungsweiſe ftarr, 
wie vor den Kopf geichlagen, in meinen Berechnungen mehr getäuſcht als 
je. Ich dachte zuerft, mein Brief fei in die Hände ihres Mannes gefallen. 
Aber dann hätte diefer ihn entweder ganz unterfchlagen oder fih an mid 
wenden müfjen!), aber diefe Antwort mit Hinweis auf fich ſelbſt konnte er 
nicht dictirt haben. 

Das war aljo die Löjung, das Ende? Ja, das mußte es fein. So un: 
möglich e3 mir ſchien, daß Alles jo abſchließen konnte, jo feſt war ich ent- 
ichloffen, feine weitere Einwirkung auf Irene mehr zu verſuchen. Was Eonnte 
ih auch noch jagen und verjprechen, nachdem ich ihr erklärt hatte, daß id 
Alles für fie aufgeben wollte, und darauf von ihr höhnend zurückgewieſen 
worden war. Daß ich da3 Neußerfte gewagt und geboten hatte, tröftete und 
berubigte mich jet zugleich. Ich hatte Alles gethan, was möglich war; wenn 
das nicht half, fo traf mich keine Schuld, — es war höhere Gewalt. 

Ich gab daher jeht alle Verfuche auf, fie zu ſprechen oder ihr zu fchreiben. 
Ich wollte überhaupt nichts mehr vom Schreiben wifjen, beſonders von Briefen, 
begann wieder eifrig zu malen und machte nur bie und da meiner Stimmung 
entiprechend einige Gedichte. 

Als ich einen Cyklus beifammen hatte, in dem die verichiedenartigiten 
Gefühle zum Ausdrud kamen, ſchrieb ich fie in ein Kleines, vergilbtes Büchlein 
und ſchickte fie als lebten bitteren Gruß ohne ein Begleitwort an den 
„gefangenen Vogel“. Ich Lafje die Gedichte, unter die ich auch einen Brief 
Irenens aufnahm, den ich mit nur geringer Veränderung in Verſe brachte, 
hiermit folgen. 


Lieder an den „gefangenen Bogel”. 


1. 


63 war jo warm in Deinem Neft 

Im MWintertreiben, 

Wie nur das Herz uns wünfchen läßt: 
Hier möcht’ ich bleiben. 


Boll leifer Trauer, wie der Schlag 
Don Nachtigallen, 

Hört’ ich aus einen Blumenhag 
Dein Stimmen fallen. 


Aus Bäumchen voll des Südens Frucht 
Mie einit in Eden 

Haft Du voll Lift mein Herz verfucht 
Mit fühen Reden, 

1) Ich finde die Handlungsweife des Mannes ſehr klug. Denn einmal traf er meinen 
Freund, wie aus feinen eigenen Worten hervorgeht, fo am empfindlichiten, und dann dermied 
er dadurch einen Öffentlichen Scandal. Uebrigens weiß man auch nicht, welchen Antheil bie 
Frau am Benehmen dei Maunes hatte. 
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Bis mir vor Deinem Räthjelblid 
Die Welt verftummte, 

Und nur der Thee noch wie Mufit 
Im Keffel jummte. 


Dom Oeſchen jchien die rothe Gluth 
Auf Deine Wangen. 

Ih war Dir fo von Herzen gut 
Und voll Berlangen. 


Ich küßte Deinen kalten Mund, 
Der nur gewährte, 

Weil Teuer mir von dieſer Stund’ 
Das Herz verzehrte. 


Nun hab’ ich ihm das Neft gewärmt 
Dem Anbern, 

Und da ich mich fo tief gehärmt, 
Nun darf ich wandern. 


2. 


Wenn ich jet geftorben wäre, 
Hätteft Du jo ſchön gepiepft: 
„Kehre wieder, Liebſter, kehre, 
Sage, daß Du mir vergiebſt!“ 


D, dann hätteft Du Erbarmen, 
Wenn ich unterm Graſe ſchlief 
Und vielleicht in Todes Armen 
Mir ein ſchönrer Vogel rief. 


Unter Palmen und Cypreſſen 
Faſt wie einſtens ſängſt Du mir. 
Ich nur hätte Dich vergeſſen, 
Und vergeben hätt' ich Dir. 


3. 


Ja, als es galt, mich anzuſchwärzen 
Und abzulenken den Verdacht, 

Da haſt Du mich „von ganzem Herzen“ 
Bei Andern lächerlich gemacht. 


Spottdroffel ward aus Philomele, 
Und Seele lag in Deinem Hohn. 
Und daß Dich nicht Dein Lügen quäle, 
Hältſt Du es ſelbſt für Wahrheit fchon. 


4. 


Ein Böglein flog in leichtem Schritt 
Zur Bahn. 

„Wenn Du allein bift, fahr ich mit,“ 
Kimitt! 

Papier nimmt Alles an. 
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Daß Prieflein, drin jo Liebes ftand, 
Zuküh! 

Und daß ihr Herz nicht Ruhe fand, 
Erhielt ich erſt im fremden Land 
Vom Kellner in der Früh'. 


Gleich Raben ſah ihr Augenpaar. 
Gewegg! 

Sie gab ſich ſchriftlich ganz und gar 
Und wenn man in der Nähe war, 
Dann ſpielte ſie Verſteck. 

Kukuk! Züküh! Gewegg! 


5. 
Nein, nein! Du lügſt! Denn Du haſt nie gelebt. 
Ich leide nur durch ſelbſtgeſchaffne Qualen. 
Ich gab Dir Alles, um damit zu prablen: 
Geift, Anmuth, Troß, der ſtolz das Köpichen hebt!). 


Was mir in meinem Geifte vorgefchwebt, 
Mit meinem Blute muß ich's ſelbſt bezahlen. 
Lebendiger ala Apelles kann ich malen 

Den Geier?), der nach meinem Herzen ftrebt. 


O göttlich ift’s, an feinem eignen Werke 
Die Vögel piden jehn! Doch gleich Antäus 
Dem Rieſen, ſamml' ich meine größte Stärfe, 


Menn ich im Schmerz die Erde erſt berühre 
Und größer als der Meifter vom Piräus?) 
Im jelbitgeichaffnen Trug mein Leben führe. 


6. 
Ah, und alle Poefie 
Kann mein Herz nicht heilen. 
Kann denn wahre Liebe nie 
Auf der Erde weilen? 


Muß fie an der Sonne Brand 
Flatternd fich verjehren, : 
Darf fie nur im Schattenland 
Don Erinnrung zehren ? 


Hör’ ich nie in frohem Licht 
Lerche, Deine Lieder? 

Stiegen denn die Götter nicht 
Auf die Erde nieder? 





) Jeder Liebende ftattet fo die Dame jeines Herzens aus. Darum ift jeber Menſch, io 
lange er liebt, ein Künftler und Phantaft. Bei unferem Dichter ift nur merkwürdig, daß er 
dieſe Einficht Schon hat, während doch offenbar fein Raufch noch nicht verflogen ift. 

2) Ein fonderbares Thier, diefer Vogel. Jetzt ift er ſchon zugleich Nachtigall, Spottdrofiel 
und Geier. 

2) Bekanntlich war Apelles in Kolophon geboren und fam nie nach Athen. Dieſe dichte: 
riſche Freiheit wird man aber des ſchweren Reimes wegen dem Autor zu gute halten dürfen. 
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Ach, der Himmel ift verwaift, 
Lieb’ auf flücht'gem Sterne, 
Und auf ihm der Menichengeift 
Sudt fie in der Ferne. 


7. 


Daß ich Dir Alles ſagte und geſchrieben, 
Auch wenn Dir's weh gethan, war Alles Lieben. 


Und was Du Alles ungeſagt gelaſſen, 
Je mehr es Liebe war, war's tiefes Haſſen. 


8. 


Wenn Andre von mir reden, 
Schweig ſtill und denke leis 
(Auch wenn ſie mich befehden), 
Ein Todter ſei im Kreis. 


Nur wenn Du Dich entkleideſt 
Dann ſtill bei Dir zu Haus, 

Und wenn Du einſam leideſt, 

Sprich meinen Namen aus. 


9. 


Hätt' im Flug und freien Singen 
Spatzenlärm Dich nicht geſchreckt, 
Liebe hätt' mit Adlerſchwingen 
Jeden Fehlflug ſanft bedeckt. 


Doch ſo niedres Spiel vertheidigt 
Niemand, der die Wahrheit ehrt, 
Geh nun hin und ſei „beleidigt“, 
Wie das Anſtandsbuch es lehrt. 


10. 
Schlaf, Herze, ſchlaf! 
Sei folgſam, fromm und brav! 
Im Käfig fingt ein Vöglein: 
„Schweig ſtill. Denn ich will fröhlich fein, 
Mein’ Dih in Schlaf!” 


Still, Herze, ſtill! 

Wie's liebe Vöglein will! 

Wenn Wunfh um Wunfch zufammen brach, 
Sei till! Der Schwäcdhere gibt nad. 
Still, eigner Will’! 


Muth, Herze, Muth! 

Es wird noch Alles gut. 

Das Glück kommt einmal über Nacht 
Im Schlaf, von dem man nicht erwacht. 
Dann ift es gut. 
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11. 
Dem Einen haſt Du zugenickt 
Und haſt von meinem Brot gepickt. 
Dann hörteſt Du dem Dritten zu, 
Und zu dem Vierten ſprachſt Du „Du“, 
Der Fünfte nahm Dich mit nach Haus!), 
Und doch ging Alles „ehrbar“ aus. 


12. 


Die Mutter, die mich geboren, 
Die Freunde, die ich verloren, 
Die Liebſten, die mich erkoren, 
Sie brachten mir bittres Leid. 
O Tod mit deinem Linnen, 
Feindſchaft und Ränkeſpinnen 
Und feile Schläferinnen, 
Bringt Ihr mir Süßigkeit! 


13. 
Ja, wenn ich fein Freund geweſen, 
Mär’ ich lange ſchon am Ziel, 
Täglich gingen wir fpazieren, 
Würden gute Bücher lefen 
Dder unfer Herz curiren 
Durch Mufit und andres Spiel. 


Aber außerhalb der Wohnung 

Wär’ ich tactvoll und bequem, 

Ließ Andere ſcharwenzen 

Und mit läffiger Betonung 

Spräch' ich vor den Faſchingstänzen: 
„Iſt es Ihnen angenehm?“ 


Und der böſe Detective, 

Der die Briefe jet erbricht, 
Hätte nicht mehr Acht zu geben, 
Und auf Reifen, wenn er fchliefe, 
Hätten wir das jchönfte Leben 
Und er die Beweiſe nicht. 


Wenn Dir Jemand läftig fiele 
Auf der Straße fo wie ich, 
Würd’ ich Dich vor ihm behüten 
Und im reizendſten Aiyle 
Hülfreich Dir die Angſt vergüten 
Eine Stunde ritterlich?). 


Und am Sonntagnachmittage 
Gingen wir zu Dritt aufs Land, 
Und wir zwitjcherten im Grünen, 
Flöteten im Rofenhage 

Ueber Kunft und freie Bühnen, 
Doch — ich bin fein Komödiant. 


!) Er meint offenbar ihren Mann. 
2) Worauf fich diefe Anfpielung beziehen ſoll, weiß ich nicht. 


— 
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Lied des gefangenen VBögleins. 
(Nach ihren eigenen Worten übertragen '). 


Nun dürfen Sie fort 
An Wärme und Sonne 
Zu neuem Leben — 
Und ich bleibe wieder 
Als arme Gefangene 
Eingelpertt. 


Es liegt wie Blei 

Mir in allen Gliedern, 
Es ift jo kalt, 

Und ich bin jo allein. 
Nun zieh’ ich mich an 
Und gehe zum Bahnhof 
Und jchau’, ob ich einmal 
Dielleicht Sie noch ſehe, 
Sie lächeln feh’ 

Wie jo gern ich es mag. 


Montag Nacht. 


Der arme Vogel! 

Er braucht nur voll Kühnbeit 
Den Flug zu wagen, 

Da ftürzt er wieder 

Aus Himmelsbläue 

Herab ins elende 

Ginerlei. 


Wie eilt’ ich zum Bahnhof, 
Sie noch zu ſehen — 

Wie voll war mein Herz, 
Ich flog nur jo Hin! 

Da taucht ein Kopf auf 
Dor mir am Portale — 
Und Hundert Fragen: 

Mas ich Hier will. 


Ah, was ih wollte! — 
Da hört’ ich es zijchen. 

Da gingen Sie hin 

In die goldne Ferne, 

Und ich kehrte heim 

Mit geſenktem Kopfe 

Und lahmen Schwingen — 
Sie Glücklicher. 


Wo find Sie? Ach, wüßt' ich's! 


Ich weiß nur und fühl’ es, 
Sie denken an mid. 

D wär’ ich bei Ihnen 

Nur diefen Abend! 





1) Vergl. den Brief S. 360 u. 361. 


Sie würden lachen, 

Mir wären beide 

Doch endlich glüdlich. 

Ih fühl' es fo gut, 

Mir wird warn babei. 
Wie muthig ich bin! 
Macht Sie's nicht lachen ? 
Nun fürcht' ich mich nimmer 
Dor Ihrem Hohn — 

Ich möchte Sie jehen, 

Sie glüdlih machen. 

So war's, wenn Sie ferne 
So oft mir fchon. 


Wie oft war ih Ihnen:! 
Und wenn Sie dann famen, 
Dann fürchtet’ ich mich 

Wie ein fleined Kind, 

Und wenn Sie mich quälten, 
Dann krampft' ich zufammen 
Gleich einer Mimofe 

Und konnte nichts jagen. 
Das that jo weh! 


Doch heute will ich 

Mir einen Schimmer 
Bon Glüf bewahren, 
Nur Liebes denken 

Und im Gefühle 

Zur Ruhe gehn, 

Als gäb’ ed nach Allem, 
Was ich gelitten, 

Doch auch für mich no 
Vielleicht ein Glüd! 

Und Sie, Sie träumen 
Dom tiefblauen Himmel 
Und neuem Leben — 
Sie haben Recht, 

Sie find der Stärkre. 
Und doch — Sie konnten 
Nicht mit mir brechen. 
Ic fuchte fiebernd 

In Ihrem Briefe 

Nach einem Wort nur. 
Und ala ich aſt ſchon 
Verzagen wollte, 

Da las ich's und jubelte: 
„Schreibe mir!” 

Und nun gute Naht — Du! 
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15. 
Du haft jo ſüß gejungen Und Du warft unerbittlich 
Und mir fo weh gethan. Und fannteft meine Roth. 
Nun ift Dein Lied verflungen. Du warſt fo ftark und „fittlich“, 
Nun fängt dag meine an. Seitdem Dein Ruf bedroht. 
Berzeih, wenn mir die Kehle Da warit Du edelmüthig 
Zu zartem Sange fehlt. Und wollteft nur mein Glüd. 
Ich Hatte eine Seele, Da gabjt Du felbitlos gütig 
Die Du zu Tod gequält. Die Freiheit mir zurüd. 
Sch hatte liebe Worte, Die Freiheit, neues Leben, 


Die haft Du ftumm gemadht. Die Du fo Heiß begehrt, 
Ich Ichlih um Deine Prorte, Ich wollte fie Dir geben, 
Die hat der Hohn bewacht. Du warſt nicht ihrer werth. 


Ach wollte Dich erzwingen, Leb wohl und finge Andern, 
Die Waffe in der Hand, Du Böglein, falſch und kalt! 
Zum Opfer wollt’ ich bringen ch will jegt gehn und wandern, 
Dir Freund und Baterland. Big mir Dein Lied verhallt. 


Einige Wochen nad Abjendung diefer Gedichte erhielt id) von Irene aus 
J. wo fie bei Verwandten einen Theil des Sommers zubrachte, folgenden 
legten Brief: 

„Kieber — —! 

Ich wollte Ihnen nicht mehr jchreiben. Es iſt ja Alles aus zwiſchen 
und. Aber ich kann nicht von Ihnen jcheiden für immer, ohne Ihnen nod 
ein liebes Wort zu jagen. Ich habe mich jo fürchterlich gequält in den legten 
Monaten, um Ihnen weh zu thun. Denn ich wollte Sie frei madjen von 
mir für immer, damit Sie wieder aufathmen könnten und fi ganz Jhren 
ichönen Arbeiten widmen. Aber es ging über meine Kräfte. Nachdem id 
mir den lebten Brief abgezgwungen und abgerungen hatte, litt ich jo jehr 
unter dem Gedanken, Sie verleht zu haben, daß ich den Schwur, den ich mir 
gegeben, bredden und Ihnen nod ein Mal jchreiben muß. Alles, was Sie mir 
Böſes gejagt und gethan haben, auch in Ihren Gedichten wieder, ift ja 
dagegen leicht zu ertragen und fommt mir jet wie eine Entſchuldigung meiner 
eigenen Härte vor. Ad, Sie willen ja nicht, warum ich all’ das leiden mußte; 
und um welden Preis ich kämpfte! Sie kennen mid nur von den wenigen 
Andeutungen, die ich Ahnen über mich machte. Ach wollte Sie ja nicht nur 
von mir erlöjen, jondern Sie mir auch dadurch für immer erhalten, jo, wie 
es mir allein möglich ift, und wie ih Sie allein lieben kann, in meiner 
eigenen Welt. Ich habe Sie ja längft geliebt, eh’ ih Sie kannte, vielleicht 
tiefer und wahrer nody als jpäter, und damals gehörten Sie ganz mir an, jo 
eigen, unentreißbar und unveränderlidh, wie ich hoffe, daß ich Sie num wieder 
für immer befigen werde. Das, was Sie Beſitz nannten und erftrebten, 
und weshalb wir jo leiden mußten, hätte Sie mir für immer entrifjen, tie 
ihon die bloße Aussprache, die Wirklichkeit, die klare Lage, die Sie wünſchten, 
unfer Glück zerftörte. Wenn Sie glaubten, daß uns die Wirklichkeit näher 
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zujammen bringen konnte, jo war das eine große Täuſchung, und wenn Sie erft 
die lebte, größte erlebt hätten, jo wären Sie fiher noch unglüclicher durch 
mid geworden. Als ih Sie kennen lernte, wirkte nur das jahrelange Zu- 
jammenleben in der Phantafie mit Ahnen noch in mir nad); meine Liebe 
wurde jcheinbar noch heftiger im Augenblid, weil mir alles in der Phantafie 
Grlebte mit Ihrer perjönlichen Belanntichaft wieder plößlid) Hell vor die 
Augen trat; aber es war eine Täuſchung, nicht Sie haben diefe Wirkung aus- 
geübt, jondern das Phantafiebild von Ihnen. Wie hätte ich denn das jahre- 
lange einfame Leben und die Sehnſucht ertragen können, eh’ ich Sie kennen 
lernte, wenn ih Sie nit ganz und untrennbar damals befefjen Hätte, und 
wie jpäter das wirkliche Leben, wenn ich es nicht für etwas Minderwerthiges, 
Scheinbares, Vergängliches gehalten Hätte, an dem ich Sie gar feinen Antheil 
nehmen ließ. Nur fo war es mir möglih, das Zufammenleben mit einem 
Dianne zu ertragen, den ich nicht liebte. Nie kam es mir in den Sinn, daß 
er mich befiße und Sie nicht, daß ich ihm mehr gäbe ald Ahnen. Es waren 
zwei getrennte Welten, die nicht mit einander gemeinfam hatten. Wie 
tonnte da3 einen Werth für Sie haben, was ein Anderer mit Ihnen, vor 
Ihnen bejaß , was überhaupt ein Anderer befiten konnte! Mußte ich das, 
was Sie ala ein Geichent, ala ein Opfer von mir begehrten, nicht für eine 
Erniedrigung, eine Beleidigung anfehen, die ich Yhnen zufügen würde? Nicht 
meine Ehre hielt mich davon ab, jondern die Xhre, denn ich liebte Sie ja, 
ich hätte Alles für Sie Hingegeben, wenn e3 ein Opfer geweſen wäre. Aber 
etwas, das mir täglich Ekel und Widerwillen einflößte, das mir dur) Sie 
verhaßt geworden, wie joll ich Ihnen das geben können, ohne mid, Sie, die 
Vergangenheit, die Zukunft und Alles, was mich noch gegen das gemeine Leben 
ihüßt, zu entehren und zu zerftören? Wie fuchte ich Sie immer von diefer 
anderen Welt fernzuhalten, von allen Menjchen und Dingen, die Sie nur ent- 
weihen, herabziehen fonnten, von Ahnen jelbft, wenn Sie Ihr Bild und unfer 
Glück frevelmüthig zerftören wollten! Darum ftieß ih Sie jo oft von mir 
in der größten Zärtlichkeit, die ich dem jchönen Bilde vor mir bewies, das 
Sie plöglich befleckten. Darum war ich fo tief unglüdlich, jo entſetzt, jo ver- 
Hört, als Ihr Brief in die Hände meine? Mannes fiel. O, damals Haßte 
ih Sie, als Sie fich jelbft in den Augen eines Menſchen lächerlich machten, 
der nie im Stande war Sie zu begreifen, der auf immer diefen Eindrud 
behalten mußte, weil er fein anderes, ftärkeres Bild von Ahnen Tannte. 
Darum wollte ih Sie nicht mehr jehen, Ahnen nie wieder fchreiben. 
Darum wurde es mir möglich, jelber Sie herabzuziehen und lächerlich zu 
machen. Denn ich mußte Sie von mir und dem anderen Bilde fernhalten, ich 
durfte Sie nie wieder mit ihm verjchmelzen, wenn ich nicht auch dies für 
immer verlieren wollte. Darum log ih, wie Sie in einem Ahrer Gedichte 
richtig jagen, und ich ſchäme mich nicht darüber. Denn Alles um mich her 
lügt, Sie jelbft, jede Erinnerung an Sie, jedes Wort in Ihren häßlichen 
Briefen, die ganze Wirklichkeit, die Sie fo Heiß erſehnen. Nur die Schatten, 
die Vergangenheit, der Traum, die Einbildung find wahr, und um fie mir zu 
retten, mußte ich mit dem gemeinen Leben lügen, daß eine ewige Scheidewand 
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zwiſchen beiden bliebe. Aber Sie, Sie haben nit um ber Wahrheit und 
Schönheit willen gelogen, jondern nur einer neuen Lüge wegen, die mid Ihnen 
wie Sie mir auf immer geraubt hätte. Aber, Gott fei Dank, es ift Ihnen 
nicht gelungen, Ihr Bild zu zerftören. Ich war ftärfer und habe e3 mir ge- 
rettet. Denn ich war die Ruhe und Sie die Leidenschaft, und die Ruhe ift. 
immer bie Stärfere. Erſt Sie braten die Leidenichaft in mein Leben. Es 
ift wahr, ich habe es mir felbft zugufchreiben, deshalb Klage ih Sie nicht an. 
Ich wollte Sie kennen lernen, ih habe Sie mir erzwungen. Aber ih ließ 
mich zuerft nur planlos in dem ftillen Glück, das ich durch Ihre Belannt- 
ſchaft empfand, jelig verträumt dahingleiten, ohne zu denken, bis Sie mich 
wedten. Dann war ich bülflos und machte e8 wie immer in meinem Leben: 
nad außen verjagte ih mir Alles, und in meiner Welt innen träumte ich 
mein Glüd weiter. Ich fagte Ahnen ja, daß dies die einzige Art ift, in der 
ic das Leben ertragen kann. Da bin ich frei und muthig und groß und 
glücklich, —, da kann ich Liebe geben. Je mehr mich Ahre Leidenſchaft ergriff, 
um jo tiefer flüchtete ich in dieje innere unveränderlide Welt. Daher meine 
plößliche Verjchloffenheit und unvermittelte Kälte gerade in den Augenbliden, 
wo ih Ihren Wünſchen am bereitwilligften entgegenzufommen ſchien. Und 
da gerade, in folden Stimmungen, verkannten Sie mid am meiften, da 
wählten Sie immer den falicheften Weg. Aus dem fidheren Hafen, in den ich 
mich geflüchtet, wo fein Sturm mich erreichen konnte, wollten Sie mid durch 
noch größere Leidenſchaft heraustreiben und bewirkten nur, daß ich mich noch 
tiefer in meine ftille Bucht zurüdzog. Hätten Sie da in meine Welt zu 
dringen verjucht, jo wären wir bald wieder vereinigt geweſen und hätten uns 
viele Mikverftändnifje und Leiden erſpart. Merkten Sie denn nit, dab ich 
Ihnen immer aus den Händen glitt, je größere Wellen Sie jchlugen, und je 
mehr Sie die ftilen Gewäfjer meiner Seele trübten? Ich war ja immer jo 
nabe bei Ihnen und Sie fahen mid nit. Ye mehr Sie mich zu faflen 
fuchten, je mehr Sie mid an fich preßten und zu befißen glaubten, um fo 
ferner war ich Ihnen. Willen Sie noch die Scene in meinem Zimmer, nad) 
der ih Sie nicht mehr empfing den anderen Tag? Sie glaubten vielleicht, 
weil mein weibliches Zartgefühl verlegt worden jei? O, wie haben Sie mid) 
mißverftanden! Hab’ ih Sie denn nicht jelbft gefüßt und an mid) gebrüdt, 
ala ich Ihr Bild nicht zu hüten brauchte und mit der Wirklichkeit noch 

jpielte wie ein Kind mit dem feuer, von dem es nur den glänzenden Schein 

fieht und nicht feine zerftörende Kraft? Nur weil Sie mir in diefem Augen— 

bli fo fremd und unerreihbar waren, aus Hummer und Sehnjucht wollte 

ic dieſen Gindrud nicht wieder erleben. — Berftehen Sie mid jeßt ein 

wenig?! — Was joll ih Ahnen nod jagen? Was können Sie nad dem 

nod don mir wollen? Wir können ja nicht zufammen leben, wir haben uns 

immer nur weh gethan. Sie waren nad) jedem Zufammenfein mit mir ent» 

täufcht, id war jedesmal tief betrübt und fühlte, daß irgendwo in unferer 

Seele eine Stelle ift, die uns trennt. Sie würde und immer trennen, umd 

dad wäre ein Unglüc grenzenlos. Mit einem Manne leben, ber einen gar 

nicht verfteht, da Tann man. Denn dann lebt man in feiner eigenen ftillen 
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Welt wie auf einer glüdlichen Inſel und baut dort feinen Göttern Tempel. 
Aber mit einem Manne zu leben, den man liebt, und von ihm doch im 
Innerften der Seele getrennt zu fein, das ift nicht auszuhalten, das vermag 
ih nicht. 

Und nun, geliebter Freund, leben Sie wohl und verzeihen Sie mir! 
Und freuen Sie fi Ihrer Freiheit, die mit zu Ihrer Kunft und darum zu 
Ihrem Leben gehört. Wie könnte ich das zerftören wollen, von dem ich jelbit 
ein Theil bin? 

Und fragen Sie mic) nicht mehr, denn Sie werden nie mehr eine Antwort 
von mir erhalten. Sie würden dadurch nur neues Leib auf mid aa 
ohne von mir im Leben noch je etwas zu erreichen. 

Während ich diefen Brief las, ging eine tiefe Wandlung in mir vor. 
Alle Bitterkeit und gekränkte Gitelfeit, Leidenihaft, Haß und Verlangen 
Ihmwanden aus meiner Seele. ch begriff nun Irene, und darum verzieh ich 
ihr und bat fie in Gedanken um Berzeihung. Bei anderen Menſchen ift das 
ZTraumleben, das Leben der GEinbildung eine Lüge, bei ihr das wirkliche. 
Darum ward ihr auch das Lügen jo leicht, wenn das Bild, das fie von mir 
bewahrte, ins toirkliche Leben herab gezogen wurde. Zuerft, ala fie mit mir 
noch ganz in ihrer Traumwelt lebte, war jedes Wort von ihr wahr und echt 
wie Gold, und ich hätte nie gewagt an einem zu zweifeln. Da brauchte fie 
mich auch nicht zu belügen, da bejaß fie Alles, da that fie Alles, da Hatte fie 
Muth zu Allem. Später aber warf fie mich mit der großen Lügenwelt zu— 
fammen, in der fie lebte und wir Alle, in ber jedes Wort, jeder Blick eine 
Lüge ift. Ich erkannte auch, wie thöricht und verkehrt mein ganzes Handeln 
war. Was für ein neues Leben wollte ich ihr denn geben? Woraus wollte 
ich fie erlöfen, befreien? Aus einer Welt, in der fie viel glüdlicher war als 
in der, in die fie durch mich gebracht wurde. Indem ich fie befreien wollte, 
bewirkte ih nur, daß fie die Nähe ihres Mannes, den fie früher kaum be- 
merkte, erft fühlte und unter ihr litt, und daß fie mich, mit dem fie in ihrer 
Welt jo glücklich zufammen lebte, beinahe verloren hätte, 

Aber auch mein eigened Leben wurde mir nad diefem letzten Briefe 
Irenens verftändlicher. Ich begriff nun, daß auch in mir zwei Arten von 
Leben waren, die nicht3 mit einander gemein hatten. Und meine Thorheit 
und meine Qual beftand immer darin, daß ich dieje beiden Welten vereinigen, 
mein Leben mit meiner Kunft in Einklang bringen wollte. Wie wäre über- 
haupt ein künftlerifches Schaffen möglid, wenn all’ der Schmuß und die 
Häßlichkeit, die dem gemeinen körperlichen Leben anhaften, die in der menjd- 
lien Natur liegen, in dieſe abgeflärte, feine, körperloſe Welt eindringen 
fönnten? Bielleiht find fie fogar nothiwendig, um durch den Gegenjab dieje 
zweite, höhere Welt erft zu Schaffen? Es gibt Feine „Dichtung und Wahr- 
beit“, jondern nur Dichtung oder Wahrheit, und das Leben und das Kunft- 
werk eines Mannes find immer jo verfchieden wie Wachen und Träumen, 
wie die finnliche und die überfinnlide Welt. Schon der Eindrud, den man 
von einem Menſchen befommt, bat mit diefem Menjchen jelbft nichts mehr 


gemein, und wird diefer Schein noch einmal, bewußt oder unbewußt, von der 
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fünftleriihen Phantafte abgejpiegelt, was joll dann von der Realität noch 
bleiben? Wir können nur entweder mehr in der einen oder in der anderen 
diefer Welten leben — und danach unterſcheiden fich die Menſchen —, in 
beiden zugleich nie. Und die Welt der Phantafie kann die andere Welt zer- 
ftören, aber nicht umgekehrt. Denn die Phantafie ift immer die Stärkere. 

Hiermit Schloß Edgar fein Belenntniß, und ich kann nun mit dem, was 
ich noch über ihn und feinen Aufenthalt auf der Petersinfel zu jagen habe, 
im Texte fortfahren, nachdem ich jeine eigene Gejchichte ſchon in den An— 
merkungen zu kritiſiren mir erlaubte. Ich hoffe, er wird es mir nicht übel 
nehmen, hat er doch in feiner Gefchichte auch mich nicht immer geſchont, ob— 
gleich ich meinen Namen dazu hergeben mußte, und er unter dem Vorwand 
der Discretion mit feinem Dilettantismus ganz incognito blieb. Trotzdem 
hat mich die Seelenanalyje diefer eigenartigen, fein organifirten jungen Frau 
ſehr angejprocdhen, und ſowohl die Art und Weile, wie fi mein Freund über 
feinen Stoff zu erheben wußte, als der ftellenweije aufbligende Humor, mit 
dem er fich jelbft ironifirte, zeigten mir, daß er ſchon während feiner Arbeit 
fih nit nur auf dem Wege der Beſſerung, jondern aud auf dem befand, 
ein wahrer Dichter zu werden. 

Auf die Niederichrift feines Belenntniffes hatte ex mehrere Tage verivendet. 
Er jchrieb die Nächte durch bis zum Morgen und fchlief dann noch ein paar 
Stunden bis zum Frühftüd. Dann machte er wie Roufjeau der Neltere einen 
Morgenjpaziergang nad dem Tanzpavillon, zu dem Hinter dem Klofter ein 
ſchmaler, von Heden umzäunter Fußweg hinaufführt. Diejer Kleine, achtedige 
Tempel mit den vier Fenſtern und dem braunfdindligen, geichweiften Kuppel: 
dach fteht auf der Terraſſe, die gegen die Nordweſtſeite der Inſel fteil abfällt, 
inmitten eines großen Plaßes und unter dem grünen Gewölbe mächtiger, .breit- 
äftiger Eichen, zwijchen denen hindurch die Sonne und der blaue See gligern. 

Hierher kamen zu Roufjeau’3 Heiten während der Weinlefe am Sonntag 
die jungen Burſchen und Mädchen von den gegenüber liegenden Ortſchaften 
und verbrachten die Nachmittage mit Spiel und Tanz, bis die Nacht die 
beiteren Gäfte zur Heimfahrt zwang und die Inſel wieder in ihr altes 
Schweigen hüllte. 

Seht war es ftill, und der Tanztempel geſchloſſen. 

Edgar fette fi jedesmal, wenn er kam, auf die moosbewachſene alte 
Steinbant und überließ fich jeinen Träumen. Er dachte an Vergangenes und 
Gegenwärtiges, Geihichte und Sage, Eigenes und Fremdes. Aber das Eigene 
und Gegenmwärtige blitte hier nur von Zeit zu Zeit durch das Andere hin- 
durch, wie die Sonne und der See, die Grundftimmung war das geheimniß- 
volle Halbduntel der Geichichte und Sage, das den Beſucher hier mehr al3 an 
den anderen Pläben der Inſel umgab. 

Dom Tanztempel ging Edgar gewöhnlich noch eine kurze Strede die große, 
breite Allee, die das Gehölz jchräg durchichneidet, und ſchlug dann einen ber 
zahlreichen Kleinen Fußtvege ein, um wieder nad) der anderen Seite de3 Höhen- 
rüdens zu gelangen. 
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Manchmal aber brach er fich geradewegs durch das dichte Gebüſch und 
den üppig bewachſenen Waldgrund Bahn, und wenn dabei die Aefte unter 
jeinen Füßen krachten und die Zweige ihm ins Geficht jchlugen, jo glaubte 
er fi wie in einen Urwald verjegt, und die Sehnſucht nad fernen Welt- 
gegenden und dem freien Leben der Naturvölker überfiel ihn. 

Bei ſolchen Durchquerungen und Streifzügen kam ihm jein ganzes Ver— 
hältniß zu Irene wie eine Krankheit vor, und er fuchte die Erinnerung an fie 
wie die ſpitzen Aefte und Dornziweige mit den Händen von fich fernzuhalten. 

Dom Morgenipaziergang zurüdgelehrt, jegte er Jich wieder an die Arbeit 
und legte erft die Feder aus der Hand, wenn die übrigen Gäfte des Haufes 
ihr Mittagmahl beendet hatten. Nah Tiſch ging er die Pappelallee entlang 
nad dem Kleinen Hafen, beitieg dort eines der Boote, die zur beliebigen Be— 
nußung für die Injelbewohner bereit lagen, und ruderte fi hinaus in den 
See. Dort ließ er fi, wie Rouffeau der Länge nah im Kahne ausgeftredt, 
von den Gedanken und Wellen treiben, nur mandhmal von dem Bilde um- 
gaufelt, das er eben mit ber „Feder gezeichnet” hatte, und das mehr und 
mehr alles Perſönliche für ihn verlor. 

Nach feiner Rückkehr nahm er gewöhnlid im Hofe, unter dem Nußbaum 
einen Imbiß zu fi und beobachtete dabei die übrigen Klofterbrüder, die mit 
Hängematten, Shawls und andern Ausrüftungsgegenftänden von ihrer Wald» 
fiefta wie von einer Landpartie zurückkehrten. 

Nachdem er dann wieder einige Stunden g:jchrieben Hatte, ging er noch 
einmal in der Abendftille zum See und jehte fich neben dem fleinen Hafen 
auf die Bank unter der mächtigen Platane. Dort laufchte er dem Plätichern 
der Wellen, eins mit der Natur und ihrem feligen Freunde, der in feinen 
„Röveries du Promeneur Solitaire* die ganze ſchmeichelnde Sehnſucht und 
den Frieden dieſer Abendftimmung wiedergibt. 

Als Edgar den lebten Sat jeines Belenntniffes gejchrieben hatte, begann 
es eben dunkel zu werden. 

Er war entſchloſſen, am nächſten Morgen abzureiien, und wollte noch ein- 
mal einen Abendipaziergang um die ganze Inſel machen. 

In der Erregung, in die ihn der Abſchluß feiner jchriftitelleriichen Arbeit 
verjeßt Hatte, eilte er mit elaſtiſchen Schritten die Treppe hinab und jchlug 
den Weg durch die Neben nach dem nördlichen Ende der Inſel ein. 

Obgleich ihm diejer Zeitpunkt wie das Ziel einer langen Wanderung jeit 
Tagen bejtändig vor Augen jchwebte, jo war er doch weniger heiter, als er 
ſich vorgeftellt hatte. Es war ihm faft leid, fih nun von der jo Lieb 
gewordenen Arbeit trennen zu müffen, aber gerade darin, daß er dies empfand, 
beitand der Erfolg feiner Arbeit. Er fühlte, daß ihm alle ſchmerzlich-ſüßen 
Empfindungen und Gedanken, die er noch einmal in abgeklärter Form durch— 
lebt Hatte, bald nur noch todte Buchftaben fein würden, etwas Abgelegtes, 
Fremdes, ein verftaubtes Manufcript oder im”beiten Falle ein Handel3artikel. 
Er war froh über einen ſchweren Abſchied hinweg gelommen zu fein, aber 
wovon er Abjchied genommen, war ihm doch Lieb gewejen. Und es gab fein 
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Dieſe Empfindungen, die ihn auf feinem legten Spaziergang begleiteten, 
waren das lebte Zuden eines Schmerzes, den die weiche Dämmerftunde nod 
einmal anfachte, und der mit dem hellen Tag für immer verlojchen war. 

Nachdem Edgar’3 Erregung nad) ein paar hundert Schritten im ber 
frifchen Luft fich gelegt hatte, ging er langjam und nachdenklich den Wieſen— 
weg zwiſchen Reben und See und bog dann an dem der Ankunftsſtelle ent: 
gegengejegten Ende um den Höhenrüden herum nach der Nordweftjeite der Inſel. 

Auf einem reizenden Weg durch dichtes Gebüfh, immer unter dem be: 
mwaldeten Abfall hin fam er nad) einigen Minuten an die Stelle, wo redts 
ein Eleiner Sandweg abbiegt. Den jchlug er ein und ſah bald zwiſchen 
Weiden und Geftrüpp den See durchſchimmern. Inzwiſchen war e3 völlig 
Abend geworden. Die ganze Landihaft lag in einen grünlic)- grauen Ton 
getaucht. Ein beftändiges unbeftimmtes Geräuſch wie über einem Weiher war 
überall vernehmbar. Es Klang mandmal, wie wenn man aus einer Eleinen 
Entfernung in ein Rohr bläft, oder wenn Gas angezündet wird und bie 
Flamme nod) nicht recht brennt. Edgar ging zwiſchen den Weiden hindurch 
wie zwiſchen phantaſtiſchen Geftalten, die ernft und verhüllt am Wege ftanden 
oder jehnfüchtig aus der Ferne ihre dünnen Arme entgegenftredten. 

Als er aus dem Geftrüppe Heraus auf den Sand Fam, lag der feudte 
Spiegel faſt regungslos vor ihm. Nur ein dunkler Schatten am Ufer wie 
ein Eindaum bewegte fich leis, und ala Edgar näher hinſah, gewahrte er am 
Rande des Fahrzeuges zwiſchen Schilf und Waflerrofen eine zarte, ſchlanke 
Geftalt mit offenen Haaren, in einem Lilagewande, wie er es für den Eoftüm- 
ball gezeichnet hatte. 

„Irene!“ rief er leife, wie man Geifter anruft, und wollte fich ihr nähern. 

Da trieb der Kahn wie von ſelbſt langſam in den See hinaus. 

„Ob fie meiner gedentt,“ fagte er, „wenn fie mich erblidt und flüftern hört, 
ob fie nur vor mir flieht, um zu mir zu fommen in bie ftille Welt, in der 
ich fie nicht flöre, wenn fie an mich denkt, in der ich fie nicht befiten mill, 
wenn fie eind mit mir ift, in der ich ihr nicht rufe, wenn fie bei mir ift? 
Ich glaub’ es ficher, und ich will ihr nit mehr rufen.“ 

Edgar ging nun den See entlang bis zu der großen Quadermauer, die 
zum Schuße des Uferd in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts auf- 
gebaut wurde. Hier verließ er den See und wendete ſich wieder dem Höhen: 
rüden zu, auf einem breiten Weg, der an einem Wiejenhang aufwärts in den 
Mald führt. 

Als er den fteilen Weg hinauf ftieg, jah er plötzlich auf der Höhe diefelbe 
Geftalt, die auf dem Einbaum jaß, aus dem tiefen Walde treten und auf ihn 
herab fommen. Er breitete feine Arme aus, um fie aufzuhalten. Als fe 
aber nur noch einige Schritte von ihm entfernt war, ſchwebte fie plößlich 
über feinem Kopfe weg, „etivas über dem Erdboden“, wie fie dad Leben und 
die Dichtung jo gern hatte, und zerrann dann im Nebel. 

Er war jeht auf der Höhe und ging die lange, dunkle Allee in der Rich— 
tung gegen Erlad). 
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Ueberall war tieffte Einſamkeit. Nur ein Vogel rief in einem Elagenden, 
ziehenden Ton, wie wenn man an einem eifernen Brunnen Wafjer pumpt, und 
bie und da vernahm man ein Frlügelichlagen im Didicht wie das Ausftauben 
von Tüchern. Ueberm Walde hingen violette Wolken, die das lebte Licht an 
fih gezogen hatten, und zwiſchen den dunklen Stämmen ftoben grüne Funken. 

Da war fie wieder. In der Ferne jchritt fie langjam über den Meg 
und verihwand im Dickicht. 

Edgar kam jeht auf den Plab mit dem Tanztempel. Da tanzte fie mit 
ihrem wallenden Gewande zwiſchen den hohen Stämmen, mit einem Eicdhen- 
franz im Haar. Da baute fie ihren Göttern Tempel. 

Sie tanzte jegt immer vor ihm her und zog ihn] in einen ſchmalen Weg 
mit dichten Bäumen zu beiden Seiten, in den ganz in der ferne durch eine 
Deffnung Licht und ein Streifen des Sees fiel. 

Plöglih vernahm er ein Raufchen über fih an einer Stelle, wo bie 
niederen, dichten Buchen und Fichten eine frei ftehende, Inorrige Eiche von 
gewaltiger Höhe unterbricht. 

Ein Schwarm jvon vielen hunderten von Krähen flog wie eine Maſſe 
Ihtwarzer Punkte zwiſchen den Spiten der Bäume. Sie flatterten wie im 
Sturm vorüber und kamen nah ein paar Secunden wieder, und jo einige 
Minuten lang. 

Sie kamen jeden Abend von den umliegenden Ufern des Sees herüber 
zum Schuße gegen Marder und anderes Raubzeug und flogen mit Tages» 
anbruch wieder fort. 

Ihr kurzes Gekrächſe wurde aus der ferne von einem einzigen längeren 
melandoliichen Krähenton beantwortet. 

Ueber den Weg flatterte ein Vogel, der einen Laut von fi gab, wie 
wenn man jchnell hinter einander mit der Zunge fchnalzt. 

MWieder ein anderer ſaß auf einer feinäftigen, jchlanfen Lärche, durch deren 
weiche Nadeln der zarte Rojafhimmer des lebten Abendlichtes ſchien, und 
pfiff in einem ganz hohen weichen Ton: Huitt — Huitt! 

Edgar trat jeht aus dem verzauberten Wald auf einen freien Pla am 
füdlihen Ende des Steilvandes und jah unter ſich den jchmalen Landftreifen, 
der, gegen Erlach hinziehend, die Inſel mit dem Feſtland verbindet. Bor dem 
Streifen wuchſen Schilf und Binfen, die wie dunkle runde Flecke im See aus— 
faben. 

Rechts unten lag die Landungaftelle, wo er vor wenigen Tagen mit dem 
fleinen Dampfer angelommen war. 

Es ſchienen ihm Jahre jeitdem vergangen. Jeder Augenblid, jeder Gegen 
ftand Hatte in diefer Einjamkeit für ihn Wichtigkeit befommen. Jeder Plab, 
wo er geieffen, war ihm lieb geworden und jeder Eindrud tief „und nad)- 
haltend wie in der Kindheit. Und was er in Gedanken durchlebte, waren e8 
nicht Jahre, von dem Tag da er zum erjten Mal von jener hübſchen, eigen- 
artigen jungen frau gehört hatte, bis zu den jchemenhaften Luftgebilden diejes 
Abends? 
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Edgar flieg wieder zu demjelben Weg herab, den er bei jeiner Ankunft 
auf der Inſel gegangen war, und gelangte auf demjelben in kurzer Zeit 
zum Klofter zurüd, kaum eine Stunde, nachdem er feinen Rundgang angetreten. 

Als er am anderen Morgen erwadhte, fam ihm der ganze nächtliche Spuk 
und Alles, was er auf der Inſel erlebt hatte, wie ein Traum vor. 

Friſch hund vergnügt wie jchon lange nicht mehr ging er zum lehten 
Mal den Weg über den Tanzplat nad) der Uferftelle, wo der Einbaum wieder 
ruhig und ftil in der Sonne lag. Nirgends mehr ein Epuf, feine Erinne 
rung, feine Sehnſucht. Ueberall der Hellfte Lachendfte Sommertag. Sogar 
jein Gepäd wurde ihm diesmal vom Fährmann, einem Sohn des Hauſes, 
nachgetragen, und in einer Viertelftunde war er mit dem Nahen, noch von 
einem Kleinen Schuljungen und dem Neufundländer begleitet, wieder in Ligerz 
auf dem Feſtlande. 

Hier endet die Geihichte meines Freundes. Und fie hat auch mie wieder 
begonnen. Drei Jahre find seitdem verfloffen, und die anmuthige, dryaden- 
hafte junge Frau ift ihm völlig gleichgültig und fremd geworden. 

Nachdem er der zarten Blume al’ ihren Duft‘ und ihre Eüßigfeit ge 
nommen, ift ihr nichts mehr geblieben, womit fie ihn je wieder reizen und 
fefleln könnte. 

Wenn er ihr begegnet, ift es ihm nicht anders, als ob er eine Schau— 
jpielerin vor ſich jähe!, die ihn einmal in einer Rolle ergriffen und gerührt 
hatte, und die jet ihrem Bühnenbilde immer unähnlicher wird. 

Und Sie? Sie ift durch alle Zeiten an ihn gefeflelt. Denn die Wirklid- 
feit kann fein Bild nie mehr zerftören. Er war doc der Stärkere. 


Die fibirifhe Fiſenbahn. 
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Nachdruck unterſagt.) 

Die Wirren in China und der einmüthige Entſchluß der Großmächte, 
für das verbrecheriſche Treiben in Peking mit der Waffe in der Hand Sühne 
zu verlangen, haben auch auf die Entwicklung und Bedeutung der großen 
ſibiriſchen Bahn die allgemeine Aufmerkſamkeit hingelenkt. Ihre bisherigen 
Leiſtungen bezogen ſich auf die Eröffnung und Verkürzung wichtiger Handels— 
wege ſowie auf die allmähliche Coloniſation des dünn bevölkerten Gebiets 
zwiſchen dem Ural und dem ſtillen Ocean. Zum erſten Mal werden aber auf 
dieſem ungeheuren Gebiete größere Truppenmaſſen durch die Eiſenbahn befördert 
und in die Nähe des Kriegsſchauplatzes gebracht. Rußland iſt die einzige 
Macht, die ſich des Schienenweges bedienen kann, um von ihren beiden Haupt- 
ftädten Petersburg und Moskau, von den Ufern des jchwarzen Meeres und 
den Bergen des Kaukaſus Streitkräfte bis zum Außerften Often Ajiens und 
faft bis zur hinefiihen Grenze gelangen zu laffen. Im Jahre 1891 legte der 
jet vegierende Kaifer von Rußland, Nikolaus II., in jeiner Eigenſchaft als 
Großfürft-Thronfolger bei der Heimkehr von feiner Orientreife den Grundftein 
zu dem gewaltigen Unternehmen in Wladiwoftof, nachdem fein Water Aleran- 
der III. den Befehl erlafien hatte, mit dem Bau der fibirifchen Bahn jofort 
zu beginnen und, wie e8 in dem Ukas ausdrüdlich angegeben war, fie jchnell, 
billig und dauerhaft zu vollenden. Seitdem hat die gebildete Welt die Ausführung 
diefes Entſchluſſes mit Recht als ein Ereigniß betrachtet, deffen Fortgang man 
mit gefpanntem Intereſſe verfolgt. Niemand kann ſchon jet im Einzelnen 
angeben, zu welchen Rejultaten im Ginzelnen die Bahn führen, wie fie fi 
bewähren, welche Erfolge und Enttäufhungen man mit ihr erleben wird. In 
jedem Fall ift aber ein verheißungsvoller Anfang gemacht worden, der die 
Verpflichtung in ſich jchließt, das ſchwierige Werk über alle Hinderniffe hintweg, 
die in der Länge der Strede, den klimatiſchen Verhältniffen, der uncultivirten 
Bevölkerung und dem Koftenpunkt liegen, feinem Ende entgegenzuführen. 

Gegenüber den Erfahrungen und Berichten von Reifenden, die theils Unmög— 
liches verlangen, theils etwas Fyertiges und Vollkommenes erwarten oder auf 
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diefer Strecke Alles abfichtlich in ungünftigem Lichte erfcheinen Laffen, wird von 
rufſiſcher Seite etwa für das Jahr 1905 folgende Berechnung aufgeftellt. Zunädft 
betont der Bericht, daß die fibirtihe Bahn nach ihrer Vollendung alle bisher 
gebauten Streden in Bezug auf ihre Ausdehnung weit übertreffen werde. Die 
kanadiſche PBacifichbahn umfaßt 4677, die Union Pacificbahn, die von San 
Francisco über Chicago nad) New-Nork führt, 5357 Kilometer. Dagegen wird 
fi die fibirifche Bahn oder, wie fie amtlich genannt wird, die „Magiftrale*, 
von der Grenze zwiſchen Europa und Afien bei Tſcheljäbinsk bis nach Wladi— 
woftof über ein Gebiet von 7112 Werft, aljo 7588 Kilometern erftreden. Sie 
ift nad) ihrer Fertigftelung keine ifolixte Linie, ſondern eine unendlich weite 
Ausftrahlung des gefammten europäifchen Eiſenbahnnetzes nah und durch 
Afien bis an die Ufer des ftillen Oceans. Bon Ticheljäbinst führt fie weftlid 
bis nad Moskau, von wo die Eifenbahnlinien nad allen Richtungen durch 
da3 europäiſche Rußland laufen. Im Norden gelangt man auf ihr nad) Peters: 
burg, im Süden nad) dem Kaukaſus und der Krim, im Weften nad) Warſchau 
und darüber hinaus nah Wien, Berlin, Paris, London. Dan würde dar- 
nad innerhalb des ruſſiſchen Reiches von der Grenzftation Alerandromwo bis nad) 
Wladiwoſtok ohne Unterbrehung einen Weg von 10,211 Kilometern, aljo faft 
den vierten Theil der Linie zurüdlegen können, die der Nequator um die ganze 
Erde zieht. Ferner ftellt der officielle rujfiiche Bericht folgendes Erempel auf. 
Der Verkehr zwiſchen den Häfen Europa’3 und Oſtaſiens führt gegenwärtig 
durch den Suezfanal und wird, wenn man Kleinere Schiffsgejellichaften außer 
Acht läßt, vom Norddeutichen Lloyd, vom Defterreihiichen Lloyd, von der 
Peninjular Company und den Messageries maritimes bewältigt. Bisher war 
Rußland für den Verkehr mit Oftafien auf die Linie über Odeſſa angewiefen. 
Die Reife nad Wladimoftof dauerte auf diefem Wege zu Land und zu Wafler 
vierzig Tage und Eoftete ungefähr 600 Rubel. Bon Bremen oder London kann 
man bie Reiſe nad Shanghai in ungefähr fünfunddreißig Tagen für einen 
Preis zurüdlegen, der in der erften Gajüte zwiſchen 1300 und 1800 Marl 
Ihwantt. Mit der Bahn würde man aber von London oder Paris nad 
Moskau in drei Tagen für etwa 150 Mark und von Moskau nach Wladimoftot 
für 100 Rubel und endlich nod) weiter mit dem Dampfer in drei Tagen für 
80 Rubel nad Shanghai gelangen können. Darnad) kam man zu dem erftaun- 
lichen Refultat, daß die fibirifche Bahn die Reife von den europäijchen Häfen 
nad) dem ftilen Ocean um die Hälfte der bisher erforderlichen Zeit verkürzen 
und höchſtens den dritten Theil koſten würde. 

Sp gejhict diefe Angaben gemacht und die Schlüffe daraus gezogen 
find, war es doch unvorfihtig, ein ſolches Erempel zu wählen, denn es 
fteht zu einem guten Theil auf dem Papier und mußte die Kritik heraus. 
fordern, die denn allerdings auch nicht ausgeblieben ift. Namentlich war 
e3 Algernon Moreing, der in der „Daily Mail“ die neu eröffnete fibirifche 
Route in ihrer gegenwärtigen Verfaffung, d. h. theils Waſſer-, theils Schienen» 
weg, ala für den „Truppentranjport nutzlos“ erklärt hat und zu dem Schluß 
gefommen ift, dab Rußland feine Truppen für den fernen Often wie bisher 
durch den Suezkanal ſchicken müſſe. Diefer Bericht zeigt in allen Einzelheiten 
den Stempel der Voreingenommenheit und Uebertreibung, verdient jedoch in- 
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fofern Beachtung, ala er die Anſchauung einer großen ruffenfeindlichen Partei 
ausdrückt, die voll Eiferfucht und Sorge das Wachſen und Werben bes Unter: 
nehmens verfolgt. Vor Allem muß daran feftgehalten werden, daß nur die 
Strede von der europäifchen Grenze bi8 Irkutsk vollftändig fertig ift und 
den modernen Verkehrsverhältniffen entipricht, daß aber in der Fortſetzung 
diefer Linie kein Unbefangener zunächft etwas Anderes erbliden wird als einen 
Anfang und Nothbehelf, der immerhin einen wichtigen Einjchnitt in ein weites, 
früher kaum zugängliches Gebiet bedeutet. Aber jchon die bloße Thatjache, 
daß ein unbehinderter, regelmäßiger Schienenverkehr, wie wir jehen werden, 
mit allem modernen Reifecomfort, faft bi3 zum Baikalſee möglich ift, bedeutet 
ein erftaunliches Rejultat innerhalb eines Zeitraums von neun Jahren, wenn 
auch der ungleich jchiwierigere Theil der Arbeit noch zu thun bleibt und in 
feiner Vollendung durch die Kriegswirren in China länger, als bisher zu er- 
warten war, aufgehalten werden dürfte. Möglicherweije kann Rußland, mie 
Moreing meint, bis jegt wirklich nur zwölfhundert Mann wöchentlich) oder 
fünftaufend im Monat nad) Wladiwoſtok ichaffen. Es hat dadurch immerhin 
an militärifcher Beweglichkeit im Oſten Afiens gewonnen und den neu er 
Ihloffenen Wegen wird die Bevölkerung allmählich, aber unaufhaltfam folgen, 
ſowohl für den Handelsverfehr wie für die Anfiedelung. 

Sibirien hat ſchon jet viel von den Schreden des Deden, Leeren und Unwirth— 
lichen verloren, die dem Lande in den Augen der Welt bis vor Kurzem ausichließ- 
lid anhafteten. Ein unabjehbares Landgebiet von der Größe Europa’s, Freilich jo 
dünn bevölkert, daß e3 nicht mehr Einwohner zählt als unjere Rheinprovinz, 
verliert durch die Eijenbahn den Charakter des Starten und Wandelloſen, 
wird von verjchiedenen Punkten aus mit Gulturfäden durchzogen, bereijt und 
durchforſcht, in deutlich fihtbare Schwingungen verjegt und zum Gegenftand 
des allgemeinen Intereffes gemadt. Welchen Antheil daran die fibirifche Bahn 
trägt, kann man nur beurtheilen, wenn man fi klar macht, wie fie geplant 
und begonnen wurde, was fie gegenwärtig leiftet und für die Zukunft ver- 
ſpricht, worin ihre Licht- und Schattenfeiten zu juchen find. Die Amerikaner 
haben in den Vereinigten Staaten durd die Linien, welche den atlantijchen 
mit dem ftillen Ocean verbinden, mit Recht bewunderte Meiſterwerke der 
modernen Eiſenbahntechnik geichaffen. Ebenſo groß ift die Anerkennung, die 
wir den Engländern für ihre Schienenwege im Sudan und in Uganda ent= 
gegenbringen. Wir dürfen aber nicht vergeffen, welche Hülfe den Amerikanern 
durh die Gunft des Klimas und der Vegetation, durch die Tüchtigkeit des 
überall vorhandenen Menjchenmaterial® und den Engländern durch den Nil 
zu Theil wurde. Die fibiriihe Bahn mußte dagegen in Gegenden angelegt 
werden, in denen faft acht Monate hindurch ftrenger Winter herrſcht, in denen 
man geziwungen war, faft das ganze Material von weither zu beichaffen, und 
die Arbeitskräfte de3 Landes kaum zu brauchen waren. Man unterichäßt 
offenbar die ruhige und gleihmähig ausdauernde Kraft, mit der Rußland ans 
Werk gegangen ift, allen Hinderniffen zum Trotz jelbft unter ſchwierigen poli— 
tiichen Verwicklungen den Schienenftrang immer weiter in das öftliche Aften 
hinein ſchiebt und die Bewohner der Steppe und des Urwaldes durch den Rauch 
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der Locomotive daran erinnert, daß die Zeit des trägen Naturzuftandes für 
fie unwiederbringlich dahin ift. 

Der Gedanke, das europäifhe und das afiatiihe Rußland durch eine 
Eiſenbahn mit einander zu verbinden, ift merkwürdiger Weiſe faft jo alt wie 
die Antvendung der genialen Erfindung Stephenſon's auf das Verkehräleben in 
Deutihland. Ein Landsmann von ihm, ein engliſcher Ingenieur, trat bereits 
1837, alfo zwei Jahre, nachdem der erfte Pfiff der Kocomotive zwiſchen Nürn— 
berg und Fürth gehört wurde, mit dem Plan hervor, zwiſchen Niſchny Now: 
gorod und den ftillen Ocean einen Schienenftrang zu legen, erreichte damit 
aber nur, daß man feinen Gedankengang nicht für ernft nahm. Nicht anders 
erging es amerikaniſchen Ingenieuren, die bejcheidener auftraten, indem fie 
nur an die Linie zwijchen Irkutsk und dem ftillen Ocean dachten. Eine weit 
praktifchere dee verfolgte Mitte der fünfziger Jahre der Gouverneur von 
Oftfibirien, Graf Muraview Amursky, der es durch fein geſchicktes und ener- 
giiches Vorgehen erreichte, daß China die Amurmündung und Japan die Inſel 
Sadalin an Rußland abtraten. Da die Amurmündung verjandet ift, dadıt, 
er daran, vom Golf von De-Gaftri an der tatarifchen Meerenge, die fich zwiſchen 
dem Feltlande und Sadalin hinzieht, eine Verbindung bis zur Stadt Sofiisk 
am Amur berzuftellen, zunächft als Fahrſtraße, auf der jpäter aber eine Eifen- 
bahn angelegt werden jollte. In den nächſten Jahrzehnten tauchten immer 
neue Vorſchläge auf, wie man einen Schienenweg durd Sibirien finden könne. 
Die Regierung verhielt fih nun nicht mehr unbedingt ablehnend wie früher, 
ſondern jeßte Commiffionen ein, um ſich über die Durchführbarkeit der groß: 
artigen Idee Klarheit zu verichaffen. Dieje reifte allmählich ganz von jelbft, 
je mehr Rußland fi durch jein Eifenbahnneg dem Ural und damit der Grenze 
Aftens näherte. Am Jahre 1877 wurde die Bahn zwifchen den Stationen Ba- 
trafi und Samara nad) Orenburg, alfo zwijchen den Ufern der Wolga und 
des Ural eröffnet und damit ein wichtiger Handelsplatz an der Grenze Sibiriens 
erreicht, wo die Karawanen aus Budhara und Chiwa, Chofand und Taſchkend 
zufammentrefien und die Erzeugniſſe ihrer Länder, Baumwolle und Seide, 
Pferde und Schafe, Gold und Edelfteine, gegen Webftoffe und Metallwaaren, 
Getreide und Zuder eintaufchen, ſodaß die Umgebung der Stadt meilenweit 
einem unüberjehbaren Jahrmarkt gleiht. Am Jahre 1878 wurde die Ural— 
eifenbahn von Perm nad Ekaterinenburg in Betrieb gejeßt und fünf Jahre 
darauf bis nah Tjumen an der Tura verlängert, jodaß nunmehr bereits die 
großen europäifchen Ströme Wolga und Hama mit einem Nebenfluß des Ob 
in Sibirien verbunden waren. Die Wolgabrüde zwiſchen Batrafi und Sa- 
mara, die im September 1880 vollendet wurde, war mit ihrer impofanten 
Länge von faft fünfzehnhundert Metern und ihren vierzehn fteinernen Bögen 
ebenfalls ein bedeutender Schritt in der Richtung nad) Aften. Der Bau der 
Eijenbahn von Samara nad) Ufa, der Hauptitadt des gleichnamigen Gouver: 
nements am Ural und ihre Verlängerung nad Slatuft an der ſchiffbaren Ai 
mit ihren berühmten, der Krone gehörenden Eilenhämmern und Gewehrfabriten 
folgten in den Jahren 1888 und 1890 und machten die Frage, ob und wie 
eine Bahn durch Sibirien geichaffen werden könne, zu einer brennenden. 
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Der Schienenftrang, der ſich in der Richtung nach Afien bewegte, Hatte 
im Norden Tjumen, im Süden Orenburg, und zwiſchen diejen beiden Städten 
in der Mitte Slatuft erreiht. Daraus ergaben fih für die Fortführung 
der Bahn drei verichiedene Entwürfe, von denen jeder eifrige Fürſprecher fand. 
Man entjchied ſich ſchließlich für die mittlere Linie, weil fie die kürzeſte 
war und durch Gebiete führte, in denen man, wenn auch innerhalb großer 
Zwiſchenräume, auf bewohnte Punkte ftieß und die Bodenverhältnifie feine 
allzu großen Schwierigkeiten boten. Bon vorneherein wurde der Grundjat 
beobadtet, bei dem außerordentlichen Koftenaufwand, den das Unternehmen 
verurjachte, mit der möglichften Sparjamkeit vorzugehen und Alles jo einfach) 
wie möglid auszuführen. Die Anlage der Bahn war eingleiſig. Dan be- 
gnügte fi, von den großen ſibiriſchen Strömen abgejehen, die Gonftruction 
von Stein und Eiſen verlangten, mit gewöhnlichen Holzbauten über die 
Flüſſe. Man rechnete innerhalb eines Zeitraums von vierundzwanzig Stunden 
höchſtens auf drei Paar Züge mit einer mittleren Geſchwindigkeit von nur 
etwas über 21 Kilometer in der Stunde. Die Linie jollte fih mit Ver: 
meidung größerer Krümmungen zwijchen dem 50. und 60. Breitengrade un- 
gefähr in der Mitte halten und die Städte Ticheljäbinst, Kurgan, Petro- 
pawlowsk, Omsk, Kainst, Tomsk, Atchinsk, Krasnojarsk, Niſcheudinsk und 
Irkutsk, ſowie den Baikalſee berühren und ſich von hier über die Städte 
Stretensk und Chabarowsk nach Wladiwoſtok am ſtillen Ocean hinziehen. 
Nachdem in dieſer Stadt, wie erwähnt, 1891 der Grundſtein durch Nicolaus II. 
gelegt war, begann man am weſtlichen Ausgangspunkte, in Tſcheljäbinsk, ein 
Jahr darauf, Juli 1892, ebenfalls mit dem Bau. Dieſe erſte, dem europäiſchen 
Rußland zunächſt gelegene Strecke bis Ob, die den Namen weſtſibiriſche Eiſen— 
bahn führt, ſollte 1896, die ſich daran bis nach Irkutsk anſchließende mittel— 
ſibiriſche 1900, die Baikalbahn von Irkutsk nad) Miffowaja 1902, die Trans— 
baikalbahn von hier bis nad) Stretenst im Jahre 1902, die Amurbahn von 
Stretenst nad) Chabarowsk wegen ihrer außerordentlichen Schwierigkeiten erſt 
1906 und der legte Theil des Ganzen von Chabarowsk nad) dem Ocean, die Uffuri- 
bahn, 1902 dem Verkehr übergeben werden. Die Ausführung des Unternehmens 
dekte fi nur zum Theil mit diefem Plan, der jchließlich beim Betreten des 
oftfihiriihen Bodens ganz umgeitoßen und durch einen andern erjeßt wurde. 
Der Bau der Bahn wurde unter dem Verkehrsminiſter Hubbenet begonnen 
und von den Miniftern Witte und Kriwojchein fortgejeßt. Seit dem Januar 
1895 laufen alle Fäden der riefigen Arbeit in der Hand des Verkehrsminifters 
Fürften Chilkow zufammen, eines Mannes von ungewöhnlicher Tüchtigkeit 
und Arbeitskraft, der in Amerika gerade für die fibiriiche Bahn eingehende 
Studien gemadht und für die Brüdenbauten und die Dampffähre über den 
Baikaljee eine Anzahl praktiſch werthvoller Anregungen gegeben hat. Obwohl 
man ſich an die Bedingung gehalten hat, daß Alles jo einfach wie möglid) 
auszuführen jei, haben die Baukoſten ſchon jet weit mehr als eine Milliarde 
Francs betragen — auf den Kilometer fommen darnach durchſchnittlich über 
150000 Franc — und dürften noch eine bedeutende Steigerung erfahren, bis 
Alles vollendet und auf die Höhe der modernen Technik gebracht jein wird. 
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Vor Kurzem ift ein großes, inhaltsvolles und reich iluftrirtes Werk, 
freilich bisher nur in ruſſiſcher Sprache, erſchienen, das fih als „Führer auf 
der großen ſibiriſchen Bahn“ zu erkennen gibt und im Auftrage des ruſſiſchen 
Verkehrsminiſteriums von zwei competenten Männern, A. %. Dimitriew 
Mamonow und dem Ingenieur A. F. Zdziarsky, verfaßt wurde. Es ift ein 
ſchwerer Lexikonband von ſechshundert Seiten und enthält mehrere Hundert 
Bilder von den Städten und Dörfern Sibiriens, den Flüffen, Landſchaften 
und Volkstypen aus den verjchiedenften Gegenden, ſämmtlichen Einrichtungen 
der Bahn vom erften Behauen des Bodens und Legen der Schwellen bis zum 
fertigen Eifenbahnzuge in allen feinen Theilen. Was ein folder in Rußland 
Alles aufnehmen kann, erkennen wir aus zwei Bildern eines Eifenbahn- 
waggons, der die Einrichtung einer Kirche enthält. Wir erbliden zunächft den 
Wagen von Außen. Der GCorridor, zu dem man auf einer Kleinen Anlege- 
treppe gelangt, ift in einen Glodenthurm verwandelt. Dort fteht der weiß 
gekleidete Geiftlicde mit feinen Gehülfen. Links und Rechts verfammelt ſich 
die andächtige Gemeinde, Männer, Frauen und Kinder auf und zwiſchen dem 
Geleife mit abgezogenem Hut. Auf dem anderen Bilde jehen wir in bas 
Innere dieſes auf Schienen gefegten Gotteshaufes mit einem Altar und einer 
zum Allerheiligften führenden Bilderwand, mit Heiligenbildern an den Wänden 
und der ewigen Lampe an der Dede. Der Zar ift für die Ruſſen zugleich 
Kaifer und Papft, und die Bahn, die geiftiges Leben nad Sibirien bringen 
joll, führt darum auf den Schienen aud kirchliche Einrichtungen und geiftlichen 
Troft mit fih. Don den Porträts, die das genannte Werk enthält, find 
zunächit die des verftorbenen und des jeßt regierenden Zaren von Rußland vor» 
züglich getroffen. Ihnen reihen ſich Vollbilder all der Perjönlichkeiten an, 
die für das Entftehen der „Magiſtrale“ von ausichlaggebender Bedeutung waren. 
Das Bud kann gewiffermaßen ala eine Encyklopädie für Sibirien gelten. Die 
Geſchichte des Landes, feine Elimatifchen und geographijchen Verhältniffe, Die 
Erzeugniffe des Bodens, die Charakteriftit der eingeborenen und aus dem 
europäifhen Rußland zuftrömenden Bevölkerung bilden bejondere Gapitel. 
Mit großer Genauigkeit find drei Eifenbahnkarten ausgeführt, welche die drei 
Streden von Samara bis Tſcheljäbinsk, von Tſcheljäbinsk bis Irkutsk und 
von Irkutsk bis nach Wladiwoſtok veranfhauliden. Das Buch will aber 
zugleich auch Bädeker und Coursbuch für die fibirifche Bahn fein. Alle Sta- 
tionen werden der Reihe nad) aufgeführt, die Städte und Haltejtellen in fünf 
verschiedenen Rangftufen gejchildert. Wir erfahren, welche Sehenswürdigfeiten, 
Hotels und Reftaurationen e3 in den einzelnen Orten gibt, zu welchen Preijen 
wir wohnen und jpeifen können. Die Fahrpläne geben ſowohl bei dem Schnell- 
zug wie bei den Perjonenzügen die Fahrpreife und Zeiten für Ankunft und 
Abfahrt genau an. Von Samara an gerechnet bildet Tſcheljäbinsk bereits 
die jechsundfünfzigfte Halteftelle.e. Dann beginnt eine neue Zählung bis zum 
Ob, wo die Ortſchaft Kriwoſchtſchelowo die Nummer vierunddreißig aufweift. 
Auf der Bahn nah Irkutsk folgen nicht weniger als ſechzjig Stationen, und 
jenfeit3 des Baikalſees bis nad Stretensk weitere vierunddreißig. An diejem 
Punkte beginnt der Sciffahrtäverfehr zunächſt auf der Schilkla, dann auf 
dem Amur, in den jene mündet, bis nad) Chabarowsk und dem Anſchluß an 
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die Uffuribahn, die nah Wladiwoſtok führt und mit meununddreißig 
Stationen, mwejentli früher als vorgejehen war, nämlich bereits im Jahre 
1897 eröffnet werden konnte. Wenn der erwähnte Engländer Moreing 
den Amur auf einem Kleinen Schleppdampfer befahren hat, jo ift das 
lediglich jeine Schuld. Die großen Baflagierdampfer auf diefem Fluß find 
zwedmäßig und bequem, gleichen in vieler Beziehung den amerikaniſchen 
Miſſiſſippi- und den xuffiihen Wolgadampfern und find jauber und gut ge- 
führt. Auf der Schilka hängt allerdingd die Annehmlichkeit und Gleich— 
mäßigfeit der Fahrt von der Höhe des Waflerftandes ab. Diefer Theil der 
Reife ift landichaftlih am interefjanteften und bietet die meifte Abtwechjelung. 
Der Amur ift von Birkenwäldern eingefaßt, an denen faum etwas jonderlich 
überraiht. Vom Bailaljee befommt man bei der lleberfahrt nur einen Kleinen 
Theil zu jehen. Die übrige Strede von Irkutsk nad dem europäifchen Ruß- 
land ift ebenfall3 eintönig. Man hat den hauptjählichen Werth darauf gelegt, 
daß man fo jchnell vorwärts fommt, wie die augenblicklichen Verhältnifje e3 
geftatten, und daß man für die lange Reife gut untergebracht und verpflegt wird. 

Unter den Städten Sibiriend, auf deren Weitere Entwidlung in Folge 
der Bahn man große Hoffnungen jeßt, ftehen Tomsk und Irkutsk obenan, 
beide mit etwas über fünfzigtaufend Einwohnern. Tomsk liegt nit un» 
mittelbar an der „Magiftrale”, jondern an einer Nebenbahn, die fih von 
Taiga abzweigt, und auf der man noch fünfeinhalb Stunden fährt. Man 
findet in der Stadt viele hübſche, maſſiv gebaute Häufer, elektrijches Licht, 
ein Zelephonneß und gepflafterte Straßen, vor Allem aber eine Anzahl wifjen- 
ichaftlicher Anftalten und Schulen, die Tomsk zum Mittelpuntte des gefammten 
geiftigen Lebens von Sibirien madhen. Hier wurde im Jahre 1888 eine Hoch— 
ſchule, die einzige im ganzen afiatiſchen Rußland, eröffnet, anfänglid nur mit 
einer Facultät, der medicinijchen, zu der fpäter aber noch eine juriftifche Fam. 
Tomsk befißt neben einer Anzahl Kliniken auch Muſeen für Zoologie und Bo- 
tanit, für Mineralogie und Geologie, für Arhäologie und Ethnographie. Sehr 
werthvoll ift die Bibliothek der Hochſchule, die bereit? an hunderttaufend 
Bände zählt und ſchon wegen ihrer Zufammenfegung und Entftehung Intereſſe 
erregt. Sie ift aus den Bücherbeftänden reicher Mäcene und bekannter Ge- 
lehrten des In- und Auslandes hervorgegangen. Wir finden darunter 3. B. 
die Bibliotheken des Dichters Shukowsky, bekannt als meifterhafter Ueberſetzer 
Goethe's, Schiller’3 und Bürger's ſowie ald Erzieher Alerander’s II. ferner des 
Minifters Walujew, eines der feinft gebildeten Männer, die dem Thron des Zaren 
jemal3 nahe geftanden haben, jowie unferes berühmten Rechtslehrers Rudolph 
von Gneift, der allein mit 10000 Bänden vertreten ift. In einem bdrei- 
ftöcigen fteinernen Haufe befinden fih Wohnungen für achtzig Studenten, denen 
nicht unbeträchtliche Stipendien ausgejeßt find. Die Schulen und Unterridhts- 
anftalten, die Geſellſchaften und Clubs, welche wiflenichaftliche oder Unterhaltungs 
awede verfolgen, fieben Tagesblätter und Journale, endlich ein hübſches Theater 
ſprechen für die Bedeutung der Stadt. Irkutsk hat zwar ungepflafterte und 
ſchlecht beleuchtete Straßen, ift aber ſonſt eine der am Freundlichſten gebauten 
und gelegenen Städte Sibiriends. In hohem Maße beadhtenswerth ift das 


398 Deutiche Rundichan. 


Mufeum der ruffiihen geographiſchen Geſellſchaft in feinem palaftartigen 
ſäulengeſchmückten Gebäude am Ufer der Angara, namentlich wegen jeiner 
Sammlung buddhiftiicher Alterthümer und der gelehrten Arbeiten, die periodiſch 
aus ihm hervorgehen. Bei den übrigen Städten Sibiriens fintt die Be- 
völferungszahl bedeutend, bei Omsk auf dreißigtaufend. Hier, in einer Feſtung 
mit faft ausſchließlich einftöcigen, aus Holz gebauten Häufern, brachte einer 
der größten modernen Romandichter, F. M. Doſtojewski, der Verfaſſer des 
„Raskolnikow“, nachdem er wegen feiner Theilnahme an dem Petraſchewsky'ſchen 
Geheimbunde zum Tode verurtheilt und erſt im lebten Augenblick auf der 
Richtftätte begnadigt worden war, die Zeit von 1849—1884 mit Brennen 
von Alabafter und Drehen von Schleifiteinen ala Sträfling zu. Die Er- 
innerung an dieſe jchredliche Zeit hat er in feinem unvergleichlichen Buche 
„Aus dem todten Haufe” feftgehalten. Das Gefängniß, in dem Doftojerwsty 
lebte, ift übrigens nicht mehr vorhanden, jondern durch ein anderes Gebäude 
erjeßt worden. Wladiwoſtok, der Hafen am ftillen Ocean und Zielpunkt der 
fibirifchen Bahn, zählt 28000, Krasnojarsk 26000 Einwohner. Die Stadt 
Tſchita m Transbaikalien erweckt düftere Erinnerungen an die Verſchwörung 
der Defabriften von 1825, deren Theilnehmer zu den älteften Adelsfamilien 
Rußlands gehörten und, von ihren Frauen begleitet, in dem Gefängniß des 
damals faum gefannten Ortes leben mußten. Nicht weit davon Liegt Nertſchinsk, 
eine Stadt, die früher als Verbannungsort gefürchtet war, bis man die Sträf- 
linge nah Sadalin überführte. Die übrigen Stationen der Bahn find vor: 
läufig von noch geringerer Bedeutung, ſinken bis zu kleinen Anfiedelungen 
herab und erwarten Alles von der Erſchließung des Landes durch die Bahn. 
Faſt überall ift der Winter gleihmäßig ftreng und beinahe dreiviertel Jahr 
lang, der Sommer kurz und drüdend. 

Seit etwa anderthalb Jahren verkehren zwiſchen Moskau und Jrkutsl 
Luruszüge der internationalen Schlafwagengeſellſchaft, vorläufig in der Woche 
nur einmal. Der Zug verläßt Moskau am Sonnabend Abend, erreicht Dienftag 
Nachmittag Tſcheljäbinsk, wo die ſibiriſche Bahn eigentlich) erſt beginnt, 
Mittwoch Abend Omsk, am Freitag Früh Taiga, wo die Bahn nad Tomsl 
abzweigt, Sonntag früh Krasnojarsk und Montag früh Irkutsk. Umgekehrt 
geht diefer Luruszug Freitag früh aus Irkutsk ab und erreicht „Mütterchen“ 
Mostau am Sonnabend Abend der nächſten Woche. Man ift aljo darauf 
angewieſen, acht Tage und einen halben auf der Eifenbahn zuzubringen, eine 
Zumuthung, die für den europäiichen Reiſenden etwas Erſchreckendes hat. 
Auf einen hübſchen Gedanken aber, die Reife nad) Irkutsk, wenn man ſo jagen 
darf, populär zu maden und dem internationalen Publitum einen Begriff 
von der Beichaffenheit und Einrichtung des fibirifhen Luxuszuges zu geben, 
ift man im der ruſſiſchen Abtheilung der Pariſer MWeltausftellung, der ge 
Iungenen Nachbildung des Kreml auf dem Trocadero, gefommen. 

Ein Theil des Gebäudes ift in eine Eifenbahnhalle verwandelt, und ın 
ihm stehen vier Waggons der internationalen Schlafwagengejelihaft, genau 
folhe, wie fie zwiichen Moskau und Irkutsk hin- und herrollen, vollftändig 
eingerichtet, gebrauchsfertig und nad dem Pullmannſyſtem durch Harmonita- 
verichluß mit einander verbunden, ſodaß man von einem zum andern durd 
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die ganze Länge des Zuges hindurchgehen kann. Bei der Ausftattung dieſes 
Zuges mußte auf die Eigenthümlichkeit einer Reife Rüdficht genommen werden, 
die länger ala eine Woche dauert und der Einwirkung fremdartiger Elimatifcher 
Verhältniffe ausgejegt ift. Sowohl gegen die Hike und den Staub im Sommer, 
wie gegen die Kälte und Schneeftürme des Winter mußten entiprechende Vor- 
tehrungen getroffen werden. Der Lurus, der hierbei entfaltet wurde, jollte alſo 
nicht nur als Anziehungsmittel für die Reife dienen, fondern aud) einen praftiichen 
Zweck erfüllen. Zunächſt fällt der Begriff enger gedrüdter Coupés in diefen Zügen 
vollftändig fort, jowohl in dem einen Wagen erfter, wie in den beiden Wagen 
zweiter Klaſſe, aus denen fie fi) zufammenjegen. Man glaubt in einen Salon 
zu treten mit einladenden weichen Divans, Seſſeln, Kleinen Tiſchchen, behag- 
lien Niſchen und eleganten Fenftervorhängen, wobei die Wahl des zur De: 
coration verwendeten Stoffes jogleih an die Beftimmung des betreffenden 
Raumes erinnert. Der Damen- und Gejellichaftsjalon weift helle Seidenftoffe 
auf, das Rauchzimmer ift in gediegenen Ledertapeten ausgeführt. Wir finden 
in einer Ede ein Pianino, in einer anderen eine Auswahl von Büchern, wie 
fie dem Geichmad des Reijepublicums entipriht, das nad) leichter Lectüre 
Verlangen trägt, ferner Schad-, Damenbrett- und Dominojpiele und Vor— 
richtungen zur Erledigung der Correipondenz, die an den größeren Stationen 
abgeholt wird. Zu dem Zuge gehören natürlich auch ein Speiſewagen, dieſer 
für achtundzwanzig Perfonen, und ein Schlafwagen, in deſſen Coupeés ſich 
Betten für je zwei Perjonen mit den entiprecdhenden Zoiletteeinrichtungen be- 
finden. In dem Modellwagen auf der Barifer Weltausstellung fieht man, daß die 
Betten nicht cabinenförmig über einander, jondern jo aufgeſchlagen find, daß 
fie im reiten Winkel auf einander ftoßen. Als einen bejonderen Vorzug 
der jibiriichen Luruszüge muß man ferner aniehen, daß fie mit einer voll- 
ftändigen Badeeinrihtung, Wanne nebft Douche, ausgeftattet find, was — 
unjeres Wiffens — in feinem anderen europäischen Zuge der Fall ift. Nicht 
minder willlommen dürften die gymnaftiichen Apparate fein, die fi im Zuge 
finden, damit fich die Reifenden während der langen Fahrt auch die nöthige 
Bewegung machen können. An langes Fahren gewöhnt man fi) übrigens, 
wie Jeder aus Erfahrung betätigen wird, in Rußland beffer und jchneller als 
irgendwo jonft. Die Züge bewegen fich äußerſt ruhig, man vergißt oft ganz, 
daß man überhaupt fährt. Man empfindet das Bedürfniß, ich in jeinem Coupe 
volllommen häuslich einzurichten, und die Dauer der Reije bringt es von jelbft 
mit fich, daß der Eine ſich an den Anderen mehr oder weniger anſchließt. Ebenjo 
fällt die Inruhe des Ein- und Ausfteigens bei den Luruszügen fort, da die meiften 
Reiſenden ungefähr dasjelbe Ziel Haben. Leiſe fommen die Züge auf den 
Stationen an, und ebenjo leiſe fahren fie wieder ab, ohne viel Fragen, Laufen, 
Oeffnen und Schließen von Thüren. Man kommt fi von den Ortichaften, 
die berührt werden, ganz unabhängig vor, und meiftens ift an ihnen auch nicht 
viel zu jehen. So glaubt man wie in einer Arche dahin zu ſchwimmen. Aller- 
dings ftellt fi) zum Schluß doch diefelbe Empfindung ein, die man ſelbſt auf 
den ſchönften Schnelldampfern des Norddeutichen Lloyd und der Hamburg- 
Amerika-Linie hat. Man kommt zu feiner geiltigen Ruhe und Sammlung, 


400 Deutſche Rundichau. 


bewegt fi) immer in denjelben Räumen und glaubt jchließlih troß aller 
Eleganz und allen Comfort3, für die in verjchwenderifcher Weife gejorgt ift, 
in einem Gefängniß zu fein, das man endlich verlaffen möchte. 

Bu der Ausftellung des fibiriihen Luruszuges auf dem Trocadero in 
Paris gehört eine, wenn man will, Reclamemalerei allergrößten Stils. Dan 
kann den Speijewagen der Schlafwagengefellihaft nicht nur befichtigen, ſondern 
in ihm auch feine Mahlzeiten einnehmen, was an fi) während des Parifer 
Hochſommers nicht viel Verlodendes hätte, wenn nicht eine Illuſion Hinzu 
fäme, die halb als Scherz, halb ala Belehrung an der internationalen Gejel- 
ichaft vorbeizieht, die fi in den Abtheilungen des Zuges regelmäßig zu ver 
fammeln pflegt. In der Pariſer Weltausftellung find eine Menge beweglicher 
Panoramen aufgeftellt, jolche, bei deren Anblid man von feinem Stuhl eine 
Reife von Marjeille nach Algier oder durch die verichiedenen Provinzen Frank— 
reichs zu machen glaubt, andere, vor denen man die Empfindung bat, auf dem 
Promenadendeck eines Schiffes zu fihen und auf dem Meere zu fein oder in 
einem Luftballon aufzufteigen und die Erde unter ſich verſchwinden zu jehen. 
Zu diefen gehört auch das Panorama der fibirifhen Bahn, das man aus 
den Waggons beobachten kann. Man darf natürlich keine künſtleriſch durch— 
geführten Gemälde erwarten, wenn man erfährt, daß es fih um einen mit 
Farben verjehenen Leinwandftreifen von 1000 Metern Länge handelt, zu dem 
noch ein Mittel- und Vordergrund hinzu fommen, die aber mehr als Goulifien 
dienen und beim fchnellen Vorbeirollen Durhblide auf die langſam dahin- 
ziehende Landſchaft geftatten. Die Vorftellung, die dur da3 Panorama 
hervorgerufen werden foll, eilt den Thatjadhen bedeutend voraus, denn während 
der Luxuszug vorläufig bereits in Irkutsk jein Ende erreicht, ift nicht nur 
feine Fortſetzung bis nach Wladimwoftof, jondern gleich bis nad) Peking vorweg 
genommen, ein Gedanke, auf den durch die neueften politiſchen Ereigniffe das 
Licht einer bitteren Ironie fällt. Dom landſchaftlichen Standpunkte hatte der 
Maler Piafjegky keine beſonders dankbare Aufgabe zu löſen, wenn man von 
den malerifchen Partieen um den Baikalſee und einigen Punkten in Oftfibirien 
abfieht. Er Hat fich aber nad Möglichkeit geholfen durch einzelne Bilder von 
Städten, Brüden und Flüffen, er entwirft ein friedliches Bild der Mongolei, 
to fi gegenwärtig Alles im wilden Aufruhr befindet und läßt zuletzt die 
hohen Mauern und bunten Häuſer Peking vor uns auftauden. 

Ungleich werthvoller ala dieje Spielerei ift in der ruffiihen Ausftellung 
in Paris die Sammlung von Modellen, Zeihnungen und fonftigem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Material, die fi auf den Bau der fibirifchen Bahn bezieht. Bor 
Allem feſſeln die bildlihen Darftellungen der Brüdenconftructionen über die 
fibirifchen Flüffe, die au dem Innern Afiens hervorbrechen und fich den Weg 
zum nördlichen Eismeer bahnen. Auch Hier lagen die Verhältniffe für die 
Ingenieure ungemein jehwierig. Im Sommer jhmwillt das Bett diejer Flüſſe 
außerordbentlih an, tritt über die fladhen Ufer und überijhwemmt das um- 
liegende Land in weitem Umtreife. Das bedingte die Anlage von mächtigen 
fteinernen Pfeilern, von hohen Brüdenköpfen und weiten Bogenipannungen, 
wie fie fi namentlih bei Kurgan über den Zobol, bei Omst über ben 
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Ittiſch, bei Krikoſchtſchekowo über den Ob und bei Krasnojarsk über ben 
Jeniſſei hinwegziehen. Diefe jechd- und fiebenfadhen, neßartig verbundenen 
Gifenwölbungen entjpreden ohne Frage durchaus den Anforderungen der 
modernen Technik und unterfcheiden fich wejentlih von der leichten Bauart, 
in der man die fibirifche Bahn an anderen Stellen, namentlich bei Eleineren 
Flußübergängen, gehalten hat. Daß überhaupt manche Fehler und Ueber— 
eilungen vorgefommen find, wird Niemand leugnen. Sie beziehen ſich ſowohl 
auf die Schiwellenconftruction, die in zu großen Abftänden vorgenommen wurde, 
wie auf die kleineren Brüdenbauten, die feine Dauer verſprechen und über 
lang oder kurz erneuert werden müfjen. Dan darf aber diejen und ähnlichen 
Mißgriffen gegenüber nicht vergefjen, daß bei einem jo coloffalen Unternehmen 
Ueberraſchungen mannigfadher Art nicht ausbleiben Zonnten, und daß es ſich 
um das allmähliche Eindringen in Gegenden handelt, für die es ſelbſt den 
ruſſiſchen Forfchern und Angenieuren an genauerer Beobachtung und zuver- 
läffiger Erfahrung fehlte. 

Bor Allem häuften ſich bald Hinter Irkutsk, als man in die Nähe des 
Bailaljees fam, die Schwierigkeiten in ſolchem Maße, daß man alle biöher 
entivorfenen Pläne umftoßen und auf ganz neue Auskunftsmittel bedacht fein 
mußte. Die Waſſerfläche diejes Sees ift eine jo ausgedehnte, daß er feiner 
Größe nah im afiatifhen Rußland nur mit dem Kaſpiſchen Meere und dem 
Aralſee verglichen werden kann. Er zieht fi von Nordweft nad) Südweſt 
fchelförmig Hin, ift im Ganzen über 80 Meilen lang und an einzelnen Stellen 
an 15 Meilen breit. Das ganze umliegende Land, die Beichaffenheit des 
Klimas und des Bodens, der Strömungen und Erſcheinungen in und auf bem 
Waſſer find bei Weitem noch nicht in dem Maße zum Gegenftande wiſſenſchaft— 
licher Unterfuchhung gemacht worden, wie e3 nöthig ift, wenn man dieſes Gebiet 
dem regelmäßigen Verkehr erſchließen will. Die vulkaniſche Thätigkeit, der der 
See offenbar feine Entftehung verdankt, macht fih an ihm noch immer be- 
merkbar, wenn auch nur in mittelbarer Weiſe. Kaum irgendwo anders wird 
der Schiffer bei günftiger Witterung von Strömungen und Wellenbewegungen 
jo tüdifch überrafcht, wie auf dem Baikalſee, während fi Sturm und Un— 
wetter oft ebenjo unvermuthet einftelen. Man kann fich dieſe Erſcheinungen 
nur dadurd) erklären, daß unter dem Waſſer, deffen bedeutende Tiefe einen ſchlechten 
Ankergrund bietet, die Erde noch nicht völlig zur Ruhe gekommen ift. Um 
den See ziehen fi), zum Theil dicht an feinem Ufer, Höhenzüge hin, die aus 
jehr feftem Geftein beftehen, aus Granit, Syenit oder Gneis, und fi) bis 
4000 Fuß über dem Wafjerfpiegel erheben. Sie bilden am weftliden fer 
zwei parallele Bergrüden, während fie am öftlichen Ufer durch die beiden Zu— 
flüffe des Sees, die obere Angara und den Bargufin, durchbrochen werden. Troß 
deö rauhen Klimas bededt fich der Baikaljee doc niemal3 vor Mitte December 
oder Anfang Januar ganz mit Ei3, das dann allerdings die Dide von einem 
Meter erreiht. Die räthjelbafte Unruhe, die in der Luft wie im Waſſer 
herrjcht, erklärt bis zu einem gewiflen Grade ſowohl diejes jpäte Gefrieren 
wie eine andere merkwürdige Ericheinung während des Winters. Man ſollte 
meinen, daß eine jo ftarke Eisfläche mindeftens bis zum April die befte und 
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zuverläſſigſte Schlittenbahn bilden und einen regelmäßigen bequemen Verkehr 
ermöglichen müſſe. Das iſt aber in keiner Weiſe der Fall. Das Eis bekommt, 
vielleicht wegen der Schneeſtürme, die darüber hinweg brauſen, Riſſe, die bis 
ſechs Fuß breit und mehr als eine Viertelmeile lang werden können. Es hat 
fi aus dieſem Grunde unmöglich erwieſen, während des Winters eine Poſt— 
ftation auf dem Eife einzuführen, und die Ueberfahrt in Schlitten ift nicht 
felten mit großen Gefahren verbunden. Als man fi mit dem Gedanten 
trug, die fibirifche Bahn zu bauen, bildete die Möglichkeit, das Geleije um 
den Baikalſee zu legen, den jchwierigften Punkt. Seit dem Jahre 1888 wurden 
zur Durchforſchung des Terrains mehrere Expeditionen ausgerüftet, aber troß 
aller Berihte und Vorjchläge, die einliefen, ift man nocd Heute, nach zwölf 
Jahren, zu keinem beftimmten Entſchluß gelommen. Bon Irkutsk, der — wie 
erwähnt — vorläufig legten Station des fibirifhen Luxuszuges, fährt die 
Bahn nad) Dften weiter und zieht fih am Ufer der unteren Angara hin, 
die als einziger Ausfluß des Baikaljees eine gefährliche Stromfchnelle bildet, 
um alsdann in nordweftlicer Richtung dem Jeniſſei und damit dem nörd— 
lichen Eismeere zuzuftrömen. Die Bahn erreicht bei der Station Baikal den 
See. Schon die Ausführung diejer Kleinen Strede war mit unverhältnigmäßig 
großen Koften verknüpft, weil die raſche Strömung der unteren Angara dazu 
zwang, hohe Dämme zu errichten und fie mit Mauerwerk gegen die Gefahr 
einer Ueberſchwemmung zu befeftigen. Man ift gegenwärtig bemüht, den See in 
füdliher Richtung zu umfahren, aber noch immer ftehen fich zwei Pläne gegen- 
über, ohne daß man weiß, welcher ausgeführt werden wird, Man jchlug vor, 
den Scienenftrang von Bailalftation bis zu dem Dorfe Kuluk zu legen. 
Allein der Koftenpunkt ruft große Bedenken hervor, denn die Beichaffenheit 
des Terrain? mit jeinen jchroff zum See abfallenden Bergen würde die 
Anlage einer ganzen Reihe von Tunnels und fefter Dämme erfordern. 
Bequemer und billiger würde fi die Linie geftalten, wenn man fie bereits 
in Irkutsk beginnen, dem Laufe des Irkut folgen laffen und durch einen 
Tunnel von höchftens einer halben Meile Länge demfelben Ziele zuführen 
wollte. Dieje Anlage hätte aber einen geringeren praktiſchen Werth, weil fie 
nur von wenigen Zügen und mit wejentlich verminderter Geſchwindigkeit be- 
fahren werden könnte. So befindet ſich die Angelegenheit noch immer in der 
Schwebe, und nur eine kurze Strede am öſtlichen Ufer des Sees, zwiſchen 
Myfiowaja, der Anlegeftelle für die Dampfer, und Perejomnaja, ift gegen: 
wärtig wirklich fertiggeftellt. 

Inzwiſchen ift man auf einen ganz anderen Gedanken geflommen und 
ichafft nunmehr die Züge, die man nit um den See herum rollen laſſen 
kann, zu Schiff über ihn hinweg. Das Syftem der Dampffähren, die mehrere 
Eifenbahnwaggons aufnehmen können, jo daß die Pafjagiere nicht umzufteigen 
brauchen, ift auch bei uns befannt. Wir erinnern nur an die angenehme 
Neberfahrt von Stralfund nad Rügen, die auf diefe Weife bewirkt wird. Für 
den Baikaljee hätte jedoch eine Dampffähre gewöhnlicher Art nicht genügt. 
Man bedurfte eines großen und ftarlen Dampfichiffes, da3 zugleich ala Eis— 
brecher conftruirt war, um den Verkehr auch während des Winters zu ermög- 
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lichen. Ein ſolcher Eisbrecher, der den Namen „Baikal“ erhielt, wurde von der 
Armſtrong'ſchen Fabrik in England aus Siemens-Martinſtahl hergeſtellt, in ſeine 
einzelnen Theile zerlegt und in Peteröburg abgeliefert. Von hier brachte man 
die Stüde mit der Eijenbahn bis nad Krasnojarsk, der vorher erwähnten 
Station der fibirifchen „Magiftrale*. In Krasnojarst wurden fie auf Laftfuhr- 
werfen und durch Pferde nad) Irkutsk befördert, endlich auf einem Dampfer 
nach dem Baikalſee geſchafft, wo man an einer vor Wind und Wetter ver- 
hältnigmäßig geſchützten Stelle das ftählerne Ungethüm wieder zufammenjeßte 
und gebrauchöfertig machte. E3 hat von Bailalftation nad dem gegenüber 
liegenden Ort Myfjowaja eine Strede von 76 Kilometern in dreieinhalb bis 
vier Stunden zurüczulegen. Auch von dieſem Dampfer ift ein Modell auf 
der Pariſer Weltausftellung vorhanden. Er hat eine Länge von 290 Fuß, 
eine mittlere Breite von 57 Fuß und wird durch 15 cylindrifche Keſſel geheizt. 
Drei Maſchinen arbeiten auf ihm, von denen zwei die Hinten liegenden 
Schrauben in Bewegung ſetzen, während die dritte vorn zugleich ala Eisbrecher 
dient. Diefer hat fi troß aller gegentheiligen Behauptungen in jeder Be— 
ziehung bewährt und Eis von 34 Zoll Stärke ſowie eine darauf lagernde zu= 
jammen gefrorene Schneefhicht von 8 Zoll ohne große Mühe aus einander 
gebrochen, wobei e3 nur erftaunlich war, daß der vereifte Schnee ſich ſchwieriger 
durchbohren ließ, als das Eis ſelbſt. Man gibt fi) der Hoffnung hin, auf 
diefe Weife auch Eis von einem Meter Diele herausbredhen und die Wafler- 
ftraße offen halten zu können. Um den Anprall der Eisfhollen in ihrer 
Wirkung abzuſchwächen und den Dampfer länger zu erhalten, hat man ihn 
mit einem Gürtel von hölzernen Keilen und Balken umgeben, die eine Stärke 
von etwa zwei Fu haben. Im Ganzen hat der „‚Baikal“ eine gewiſſe äußere 
Aehnlichkeit mit der „ram“, auf welcher Nanfen feine befannte Expedition 
antrat. Auf dem ruſſiſchen Eisbrecher find nebeneinander drei Geleije ange- 
bracht, denen ebenjoviel Schienenpaare an den Anlegeftellen entjprechen. Die 
Ein- und Ausſchiffung wird auf befonders dazu conftruirten Brüden bewirkt, 
die dem Waſſerſtand des Baikalſees — er wechſelt faft um 1% Meter — an- 
gepaßt werden können. Ueber der Plattform, auf welcher die Waggons ftehen, 
ift noch Pla für 150 Paſſagiere der drei verjchiedenen Glafjen und für 
100 Mann Beſatzung. Das Schiff ift das zweitgrößte diejer Art. E3 enthält 
vier Schornfteine, die aber nicht der Länge nad) dem Sciffskörper eingefügt 
find, ſondern ein Viered bilden. Man hatte ſich darauf verlaffen, daß die 
Fähre 25 Waggons würde aufnehmen können. E3 ftellte fich aber heraus, 
daß alle drei Geleife nur bei ruhiger Fahrt zu brauchen find, und daß c3 
fiherer jei, fi nur auf die Benußung des mittleren zu bejchränten. Außer— 
dem hat der „Baikal“ nod) einen jüngeren und Eleineven Bruder zur Aushülfe 
und Unterftühung befommen. Der größere Dampfer foll täglich zweimal, der 
Heinere einmal den See hin- und zurüdfahren, wodurd man den Anſchluß an 
die fahrplanmäßigen drei Eifenbahnzüge vom MWeften her erreichen würde. 
Wird die Bahn um den Baikalfee, vielleicht erſt nad) Jahren, fertig, fo follen 
die beiden Dampfer für Handelszwecke und die Erforſchung der Ufer ander- 
weitige Verwendung finden. 
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Die Transbaifalbahn beginnt bei der Station Myfiowaja am Baikalſee 
und verfolgt einen 1100 Meter langen Weg bis zu dem Punkte, wo auf der 
Schilka und dem Amur der regelmäßige Dampferverkehr in der Richtung zum 
ſibiriſchen Küftenlande beginnt. Diefe Bahn weicht infolge de3 bergigen 
Terraind, das fie zu überwinden hat, von der bisher befolgten geraden Linie 
ab und bewegt ſich in einer Schlangenwindung vorwärts. Sie folgt zunächſt 
dem öftlichen Ufer des Sees nad) Norden und zieht ſich zwiſchen fchneebededten 
Bergen im Thale der Selenga bis zur Station Verchneudinsk Hin. Hier 
ſcheint fie fich plößlich zu befinnen, daß die troßig aufragenden Höhen ihr den 
weiteren Weg verjperren und wendet ſich kurz entichloffen ſüdöſtlich zur Kette des 
Tzagan-Da, die fie vorfichtig erflimmt, und macht dann wieder eine Wendung 
nach Nordoften, um dieje fortan beizubehalten. Sie überwindet noch ein 
anderes Hinderniß, den Höhenzug de3 Jablonnoi, berührt den Fluß Tichita 
und bie gleichnamige Stadt, erreicht Nertichinst und kommt ſchließlich nad) 
Stretenst. An diefer Station endet das Geleife der Eijenbahn, und die 
Pafjagiere, die noch weiter nah Sibirien vordringen wollen, müfjen fortan 
den Waſſerweg benußen. Sie vertrauen ſich zunächſt den kleineren Dampfern 
auf der Scdilfa an und gelangen von ihnen zu den großen Dampfern des 
Amur, die fie bi3 nad Chabarowsk bringen. Bon diefer Station führt eine 
Eifenbahn, die dem ſüdlichen Laufe des Uffuri folgt, bis nah Wladiwoſtok, 
dem mühjelig erreichten Ziele der langen Reife. Die Abficht, das europäiſche 
Rußland mit dem Stillen Dcean auf dem Fürzeften Wege zu verbinden, jchien 
damit ausgeführt zu jein. Man mußte fi) aber doch geftehen, dat die Auf- 
gabe, die man fich geftellt hatte, nur eine unvolllommene Löſung gefunden 
habe. Die Dampfer können nur während eines halben Jahres in Dienft geflellt 
werden, denn die ganze übrige Zeit hindurch ift infolge der außerordentlichen 
Strenge de3 Winterd der Verkehr abgefchnitten. Auf diefem Gebiete die Bahn 
in abjehbarer Zeit weiter zu führen, jchien aber den Ingenieuren unmöglich. 
Man entichloß ſich daher nad) längerer lleberlegung, den heimathlichen Boden 
zu verlaffen und fi) mit dem füdlich gelegenen Nachbarreih in irgend einer 
Weiſe zu verftändigen. Die Unterhandlungen führten im Jahre 1896 zu einem 
Vertrage mit der chineſiſchen Regierung, der e3 den Ruſſen geftattete, die 
fibirifche Bahn über die Grenze Transbaikaliens hinweg durch die nördliche 
Mandjchurei zu führen, auf einer langen Strede das Reich der Mitte zu 
durchſchneiden und ruffiiches Gebiet erſt wieder kurz vor der Station Nikolskoje 
zu erreichen, die an der Uffuribahn und in der Nähe von Wladiwoſtok Liegt. 
Zur geihäftliden Durchführung dieſes Unternehmens wurde die Ruſſiſch— 
chineſiſche Bank mit dem Hauptfi in Petersburg und einer Filiale in Peking 
ind Leben gerufen. Ihre Verwaltung liegt nicht nur in den Händen von 
mehreren erfahrenen und leiftungsfähigen rufſiſchen Bankiers, jondern ift 
auch einem der beiten Kenner China’3 und Sibiriens anvertraut, ber beide 
Länder, ihre Eultur und Geihichte unter den denkbar günftigften Bedingungen 
ftudirt hat. Diefer Mann ift der Fürft Eſper Uchtomsky, ein junger Ge— 
lehrter, der ſich des bejonderen Vertrauens des Kaiſers Nikolaus II. erfreut 
und ihn im Jahre 1891 auf feiner Drientreife begleitet hatte. Die Fahrt 
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war für den Fürſten Uchtomsky mit einer ebenjo ehrenvollen wie verantiwort- 
lihen Miffion verknüpft. Er hatte den Auftrag, die Reife des damaligen 
Großfürften-Thronfolgers in einem größeren Werke zu ſchildern, nicht nur ala 
oberflächlicher Beobachter, der fi den Eingebungen einer leichten Feder anver- 
trauen durfte, jondern mit Hinzuziehung des gefammten woifjenjchaftlichen 
Materials, das er mit feinen eigenen Wahrnehmungen verbinden jollte. Der 
fenntnißvolle und gewifjenhafte Dann Hat fich dieſes Auftrages in mufter- 
bafter Weije entledigt und darüber ein zweibändiges Werk veröffentlicht, das 
ebenjo reich und belehrend in jeinem Inhalt, wie geſchmackvoll in feiner Aus— 
ftattung ift. Es ift im Verlage von %. A. Brodhaus auch in einer vor— 
trefflihen Ueberjegung von Hermann Brunnhofer deutſch erſchienen und mit 
ſämmtlichen Yluftrationen des Originals verfehen, die es zu einem Pracht: 
werk erften Ranges machen. Die Capitel, in denen Fürft Uchtomsky Sibirien 
behandelt, enthalten wichtige Beiträge zur Kenntniß dieſes Landes und find 
in dem bedeutung3vollen Augenblide niedergefchrieben worden, als durch den 
Großfürften-Thronfolger der erfte Anftoß zur Erſchließung des ungeheueren 
Gebietes durch den Bau der Eijenbahn erfolgt war. Nach unjerer Meinung 
bat das Quellenmaterial, das in der „Orientreife Seiner Majeftät des Kaiſers 
von Rußland Nikolaus II. als Großfürft - Thronfolger 1890/91” zufammen- 
getragen wurde, noch nicht die genügende Beachtung gefunden. Es hätte ſich 
vielleiht empfohlen, der großen und etwas unhandliden Ausgabe in Form 
von zwei jchiweren Atlantenbänden noch eine kleinere, bequemere folgen zu 
laffen, wodurch dem Intereſſe weiterer Kreife ohne Frage jehr gedient wäre. 
Dem Fürſten Uchtomskhy ift ein wejentlicher Antheil daran zugujchreiben, 
daß der Plan, den legten Zweig der fibiriihen Bahn dur die Mandfchurei 
zu führen, zur Annahme gefommen ift, und ex ſelbſt durfte mit Gefchenten 
de3 Zaren nach Peking reifen, um die Annahme des Vertrages zu beglaubigen. 
Die Linie beginnt an der Station Kaidalowo zwiſchen Tſchita und Nertſchinsk, 
und erreicht in der Nähe von Nagadan die chinefiiche Grenze. Sie war im 
Bau begriffen, al3 die chineſiſchen Wirren ausbradhen, und die Anlagen zum 
Theil wieder zerjtört wurden. Im Innern der Mandichurei ift man über die 
Vorarbeiten no nicht hinweg gelommen. Dagegen ift die Strede von ber 
Dftgrenze der Mandſchurei bis zur Station Nikolskoje bereit beenbigt. 
Immerhin dürfte es, auch wenn die Kriegsfackel in diefen Gebieten erlofchen 
fein wird, noch eine Reihe von Jahren dauern, bis diefe Linie dem Verkehr 
übergeben werden kann. Von weiteren Plänen und der Möglichkeit ihrer 
Ausführung möhte man in diefem Augenblid, wo ein großer Theil des 
chineſiſchen Reiches von wilden Aufruhr erfaßt ift, am liebften gar nicht 
ſprechen. Aber der Gedanke, der ihnen zu Grunde liegt, hat jo viel Phan- 
taftifches und Verführeriiches, daß man ihn wenigſtens flüchtig ftreifen darf. 
&3 bejteht nämlich die dee, von der Station Kharbin der Mandjchureibahn 
eine andere Linie in füdlicher Richtung bis zu dem neu erworbenen ruſſiſchen 
Hafen Port Arthur und der dort begründeten Stadt Dalny für den Eifenbahn- 
verkehr zu eröffnen. Sollte das möglich fein, jo würde allerdings nicht? mehr 
hindern, den Anſchluß an den Schienenftrang nach Peking zu erreihen. Was 
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und das erwähnte Panorama auf dem Parifer Trocadero vorgaufelt, würde 
dann zur Wahrheit geworden und die Hauptjtadt China’s mit den beiden 
zuffiihen Hauptitädten Petersburg und Moskau verbunden jein. Aber es ift 
unmöglich, Angejicht3 des blutigen Schaufpiel3, das in der Bucht von Petichili 
vor fih geht, an diefem Zufunftstraum weiter zu jpinnen. Er kann fid 
ſchneller erfüllen als wir erwarteten, er kann aber auch für abjehbare Zeit 
von Grund aus vernichtet werden. Auch in ruhigen Zeiten geben die Be- 
ichaffenheit des Klimas, der Mangel an Baumaterial und tüchtigen Arbeits- 
fräften nur geringe Hoffnungen auf eine gleihmäßig fortichreitende Aus: 
führung des Unternehmens, abgejehen von den großen Ausdehnungen, inner: 
halb deren es jich bewegt. Die Eifenbahn in der Mandichurei würde über 
1500, die Eifenbahn nad) Port Arthur über 1000 Kilometer umfaflen. 

Je mehr die düfteren Vorftellungen, welche die Meiften mit dem Namen 
Sibirien verbinden, allmählidy zurüdweicdhen vor dem Gedanken an größere 
Beweglichkeit, Friiches Leben und neue Gultur, twie fie der Bahnverkehr mit 
fich bringt, defto nothiwendiger erjcheint es, das Land feiner bisherigen traurigen 
Beſtimmung vollftändig zu entziehen. Daß Sibirien in Werchojansk an der 
Sana den kälteſten Ort auf der Erde mit einer mittleren Januar- Temperatur 
von — 53 Grad C. enthält, daß es dort Gebiete gibt, die uns wie ein mit 
Schnee und Eis ausgefülltes Grab erjcheinen und wo die Bevölkerung jo dünn 
gefäet ift, daß auf einen Quadratkilometer nur ein Menſch kommt, hat für 
und faum jo viel Erjchredendes wie der Gedanke an die dortigen Straf: 
colonien und den Aufenthalt der Verbrecher in den Bergwerten. Das Leben 
der Sträflinge und Verſchickten ift für unjere Begriffe bisher mit Sibirien 
unlöslid verbunden gewejen. Es wird in Zukunft nothwendig fein, das 
Eine vom Anderen zu trennen, nachdem der Zar den Befehl erlafjen Hat, das 
hergebrachte Syſtem der Verſchickung zu ändern, und die „Unglüdlichen“, wie 
man in Rußland die Verurtheilten zu nennen pflegt, anderswo, vorzugsweiſe 
vermuthlid auf der Inſel Sadalin, unterzubringen. Auch die troftlojen 
Bilder des Transports zu Fuß, wobei die Sträflinge in Ketten oft ein Jahr 
lang marjdiren mußten, werden allmählich verihwinden, und jelbft die 
Ueberführung zu Schiff von Odeſſa aus muß fi in die Beförderung auf der 
Eifenbahn verwandeln, die jo viel jchneller vor fi geht. Ganz andere 
Menichenitröme bilden ſich jet aus dem Volk in den verichiedenften Gouverne- 
ment3 de3 europäiichen Rußlands, aus Elementen, die fi von der heimath- 
lichen Scholle freiwillig trennen und den Blick nad Oſten richten. Das 
„Rah Sibirien!”, das früher als ſchlimmſte Drohung und Strafe erihien, ift 
jeßt zu einer Art Hoffnungsihimmer für alle Diejenigen geworden, die mit 
ihrer Lage unzufrieden find, die fih ihr Schickſal jelbit Ichaffen wollen oder 
in denen ein romantifher Drang zum Neuen und Unbekannten lebt. Die Zahl 
der Auswanderer nad Sibirien ift jeit der Eröffnung des Bahnverfehrs in ganz 
uneriwarteter Weiſe geſtiegen. Im Jahre 1896 waren es 69000 Berjonen, im 
Sahre 1897 ſprach man von 78000, im Jahre 1898 bereit3 von 133000 und 
1899 jollen es, jo weit Berechnungen vorliegen, 200000 gewejen fein. Stellte 
man den Auswanderern früher alle möglichen Schwierigkeiten entgegen, jo ſucht 
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man fie jet bei der Ausführung ihres Vorhabens im jeder Beziehung zu 
ermuntern und zu unterjtüßen. Die Ueberſiedelungs-Commiſſion läßt durd) 
ihre Beamten feftftellen, welche Gebiete Landes ſich für die Colonifirung am 
beiten eignen, und je nach dem Bericht, den Jene erftatten, wird die Bewegung 
in eine beftimmte Richtung geleitet. Die Bedingungen, die man an die 
Grlaubniß zur NMeberfiedelung knüpft, laſſen fich Leicht erfüllen, wenn der 
Bauer feiner Gemeinde gegenüber feine Verpflichtungen hat. Von ihr geht 
der Beriht an den Gouverneur und durch dieſen an die leberfiedelungs- 
Commiſſion, welche die Genehmigung ertheilt.e Aus den einzelnen Köpfen 
werden Gruppen gebildet, die, zunächft umjonft und jpäter zu einem ganz 
geringen Betrag Land zur Pacht erhalten. Man gewährt ihnen ferner auf der 
fibirifhen Bahn billigere Preiſe und gibt ihnen ſogar noch Unterftühungen, 
die im Verhältniß zu dem Ziel ihrer Auswanderung und der Gegend, wo fie 
fi) niederlaffen wollen, verjchieden find. Es läßt ſich ſchwer jagen, melde 
Folgen diefe Bewegung haben, ob fie nicht unter Umftänden in der ganzen 
Bevölkerung eine bedenkliche Unruhe hervorrufen wird, an die man nit 
gedacht Hat. In jedem Fall ift fie vorhanden und nicht mehr aufzuhalten, 
jeitdem der xujfiihe Bauer nad dem Tarif, der für ihn gilt, für wenige 
Rubel ins Innere Afiens gelangen kann. 

Der jungfräuliche Boden Sibiriens wird die Einwanderung immer mehr 
anloden und fie lehren, wie man die Unbilden des Klimas und einer kargen 
Natur überwindet. Die lange Fahrftraße führt nad Often an das Weltmeer 
und zu Häfen, von denen der Verkehr nad) allen Richtungen feine Fäden 
ſpinnt bis zu dem Räthjel, welches uns China mit feiner älteften Gultur der 
Menihheit und feinem gegenwärtigen Verfall in die tieffte Barbarei bietet. 
Sibirien ift überaus reih an Erzen aller Art und wartet nur auf fleiige 
und geſchickte Hände, die au8 den Bergwerken ungeahnte Schäße heben werben. 
Im Sand der Flüſſe findet ſich Gold, das die Gewinnſucht und der Unter» 
nehmungsgeift nicht ungefördert laffen werden. Schon jebt hat die große 
deutfche Bleiftiftfabrit von U. W. Faber am Baikalſee ein umfangreiches 
Graphitlager erworben und für ihre Erzeugniffe nutzbar gemadt. Der weitere 
Ausbau der fibiriihen Bahn wird zum mindeften zu einem intereffanten 
wirthſchaftlichen Kampf mit dem Schiffsverkehr durch den Sueztanal führen, 
wenn man an den kürzeren Landiveg, die billigere rat und den Umſtand 
denkt, daß die Dceanfahrt und das zweimalige Paffiren der Linie für viele 
Waaren ſchädlich find. Aus China kamen bisher über Kiächta jährlich einige 
fünfzig Millionen Pfund Thee nah Rußland. Man kann es für jelbft- 
verftändlich halten, daß der größte Theil davon in Zukunft mit der Bahn 
befördert werden wird und daß ſich neue Märkte und Handelswege im Ver— 
fehr mit China und der Mongolei bilden werden. 68 befteht bereit3 der 
Plan, von der Mandſchureibahn einen neuen Schienenftraug nad Kiächta und 
von bier durch die Mongolei und Djungarei bis nad Tajchtent zu führen, 
wodurd die fibiriiche Bahn mit der transkaſpiſchen verbunden fein würde. 

Die Hunderttaufende von Auswanderern, die ſich über ein größten Theils 
ganz umnberührtes Gebiet vom Umfange Guropa’3 zum erſten Mal ver- 
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breiten und Denen die Bahn die Wege weiſt, werden vom Kampf ums 
Dafein, von Gewinnjuht und Freude am Abenteuerlichen einem ungewiſſen 
Schidkjal in die Hand gegeben. Sie denken naturgemäß nur an ſich, dienen 
aber der aufwärts ftrebenden Givilifation ala wichtige Kräfte. Die dürre 
Haide wird in Verbindung mit dem Flußlauf fommen. Eines Tages wird 
darauf da3 Grün der Wiefe fprießen, die einem Heinen Viehbeftand Futter 
liefert. Wo bis jeßt noch fein menſchlicher Fuß Spuren in den Boden drückte, 
erhebt fich ficher in einiger Zeit eine Hütte, ein Dorf, vielleicht jogar eine 
Stadt. Mit der jehigen Bahnlinie allein dürfte man ſchon nad) einiger Zeit 
nicht mehr auskommen. Man wird Nebenlinien ausführen, denn der eine Keil, 
der in das bisher jo ftarre Land getrieben twurde, um aus ihm Leben hervor- 
gehen zu laffen, wird andere und vielleicht ebenjo kühne Verſuche zur Folge 
baben. Ruffifche Kirchen, Kirgififche Zelte, die armfeligen Hütten der Burjäten 
und die Wohnungen habgieriger Kinefifcher Mandarinen werden Zeugen der 
immer weiter vordringenden Bewegung fein, wie fie durch die Eifenbahn in 
Sibirien hervorgerufen wurde. Unmillfürlic denkt man dreihundert Jahre 
zurüd, ala Sibirien noch fo unbefannt war wie Amerifa vor Columbus. 
Ein dreifter Koſakenführer, Jermak Timofejew, der das Gebiet der Wolga 
unficher gemadht und den der Zar Iwan IV. für feine Morbbrennereien zum 
Zode verurtheilt hatte, unternahm den tollfühnen Verſuch, mit noch nicht 
achthundert Leuten über den Ural zu dringen. Er pflanzte dort die Fahne 
Rußlands auf, eroberte das Land, und erwarb fi dadurd nicht nur die 
Berzeihung des Zaren, jondern aud den Ruhm eines Nationalhelden. Er 
wird jeitdem in Wort und Bild als einer der erften Männer der Gejchichte 
Rußlands gefchildert. Wir jehen ihn vor uns, wie ihn der ausgezeichnete 
ruffifhe Bildhauer Antokolsky dargeftellt hat, mit feiner wuchtigen Figur 
und der Art, die er in der Hand ſchwingt, als könne er mit einem einzigen 
Schlage jeden Widerftand aus dem Wege räumen. Jermak Timofejew tar 
der Erfte, deſſen Kraft jenjeit3 des Urals zur Bethätigung fam. Wie wenig 
bedeuten zehn Jahre in der Entwidlung eines Volkes und wie ſtaunenswerth ift 
das Reſultat, auf das fi) Rußland innerhalb eines noch geringeren Zeitraumes 
durch den Bau der fibirifhen Bahn berufen kann! Sie ift entftanden und 
wird fortgeführt mit der Ruhe und Geräufchlofigkeit, mit der dort Ulles nad 
dem Willen des Zaren gefchieht, und nad) einem Plane, defien imponirenden 
Charakter Niemand beftreiten kann. Ueberſchwängliche Ruſſen ftellen die 
Zukunft Sibiriena ſchon jebt der Entfaltung der Vereinigten Staaten Amerita’s 
an die Seite. Sole Phantafien haben feinen Werth und können die Be— 
deutung des groß gedachten und ernſt ausgeführten Unternehmens nur ab- 
ſchwächen. Aber auch der ruhigite Beobachter wird nicht verfennen, daß bie 
ſibiriſche Bahn der modernen Gulturbewegung eine neue, breite Bahn eröffnet 
hat und daß fi an fie große Erwartungen aus politiſchen und militäriſchen 
Geſichtspunkten ebenjo wie für Handel und Induſtrie knüpfen. 
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II. 

Ueber die Sculptur auf der Ausſtellung zu ſchreiben, iſt keine leichte Auf— 
gabe. Die rieſige Halle des Grand Palais birgt ein wahres Chaos, in dem 
man kaum zum rechten Genuß des einzelnen Werkes zu gelangen vermag. 
Faſt alle großen Bronzen aber find draußen in den Gartenanlagen, faſt alle 
Büften und Statuetten in den Gemäldejälen verftreut. Ferner wären alle 
Sculpturen an den Ausftellungsgebäuden zur Beurfheilung heranzuziehen, 
und endlih haben zwei Künftler, der Franzoſe Rodin und der Belgier 
Zambeaur, vor den Thoren Sonderausftellungen veranftaltet. 

Kunftkritif wird immer perſönlich jein. ft es doch nicht zu vermeiden, 
daß und das, was unjeren eigenen been von Größe und Schönheit am 
meiften entjpricht, auch als das Bedeutendfte erjcheint. So ftehe ich dem über- 
ſchwänglichen Eultus, der augenblidlic mit Rodin getrieben wird, doc etwas 
fremd gegenüber. Ach Habe faft ftet den Eindrud einer hoch genialen 
Perjönlichkeit, aber ich komme felten zu einem ganz reinen Genuß. „Maitre 
Puvis, vous &tes un esprit bienfaisant,* fo redete einer der franzöſiſchen 
Kritiker, die ih am höchſten jchäße, den nun verftorbenen großen Maler nad) 
der Vollendung feines letzten Wertes an. Bei Rodin ift von diefem „bien- 
faisant* nicht3 zu verjpüren, eher vom Gegentheil. Wer von und wird an 
einen Künſtler den Maßftab einer engherzigen Moral legen? Faſt alle großen 
Künftler waren finnlih überijhäumende Naturen, aber noch bei feinem 
nahm mie bei Rodin das „Musée secret“ einen jo großen Raum in jeinem 
Lebenswerke ein, und noch nie hat einer jo viel davon der Deffentlichkeit 
preiögegeben. Und obendrein ift e8 nicht die gefunde Sinnlichkeit des Be— 
gehrenden, die hier herrſcht, fondern die krankhafte des Mönches, der fi 
vorm Weibe fürchtet und ihm doch erliegt. „Erotiſcher Wahnfinn” und 
„beftialifche Grazie“ kehren in den Beichreibungen des Katalogs immer wieder. 
Aber wiederum welche Kraft, welcher Ausdrud in der Form, welche Be— 
berrihung der Bewegung liegt in diefen wie im Fieber gejchaffenen, nur 
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jEizgirten oder ganz imprefftoniftiih in Marmor ausgeführten Figuren und 
Figurengruppen! Daß ein jo unruhiger und nie mit fi) zufriedener Geift 
nur jelten ein großes Werk zur Vollendung bringt, ift erflärlih. Der „Victor 
Hugo“ und der „Balzac” befinden fich noch genau in dem Zuftande, wie fie vor 
drei umd zwei Jahren im Salon ausgeftellt waren, und aud) die vielbeſprochene 
„Pforte zur Hölle“ jcheint nicht vorwärts zu fommen. Nur einmal bat 
Rodin, wenn wir von den wunderbaren Porträtbüften abjehen, ein ganz 
großes Meiſterwerk geſchaffen, das ift fein „Kuß“, der nit im Pavillon 
Rodin, jondern mitten in der großen Kunftausftelung fteht. Es ift, als ob 
die beiden Marmorfiguren da vor und, der Mann und das Weib, erzitterten 
und erbebten in jeligem Liebesraufh. Bewunderung und Befremden mijchen 
ic jeltfam, wenn wir dag Werk des Mannes überbliden. Wird die Nach— 
welt wirklich in ihm einen zweiten Michelangelo jehen? Jedenfalls wäre e3 
ein Unglüd, wenn er viele Nahahmer fände. Wohin die Nahahmung 
Michelangelo's führte, zeigt und warnend die Kunfſtgeſchichte. 

Im großen Kunftpalaft fteht Frankreich nit nur numeriſch an erfter 
Stelle. Zu allen Zeiten, au in denen bes Sunftverfalls, hat Frankreich 
fraftvolle und glänzende Bildhauer hervorgebracht. Und wenn jeßt aud) die 
ganz großen JIndividualitäten nicht dicht gejäet find, fo finden wir dafür eine 
um jo größere Anzahl tüchtiger und ehrlicher Talente. Sie zu gruppiren, ift 
nicht leicht, da fie nit nur im Stoffgebiet, jondern auch in der Art ber 
Behandlung häufig wechjeln. Derjelde Larche, der jo zarte, befonders in der 
Bronzeverkfleinerung reizend wirkende Gruppen wie „Wieje und Bach“ umd 
„Veilchen“ geichaffen hat, kommt uns plößlid mit einem fürchterlichen 
Ungethüm „Der Sturm“. Im Allgemeinen zeigt fich ein ziemlid) ungebundener 
Naturalismus, weniger in der Stoffwahl — denn überall begegnen wir 
biblifhen, mythologiſchen und allegoriihen Motiven — als in der Durch— 
bildung des menschlichen Körpers. Der kürzlich verftorbene Falguière, der 
fi) zum Entjeßen feiner Lehrer alle Schulformen aus bem Kopfe geichlagen 
und jeine Modelle genau jo wiedergegeben hatte, wie er fie gefehen, jcheint 
bier großen Einfluß gehabt zu haben. Ueberall find an die Stelle der 
claffifchen weiblichen Geftalten echt moderne getreten, bald ſchlanke, jchmal- 
brüftige Mädchen mit enger Taille und zierlichen Gliedern, wie die „Salammbö” 
von Ferrary, die „Juno“ von Carla, die „Geſchichte“ von Boucher, der auf 
wieder feine an Breton erinnernden Bäuerinnen auögeftellt hat, bald üppige 
rauen mit breiten Schultern, ſtarken Armen und gewaltig ausladenden 
Hüften, wie die „Hagar” von Sicard, die „Eva“ von Gaptier und die Statue 
der Malerei am Eingang de3 Grand Palais von Lefevre, um einige dharal- 
teriftiiche Beifpiele zu nennen. Andere, wie Felix Charpentier und Guftave 
Michel, nähern ſich allerdings mehr einer idealifirenden Weile. Bei den 
männlichen Geftalten äußert ſich eine ähnliche Strömung in der Bevorzugung 
von reifen Männern, ja jelbft Greifen gegenüber den Epheben der clajfiichen 
Kunft und ein Beftreben, eine ftarke jeelifche Bewegung nicht nur im Kopfe, 
jondern im ganzen Körper auszudrüden. Die wunderbar ergreifende Gruppe 
der „Verzeihung“ (Der verlorene Sohn) von Ernft Dubois, „Der gute 
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Samariter“ von Sicard, „Die beſiegte Hoffnung” von Bernard, der „Hiob“ 
von Desruelles und der „Diogenes“ von Boiſſeau ſind mir beſonders auf— 
gefallen. Seltener find die Figuren aus dem Volksleben, doch ſeien Hugues 
mit feinem „Zöpfer” und Greber mit einem „Bergmann“ („Schlagenbde 
Wetter“) genannt. Zu bemerken ift übrigens, daß diejer Naturalismus oft 
mit einem Streben nad) Einfachheit, ja jelbit nach Größe verbunden ift, daß 
das eigentlih Barode in der franzöſiſchen Sculptur nah und nad abzu- 
nehmen jcheint. 

Die clajfiiche Richtung repräfentirt an erfter Stelle immer noch der greije 
Guillaume mit unzweifelhafter Autorität. Seine „Andromache“ ift jeiner 
„Brachen“ und feiner „Römijchen Hochzeit” noch vollkommen würdig. Aber 
er hat troß feiner Stellung als Director der Akademie in Rom nur jehr 
wenig Einfluß gehabt. Auch der große Paul Dubois ift mit feinem Zurüd- 
greifen auf die zarten Formen gewifjer Meifter der Frührenaiffance faft ohne 
Nachfolger geblieben. Sehr ungünftig ift es auf der MWeltausftellung mit 
den großen Dentmälern beftellt. Barrias’ „Victor Hugo“, der auf einem 
hohen und fteilen, von allerlei weiblichen Geftalten umflatterten Feljen 
fteht, tritt am meiften hervor, ohne irgendivie einen bedeutenden Eindrud zu 
Binterlaffen. Wir Haben hier denjelben Aufwand an Mitteln und dasjelbe 
geringe Ergebniß wie bei Dalou’3 riefiger „Republif”, die im vorigen Jahre 
auf der Place de la Nation enthüllt worden ift. Eine Zufammenftellung 
guter Einzelheiten zu einem Riejenaufbau ift noch feine Monumentalität. 
Beſſer find einige Einzelheiten, insbejondere einige Inieende oder liegende 
Grabfiguren. Eine glänzende Ausnahme macht das wundervoll ruhige und, 
je öfter man es fieht, um jo tiefer ergreifende Grabmonument, an dem 
Albert Bartholoms ein halbes Menjchenalter lang mit der Inbrunſt eines 
Anfpirirten gearbeitet hat. Daß übrigens aud) Dalou ein ganz großer Künftler 
ift, beweift die Vereinigung feiner beften Porträtbüften in einem bejondexen 
Raume. Keiner außer Rodin vermag das GEfjentielle in den Zügen eines 
Mannes in fo eindringlicher nnd überzeugender Weile hervorzuheben. Auch 
unter den Thierbildnern behauptet er neben dem ungeftümen Altmeijter 
Frömiet und dem genialen jungen Gardet jeinen Platz. 

Die polychrome Plaftit hat in den lebten Jahren zahlreiche Anhänger ger 
funden. Selten begnügt man fich mit einer bloßen Tönung des Marmors; meift 
jet man die ganze Statue aus verjchiedenen farbigen Steinarten zufammen. 
Das bedeutendfte Werk diefer Art ift Barrias’ fich entjchleiernde Nacht, die 
bauptjächlich aus rothem Marmor und Onyx befteht. Carlier hat eine Schöne 
aus weißem Marmor mit einer Negerin aus Bronze, die einen Schurz aus 
Sarrancolinmarmor trägt, zu einer Gruppe vereinigt. Außerordentlich zahl- 
veih find ſolche polychrome Werke bei der Kleinplaftil. Theodor Riviere 
ftellt jeine reizenden Bauern und Bäuerinnen aus Bronze, Elfenbein und 
Marmor zufammen; Ferrary hat bei feiner „Sulamith“, feiner „Favoritin“ 
und jeiner „Leda” hauptiählid Marmor, Elfenbein und Gold verwendet. 
Noch Eoftbarer find die „Söhne Chlodomir's“ von Boiffeau und die „Jeanne 
d’Arc” von Levafjeur, bei der außerdem Perlen, Rubine und Granaten zur 
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Verwendung gelommen find, Alle diefe Werke greifen jchon ftarf in bas 
Gebiet des Kunftgetverbes hinüber. 

Ganz ausgezeichnet ift, wie es nicht ander3 zu erwarten war, die Aus— 
ftellung der Medaillen. Die großen Meifter Chaplain, Roty und Daniel 
Dupuis haben in Alerander Charpentier, Patey, Peter, Bernon, Vernier umd 
Anderen treffliche Nachfolger gefunden. Jene haben auch die von ihnen ge 
Ihaffenen, jeit zwei Jahren im Verkehr befindlichen neuen franzöftichen 
Münzen auögeftellt, dieje Kleinen Meiſterwerke, die in uns Deutjchen ein 
Gefühl der Beihämung erweden, wenn wir an unfere neuen Briefmarken 
denen. 

Aber wir brauchen darum nicht zu verzagen. Die deutſche Sculpturen- 
Abtheilung weht nit nur die Scharte wieder aus, die wir uns bei der 
Malerei zugezogen haben, fondern ift wirklich ausgezeichnet. Ich bin weit 
davon entfernt, in Begas und feinen Genofjen, die hier Triumphe feiern, das 
höchſte deal der Bildner zu erbliden, e3 gibt größer aufgefaßte Werte ala 
den „eleftriichen Funken“ und tiefere als das Strousberg - Maufoleum, aber 
welches Leben, welche Freude am Handwerk und ſchließlich auch welder 
Geſchmack ftedt in diefen Werken, die die Franzofen an ihre Girardon und 
Coyſevox erinnern! Diez’ „Sturm“, Breuer's „Adam und Eva”, Eberlein’s 
„Pietaà“, Epler's „Zwei Mütter“, Herter’3 „Meertyrann“, Cauer’3 „Durft”, 
Brütt's „Schwerttängerin” finden allgemeinfte Beachtung. Die ftrengere 
Richtung ift, da Vollmann und Klinger fehlen, nur durch Geyger’3 prächtigen 
„Sampagna-Stier“, Tuaillon's ſchöne „Amazone“ und vor Allem durch die drei 
wundervollen Büften Hildebrand’3 vertreten. Eine ganz vorzügliche Auswahl 
ift bei den Eleinen Bronzen getroffen worden; die Franzojen find höchlichſt 
erftaunt darüber, daß ihnen auf einem Gebiete ebenbürtige Nebenbubhler 
erftanden find, auf dem fie allein die Meifterjchaft errungen zu haben glaubten. 
Näher auf diefe Dinge einzugehen, ift nicht nöthig, da die Werke wohl alle 
in Deutichland befannt find. 

Borzüglih find auch die Belgier vertreten. Wie in der Malerei, jo 
herrſcht auch in der Sculptur bei ihnen eine große, ernſte und gefunde Volls— 
funft. Neben dem unvergleihlihen Meunier, der nur ein großes Relief 
„Die Ernte“ eingejandt Hat, treten Lagae mit feiner ausdrudsvollen großen 
Bronzegruppe „Die Sühne“ und den Büften „Vater und Mutter“ und „Mutter 
und Kind“, van Biesbroef mit dem Grabmonument „Das Volk beweint ihn“ 
und Braede mit ber Marmorgruppe „Die Verzeihung“ in den Vordergrund. 
Eine Scene au der Eulenjpiegelfage, die in Vlaamland im Volke ja viel 
verbreiteter ift ala bei uns, verkörpert Samuel in einer trefflichen Gruppe. 
Dillens und Dubois ftehen mehr unter franzöfiihem Einfluffe. Die flandriide 
Vollfaftigkeit der Rubens und Jordaens ſcheint in Jef Lambeaur wieder 
erftanden zu jein. Sein Riejenrelief „Die menſchliche Leidenſchaft“ ift mit 
beifpiellojer Bravour und Kühnheit hingeworfen, erwärmt und aber nur halb 
und ergreift uns faft gar nit. Trotz der langen oder vielleicht wegen ber 
langen Beichreibung tritt der Gedanke nicht Elar hervor, fehlt das Einheitliche 
und Zmwingende. 
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Bei den Ruſſen kann ih mi für feinen der Bildhauer jonderlich be- 
geiftern. Des vieljeitigen Antokolsky Porträts find nicht lebensvoll, feine 
hiſtoriſchen Statuen nicht gewaltig, jeine religiöfen Werke nicht innig genug. 
Des Grafen Trubeßkoj intereffante imprejfioniftiiche Figuren reichen auch nicht 
entfernt an Rodin — Bernftamm’3 und Aranſon's tüchtige Porträtbüften nicht 
an Dalou und Dubois heran. Die Ausftelung in ihrer Gefammtheit aber 
bringt denſelben Eindrud der Tüchtigkeit hervor, den wir auch in den ruffischen 
Gemäldejälen empfangen. Dieje Tüchtigkeit vermiffen wir etwas bei den 
ſüdlichen Völkern. Des Italieners Biondi „Saturnalien”, dieſe lebensgroße, 
tolle Schar bezechter Gladiatoren, Auguren und Dirnen, ift ein Bravourftüd 
ohne Geſchmack. Orazio Groffjoni ſcheint dagegen, jo weit man aus ber einen 
Bronzeftatue ſchließen kann, ein Künftler von eigenartiger und tiefer Empfin- 
dung zu fein. Das Bedeutendfte find wohl die lebenjprühenden Eleinen Köpfe 
von Gemito. In Roffo hat Rodin einen Schüler gefunden, der jeine nebel- 
bafte Manier auf die Spike treibt. Bei den Portugiefen findet man einige 
jehr ausdrudsvolle Studienköpfe und Statuetten. Die Spanier befiten einen 
jehr großen Künftler in Benlliure y Gil. Seine intereffanteften Werte find 
der Camin mit der Darftellung Dante’3 und Vergil's in patinirter Bronze 
und das barode, aber brillant ausgeführte Grabmonument für den Tenor 
Guyarre. Daneben ftehen mehrere lebensvollfte Bronzebüften. Alles Uebrige 
kommt dagegen kaum in Betradht. Bei den Defterreihern drängen die Slaven 
mit ihren umfangreichen Arbeiten für den oberflädlichen Betrachter die 
Deutichen in den Hintergrund, die außer dem riefigen, von Löwen gezogenen 
Antonius von Straßer faft nur Büften, aber Büften erften Ranges, von 
Tilgner, Hellmer, Rathausty und Anderen, ausgeftellt haben. Bei den Ungarn 
iheint der Kunftwerth der Sculpturen im umgelehrten Verhältniß zu ihrer 
Größe zu ftehen. Mir wenigftens find die Büften von Strobl am 
iympathiichften und die Riefenftatuen von Zala am gleichgültigften. Die drei 
nordiſchen Reiche und die Niederländer haben nur eine ganz geringe Anzahl 
Werte geichidt. 

63 bleiben nun nur noch England und die PBereinigten Staaten. 
England bildet den eigenthümlichften Gegenjaß zu Frankreich. War dort da 
Nadte ganz naturaliftiich behandelt, fo ftehen wir hier vor unfäglich zarten, 
knoſpenden Mädchen- und Yünglingsleibern. Während Dubois keine Nachfolger 
fand, haben hier die Aehnliches erftrebenden Onslow Ford und Thornyeroft 
Schule gebildet. Ford ſelbſt hat ein Lieblich keuſches „Echo“, Brod eine ebenjo 
zarte „Eva“ geſchickt, und jelbft Drury's „Girce* hat etwas ganz Mädchen- 
haftes. Recht groß ift die Anzahl guter Büften. Bei den Vereinigten Staaten 
drängt ſich ein talentvoller, aber nod lange nicht zu den Großen gehöriger 
Künftler, Mac Monnies, über Gebühr in den Vordergrund. Seine riefigen 
Pierdegruppen und feine großen Hochrelief3 „Heer“ und „Marine“ würden allein 
einen ftattlihen Saal füllen. Viel vornehmer ift Saint» Gaudens, deſſen 
innige8 großes Bronzerelief „Amor Caritas“ das Luxembourg - Mujeum vor 
Kurzem erworben hat. Lieber noch als jeine großen Werke aber find mir 
jeine Medaillen und Medaillons; Saint-Gaudens ift fait der einzige aus— 
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ländiſche Künſtler, der auf dieſem Gebiete ſich mit den franzöſiſchen Meiſtern 
zu meſſen vermag. Beide Staaten ſind jedenfalls lange nicht ſo reich und 
gut vertreten wie in der Abtheilung der Gemälde. 


* * 
* 


Ueber die überwältigend reiche und zum Theil ganz ausgezeichnete Aus— 
ſtellung des Kunſtgewerbes zu urtheilen, iſt eigentlich die Zeit noch nicht ge— 
kommen. In allen Sätteln gerecht zu ſein, vermag hier nur Der, der ſich 
das Studium dieſes Faches zur Lebensaufgabe gemacht hat. Und wie oft 
wird ſelbſt das Urtheil des Kenners durch das des praktiſchen Fachmannes 
zu nichte gemacht! Es heißt, daß die Juroren diesmal nicht nur mit dem 
größten Sachverſtändniß, ſondern auch mit der größten Unparteilichkeit und 
Getwiffenhaftigkeit zu Werke gegangen find; ihre Berichte find deshalb mit 
Spannung zu erwarten und mit Eifer zu ftudiren. Gewiß brauchen wir uns 
ihrem fünftleriichen Geſchmacke nicht überall zu fügen, aber wir müfjen von 
ihnen lernen, in erfter Linie die Art des Material und feine Behandlung 
und die Beitimmung des Gegenftandes ins Auge zu faſſen. Es ift hoch 
erfreulich, daß unſere Künftler fich nicht mehr zu gut dünken, Entwürfe für 
Gebrauchögegenftände zu zeichnen, aber nur zu oft phantafiren fie noch ins 
Blaue hinein. Künftler und Handwerker müfjen Hand in Hand gehen, Jeder 
muß auf den Anderen hören, nicht darf der Künftler jagen: „Dies hab’ id 
erfunden — nun fieh du zu, wie du damit zu Stande fommft.“ Und daraus 
ergibt fich no Eins: Wir wünſchen wahrhaftig nit, daß der Handwerker 
auf den Schein hin arbeite, aber das Ergebniß muß den Kojten und ber 
Mühe entipredhen. Ein Gomponift, der ein Inſtrument nur oberflählid 
fennt, wird dem Spieler zur Erreihung eines kleinen Effect oft unjägliche 
Schwierigkeiten bereiten, während der mit ben bejonderen Eigenſchaften des 
Inftrumentes Bertraute aus verhältnigmäßig leichten Paſſagen glänzende 
Wirkungen erzielen kann. 

Zu dieſer Betrachtung haben mich hauptſächlich die Möbel in der deutfchen 
Abtheilung angeregt. Nirgends zeigen ſich verheißungsvollere Anfänge zu 
einem neuen Stil, nirgends eine veichere Phantafie als hier. Aber lohnt es 
fi, ein Stüd Holz mit großer Mühe zu bearbeiten, um ihm ſchließlich das 
Aussehen eines unbehauenen Aftes zu geben? Oder nehmen wir das Zimmer 
von Riemerichmied. Fügt der Taufende koſtende Stuckfries von wunderlid 
verſchlungenen Linien, der ja zunächit recht amüfant wirkt, der Wohnlichkeit 
bes Raumes eine entjprechende Summe hinzu, oder wird er nicht auf die 
Dauer unerträglich werden? Noch vor Kurzem ftand die bloße Linie auf dem 
Programm; jet empfindet man doch wieder das Bedürfniß nah Schmid. 
Aber woran erinnern die neuen Schmucdtheile! An den Enorpeligen Stil des 
17. Jahrhunderts, der bisher für einen Stil des ſchlimmſten Verfalles galt. 
Auch conftructiv wird vielfach gefündigt. Einer unferer beften Künftler ift 
auf den Gedanken gekommen, einen Schreibtiijh mit einem Bücherregal und 
zwei Stühlen zu verbinden. Aber der Aufwand von Holz fteht in gar feinem 
Verhältniß zu den zu tragenden Laften, der Raum für die Bücher ift äußerft 
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fnapp bemeflen, in den unbeweglichen Stühlen filt man Wie in einem 
Gefängniß, und der Schreibtiih ift viel zu Klein gerathen. MWohnliche 
und praktiſche Zimmer hoffte man zu finden, ftatt ihrer trifft man zu— 
meift auf rein fürs Auge berechnete Ausftelungstojen. Die einzigen behag- 
lihen modernen Einrichtungen in den jo hoch gerühmten Tunftgewerblichen 
Abtheilungen Deutihlands und Defterreihs find diejenigen der Darmftädter 
Künftlercolonie und von Niedermojer- Wien. Wenn man aber wirklichen 
Komfort — ich bitte, das Wort in der vollen Bedeutung zu nehmen, die ihm 
der Engländer gibt — haben will, jo muß man zu Waring und Gillow aus 
London hinüber gehen. Allerdings find die hier auögeftellten Zimmer nicht durch— 
weg modern, jondern zum Theil freie Anwendungen älterer englifcher Stile, 
und dreht fi) der englifche „modern style“ jeit einiger Zeit ſcheinbar im 
Kreiſe. Einen jehr gediegenen und anfprechenden Eindrud macht das aus 
röthlichem amerikaniſchem Holze ausgeführte Speifezgimmer von Plumet und 
Selmeröheim in der frangöfiichen Abtheilung. In Bing’® Art nouveau, der 
wie Waring faft eine ganze Wohnung ausgeftellt hat, ericheint das Ankleide- 
zimmer al3 bejonders gelungen. Allein die Ausftattung durch den jungen 
Künftler de Feure ift jo verſchwenderiſch und Koftipielig, daß fie auf Andere 
kaum befruchtend wirken dürfte, und überdies erjcheint fie eher als der Ab- 
ſchluß denn al3 der Anfang einer Entwidlung. Wenn man dies alles bedenkt, 
wird man gegen unfere deutſchen Künſtler nachſichtiger; aus Unfertigem kann 
doch noch etwas Gutes werden. 

Dieje Nahficht wäre den beiden königlichen Porzellan-Vtanufacturen gegen- 
über durchaus unangebradt. Es ift ein offenes Geheimniß, über das viel 
geredet wird, daß für fie beide nur mit Inapper Noth erfte Auszeichnungen 
erreicht werden konnten. Und in der That, wenn man die unvergleichlid) 
ſchöne Ausftellung der Fabrik von Sevres und die prächtigen Erzeugnifje der 
beiden Kopenhagener Fabriken mit ihnen vergleiht, fommt man zu einem 
betrübenden Ergebniß. Bei Meißen fteht weder die Technik noch der künft- 
leriſche Geihmad auf der alten Höhe, bei Berlin ift die Technik wohl her- 
porragend, fteht aber der Geſchmack noch um eine Stufe tiefer. Solche Teller 
mit Abziehbildchen, um einen jehr jcharfen, aber bezeichnenden Ausdrud zu 
gebrauchen, ftellt feine andere Manufactur mehr aus. Im Allgemeinen jcheinen 
die Tendenzen dahin zu gehen, die in der letzten Zeit allzu jehr bevorzugten 
Kryftallglafuren nah und nad wieder aufzugeben, wieder Freude an der 
ſchönen weißen Mafje zu weden, im Decor zarte Blumenornamente in der 
Art Grafjet’3 oder ftilifirte Dtalereien in der Art der Kopenhagener Manu: 
factur zu bringen, endlich bildhauerifche Arbeiten aus glafirtem Porzellan her: 
zuftellen, aber nicht Nippesfiguren in der Meißener Art, ſondern ducchbrochene 
Vaſen oder Fräftige naturaliftiiche Thiergeftalten. Einige Künftler von Bing 
und Gröndahl in Kopenhagen, jo befonders Dahl-Jenjen, haben ganz prächtige 
Stüde der lehteren Gattung geihaffen. Die Biscuitfiguren jcheinen dagegen 
immer nod das Monopol von Sevres zu fein. Die herrliche Tradition der 
Kleinjculptur war in Frankreich eben nie ganz verloren gegangen; es jcheint 
fat, als ginge fie einer neuen Blüthezeit entgegen. Als eine neue Erfindung 
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ift da3 ganz dünne und durchicheinende Porzellan der holländiihen Fabrik 
Rozenburg zu erwähnen. Zwei franzöfiiche Künftler, Le Royer und Naudot, 
fegen Gmailcloifonnes® in Porzellan ein und erzielen damit ſehr hübſche 
Wirkungen. 

Bei den übrigen Kunfttöpfereien ift eine ftarfe Abnahme der Vorliebe für 
metallifche Reflere zu verzeichnen. In Frankreich herrſchen hauptſächlich die 
in Form und Farbe fih an Japan anfchließenden Gefäße mit im Teuer fi 
verändernden und verlaufenden Glafuren. Dammoufe, Delaherche, Chaplet 
und Hoendichel ftehen Hier immer nod an erfter Stelle. Verſuche, in glafirter 
Thonmwaare monumentale Wirkungen zu erreihen, ftellen jeit einigen Jahren 
beſonders Müller, Bigot und die Manufactur von Sövred an. Letztere hat 
mit dem großen, die Geſchichte der Kunft darftellenden Frieſe von Joſeph 
Blanc an der hinteren Faſſade des großen Kunftpalaftes einen höchft bemerkens— 
werthen Erfolg zu verzeichnen. In den übrigen Ländern, Deutjchland, Defter- 
reih, England, Rußland, Belgien und Holland, lehnt man ſich dagegen im 
Allgemeinen mehr an das ältere Bauernfteinzeug an. In Deutjchland zeichnet 
fih bejonders Mar Läuger-Karlsruhe aus, der außer einer großen Anzahl von 
Vaſen einige jehr anſprechende Camine mit jhwarzem, braunem und blauem 
Decor auf grünen glafirten Kacheln ausgeftellt Hat. Schon im Jahre 1889 
fielen die damald noch ziemlich neuen Rootiwood - Töpfereien aus Gincinnati 
vortheilhaft auf, glafirte Vaſen mit gefhmadvollem, naturaliftifchem, Leicht er- 
babenem Blumendecor in jehr ſchönen dunklen Farbenharmonien. Die Fabrik 
hat ihre Erzeugniffe feitdem ftetig vervollflommnet und verwendet jekt auch 
ganz Helle Farben und eine neue Art metalliicher Verzierung. Ganz neu find 
die New-Yorker Fayencen von Grueby, matte grüne Bajen, deren Oberfläde an 
feine Blattmaferungen erinnert. 

Bei den Kunftgläfern ftehen immer noch zwei Künftler an der Spite, 
der Amerikaner Tiffany und der Franzoje Galle. Seitdem Tiffany’s jchönfte 
Werke Ehrenpläße in allen Sammlungen erhalten haben, werben fie natürlich 
eifrigft nadhgeahmt, zum großen Theil in einer ſtark vergröbernden Weile, 
nit ungejhict von dem Münchener von Poſchinger und einigen böhmiſchen 
Fabriken. Nächft den Beiden behauptet ſich der Deutſche Köpping mit feinen 
reizvollen, nur allzu gebrechlichen Ziergläfern mit Ehren. Wundervolle Bajen, 
Taſſen und Gläfer aus in Gold gefaßten tranzluciden Gmailftüden fertigen 
der Franzoſe Thesmar und der Norweger Toftrup. 

Am geringsten treten die modernen Beftrebungen bei den Edelmetallwaaren 
in Erſcheinung. Die meiften Stüde der überreichen franzöſiſchen Abtheilung 
bewegen fi in überfommenen formen, und ähnlich fteht e8 in England, 
Amerika und au in Deutſchland, wo die Pforzheimer Bijouterie » Jnduftrie 
und die Edelmetall» Anduftrie Schwäbiich- Gmünd mit großen Sammel: 
ausftellungen und außerdem eine beträchtliche Anzahl Berliner, Münchener, 
Dresdener, Karlsruher und Darmftädter Goldjhmiede mit bemerkenswerthen 
Arbeiten vertreten find. Das Prachtſtück der deutichen Abtheilung, ein nad 
dem Entwurfe Otto Rieth's vom Bildhauer Amberg modellirter und von 
Bruckmann in Heilbronn hergeftellter Zimmerbrunnen mit einer Allegorie 
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der Muſik, ift etwas zu überladen, um einen wirklid vornehmen Eindud her— 
borzubringen. In der Ausftellung des befannten däniſchen Hofgoldichmiedes 
Michelſen verdienen die nah Zeichnungen von Bindesböll und Anderen her— 
geftellten Becher mit ihren jehr einfachen Zierformen mehr Beachtung ala der 
große filberne Tafelaufſatz. Sehr eigenartige Wirkungen erzielt der Brüffeler 
Hooſemans durch Verbindungen von elfenbeinernen weibliden Figuren mit 
Blüthenranken aus leicht getöntem Silber. Filigranarbeiten werden immer 
noch hauptjähli in Jtalien, Böhmen, Skandinavien und Rußland herbor- 
gebracht. Rühmend erwähnt feien die nach Entwürfen des Bildhauers Kautſch 
in den bosniſchen Kunftgewerbeichulen hergeftellten damascirten und cifelirten 
Gegenftände. Prächtige Faſſungen von Gefäßen aus Nephryt, Jaſpis und 
anderen edlen Gefteinen haben die kaiſerlichen Manufacturen zu Peteröburg 
ausgeſtellt. Bei den Schmudjadhen hat Frankreich und insbefondere der 
große Künftler Lalique kaum einen nennenswerthen Rivalen. Es Liegt dag 
wohl zum Theil auch daran, daß in den übrigen Ländern noch feine genügende 
Abnehmerſchaft für diefe ungemein Eoftbaren Werke vorhanden ift. Die zahl- 
reichen ähnlichen, aber weniger verſchwenderiſch ausgeftatteten deutjchen Bijou- 
terien, bei denen fich befonders Pforzheim auszeichnet, Haben daneben doch nur 
den Werth Hoffnung erwedender Verſuche. Auch im Bronzeguß ftehen die 
franzöftfchen Firmen noch unerreiht da. Doc kann erfreulicher Weiſe con- 
ftatirt werden, daß die von Gladenbeck in Berlin und einigen Münchener 
Werkftätten hergeftellten Arbeiten bei den franzöſiſchen Sachverftändigen viel 
Beahtung und Beifall finden. Auch bei den Zinngußiwaaren erobert ſich 
Deutihland eine höchſt geachtete Stellung; insbeſondere findet man unter den 
Arbeiten der Münchener Lichtinger und Mory mandes außerordentlich ge- 
lungene Stüd. Die Zinngeräthe der bekannten Firmen Kayſer und Schmitz 
ftehen al3 mehr induftrielle Erzeugniffe auf einer anerfennenswerth hohen Stufe. 
Nicht minder günftig ftellt fich das Ergebniß für Deutjchland bei den Werten 
der Eiſenſchmiedekunſt. Im Zujammenhang damit jei auch ber’ eigenartigen 
und geihmadvollen Uhren der Münchener Werkftätten für Kunſt im Hanbd- 
werk Erwähnung gethan. 

Bei den Zeppichtwebereien der Gobelins zu Paris und von Beauvais 
haben die modernen Bewegungen noch wenig Eingang oder zum Mindeſten 
noch wenig Erfolge gefunden. Wohl ift man fich hier darüber Elar geworden, 
daß die einfache Copie eines Delgemäldes als Wandteppih ein Unding ift, 
allein e3 jcheint an den richtigen Künftlern zu fehlen, um in freier Anlehnung 
an die alten großen Vorbilder wirklich decorativ twirfende Kartons zu jchaffen. 
Mit bloßem Ardhaifiren, wie es Jean Paul Laurens gethan hat, fommt man 
hier nicht weiter. Yn der Nahahmung der alten Werke leiften einige Privat- 
fabrifen in Aubuffon ganz Hervorragendes. Ein viel reicheres Leben herrſcht 
bier in Skandinavien und Finnland. Die Norske Billedvaeveri zu Chriftiania, 
die Kunftgewerbefchule zu Drontheim und zwei ſchwediſche Anftalten haben 
intereffante Wandteppiche und Kiffen nad Gerhart Munthe, Frida Hanjen, 
Larffjon und Anderen ausgeſtellt. Tab diefe zum Theil etwas abjonderlichen 
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aber befindet man ſich Hier auf dem richtigen Wege. Aeußerſt beachtenswerth 
find die im engliichen Haufe auögeftellten, von Morris ausgeführten Wand- 
teppiche nach Burne-Jones. Endlich jei auf die von der Schule für Kunft- 
weberei in Scherrebed ausgeführten Teppiche nad; Entwürfen namhafter deutjcher 
Künftler hingewiefen. Auch bei den Handſtickereien thun fich die Skandinavier — 
nähft den Japanern — bejonders hervor, gefolgt von Deutſchland. In 
Frankreich jcheint dafür nur ein ganz verihwindendes Intereſſe vorhanden zu 
fein. Die Spibeninduftrie bewegt fich in Brüfjel und Venedig wie in Frank— 
rei, der Schweiz und Plauen in den alten Geleifen. Nur Aubert mit jeinen 
märdenhaft jchönen polychromen Arbeiten und die Wiener Kunftgewerbe- 
ſchule Haben mit jchönem Erfolge neue Bahnen bejchritten. Zum Kunit- 
gewerbe find zweifellos auch die zum Theil ganz unglaublich ſchönen Damen- 
toiletten der großen Parijer Schneider zu rechnen. Auch hier ſchlägt Frank— 
reich mit Leichtigkeit jeden Wettbewerb aus dem Felde. Bei den Lederarbeiten 
behauptet Hulbe in Hamburg feinen Ehrenplatz. Auf dem Gebiete des Bud): 
einbandes hat dagegen Deutſchland den franzöſiſchen Arbeiten von Marius 
Michel, Gruel und Anderen, den däniſchen von Bindesböll und denen der 
DOrforder kaum etwas entgegenzufeßen. 

Wollen wir aus diefer furzen und unvollftändigen Ueberſicht einen Schluß 
ziehen, jo bietet fich etiva folgendes Bild. Da Amerika, England und Belgien 
nicht ausreichend vertreten find, Jtalien, Spanien und die oſteuropäiſchen 
Völker faum mitſprechen, jo finden wir in der Hauptſache einen Wettbewerb 
zwiſchen Deutjchland, Defterreich und den ſtandinaviſchen Ländern auf der einen 
und Frankreich auf der anderen Seite. Bei den eigentlichen Luzusgegenftänden 
zeigt fich diefes noch volltommen überlegen; wo e3 aber gilt, den Geſchmack 
fürs Tüchtige und Gute auch in weitere Kreife zu tragen, find die anderen Völker 
mindeftens ebenbürtig. Sie alle, und am ftärkjten vielleiht Dänemark, nidt 
zulegt aber Deutſchland, ringen nad) neuen Formen und haben in diejem 
Ringen auch jhon mandes Gute erreicht, während man in Frankreich noch 
vielfah am Alten feſthält. Die größten Anftrengungen Hat jedenfalls 
Deutſchland gemadt, und jo jchneidet ed denn auch hier ganz bejonders 
günftig ab. 


* * 
* 


Werfen wir nun noch einen Blick auf die retroſpectiven Kunſtausſtellungen, 
die, wie ſchon geſagt, einen außerordentlich großen Raum einnehmen. Sie 
bilden eine wundervolle Ergänzung zu den Pariſer Muſeen. Niemals noch 
iſt es möglich geweſen, an einem einzigen Orte einen ſo umfaſſenden Ueber— 
blick über die Kunſtentwicklung faſt ſämmtlicher Culturvölker zu gewinnen 
wie dieſen Sommer. Leider werden nur wenige Kunſtfreunde über all' den 
anderen Sehenswürdigkeiten der Ausſtellung die Muße finden, dieſe Gelegen— 
heit voll auszunutzen. 

Wenn wir von den Mumiengräbern des ägyptiſchen Palaſtes abſehen, die 
feine ſonderlich wichtige Ergänzung zu den Louvre-Sammlungen darſtellen, 
finden wir die älteften Kunſtwerke in den Golonialausftellungen von Kam— 
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bodſcha und Niederländiich- Indien. Bei beiden Handelt e3 fih nur um 
Abgüfje, aber um ausgezeichnete, trefflih ausgewählte und gruppirte Abgüſſe, 
bei der leßteren überdies faſt ausfchließlih um ſolche, die noch nie in einem 
europäifhen Muſeum ausgeftelt waren. Die Denkmäler der khmeriſchen 
Kunft find in einem mädtigen, aus Gement erbauten Gewölbe unter der 
Nahbildung des Pnoms von Pnom-Penh vereinigt, die der javanijchen im 
einem Tempel, deijen Außenwände den Faſſaden de3 Tempels von Tſchandi— 
Sari abgegoffen find, während die Innenwände andere Tempelfafjaden wieder- 
geben. Biele Jahrhunderte liegen zwiſchen den beiden Epochen der Kunft, 
aber hier wie dort waren Hindus die ausübenden Künftler, Hindus, die unter 
dem Banne einer unerbittlichen Weberlieferung ftanden. Nur ift in Kam— 
bodſcha Alles größer und gewaltiger, in Java Alles zarter und raffinirter. 
Niemand wird fi dort dem Eindrud der leidlos-unbewegliden Buddha- 
ftatuen, der phantaftiichen Drachen und Elephantentöpfe, der gewaltigen Tempel- 
hüter entziehen können, Jeder wird hier die fein empfundenen Reliefcompofitionen 
bewundern. Wir ftehen vor den Neußerungen einer großen Kunft, die für 
den Buddhismus das war, was die Gothit für das Chriftenthbum, die aber 
nah und nad) erftarrte und von den Mongolen und Mohammedanern ver- 
nichtet wurde, ehe fie eine Renaiffance erlebte. 

Im Anſchluß an diefe beiden Ausftellungen mag man in der nahe 
gelegenen japaniſchen Abtheilung die Nachbildung des Tempels von Nara 
befuchen. Er enthält eine nicht jehr umfangreiche, aber ausſchließlich aus 
den allerwerthvollften, zum Theil jelbft für gut eingeführte Japanreijende un 
zugänglichen Stüden beftehende Sammlung von Waffen, Bronzen, Ladarbeiten, 
feramijchen Erzeugniffen und Kakemonos. Nirgends fann man bie Entwidlung 
diefer wunderbaren Kunſt beifer verfolgen, die mit der riftlichen befauntlidy 
mehr al3 eine merkwürdige Parallele aufzuweiſen hat. Allerdings werden wir, 
deren Empfinden jelbft vor den gothiichen Symbolen zuweilen verjagt, nie 
die geheimften Schönheiten der von den Japanern am höchſten geſchätzten 
älteren hieratiſchen Kunſtwerke auszukoften vermögen. 

Im Mittelpunkt des Antereffes ftehen aber natürlich nicht dieſe aftatifchen, 
fondern die beiden großen retrofpectiven franzöfifchen Ausstellungen in den Kunft- 
paläften. Die des Kleinen Palaftes umfaßt die Denkmäler der franzöfiichen 
Kunft von den Anfängen bis zum Jahre 1800 und ift vorzugsmweife dem Kunft- 
getwerbe gewidmet; die des großen geht von 1800 bis zur Weltausftellung von 1889 
und enthält faft ausjchlieglih Gemälde und Sculpturen. Dieje verjchiedenen 
Tendenzen erklären fich leicht, wenn man bedenkt, daß die erſtere Ausftellung 
in der herrlihen Abgußiammlung des Trocadero und im Louvre ihre völlig 
ausreichende Ergänzung findet, und daß in unjerem Jahrhundert die fran- 
zöfiihe Dtalerei und Sculptur führende Rollen jpielten, während das Kunft- 
gewerbe fi lange im völligen Niedergange befand. Beide Ausftellungen, ganz 
bejonders aber die vom Gonjervator des Louvre, Emile Molinier, in mehrjähriger 
Arbeit zujammengeftellte ältere, bieten ein unvergleichlidhes Studienfeld für 
die Gejhichte der Franzdfiihen Kunſt. Nicht nur die Provinzialmufeen und 
ſtaatlichen Schlöfjer, jondern auch eine große Anzahl der befannteften Sammler 
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und jelbft die Kirchen und Kathedralen haben ihren werthuollften Befit zur 
Verfügung geftelt. So konnten in die Ausftelung Stüde wie die alt- 
berühmte, mit Rojetten, Gemmen und (Gmaillen überreih geſchmückte Golb- 
ftature der Sainte Foy aus dem 10. Jahrhundert aufgenommen werben, die, 
außer zu Procejfionen, noch nie den Kirchenſchatz zu Conques verlaffen hat. 
Es ift vielleicht nicht zu viel gejagt, daß die Schäße des kleinen Kunſtpalaſtes 
allein die Reife nach Paris lohnen. Dur Längswände, die den ein Trapez 
bildenden Außenmauern ‘parallel laufen, und kurze Querwände ift diefer in 
zwei Reihen von Räumen getheilt worden, von denen die innere die meiften 
in Glasichränfen und Käften ausgeftellten Gegenftände, die andere die Möbel, 
Bronzen, Bilder u. ſ. w., kurz alle zur Zimmereinridtung gehörigen Stüde 
enthält. Und zwar find dort die einzelnen Gruppen zufammengefaßt, während 
bier die Räume vom 15. Jahrhundert an bis zum Stil Louis XVI chrono— 
logijch auf einander folgen. Einen ganz bejonderen Schmuck bildet die wunder: 
volle Folge der Wandteppiche, vielleicht die hervorragendfte Sammlung, die 
je an einem Orte vereinigt worden ift. Haben doc die Kathedralen von 
Angers, Reims, Send, Air, Beauvats, Narbonne, Troyes, Langres, Soiffons 
und Le Mans, das Garde-Meuble und das Palais von FFontainebleau und 
mehrere Privatiammler ihre vorzüglichften Stüde geihidt. Die Serie beginnt 
mit dem Teppich der „Apokalypje”, den Nicolas Bataille im Jahre 1377 nad 
einem Karton Johann's von Brügge für Ludwig I. von Anjou begann, und 
ichließt mit den im 17. und 18. Jahrhundert nad) den beften Meiftern in den 
Gobelins hergeftellten Werfen. Eine herrliche Ergänzung findet fie in dem 
ſpaniſchen Repräjentationshaufe, in dem die Königin von Spanien „einige“, 
d. h. 37 der koftbarften Teppiche aus dem Kronbeſitze ausgeſtellt hat, denen der 
Herzog don Sefto und der Graf von Balencia noch 23 weitere hinzugefügt 
haben. Faſt alle ftammen aus Flandern, wo Johanna die Wahnfinnige, 
Karl V. oder Philipp IL. fie erworben haben. Wir finden bier die beften 
Werke des berühmten PBannemafer, darunter das „Abendmahl“, die „Eroberung 
von Tunis“ und die vier Pajfionsfcenen, die ſchlichte und tiefe Serie der „Ge- 
ihichte der Jungfrau”, von der ſich der Kaifer nach feiner Abdankung nicht 
trennen mochte, die beiden Teppiche der „göttlichen Sendung der Jungfrau” nad 
Roger van der Weyden, endlich und vor Allem den Baldadin Karl's V. mit 
der wunderbar frei componirten, tief ergreifenden „Kreuzigung“. ch glaube 
wohl, daß diefe Räume, in denen außerdem nur einige der Prachtftüde der 
Armeria ausgeſtellt find, den allerftärkften und nachhaltigſten Kunftgenuß der 
gefammten Ausftellung bervorbringen. Eine weitere äußerſt werthvolle Reihe 
von Zeppichen aus dem Befite des Brüffeler Sammler van Somzee enthält 
das belgiihe Haus. Schwerlich wird fich wieder eine jo glänzende Gelegen- 
heit bieten, diejen edelften und großartigften Zweig der becorativen Kunſt zu 
ftudiren. Nächft den Zeppichen werden in dem Kleinen Palafte wohl am 
meiften die Emaillen, und zwar die Emailmalereien, und die feramiichen Er: 
zeugniffe, die Aufmerkſamkeit feffeln. Alle großen Emailmaler des 16. Jahr 
hundert3, die Familien Penicaud, Courteys und Laudin, Leonard Limofin, 
Pierre Reymond, Martin Didier, Pierre Colin, find ausgezeichnet vertreten. 
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Bon Monvaerni, von dem da3 Louvre gar nichts, das Cluny nur ein Stüd 
befigt, finden wir fünf Werke. Unter den Keramikern begrüßen wir zus 
nächſt den herrlichen Künftler und Menjchen Bernard Paliſſy. Ganz bejonders 
fallen hier die kleinen menschlichen Fiquren auf. Welches Leben athmen dieje 
Amme, diefer Leiermann, diejed alte Weib mit der Kürbisflafhe! Wo befand 
fih damals in Frankreich noch ein Künftler, der jo das Volk verftand! Die 
unendlich foftbaren Fayencen von Saint-Porchaire find mit je Nummern ver- 
treten. Und nun folgen die großen Fabriken Neverd mit 100, Rouen mit 
200 Stüden, Mouftiers, Bordeaur, Marfeille u. ſ. w., dann die Fyritten- 
porzellane von Saint-Gloud, Chantily, Mennecy und Sevred. Nicht minder 
intereffant und reichhaltig ift die Sammlung der Goldſchmiedearbeiten und 
Schmuckſachen mit der Nachbildung des gallorömiſchen Silberihaßes von 
Chaource, ber ſich jebt im Britiſh Muſeum befindet, den wichtigften Schäßen des 
Kirchenſchatzes von Conques, den unzähligen Reliquiarien, Krummſtäben und 
Kußtafeln des Mittelalter und der Renaifjance bis herab zu dem goldenen 
Geihirr, dad Goufinet 1729 nad der Geburt des Dauphins für die Königin 
arbeitete, und der Suppenſchüſſel des berühmten Germain, mit den gallijchen 
Schmudjaden, dem berühmten Schafe von Pouan, wo Attila vermuthlic 
451 geſchlagen wurde, bis herab zu den Etuis, Lorgnons, Puderbüchjen, Fächern, 
Uhren, Flacons und Souvenirs, diefen entzüdenden Reliquien aus der Zeit 
Zudwig’3 XV. und Ludwig’ XVL, die der Marquis von Thuiſy, Bernard 
Frank und Andere gefammelt haben. Dazu fommen die Elfenbeinichnißereien, 
von denen die verfchiedenen Befitern gehörige und zum erften Male wieder 
zufammengeftellte „Verkündigung“ des 13. Jahrhunderts unauslöſchlich ſich ing 
Gedächtniß prägt, die Bronzen, Blei- und Zinnarbeiten, die Schmiedearbeiten 
und Waffen, die Holzjchnigereien, Lederarbeiten, Miniaturen und Fächer, endlich 
die höchſt werthvollen Sammlungen von Münzen, Medaillen und Siegeln. 
Die Geihichte faft aller diefer Zweige des Kunſtgewerbes in Frankreich würde 
fid nad den bier aufgeftapelten Schätzen faft lückenlos ſchreiben laſſen. Die 
Fülle ift jo groß, daß man e3 den flüchtigen Bejuchern der Ausftellung nicht 
verdenten fann, wenn fie gar nicht exit anfangen, fie zu fludiren. Wann 
jollten fie aufhören? Wer aber hauptſächlich wegen diefer Dinge nad) Paris 
gefommen ift, wird e3 nicht verjäumen, auch der funftgewerblicden Sammlung 
im ungariichen Pavillon einen Beſuch abzuftatten. Von magyariſcher Eigen- 
art ift allerdings wenig in ihnen zu verjpüren; die meiften Gegenftände find 
von italienischen oder deutichen Künftlern gefertigt oder tragen ein orientalifches 
Gepräge. 

An Sculpturen und Gemälden ift, wie jchon gejagt, das Petit Palais 
nicht rei. Unter den erfteren befinden fi) obendrein viele Kleinere Statuetten. 
Allgemeinftes Entzüden rufen natürlid die Marmorftatuetten und Terracotten 
von Falconet, Glodion und Pajou Hervor und ganz bejonders die Stußuhr 
mit den drei Grazien von dem Erfteren aus dem Befite des Grafen Gamondo, 
für die das fabelhafte Angebot von 1". Millionen Franken gemacht worden 
fein jol. Unter den Gemälden befinden fich zwei der ſchönſten Werke aus 
der in Frankreih an Gemälden jo armen Zeit vor Beginn der Renaiffance, 
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der „brennende Bush“ des Nicolas Froment aus der Kathedrale von Air mit 
den Porträt? des Königs René und feiner Gattin und Heiligen, und das 
lange einem italienischen Meifter zugeichriebene Triptyhon mit der thronenden 
Jungfrau und den Porträts Peter’3 II. von Burgund und feiner Familie 
aus der Kathedrale von Moulins. Für das 17. und 18. Jahrhundert hat man, 
mehr wohl zur Belebung der Wände bei den Zimmereinrichtungen, ala um 
eine hHiftoriiche Galerie herzuftellen, eine Anzahl Bildniffe von Rigaud, 
Zargilliere, Tocqué, Nattier, Chardin, Greuze und den anderen großen Por- 
trätiften und zehn Landſchaften von Hubert Robert aufgehängt und ihnen das 
Schild des Gemäldehändlerd Gerjaint von Watteau, ein zweites Eremplar 
des im Befite des deutjchen Kaiſers befindlichen Bildes, und ein paar Schäfer- 
fcenen von Boucher und Fragonard Hinzugefügt. Auffehen erregt eine wunder- 
volle große „Badende“, die man Veſtier zufchreibt und Hinter der man das 
für einen Grandfeigneur gemalte Porträt einer der Schönheiten der Zeit ver- 
muthen möchte. Jedenfalls vermag aber diefe Sammlung feinen Vergleich 
auszubalten mit der, die auf den hochherzigen Befehl unferes Kaiſers aus 
feinem Privatbefig im deutſchen Haufe vereinigt worden ift. Alle diefe Meifter- 
werke von Feinheit, Grazie, Liebenswürdigkeit, Lebensfülle und Tonſchönheit 
zu charakterifiren, würde einen eigenen Aufjat erheiſchen; das Beſte heraus» 
zugreifen, hieße bem Vorzüglichen Unrecht thun. Jedes diejer einft jo verachteten 
Bilder von Watteau, Pater, Lancret, Chardin, gewährt einen vollen und un- 
vergeblihen Genuß. Ihre Vereinigung ift ein Ereigniß, dad man faft den 
Rembrandt» und Velasquez-Ausftellungen der lebten Jahre an die Seite ftellen 
fann. Einen befonderen Dank verdient der Baumeifter de3 deutichen Haufes, 
der die in den königlichen Schlöffern vorhandenen Motive trefflich benutzt hat, 
um der Ausstellung einen ihrer würdigen Rahmen zu geben. Wollen wir bie 
Fortjegung dieſer Kunſt ſehen, jo dürfen wir nicht nad) der franzöfiichen 
Yahrhundertausftellung hinüber gehen. Dort finden wir zwar den unvergleid) 
lien Prud’hon mit feinem „Zephyr“, einem wunderbaren, geheimnißvollen 
rauenporträt, ein paar anderen Bildern und einer langen Reihe köſtlicher Hand» 
zeichnungen, ſonſt aber nur ein kleines Gemälde des greijen Frragonard und 
ein paar Alteröwerfe von Greuze, unter Anderem ein Bildniß des exften 
Gonjuls, bei dem man, jo unglaublid e3 ift, an die Mädchenköpfe des 
Meifters erinnert wird. Am Uebrigen ift die Ueberlieferung jo gut wie ab- 
gebrochen. Nein, die echten Erben der Meifter des „Dixhuitieme*“ waren bie 
Engländer. Im englifchen Haufe, bei Gainsborougd, Wiljon, Morland und 
ihren Nachfolgern, finden wir diefelbe malerifche Auffaffung, diejelbe freie 
Behandlung, diefelbe Tonſchönheit. Als die Romantiker von 1830 bei Gonftable 
und Bonington in die Schule gingen, empfingen fie nur da® zurüd, was ihre 
Vorfahren den Engländern geichentt hatten. Natürlich) ahmte die ftarke und jelbit- 
bewußte engliiche Raſſe das Fremde nicht ſtlaviſch nad, jondern verarbeitete 
e3 mit Eigenem und Erinnerungen an van Dyd und die Venezianer zu etwas 
völlig Neuem. Auch die Schäße de3 engliihen Haufes können nicht mit ein 
paar Worten abgethan werden; e3 jei nur gejagt, daß Gainsborough, Reynolds 
und Turner mit unvergleihlic jchönen Werken an der Spitze ftehen, und 


Die Kunſt auf der Parifer Weltauäftellung. 423 


daß Lawrence, Hoppner, Raeburn und Romney, Conſtable und Morland fi) 
ihnen würdig anjhließen. Ihrem mehrere Menfchenalter jüngeren Lands— 
mann Burne-$one3 kann man nichts Rühmlicheres nachſagen, als daß er ihrer 
Gejellichaft feine Unehre mad. 

Wer die franzöfifche „Centennale* in der Hoffnung betritt, hier die 
Geſchichte der franzöfiichen Malerei im 19. Jahrhundert ftudiren zu können, 
wird bald enttäufcht fein. Aus zwei Gründen ift dies unmöglid. Einmal 
hatte man ſchon 1889 die beiten und berühmteften Werke ausgeftellt und 
mußte deshalb, wollte man fich nicht wiederholen, viele Kleinere Bilder und 
jelbft Skizzen bringen. Dann aber ift die Wahl nad einem ſcharf aus— 
geiprochenen perjönlichen Gejchmade getroffen worden. Zwei Kleine Bilder 
von Horace Vernet und gar fein Gejhichtsbild von Delarode, daneben 
achtzehn Daumier und einundzwanzig Corot aufzunehmen, einen Kleinen 
Gabanel neben dreizehn Manet zu Hängen, heißt den Kunftfreund feiner 
Freiheit berauben, ihm jeinen Geihmad octroyiren. Das „Werk der Geredhtig- 
feit“ würde werthvoller jein, wenn ed der Beichauer jelbft ausführen, wenn 
er bie Bilder der einjtigen Berühmtheiten mit denen der Verkannten ver- 
gleichen könnte. Für Den, der mit der Gefdhichte diejer Kunſt einigermaßen 
vertraut iſt, hat die Ausftellung dagegen einen jehr großen Werth. Er findet 
bier Gelegenheit, eine große Anzahl ſonſt ſchwer zugänglicher Bilder zu ſehen 
und jelbft mehrere Künftler kennen zu lernen, die noch in feinem Werke ver- 
zeichnet find. Der verdienftvolle Veranftalter, Roger Marr, hätte deshalb 
in feinem Vorwort zum Satalog nit von einer „Geihichte*, ſondern von 
„Beiträgen zu einer Geſchichte“ jprechen follen. Die jüngfte Vergangenheit 
bat uns gelehrt, daß jelbit Männer wie Raffael und Belasquez noch im 
Urtheile der Geihichte ſchwanken; können wir uns da wirklich vermefjen, über 
Werke der fiebziger und achtziger Jahre „definitiv“ zu urtheilen? Ich füge Hinzu, 
dat ich jelbft Marx' Standpunkt im Allgemeinen theile, mit ihm liebe und 
verabſcheue; aber ich Hüte mich, zu jagen, daß ich in zehn Jahren noch genau 
ebenjo benten werde. Das Berhängniß jo vieler Kritiker befteht nicht darin, 
daß fie einmal mit ihrer Zeit und nicht gegen fie geſchwommen find, jondern 
daß fie fi auf einen Standpunkt feitgelegt haben. 

Wir finden den perjönlihen Geſchmack des Veranftalterd glei in den 
erften Sälen, die und weniger ein Bild der um 1800 herrfchenden Kunft 
geben, als und mit den ganz vereinzelten Künftlern befannt machen, die fi) 
ihrem Einfluß entzogen, wie Gamelin aus Garcafjonne, eine Art franzöfischen 
Hogarth’3, wie Lemonnier aus Rouen mit feiner „Amme“, wie der brave 
Demarne, ber jeine vlämijche Abftammung nie verleugnete. David jelbft ift 
allerdings gut vertreten, aber hauptſächlich mit Bildern, die feiner Doctrin 
wenig entſprechen, den Porträts feines Arztes Leroy, der Madame Tallien 
und der mageren und bleihjüchtigen Vigée-Lebrun, die lange nicht jo hübſch 
war, wie fie jich jelbft hundertmal dargeftellt hat. Neben David ftehen Gros 
mit dem theatralifchen großen „Abichied der Herzogin von Angouleme“, dem 
Reiterbildnig Bonaparte’3 und vor Allem der prädtigen Skizze zur „Schlacht 
von Nazareth“, die nicht zur Ausführung kam, weil Napoleon auf Junot 
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eiferſüchtig war, und der Baron Gérard mit dem Porträt der Lätitia Bona— 
parte und zwei anderen Porträts. Géricault's Skizzen geben ſeinem Bilde 
feinen neuen Zug. Ganz reizend ift das „Bildniß meiner Schweiter Pamela“ 
von Eugene Lariviere, einem Künftler, der mit zweiundziwanzig Jahren ftarb, 
und eine wahre Ueberraſchung bereitet das lebensgroße Porträt des Here 
Sallandrouze von Court aus dem Jahre 1833. Wie mögen die Glafficiften 
über den Gehrod und Eylinder gejpottet haben! In Saal IV und V herrjchen 
Ingres und Delacroir. 1889 jchien der Lehtere endgültig in dem von den 
Parteien lange über ihren Tod hinaus geführten Kriege gefiegt zu Haben, 
jet nimmt Ingres jeine Revande, zeigt er ſich als ebenbürtig, nidht in dem 
großen „Gelübde Ludwig's XIII.“ und erft recht nicht in den faft Eindlichen 
hiſtoriſchen Skiggen, aber in den wundervollen Porträts. Bei Delacroix fomme 
ich weder bei dem frühen „Griechenland auf den Trümmern von Mifjolunghi“ 
(1827) no bei dem jpäten „Guten Samariter” (1851) über eine gewiſſe 
Theatralit hinweg. Aber was für Perlen find mehrere der Kleinen Bilder, 
„Der Gefangene von Chillon”, „Der Löwe mit dem Alligator“, die „algerifchen 
Frauen“, „Der Abruzzenräuber”, das pradhtvolle „Stillleben“ und die erftaun- 
lichen „ndier”, ein Manet vor der Schrift! Boilly, Flandrin, Decamps 
fagen uns nichts Neue, aber Chafferiau enthüllt fi als einer der Großen. 
Mer dadte an Chafleriau, während Moreau gepriefen wurde, der doch das 
Meifte und Befte von ihm gelernt hat! Und wieder eine Ueberraſchung: ein 
ganz Unbefannter, Trutat aus Dijon, der mit vierundzmwanzig Jahren ftarb. 
Mas hätte aus dem Maler diejes weiblichen Actes und diefer lebenſprühenden 
drei Porträts werden können! Im nädften Saale finden wir Horace Vernet, 
Delaroche, Lami — aud) Einer, der nie nad Gebühr gewürdigt worden ift —, 
Robert-Fleury mit einer „Jane Shore“, die offenbar unter dem Einfluffe der 
belgifchen Goloriften entftanden ift (1850), den Liebenstwürdigen und ſchwachen 
Ary Scheffer, deffen Damenbildniß ganz unter Jngres’ Einfluß fteht, während 
der „Zodesritt“ nad Bürger’3 „Lenore“ mit Delacroix wetteifert, Granet mit 
einem jehr merkwürdigen „Armenaſyl“. Dann kommt Gourbet mit den 
coloriſtiſch eigenthümlichen „Kornfieberinnen“, dem famojen „Guten Tag, 
Herr Courbet!” aus dem Muſeum von Montpellier, einer großen Landſchaft 
mit Kühen und anderen Bildern. Auch diefer Saal enthält einige Curioſa: 
da3 Porträt eines Marineofficierd von Millet und ein Interieur von Dupre. 
Don Erfterem find außerdem nod vier Delgemälde und einige köftliche Paſtelle 
und Zeichnungen auögeftellt. Nebenan herrſchen Taſſaert, der ebenjo pikant 
wie jentimental fein fonnte, Yami und Daumier, "der mit feinen caricaturen- 
haft charakteriſtiſchen und coloriſtiſch höchſt eigenthümlichen Bildchen als der 
Vorläufer einer der allermodernften Beftrebungen erfcheint. Und nun gelangen 
wir zu den vier Fleinen Sälen, in denen uns die Entwidlung der modernen 
Landichaft bis zum Amprejfionismus dargeftellt ift. WBalenciennes, Bertin, 
Bidault, Dagnan eröffnen den Reigen, dann folgen die erften „Intimen“, von 
Georges Michel bis zu Duprs. Gorot nimmt einen ganzen Raum für fid 
ein. Zu den vierundvierzig Meifterwerken der 89er Ausftellung neue Hinzu 
zu finden, wäre bei einem anderen Künftler feine leichte Aufgabe geweſen, bei 
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Corot war e3 nicht ſchwer. Es folgen Roufjeau, Diaz, Français, Roquepları 
und der farbengliernde Monticelli, dann Troyon und Ghintreuil und zum 
Schluß Daubigny und Lepine, die uns bereit3 mitten hinein in den Impreſſio— 
nismus führen. 

Ale diefe Gemälde find im Parterre des weſtlichen Theils des Grand 
Palais untergebradht. Steigen wir die Treppe hinauf, jo treffen wir auf die 
Maler des zweiten Kaiferreiche. Hier ift das Bild beſonders unvollftändig. 
Die Hiftorienmaler und die Neugriehen find fo gut wie gar nicht vertreten. 
Ricard, Fromentin, Jules Breton treten am meiften hervor. Bei Meifjonier Liegt 
e8 an dem winzigen Formate, daß feine Bilder nicht mehr auffallen. Bon 
Baudry find außer einer jehr hübjchen, aber wenig bußfertigen „Magdalena“ 
nur Porträts, darunter aber Werke allererften Ranges aufgenommen worden. 
Amaury-Duval, der unzählige Kirchenwände mit Fresken bededte, bringt ſich 
uns mit einem reigenden Mädchenktörper ins Gedächtniß, Chaplin mit einem 
entzüctenden Bilde „Die Seifenblajen“. Der noch vor Kurzem wenig beadhtete 
Gala — er ift 1880 geftorben — hat in der leßten Zeit auf einigen Auctionen 
Aufjehen erregt. „Großmutter und Enkelin“ aus der Sammlung Doria ift 
wohl eines feiner beften Bilder; es erreicht an Tiefe und Schlichtheit des 
Empfindens die beten Jaraöls. Der große Kupferfteher Gaillard zeigt im 
Porträt jeiner Tante, daß er aud ein großer Maler war. Auch des Bild- 
bauers Falguiere „Kain und Abel” und „Magdalena“ find troß ihres etwas 
mageren Golorit3 der volliten Beahtung würdig. Ferner begegnen wir 
Moreau, Vollon, Regnault, Henner, Delaunay, Hebert. Alle dieſe Künſtler 
find wenigftens von den Kennern ſchon geihäßt worden. Wer aber kannte 
bisher Bonhomme, deifen „KHupferichmelgwerf” ein jo merfwürdiges Gegen- 
ftüd zu unſeres Menzel „Eiſenwalzwerk“ bildet, — wer Dehodeneg mit 
jeinem „Negertanz“ und jeinen „Zigeunern“, die doch 1865 im Salon aus- 
geftellt waren, — wer den merkwürdigen Landſchafter Guigou? Wer ahnte, daß 
Regamey jo lebenſprühende Bilder gemalt hat wie die „Trommler“ und die 
„Kürafſiere“? Welcher Reihthum in drei nicht jehr großen Sälen! Aber 
die Ueberraſchungen find noch nicht zu Ende. Am nächſten Saale finden wir 
neben der reichen Folge der Manet, den man ja nicht zu lieben braudt, der 
aber ein großer, eigenartiger, zielbewußter und mit vornehmftem coloriftifchen 
Geſchmack begabter Künſtler war, feinen frühperftorbenen Zeitgenoffen Bazille 
aus Dtontpellier, dann das „Ex-voto“ des großen Griffelkünſtlers Legros aus 
dem Mufeum von Dijon, endlich die „Tafelede“ von Yyantin-Latour. Daß Diefer 
ein großer Künftler ift, wußte man längit; daß er einer der allergrößten des 
Jahrhunderts ift, hat uns erft die jegige Ausftellung offenbart. Die Berliner 
fönnen froh fein, daß für ihre National-Galerie zur rechten Zeit eines feiner 
beiten Bilder ertvorben wurde. Und nun folgt die „ſcandalöſe Zurſchauſtellung“ 
der Monet, Renoir, Piffarro und ihrer freunde, wie einer ihrer unverjöhn- 
lihften Gegner fi) ausdrüdte. Ich Habe ſchon gejagt, wie ich mich zum 
Impreſſionismus ftelle. Viele — jagen wir ruhig: die meisten — diefer Bilder 
werden noch bewundert werden, wenn der Name diejes Kritifers längft der 
Dergefienheit anheimgefallen ift. Die lebten Säle enthalten in der Haupt- 
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fache ältere Werke von ſolchen Künftlern, die aud) in der „Decennale“ vertreten 
find. Der lebte, eine Art Tribuna, vereinigt die beften Werke der fiebziger und 
achtziger Jahre, um zu zeigen, was durch die in den vorhergehenden Räumen 
dargeftellte Entwidlung gewonnen worden ift, und fo zu der unmittelbar 
anschließenden Ausftellung der Kunft der Gegenwart überzuleiten. Akademiker 
und Seceifioniften, Hellmaler und Dunkelmalecr, Geſchichtsmaler und Maler 
des Lebens hängen friedlich neben einander, Garolus-Duran mit feinem 
großartigen „Ermordeten“ neben Willette, Laurens mit der „Leichenfeier für 
Marceau” zwiſchen Raffaelli, Monet und Renoir, Besnard zwiſchen Manet 
und Fantin-Latour, Garriere zwiſchen Gazin und Puvis de Chavannes. 
Nicht eindringlicher konnte uns gezeigt werden, daß e3 nicht auf die Richtung 
anfommt, der Einer angehört, jondern auf die Perjönlichkeit, die er befikt. 
Was wir heute Perfönlichkeit nennen, wird die Zukunft Stil heißen. 

Die Sculpturen-Abtheilung bietet fein auch nur entfernt jo hohes Intereſſe 
wie die der Gemälde, da hier die meiften Werke öffentlichen Muſeen entnommen, 
alfo ſchon befannt find und außerdem feine hiſtoriſche Anordnung verſucht 
worden ift. Beide werden durch die im Pavillon der Stadt Paris vereinigten 
älteren Kunftgegenftände und die zahlreihen Jahrhundert - Ausftellungen der 
funftgewerblihen Gruppen aufs Schönfte ergänzt. Auch Hier ift überall mit 
einer Liebe und einem Verſtändniß gearbeitet worden, die uneingeſchränkte 
Anerkennung verdienen. 


Hreußen und Rußland 


im erfien Viertel des neunzebnten Jahrhunderts. 


——— 


Von 
Paul Bailleu!). 


— — — 


Nachdruck unterſagt.) 
Die politiſch-dynaſtiſche Verbindung zwiſchen Preußen und Rußland 
reicht in ihren Wurzeln bis tief in das 18. Jahrhundert hinein. Wenn 
König Friedrich der Große und Kaiſerin Katharina die im Jahre 1764 
geſchloſſene und 1769 erneuerte Allianz nicht durch das Band perſönlicher 
Beziehungen feſtigten, ſo haben ſie doch Sorge tragen wollen, das Bündniß 
ihrer beiden Staaten durch eine dynaſtiſche Verbindung über ihre eigene 
Lebensdauer hinaus zu ſichern. Der Sohn und Erbe Katharina's, Großfürſt 
Paul, erhielt die Schweſter der Gemahlin des preußiſchen Thronerben zur 
Frau. Sie ftarb nicht lange nach der Heirath, aber eben diefer Todesfall 
ihuf die Gelegenheit zur Antnüpfung von Familienbeziehungen, die in fteigen- 
der Jntimität über ein halbes Jahrhundert beftanden und durch eine aber: 
malige Vermählung verjüngt noch auf jpätere Generationen ſich fortgepflanzt 
haben. Es war eine württembergiiche Prinzeifin, die im Jahre 1776 wegen 
ihrer Verwandtſchaft mit dem preußiſchen Hofe von Katharina und dem 
gerade in Petersburg anweſenden Prinzen Heinrich?) zur zweiten Gemahlin 
des Großfürften Paul erwählt wurde; ala Kaiferin Maria Feodorowna ift 
fie bis zu ihrem Tode 1828 eine Freundin Preußens und noch mehr des 
preußiichen Königshaufes geblieben. Die junge Prinzeſſin war ſchon mit dem 


1) Aus dem ung freundlichft überlaffenen Vorwort bes demnächſt ericheinenden 75. Bandes 
der Publicationen aus den preußiſchen Staatsarchiven, „Wriefwechjel König Friedrich Wilhelm's ILL. 
und der Königin Luife mit Kaiſer Alerander I.*. Nebft ergänzenden fürftlichen Eorreipondenzen. 
Herauögegeben von Paul Baillen. Leipzig, Hirzel. 1900. — Der Herauögeber fonnte für 
biefe Publication außer dem geheimen Staatsarchiv zu Berlin und dem königlichen Hausarchiv 
zu Charlottenburg auh das Arhiv im Minifterium des Auswärtigen und das faiferliche 
Familienarchiv in Peteröburg benuben. Die Redaction der „Deutichen Rundſchau“. 

2) Prinz Heinrich an König Friedrich, 27. April 1776: „Une union laquelle, je vous 
promets, sera comme un naud indissoluble entre la Russie et la Prusse.“ 
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Schwager des preußiſchen Thronfolgers verſprochen, König Friedrich's perſön— 
liches Eingreifen löſte dies Verlöbniß; aus ſeinen Händen, in Berlin, nahm 
der Sohn und Erbe Katharina's die neue Braut entgegen. Zwiſchen den 
beiden Thronfolgern aber wurde ein Freundſchaftsbund geſchloſſen, der, nur 
wenige Jahre ſpäter, bei der Anweſenheit des Prinzen von Preußen in Peters— 
burg, unter den Augen des Grafen Panin, des Hauptvertreterd der preußild: 
ruffiichen Allianz, feierlich erneuert wurde und die Schwankungen der Politik 
wie den Thronmwechjel des Jahres 1786 überdauerte. König Friedrich Wilhelm IL 
war glücklich, dem bedrängten freunde gefällig fein zu können: bis zu einer 
Million Rubel ftiegen die Summen, die er ihm in den Jahren 1787 und 1788 
lieh, und deren lebte Reſte erſt duch Kaiſer Alerander I. im Jahre 1802 — 
furz dor Memel — zurüdgezahlt wurden. Der Großfürft ſeinerſeits, in einem 
geheimen Briefwechjel mit dem König, ließ feinen Zweifel, daß er die Politik 
jeiner Mutter, den Bund mit Defterreih, den Krieg mit der Türkei, die 
Spannung mit Preußen nicht billige, und die Rüdficht auf diefe Gefinnung 
des Thronerben blieb nicht ohne Einfluß auf die Politit des Königs gegen 
Rußland, bis 1792 Katharina jelbft mit Friedrich Wilhelm II. ein Bündniß 
abſchloß. Mit der Thronbefteigung Kaiſer Paul’3 und König Friedrich 
Wilhelm’3 III. kamen unter den raſch wechſelnden Impulſen des ruſſiſchen 
Kaiſers Schwankungen und Trübungen in das Verhältniß der beiden Staaten 
und der beiden Dynaftien; doc) die alte Allianz wurde im Jahre 1800 erneuert, 
und eine im Frühjahr 1801 drohende neue Verwicklung Löfte ſich raſch mit 
dem jähen Tode Kaifer Paul’3. 

Eine politifche Allianz alfo mit dem Staate Preußen und ein verwandt» 
ſchaftliches Verhältniß mit dem preußischen Königshaufe fand Alexander I. 
bei feiner Thronbefteigung vor; beide Beziehungen unter vielfachen Wechſel— 
fällen zu ihrer höchſten Jntimität zu fteigern, jollte dem neuen Kaiſer be 
jchieden fein. Und glei in jeinem erften Briefe jchlägt er den Grundton an, 
der nun ein Bierteljahrhundert hindurch in mannigfaltigen Abwandlungen 
wieberkehrt: Feſtigung der verwandtichaftlichen und freundſchaftlichen Bande, 
Gonfolidirung der ftaatlihen Beziehungen. 

Wenn Kaijer Alerander aber mit folden Wünſchen bei König Friedrid 
Wilhelm leicht und ſchnell Eingang fand, fo hat ein ganz perfönliches Erlebniß 
nicht wenig dazu beigetragen. 

Noch unter Kaifer Paul’3 Regierung, im Januar 1801, war der Erb- 
prinz von Medlenburg - Schwerin, Friedrih Ludwig, mit feiner Gemahlin, 
ber zweiten Tochter Kaiſer Paul’s, am Berliner Hofe zu Beſuch eingetroffen. 
Die jugendlide Anmuth der Großfürftin, die natürliche Liebenswirdigfeit 
ihres Weſens gewannen ihr raſch die ſchwärmeriſche Verehrung Friedrid 
Wilhelm’3. Der zurüdhaltende, jchwerfällige König zeigte ſich lebhaft und 
aufmerkſam; nad) der Abreiſe feiner Gäfte, die erft im März erfolgte, wußte 
er feine Mißſtimmung nicht zu verbergen. Kaum aber hatte die Großfürftin 
Berlin verlaffen, als die Kataftrophe ihres Vaters, die Thronbefteigung Kaifer 
Alerander’3, bekannt wurde. An der Neigung für die Schwefter belebte ſich 
die Theilnahme für den Bruder. Die Großfürftin trug des Königs freund» 
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lichfte Grüße, Aeußerungen des Intereſſes und der Bewunderung für den 
jungen Kaiſer nach Peteröburg; in ihren Händen liefen die Fäden zuſammen, 
die fich jetzt zwiſchen den beiden Herrſchern knüpften; in ihren und ihres 
Gemahls Unterredungen mit Alerander ift das erfte Wort von einer Zufammens 
kunft gefallen. 

So fteht an der Schwelle diefer neuen Phaſe der preußiſch-ruſſiſchen 
ftaatlihen und dynaftifchen Beziehungen die anmuthige Geftalt der jchönen 
Großfürftin Helena, umfloffen von der rührenden Tragik eines frühen Todes, 
der fie hinraffen jollte, faum ein Jahr, nachdem fie die Hände ihres Bruders 
und ihres Freundes in einander gelegt hatte. 

Die Zufammenkunft, die von Kaiſer Alerander angeregt, von König Friedrich 
Wilhelm bereitwillig angenommen wurde, braucht in ihrem Verlaufe hier 
nicht erzählt zu werden. Die Erörterung der Tagespolitif blieb den Diplo- 
maten überlafjen. Zwiſchen dem preußiſchen Königspaare und dem ruſſiſchen 
Kaifer aber Schloß fich ein Freundſchaftsbund, in Schwärmerei und Gefühls— 
jeligfeit eine verfpätete Blüthe aus der Zeit der Empfindſamkeit, und doc 
eigenartig durch das Spiel der fich verflechtenden perſönlichen Neigungen tie 
durch das Hineinwirken der politifchen Anterefjen. 

In dem Zaren ſchien beides harmonisch verfchmolzen: der ſieghafte Glanz 
einer liebenswürdigen Perjönlichkeit und das höchſte Jdeal einer reinen und 
geläuterten Staatskunſt. Seine Lippen floffen über von Tugend und Recht: 
ihaffenheit, von Menjchenliebe und Völkerglück — war es ein Wunder, daß 
die einfachen Herzen des preußiichen Königspaares ſolchem Zauber erlagen? 
Aber auch Kaiſer Alerander hat doch unter dem Banne diejer Tage geftanden. 
Sp geſchah e3, daß, während man König Friedrich Wilhelm mit feiner Neigung 
für Alerander’3 ſchöne Schweiter nedte, Alerander jelbft und Königin Luiſe 
fi einander in den gleichen Gefühlen Herzlicher Freundichaft näherten, und 
daß Friedrich Wilhelm von Alerander’3 gewinnender Perfönlichkeit angezogen 
wurde, während die Biederkeit des Königs, die offenkundige Zuverläffigkeit 
feines Weſens wiederum auf Alexander einwirkten. 

Auf beiden Seiten nahm man es ernft und ehrlid mit diefem Fyreund- 
ihaftsbunde, und do, wie fich bald zeigte, irrte man auf beiden Seiten. 
Jeder glaubte in dem Anderen nicht einen perjönlichen Freund nur, jondern 
zugleich einen politifhen Bundesgenofjen gewonnen zu haben; Keiner dachte 
daran, das Weſen der eigenen Politit um des neuen Freundes willen zu 
ändern. Aus dieſer unbewußten gegenfeitigen Täufhung mußten Miß— 
verftändniffe, Zerwürfnifie hervorgehen: zu groß war die Verjchiedenheit der 
beiden Männer, zu groß die Verjchiedenheit der ihren Charakteren entiprechen- 
den politifhen Syfteme, der rüdjtändigen preußiichen Territorialpolitit, der 
auffteigenden ruſſiſchen Weltpolitik. 

König Friedrich Wilhelm's ſchlichte Perfönlichkeit fand ihr ftilles Glüd 
in den Genüffen der Häußlichfeit, im Kreiſe feiner Syamilie, in dem patriarcha= 
liichen Regiment über jein Volk, das ihm wie feine weitere Familie erſchien 
und von dem er Gehorfam und Ruhe landesväterlih heiſchte. Während 
ringsum Alles in jhwindelnder Bewegung gährte und brandete, ging jein 
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Bemühen unabläjfig dahin, überall die Gegenjäße auszugleichen, unruhige 
Nachbarn durch freundlich vermittelnde Worte zu beihtwicdhtigen. Den Fluß 
der Entwidlung möglihft zum Stilftand zu bringen, den Zuftand Mittel» 
europa’3, wie ex aus den Revolutionskriegen hervorgegangen war, möglichſt 
unveränderlich feft zu legen: das war das Ziel feiner Verhandlungen, der 
Zweck feiner Verträge. In der gefteigerten Intimität der Beziehungen zu 
Rußland und feinem Kaifer jah er vor Allem eine Bürgſchaft mehr für den 
Frieden. 

Neben der jchlichten Einfachheit des Preußenkönigs, wie ſchwer zu erfaſſen 
ift der Ruſſenkaiſer in der ſchillernden Vielfältigkeit feines Weſens. Hochherzig 
und edelmüthig, ſchwärmeriſch begeiftert für alle menjchenbeglüdenden Ideale 
des 18. Jahrhunderts, dabei doch mißtrauifch und unguverläffig, voll myſtiſcher 
Tiefen in feinem Gemüthsleben und noch mehr in feiner Phantafie, und dabei 
doc eine ganz nad außen gewandte Natur, voll Bethätigungsdrang, eitel 
und ehrgeizig, ruhmſüchtig und beifallälüftern. Kaiſerin Katharina, die dem 
Enkel den Namen gab, Hatte ihm die Bahn der Eroberung nad dem Dften 
gewiejen; Kaifer Alexander, in Memel vielleiht noch friedliebend, glaubte ſich 
bald zum Heiland der weftlichen Welt berufen, zum jühnenden Erretter des 
vergewaltigten Polenthums, zum Befreier de3 von Frankreich gefnechteten 
Europa, des von Napoleon gefnechteten Frankreich. Selbſt Hingeriffen und 
bezaubert von der Erhabenheit feines Zieles, achtete er wenig der Mittel: ein 
Meifter der Diplomatie, die er zu verachten vorgab, griff er unbedenklich zu 
deren ſchlechteſten Waffen, zu Verftellung und Lüge, um fi) nachher über bie 
traurige Nothwendigkeit joldher Mittel gefühlvoll zu beflagen. Er zmeifelte 
nicht, wenn die Enticheidungsftunde jchlage, auch den preußifchen Freund zu 
dem neuen Alerander-Zug nad Weften unſchwer mit fortzureißen. 

Empfindungen und Beftrebungen dieſer Art find e8, die dem Verkehr 
beider Monarchen nad der Zufammenkunft von Memel das Gepräge geben: 
ein herzliches Freundichaftsverhältniß, deffen überſchwängliche Aeußerlichkeiten 
dod) einen echten Kern umſchließen, in der Tiefe ein immer lebendiger ringen: 
der Gegenfaß zweier grundverfchiedener Andividualitäten und Staatenfyfteme, 
die beftändig auf einander wirken, fi) anziehend troß ihrer Verjchiedenheit, 
ih abftoßend troß ihrer Verbindung — fo fpiegelt fi das Verhältniß in 
den Briefen diefer Yahre, beſonders wo die verichiedenen Faſſungen uns einen 
Einblid in das perjönliche Eingreifen der beiden Monardhen ermöglichen. 
König Friedrich Wilhelm bejchneidet die üppig. wuchernde Rhetorik feines 
Gabinetsjecretärs; unter feiner Hand werden die Briefe kühler, nüchterner, 
Inapper — Inapper, aber darum feineswegs bejtimmter. Vielmehr entfernt 
der König jorgfältig, was er an bindenden Zuſagen in den ihm vor: 
gelegten Entwürfen findet: ex tilgt eine ehrenwörtliche Verficherung; er er- 
Ihricdt vor den Hinweiſen auf ein gewiffes Ziel, auf einen beftimmten Zeit: 
puntt und bejeitigt fie. Wie anders Alerander: bie Betheuerungen freund: 
ihaftlicher Gefühle, jo ftark fie find, find ihm immer nod nicht ftarf genug: 
er erhöht und bekräftigt fie, und jei e8 auch nur durch ein eingejchobenes 
„ewig“; aber andererſeits, ohne darum fein Ziel aus den Augen zu verlieren, 
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dämpft er den hochfahrenden Ton, mildert die drohenden Warnungen, bittet, 
to der Entwurf fordert. 

So jehen wir ein unaufbhaltfames Näherrüden, Bitten und Schmeicheln, 
Drängen und ſchließlich Drohen auf der einen, bedächtiges Zurüdhalten, vor- 
ſichtiges Ausweichen auf der anderen Seite; ein immer ftürmijcher werdendes 
Werben, dem der Umworbene ſpröde ſich verjagt. 

Es drohte der Augenblid, wo gerade die Intenſität diejer Beziehungen 
zu Reibungen, die Reibungen zu Zerwürfniſſen führen zu müflen jchienen. 
Schon ein Jahr nad der Memeler Zujammentunft, bei dem Wiederausbruch 
de3 Krieges zwiichen Frankreich und England, war es zu Meinungsverichieden- 
heiten gefommen; Rußland hatte Preußen, deſſen Einverftändniß mit Napoleon 
es argwöhnte, von der Bejehung Hannovers zurüdgehalten , jedenfalls die 
ohnehin vorhandene Abneigung des Königs dagegen beſtärkt. Angebliche 
Rüftungen in Preußen hatten dann in Peteröburg Mißtrauen erweckt und 
Auseinanderjegungen veranlaßt, bei denen der König die ruſſiſchen Ver— 
dächtigungen perſönlich und nachdrücklich zurückwies. Mit dem Jahre 1805 
aber traten dieſe Beziehungen in die ernſteſte Kriſis, der ſie je unterworfen 
geweſen ſind. In zorniger Entrüſtung über den hartnäckigen Widerſtand 
Preußens gegen jede Theilnahme an der neuen Coalition, hauptſächlich aber 
aufgeſtachelt durch die Wühlereien ſeiner preußenfeindlichen öſterreichiſchen und 
polniſch-ruſſiſchen Umgebung, ließ fich Kaiſer Alexander zu dem Entſchluſſe 
treiben, ſeine Truppen über die preußiſche Grenze rücken zu laſſen, um, wenn 
möglich, mit Preußen, wenn es ſein mußte, gegen Preußen den Feldzug zur 
Befreiung Europa's zu eröffnen. Politiſch und militäriſch war Alles zur 
Ueberrumpelung Preußens vorbereitet. Wenn der Zuſammenſtoß dennoch 
vermieden wurde, wenn Rußland das ſchon zum Kampfe erhobene Schwert 
wieder finten ließ, fo hat dazu bei Kaifer Alerander doch das Gefühl einer 
über die Mleinungsverichiedenheiten des Momentes erhabenen dynaftiichen und 
verfönliden Gemeinihaft mit Friedrih Wilhelm wejentlid beigetragen. 
Politifche Gegenjäße, vermeintliche und wirkliche, drängten zum Kriege; Die 
perjönlicden Beziehungen traten verſöhnend dazwiſchen. Mochte der in Memel 
geichloffene Freundihaftsbund noch nicht ftark genug fein, um pofitive politifche 
Ergebniffe von weittragender Bedeutung hervor zu bringen, jo erwies er fid 
jegt immerhin ftarf genug, um den Ausbruch eines Zerwürfniffes mit un— 
abjehbaren Folgen zu verhindern. 

Nach Meberwindung diefer Krifis, in der die feit Memel angejammelte 
und verihärfte Spannung zur Löfung kam, in den diplomatiichen und 
militärifchen MWechjelfällen und Folgen des Krieges von 1805 find die beiden 
Monarchen einander politiich und perſönlich näher gerückt. Nicht fo jehr in 
dem Beſuche Alerander’3 in Potsdam, noch in dem Bertrage, der dort 
geichloffen wurde, kommt dieje Annäherung zum Ausdrud: der Zujammen- 
funft wäre König Friedrih Wilhelm diesmal gern ausgewichen, wie er den 
Potsdamer DVertrag ohne eigentlich innere Ueberzeugung unterzeichnet hat, 
mehr dem Drängen Kaiſer Alerander’s freundichaftlich nachgebend. Wielmehr 
wie die Niederlage bei Aufterlif und der raſche Abfall Defterreichs den ruſſiſchen 
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Kaijer von der Unentbehrlichkeit der preußifchen Allianz überzeugten, die er 
jelbft durch eine neue dynaftiiche Verbindung noch zu feftigen dachte), fo 
wandelten jie unter dem furchtbaren Drude der Napoleonifchen Politik, die 
ihm den Schönbrunner und den Parijer Vertrag aufzwang, Gefinnung und 
Politit König Friedrich Wilhelm’. Er begann fi von ben Feſſeln des 
bisher jo zähe feftgehaltenen Neutralitätsgedanfens wirklich innerlich zu 
befreien, die Nothiwendigkeit der Abkehr von Frankreich, der innigften An- 
lehnung an Rußland mit perfönlicher Ueberzeugung in fi aufzunehmen. 
Jetzt erft beginnen perjönliche Beziehungen und politifche Verbindung in 
wirklich fruchtbarer Wechſelwirkung fih zu durchdringen; das gegenfeitige 
perſönliche und ftaatliche Verhältniß tritt in eine neue Entwicklungsphaſe, die 
mit dem engen Zuſammenſchluß während der Freiheitskriege ihren Höhepuntt 
erreicht. Für das Jahr 1806 zeigt ſich die beginnende Wandlung in der 
frei gewollten perſönlichen Antheilnahme des Königs an dem preußifcheruffischen 
Geheimvertrage von 1806, ebenfo in dem von Zeit zu Zeit immer wieder 
auftauchenden Plane, der den eigenften politiichen Gedanken des Königs in fid 
ichließt, in dem Plane, den übermächtigen Gegner durch anſcheinende ſtille 
Refignation in Sicherheit zu Wiegen und unter Sammlung aller Kräfte in 
heimlicher Rüftung eine umfaffende und erdrüdende Coalition gegen Napoleon 
vorzubereiten. 

Der Krieg von 1806 brach aus, ehe dieſe Pläne über den erften Entwurf 
hinaus gelommen waren; fie fielen zufammen; aber die Grundlage, auf der 
fie fih aufbauen follten, das innigſte Einverftändnig mit Rußland und feinem 
Kaifer blieb au in dem allgemeinen Zujammenbrud unerſchüttert. Wie 
wenig verdiente König Friedrich Wilhelm das Mißtrauen, das die Briefe 
Alerander’3 zuweilen durchbliden laffen. Dem König entging es nicht, daß 
Napoleon, nicht befriedigt durch die militärifche Ueberwältigung Preußens, 
deſſen politifche Verbindung mit Rußland treffen und zerftören, den preußischen 
Staat zum Werkzeug jeiner eigenen Pläne gegen Rußland benußen wollte. 
Zweimal trat Napoleon verfuchend an ben König heran: einmal mit dem 
Charlottenburger Waffenftillitand vom 16. November 1806, ein ander Mal 
nah der Schlaht von Eylau mit Vorſchlägen zu einem Sonderftieden. 
Beide Male hat König Friedrich Wilhelm feine Anträge abgewiefen, haupt: 
jählih doh aus Rüdjiht auf die Allianz mit Rußland, in unbedingter, 
rüdhaltlofer Hingabe an Alerander. „Mein Vertrauen zu Ihnen wird jo 
lange dauern wie mein Leben,“ jchrieb er ihm, „ich werde nie eine andere 
Politik haben als die Yhre, nie ein anderes Syftem als das einer unauflös- 
lien Allianz mit Rußland.“ Kaiſer Alerander hat e3 an Verſicherungen 
ähnlicher Art gegen den Freund, „der ihm durch fein Unglüd nur noch theurer 
geworden ſei“, nicht fehlen laſſen, und es Liegt fein Grund vor, ihn dabei 
für minder aufrichtig zu halten als den König. Aber leife klingt doch jchon 


!) Briefwechſel bes Kaiſers mit Königin Luife vom Jahre 1806 über den Plan einer Ber: 
mählung des Prinzen Heinrich mit einer ruffiichen Großfürftin. Freilich wird man dabei an 
den Rapoleoniichen Heirathapları und deſſen meifterhaft durchgeführte Vereitelung erinnert, jo 
daß man an bem Ernſt der Abfichten Aleranber’3 1806 zu zweifeln berechtigt fein könnte. 
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aus jeinen Briefen neben ſolchen Betheuerungen noch ein anderer Ton heraus, 
in dem Hinweis auf die Grenzen jeiner Hülfsquellen, auf das Antexefje feines 
Landes; die preußiich » ruffiiche Alliang war ihm eben nur „eine der Grund— 
lagen“ feines politiſchen Syſtems, nicht wie jet für Friedrich Wilhelm die 
eine und einzige. Sollte der König, bei dem perjönlichen Verkehr mit dem 
Kaifer und feiner Umgebung im Frühjahr 1807, diefen Unterjchied, der in den 
Machtverhältnifien wie in den Perfonen lag, unbemerkt gelaffen haben? 
Sollten ihm die Kräfte, die an der Zerftörung des Bundes arbeiteten, ver- 
borgen geblieben jein? Als mit der Niederlage von Friedland der Tag der 
Prüfung aud für Rußland fam, und Kaijer Alerander die ihm entgegen- 
geftredite Hand des Sieger? nur zu bereitwillig ergriff, ift, wie mir jcheinen 
will, Niemand weniger überrafht und betroffen gewejen als König Friedrich 
Wilhelm ſelbſt. Er verfannte nicht die Zwangslage, in die Kaifer Alerander 
gerathen war, und die eine VBerftändigung mit Napoleon zu einer Nothiwendig- 
feit des Augenblid3 machte; er grollte nicht einmal über die Schwäche des 
Freundes, der fih ein Stüd von den preußifchen Abtretungen aufdrängen 
ließ, er war und blieb dankbar für dad, was Alerander noch zu Gunften 
Preußens zu thun vermodte; er mag, und vieleicht nicht mit Unrecht, ohne 
Alerander’3 Hülfe jeine® Haufe und feines Staates Untergang vor Augen 
gejehen Haben. 

Was kann verderblicher werben für den Bund zweier Staaten als gemein- 
ſames Unglüd im Kriege? Der Bund Preußens mit Rußland ift hieran 
nicht zerbrochen. Mit der Niederlage von Friedland und den Abmahungen 
von Tilfit zerriß dad Band der alten Verträge, aber über alle Tractate hintveg 
wurde der Anſchluß Preußens an Rußland, Friedrich Wilhelm's an Alerander 
nur noch enger. Es war doch nicht bloß ein duch die Bedrängnifje des 
Augenblicks auferlegtes politifches Gebot, es war auch der wahrhaftige Aus- 
druck eines ganz perfönlichen Empfindens, wenn König Friedrih Wilhelm 
bald nach Tilſit ausrief: „Nein, von Alexander laſſe id nicht!“ 

Erwägt man unbefangen den Umſchwung der ruffiihen Gefammtpolitif, 
vor Allem die völlige Verſchiebung der Machtverhältnifie, jo wird man kaum 
jagen können, daß Kaiſer Alerander’3 Stimmung und Haltung jenen Empfin- 
dungen Friedrich Wilhelm’3 nicht entiprodhen hätten. Der Kaijer war vor 
der Uebermacht Napoleon's zurüdgewichen, gegen die jeder Widerſtand ihm 
zunächft ausfichtslos erſchien — von einer inneren Unterwerfung oder gar 
einer rückhaltlos freundſchaftlichen Hingabe kann nicht die Rede fein; — er 
verlangte und erwartete von Preußen diefelbe Ergebung in den Schickſalswillen, 
die er jelbft äußerlich zur Schau trug; allein, innerhalb des Syſtems der 
franzöfifchen Allianz, wußte ex doch die Verbindung mit Preußen feftzubalten, 
die politiſche Erwägungen tie perjönlicde Nüdfichten ihm wünſchenswerth 
machten. Er widerftand der oft genug an ihn herantretenden Verſuchung, das 
gelockerte Band ganz zu Löfen, und entzog fich ſelbſt nicht der Pflicht, gegen das 
Uebermaß der Anforderungen Napoleon's für Preußen einzutreten. In dieſen 
Tagen der tiefften Ohnmacht Preußen's war Alexander's Freundeshand die 
einzige, die ſich von fernher dem gebeugten König zur Wiederaufrichtung darbot. 
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Eine neue Stärkung erfuhren diefe Beziehungen, als König Friedrich 
Wilhelm und Königin Luife im Januar 1809 der perſönlichen Einladung 
Kaifer Alerander’3 nach Peteräburg folgten. In politifcher Hinſicht über- 
zeugte fi dort der König von dem ungeſchwächten Beftande des ruſſiſch— 
franzöfifchen Allianziyftems, in deffen weltumjpannendem Machtbereich Preußen 
doc jeinen bejcheidenen Pla behauptete. Für die perjünlichen Beziehungen 
hatte der Aufenthalt in Petersburg die erfreulichften Folgen; mit den ruſſiſchen 
Kaijerinnen inöbefondere, der Mutter und Gemahlin Kaifer Alerander’3, knüpften 
fi innige Beziehungen, denen wir die jhönen Briefe der Königin Luife ver- 
danken. Es fcheint jelbft, daß nach Frauenweiſe damals ſchon Heirathapläne 
erörtert wurden, bie, jo weit fie in die Zukunft voransgriffen, doch eines 
Tages ihre Verwirklichung finden follten?). 

63 kann kaum zweifelhaft jein, daß ohne den feften Anker diefeg Ver— 
hältniſſes Preußen in den Wirbelfturm des Jahres 1809 Hineingezogen und 
vielleicht an Defterreih3 Seite mit zu Grunde gegangen wäre. Wie man 
weiß, gab es um die Mitte Mai einen Augenblid, wo auch König Friedrich 
Wilhelm troß der in Petersburg empfangenen Eindrüde von der ihn rings 
umbraufenden Volksbewegung erfhüttert und für den Anſchluß an Defterreich 
gewonnen ſchien. Kaifer Alexander's Haltung hauptjächlich hat das verhindert. 
Unter den Schhriftftüden diefer Epoche find wenige hiſtoriſch bedeutſamer ala 
da3 Schreiben vom 26. Mai, in welchem er mit Worten voll tiefen politifchen 
Ernſtes und voll warmer perfönlicer Theilnahme dem König die Waffen- 
erhebung widerrathen hat. Friedrih Wilhelm hörte auf die Warnung um 
fo eher, als die Stimme feines eigenen Inneren damit im Einklang jprad); 
die Gefahr einer Trenmung von Rußland ging bald vorüber. 

Allein es jchien, als jolle die preußiich-ruffiiche Verbindung jede Möglich— 
teit der Abwandlungen erjhöpfen, jeder Prüfung ausgefegt werden. Zwiſchen 
Rußland und Frankreich brach ein Zerwürfniß aus, bei dem Preußen, in die 
Mitte beider Mächte geftellt, der einen befreundet, der anderen tributpflichtig, 
in die allerjchtwierigfte Lage gerieth. Unter mannigfahen Schwankungen, twie 
fie aus dem Gefühl ohnmächtiger Schwäche gegenüber dem drohenden Welt- 
brande hervorgingen, neigte König Friedrich Wilhelm doc zum Kriegsbunde 
mit Rußland und würde ihn vorausſichtlich vollzogen haben, wäre ihm nur 
für die Wahrfcheinlichkeit eines erfolgreichen Widerftandes gegen die napoleo- 
niſche Uebermacht einige Bürgſchaft gewährt worden. In den Briefen dieſer 
Tage, die, von Hardenberg gejchrieben, des Königs eigenfte Gefinnung wieder- 
geben, hat Friedrich Wilhelm den Freund in Petersburg nit im Zweifel 
gelafjen, daß, wohin auch feine Neigung gehen möge, dod das Staatsinterefie 
allein das letzte und entfcheidende Wort zu jagen habe. Seinem politifchen Lieb- 
Iingsgedanten hätte e8 am meiften entfprochen, wenn man den Bruch binaus- 
geſchoben, die eigenen Kräfte gefammelt und wiederhergeftellt, eine allgemeine 
Goalition politifh umd militärisch vorbereitet hätte. Mindeftens wollte er. 


1) Vergl. die Stelle in dem Schreiben ber KHaiferin Maria Feoborowna vom 26. Januar 
1816 nad der Verlobung des Großfürſten Nicolaus mit Prinzeffin Charlotte: „Le vu de mon 
ceur est rempli. Ce vou fut forme l’annde 9.* 
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wie 1809 nicht ohne Rußland, jet nicht ohne Defterreih in den Kampf ein- 
treten. Allein, nicht eine der VBorbedingungen, unter denen er jeine Mitwirkung 
in Ausficht genommen hatte, ging von ruffiicher Seite in Erfüllung. 

indem nun aber der König an die Seite Frankreichs gedrängt und in 
den Groberungszug des Weſtens gegen den Oſten mit bineingeriffen wurde, 
fühlte er fi) nad) wie vor als der Feind feines nenen Verbündeten, als der 
Verbündete feines neuen Feindes. Wie harakteriftiih für beide Monarchen, 
für ihre Auffafjung der gegenfeitigen Beziehungen find die Schreiben, die fie 
in diefem Augenblid der Entjcheidung gewechjelt haben. Inter ernft und 
freundlich zuſprechenden Worten vermag der ruſſiſche Kaiſer doch den Verdruß 
über die Entichließung des Königs nicht zu verbergen; die ſonſt jo reich 
fließenden Betheuerungen beichräntt er jet kurz auf die Verficherung der 
Fortdauer feiner Freundſchaft für,die Perfon des Könige. Höher und freier 
ift der Standpunkt Friedrich Wilhelm's. Er verfagt fich nicht, leije daran 
zu erinnern, wie auch der Kaiſer einer Zwangslage einft erlegen fei; dann 
aber erhebt fic fein Blid von der Gegenwart über die ganze Weite ihrer 
Beziehungen in Vergangenheit und Zukunft: „Wir wollen nie vergeffen, daß 
wir verbunden find und eines Tages wieder Verbündete fein müſſen.“ Ein 
Programm, in dem beider Staaten und beider Männer Zukunft lag. Selbit- 
verftändlih fügt der König die Verfiherung Hinzu, daß man fi im Striege 
nur fo viel Schaden thun wolle, als fich nicht vermeiden lafje. Kein Zweifel, 
daß er in diefem Sinne auch die Befehlähaber feiner Truppen angewiejen hat. 

Ich möchte glauben, daß die Wirrde und Wahrhaftigkeit diefes Schreibens 
nicht ohne Eindrud geblieben ift, daß Alexander fi daran erinnert hat, als 
nad der Zertrümmerung der Armee Napoleon's feine fiegreihen Truppen Die 
preußiiche Grenze überjchritten. Es bleibt doch ein Entihluß von hoher 
politifher und fittlicher Bedeutung, daß Kaiſer Alexander in diefem Augen- 
bli die Verftändigung mit Preußen ſuchte, wenn auch, wie befannt, nicht 
ohne Hintergedanten, doch mit dem ausgeſprochenen und feftgehaltenen Endziel 
der MWiederherftellung Preußens in feine einftige Größe. Hier braucht der 
diplomatischen Verhandlungen im Frühjahr und Sommer 1813, der Verträge, 
die aus ihnen hervorgingen, nicht näher gedacht zu werden; das Ergebniß 
war ein fefterer Zuſammenſchluß Preußens und Rußlands, ein innigerer 
Freundſchaftsbund Friedrich; Wilhelm's und Alerander’3, als er je bejtanden 
hatte. Welch’ ein Weg über Höhen und durch Tiefen von Memel bis Zilfit, 
von Zilfit bis Breslau. Ein Bündniß, eigenartig durch feine wechjelvolle 
Vorgeſchichte wie durch feine Zufammenfegung. Wer wollte jagen, ob e8 mehr 
politifche oder mehr perjönlicde Elemente in fi) barg? ob e3 den Intereſſen 
des einen oder des anderen mehr entiprodhen und am Ende mehr gedient hat? 
Eben in dem Einklang politifcher Intereſſen und perfönlicher Neigungen fanden 
beide Monarchen ihre Befriedigung. Ganz bejonders Friedrich Wilhelm, Nur 
freilich: Alexander ift der Stärkere, Feftere, an dem Friedrich Wilhelm's zag— 
bafte Bedenklichkeit Anlehnung ſucht und findet. Gerade dies aber wiederum 
ift es, was Alerander’3 Ehrgeiz braudt: die volle Hingabe eines Freundes, 
der ihm vertraut, der an ihn glaubt. So leben fi, in der Bertraulichkeit 
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eine? nur jelten unterbrodhenen täglidhen Verkehr, beide Monarchen in 
einander ein, troß des tiefinneren Gegenjaßes ihrer Perfönlichkeiten, oder 
vielleicht eben deswegen. Und beruht nicht auch der Fortſchritt in der geſchicht— 
lien Entwidlung oft oder zumeift gerade auf dem Zuſammenwirken grund- 
verichieden gearteter Naturen? Diejer in den Stürmen eines Jahrzehnts ge- 
feftigte, in dem feuer dreier Kriege geftählte politiſch-perſönliche Bund wird 
in dem Wirrwarr der fich Treuzenden und befämpfenden Intereſſen und Gegen- 
fäße der Jahre 1813—1815 das unverrüdbar fefte Moment, in dem die vor- 
wärt3 führende Entjcheidung liegt: ex leitet hinweg über die böſe Krifis im 
Februar 1814, wie er fi) behauptet unter den Angriffen und Verfuchungen 
im November 1814. Beide Monarchen — die jhönen Briefe des Jahres 1814 
zeigen es — find ſich des Gegend ihrer Eintradht voll bewußt geweſen. Der 
Bund Friedrich Wilhelm’3 und Alerander’3, mag man darin mehr ein politifch- 
ftaatliches Verhältniß oder eine perjönlich-dynaftifche Freundſchaft fehen, er- 
Icheint, neben dem fortreißenden Freiheitsdrang und dem vaterländifchen 
Schwung des preußifchen Volkes), ala die ftärkfte und fruchtbarfte Kraft der 
Freiheitskriege. 

Es war ein Zufall, — oder eine und nicht wahrnehmbare immanente 
Nothiwendigkeit? — daß eben in diefem Zeitpunkt die Allianz der beiden 
Monardhien noch durch ein neues dynaftifches Band fefter geichloffen wurde. 
Kaifer Alerander’3 Bruder, Großfürft Nicolaus, hatte bei der Durdhreife durch 
Berlin die ältefte Tochter König Friedrich Wilhelm’, Prinzeffin Charlotte, 
tennen gelernt und eine tiefe, aufrichtige Neigung für fie gefaßt. Die junge 
Prinzeifin erwibderte feine Liebe; während der Siegesfefte von 1815 wurde die 
Verlobung, 1817 die Vermählung gefeiert. „Diefer Bund,“ jo konnte Alerander 
damals dem Freunde jchreiben, „diefer Bund, der während eines denkwürdigen 
Kampfes mitten im Freldlager entjchieden ift, vereinigt unſere beiden Familien 
zu einer einzigen und vollendet damit das Werk der unauflöslichen Allianz 
Preußens mit Rußland.“ 

Die politiiche Intereffengemeinihaft der beiden Staaten, das freundichaft- 
liche Einvernehmen der beiden Dynaftien haben fich zu ſchönem Zujammen- 
Hang vereinigt. Der Entwidlungsgang hat die Höhe erreicht. Damit beginnt 
auch für diefe Hiftorijche Erſcheinung die Zeit der Reftauration, nad) ſtürmiſchem 
Ab und Auf ein ruhiger, gleihmäßiger Fortgang in tief und feft gezogenen 
Geleifen. Der Briefwechjel der beiden Monarchen, an dem ungeheuren Wandel 
der Zeiten gemeffen, zeigt in der Tonart kaum merkliche Nenderungen; nur 
zuweilen, wenn Alexander ihre Freundſchaft „heilig“, Friedrich Wilhelm fie 
feine „Religion“ nennt, meint man leife Anklänge an die Sprache ber heiligen 
Allianz zu hören. Sonft beobachten wir wieder, wie der Eine den Ton ber 
Freundfchaftsbetheuerungen verjtärkt, der Andere ihn abdämpft. Aus dem 
Anhalt verſchwinden mehr und mehr die großen Fragen internationaler 
Politik, die der mündlichen Beiprehung auf den Gongreffen vorbehalten 
werden; nur die Handelöbeziehungen ihrer Staaten, vom Frühjahr 1813 an, 
wo Preußen um die Deffnung der rujfiihen Grenzen bittet, bis zum Abſchluß 
des Vertrages von 1825, veranlafjen einen regen Briefwechſel, in deſſen Ver— 
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lauf beide Monarchen gelegentlich fich zeigen, wie wir fie auch jonft wohl 
kennen gelernt haben: Friedrich Wilhelm in jchlichter Sachlichkeit, Kaifer 
Alerander in perſönlichem Ueberſchwang. 

Einen um jo breiteren Raum erobern fich nach und nach die perfönlichen 
und dynaftifchen Beziehungen, bejonders jeit der Vermählung des Großfürften 
Nicolaus mit der Prinzeffin Charlotte. Das eheliche Glück des jungen Paares, 
dad fi bald von reicher Kinderſchar umgeben fieht, bildet einen immer 
iprudelnden Quell der Unterhaltung zwiſchen Berlin und Peteröburg. Den 
Briefwechjel begleiten Beſuche üben und drüben; nad der Geburt feines 
eriten Entel3 kommt König Friedrich Wilhelm ſelbſt nah Moskau, um von 
der Höhe des Kremls herab die Stadt zu betrachten, deren Flammen für ihn 
und fein Volt das Feuerzeichen des Befreiungskampfes geworden waren. 
Kaum ein Jahr vergeht, ohne daß einer feiner Söhne ald willftommener Gaft 
die Verwandten und Freunde an der Newa aufjuht; kaum ein Jahr, ohne 
daß durch einen neuen Ehebund unter dem heranwachſenden Geſchlecht oder 
dur einen neuen Zuwachs in der fich ausbreitenden Familie der Kette der 
politifh-dynaftiichen Allianz ein neues Glied eingefügt wird. 

So feſt greifen jeßt die politifchen Beziehungen der beiden Staaten, die 
verfönlichen der beiden Dynaftien in einander ein, daß jelbft der Tod Kaijer 
Alerander’3 auch nicht eine leife Erjhütterung hervorruft. Ganz unverändert 
bleibt das politifhe Verhältniß; die perjönlichen Beziehungen geftalten fi) 
eher noch wärmer, noch herzlicher, feit König Friedrich Wilhelm’3 Schwieger- 
john und Tochter die ruſſiſche Kaiferkrone tragen. Nur wenige Jahre nad) 
dem Tode ihres älteften Sohnes ſinkt auch Kaiferin Maria Feodorowna ins 
Grab, die lebendige Zeugin, die theilnahmsvollite Freundin der ein halbes 
Jahrhundert früher durch ihre Ehe geſchloſſenen politifch-dynaftiichen Ver— 
bindung. Eben in den Tagen aber, wo ihr der Tod naht, jchließt ſich in 
Meimar ein neuer Ehebund zwiſchen ihrer Enkelin und dem zweiten Sohne 
König Friedrih Wilhelm’s, dem Prinzen Wilhelm, der zugleich ihr Pathen- 
find ift, und in dem fich die Verflechtung politiicher Allianz mit perjönlicher 
Freundſchaft abermals um ein halbes Jahrhundert verlängert. Und noch eine 
andere Folge hat diefe Bermählung: Enkelkinder König Friedrih Wilhelm's III. 
und der Königin Luife und zugleih Enkelkinder Kaifer Paul’? und ber 
Kaijerin Maria find ed, die in Berlin wie in Peterdburg gegenwärtig das 
Kaiſerliche Scepter führen. 

Mit jenen beiden Ereigniffen mag unfere Brieffammlung vorläufig Ichließen. 
Kaiferin Maria’3 Tod weiſt in die Vergangenheit zurüd, in die Anfänge der 
ftaatlih-dynaftifchen Verbindung; Prinz Wilhelm’3 Ehe in eine Zukunft, wo 
in ereignißvoller Zeit die preußiich-ruffische Allianz das Schidjal Europa’s 
nochmals entſcheiden Half. 


Fine Irinnerung an Karl Werder. 





Don 
Ferdinand faban. 





[Nahdrud unterfagt.) 

Zehn Jahre hindurch wurde mir das dankbar genofjene Glück zu Theil, 
mit Karl Werder ununterbrochen in freundſchaftlichem perjönlichen Verkehr 
au ftehen. Es waren die lebten zehn Lebensjahre des am 10. April 1898 
fiebenundadhtzigjährig Heimgegangenen Weifen. Werder war weitaus die be- 
deutendfte und reizvollfte Perjönlichkeit, der ich auf meinem Lebenswege be- 
gegnet bin. Er, der, unter fünf Königen Preußens lebend, drei Generationen 
an fich vorbeiziehen gejehen Hatte, und der mit der dritten in dberfelben Jugend— 
frijhe, mit demjelben hellen Kopf und mit demjelben feurigen Gemüth das 
Leben lebte, wie mit der erften, erſchien mir immer als die verförperte MWider- 
legung jenes ſchauerlichen antiken Chorgefangs, tworin ed vom Loſe des Erden— 
bewohnerd heißt: am bdüfteren Ende nahe fi ihm, veradhtet, öde, kraftlos, 
aller Freude leer, das Alter, dem fich jedes Wehe des Weh's gejellt Hat. 
„Wenn der Hochbetagte umherwankt oder in einem Winkel ruht, nur nod ein 
Schatten, ein Geſpenſt feines ehemaligen Weſens: was bleibt da dem Tode 
noch zu zerftören?” — dieſe im MWetteifer mit den Sophokleiſchen Verſen von 
Schopenhauer unternommene Beichreibung des Greifenalters zerftob bei dem 
Anblick der Wirklichkeit, die ich vor mir hatte, in alle Winde. Ich ſah viel- 
mehr, daß hier das Alter die reiffte und erquidendfte Frucht war am Baume 
eines wohlangewendeten Lebens. 

Meine Abficht ift e8 nicht, eine abgerundete Charakteriftit Werder's zu 
liefern. Noch auch will ich den biographifchen Verfuchen von Otto Gildemeifter 
(in der Vorrede zur Ausgabe der Gedichte Werder’s) und von Albert Köſter 
(in der „Allgemeinen Deutjchen Biographie”) umfangreichere Nachträge hinzu— 
fügen. Aus dem Schafe meiner Erinnerungen an dieſen unvergeßlichen Alten 
will ih nur einen einzigen, epigrammatijch anmuthenden Zug mittheilen — 
zur Charakteriftit einer anderen, unvergleichlich mächtigeren, die Gegenwart, 
ſowie unabjehbare fünftige Geſchlechter mit ehrfurchts- und Liebevollem Intereſſe 
bejchäftigenden welthiſtoriſchen Greiiengeftalt. 
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Karl Werber, der Sohn eines Berliner Seidenfabritanten, brachte es als 
Schüler Hegel’3 an der Univerfität nur bis zum Grtraordinarius. Das war 
Anno 1838. Defto höher hob fich jeine Laufbahn in einer anderen Richtung — 
wenn man bloß die Sade jelbft ins Auge faßt und nicht etwa Äußere 
Beitätigungen wie Titel und Würden. Denn aud) hier blieb e3 beim ſchlichten 
Geheimrath. Zu Anfang der Vierziger Jahre wurde er, auf Ludwig Tieck's 
Betreiben und dur Alexander von Humboldt’3 WVermittelung, dem Könige 
vorgeſtellt. Er durfte Friedrich Wilhelm IV. im intimen Hoftreife fein 
Trauerjpiel „Columbus“ vorlejen. Der König ſaß an einem Tiſchchen, vor 
fi) ein Blatt Papier, in der Rechten den Bleiftift, und entiwarf, während ber 
an einem anderen Tiſchchen ihm gegenüber fiende Werder leife zu declamiren 
anhub, arditektonifche Skizzen. Werder, die getheilte Aufmerkſamkeit des 
Königs gewahr werdend, befiel ein Bangen. Aber nur für einen Augenblid. 
Seiner an da3 Dämoniſche grenzenden Vortragsgewalt ficher, drang er mit 
unbeirrbarer Steigerung weiter vor. Und — der König legte den Griffel 
nieder, ließ die Hände in den Schoß finten und hing, wie überwältigt, mit 
Seele und Sinnen an dem Munde des Dichters. Wer Werder einmal vor— 
lejen gehört bat, wird nichts Bejonderes darin finden. Denn er konnte das 
im höchſten Maße, was er ſelbſt vom Schauspieler forderte: uns hinreißen 
und entzüden — rühren, erichüttern, begeiftern, uns auf die Gipfel der 
Empfindungen und in die Tiefen der Affekte tragen, über unſer Lachen und 
unjere Thränen die Gewalt haben — die Seelen binden und löjen! Von 
diefem Theeabende an zählte Werder zu den Antimen des Berliner Hofes; 
ohne Wanken mwürdigten ihn nacheinander die fürftlihen Ehepaare ihres ver- 
trauten Umganges, lohnten Treue mit Treue und vergoldeten das Leben dieſes 
fernbürgerlihen Preußen, deſſen Gemüthswelt in den harten und herben 
Schollen der Zeiten der Freiheitskriege wurzelte, mit ihrer königlichen Freund— 
ihaft, bis der zuleßt Gefommene, Kaifer Wilhelm II., gleichſam über jein 
individuelles Empfinden Hinaus zurüdgreifend und einer von Generation auf 
Generation übertragenen Bethätigung edelfter und jelbftlojefter Sinnesart ein 
meithinftrahlendes Siegel aufdrüdend, Werder's Grabmonument mit dem 
Worte verflärte: „Amico Imperator“, 

Jedem Menſchen wird im Grunde zu Theil, was er in Wahrheit jucht. 
Werder's Leichenftein verkündet das aud. Werder ging bei Hofe jedem Amt 
ängftlih aus dem Wege, er verlangte nichts für fi, er, der Vielbeneidete, 
juchte keinerlei Einfluß, lebte nur feine Natur aus in einem idealen Ber: 
hältniß einziger Art. Und darum vermochte er den ihn in feiner altmodiichen 
Sunggejellenwohnung im Hauſe an der Ede der Charlotten- und Franzöfiichen 
Straße aufjuchenden treuen Schülern ala jein Yebensmotto den Sprud des 
Wallenftein’schen Reiters mit eigenthümlich friſch funkelnden Augen und un- 
nachahmlich keck graziöſem Handgeftus herzufagen: 

Frei will ich leben und alſo ſterben, 
Niemand berauben und Niemand beerben 


Und auf das Gehudel unter mir 
Leicht wegfchauen von meinem Thier. 
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Doch wiederum ernfter und weicher ſetzte er dazu feinen eigenen Berg: 

Klein fei Dein Loos, 

Eng Deine Schranfe; 

Nur Dein Sinn jei groß 

Und weit Dein Gebante! 

In diefen vier Reimzeilen liegt Werder’ ganze Sinnedart eingefchloffen. 

So wenig er in feiner äußeren Lebenägeftaltung erreichte und zu erreichen 
tradhtete, jo gering amdererjeits ift auch — rein Äußerli räumlich angejehen, 
— das geiftigeliterarifche Erbe, das er Hinterlaffen hat. Doc mit diefem 
Wenigen war er überzeugt, an da3 Höchfte zu rühren. Für ihn war die — 
Tragödie Alles! Er behauptete getroft, daß es nichts Fruchtbareres gäbe für 
die Betradhtung und Erkenntniß, in feiner Wiſſenſchaft und in feiner jonftigen 
theoretifchen Thätigkeit, — ſchlechthin nichts gäbe, was bildender, unjerer Be— 
gabung und unjeren Kräften gemäßer und darum reeller, fürdernder, bedeut- 
ſamer und fruchtbarer für ung wäre, als das, was auf diefem Forum zur 
Sprade kommt, bier die Sade ift. Von diefem Centrum heraus — und 
dabei war er gleich weit entfernt von äfthetifirender Sentimentalität wie von 
peſſimiſtiſch-nihiliſtiſcher Verzweiflung — betrachtete er dad Leben und die 
Melt, ihr Kleinftes und Größtes, das Bleibende wie dad Vorübergehende. 
So verwandelte fi ihm das Dafein in ein überreiches, gehaltvolles, räthjel- 
haftes und dod bis zu einer gewiflen Grenze ergründbares, vom heiligften 
Ernfte getragenes Schaufpiel. Die Freude am Theater, die Leidenschaft für 
dramatiſche Kunft, feine Bewunderung Shalejpeare’3 wuchs bei Werder aus 
diefem ihm natürlichen Hange hervor, das Leben überhaupt des innigften 
Grnftes für würdig zu halten. Mit dem Philofophen galt ihm als oberftes 
Ziel, über das Leben zur Befinnung zu gelangen, auszuſchauen, joweit die 
Sehkraft des irdiſchen Auges reihen mag: nur wollte er von einem Gegenfaß 
zwiichen „Weſen“ und „Erſcheinung“ nichts wiſſen. Bol der anſchaulichen 
Welt zugethan, war ihm die Erjcheinung eben das Weſen, und er blickte hinaus 
mit dem Auge des Dichter, des tragiſchen Dichters. Er wußte, daß es hierbei 
mit lediglicher Kopfarbeit nicht gethan fei: um Hier an das Höchfte zu rühren, 
müfje man vor Allem aus fich jelbft Her etwas fein. Werder’3 Vorlefungen 
über Hamlet, Macbeth, Wallenftein, Nathan den Weifen, diefe von der landes- 
üblichen philologifch - Hiftorifchen Unterfuchungsmethode jo merfwürdig fremd- 
artig abjtechenden Bücher, — fie wären nicht möglich gewejen, wenn Werder 
nicht jelbft die Ader des tragiichen Dichterd und den blutsverwandten Zug 
vom Helden in fi) gehabt hätte. Mag auch Lebteres in Werder’3 Leben nicht 
fo offenkundig zu Tage liegen, jo wird Erftered durch feine einzige dichterijche 
Schöpfung um jo klarer erhärtet. Nicht als ob ich Werder’3 „Columbus“ 
an und für fi für ein unfterbliches Werk bielte! Dazu gehören nod 
ganz andere Gaben des Talents, der Fünftleriichen Geftaltungsfraft, als fie 
Werder in die Wiege gelegt waren. Und wer Hierin nicht den erften Preis 
erringen durfte, der muß nad kürzerer oder längerer Friſt troß alledem ab- 
treten von der Bühne der Unſterblichen. Wohl aber beweift diefer „Columbus“ 
neben jenen WBorlefungen doch jo viel, daß Werder nit nur die Fähigkeit 
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bejaß, die Werke der größten Dramatiker nahihaffend auszugenießen, ſondern 
daß fein Gemüth Theil hatte an der urjprüngliden Kraft, die tragijche 
Spannung aus fich jelbft Heraus zu erzeugen. Mag diefer „Columbus“ als 
Kunſtwerk „au verjagen, fo fteht doch foviel feft, daß er an Mächtigkeit, 
Tiefe und Größe tragiſcher Anſchauung eigentlid kaum zurüdbleibt hinter den 
Hauptmuftern, die wir immer im Sinne haben, wenn von tragifcher Dicht- 
tunft die Rede ift. Edelſtes Dtaterial, das, im Guffe, die Form verleht! Im 
Grunde genommen freilih muß ja jedes Columbus-Drama mißlingen, und e8 
find auch in der That alle biöherigen miklungen. Der Stoff eignet fi nicht 
zur dramatijchen Bearbeitung, er verlangt durchaus nad) epiſchem Nacheinander. 
Als Werder's Verdienft bezeihhne ih nun aber — allen übrigen Columbus» 
Dihtern gegenüber — die Tiefe der tragiſchen Gonception, die er in diefem 
Stoffe aufgegraben. Werder's Verhängniß war es denn, ein langes gedanlen- 
thätige8 Leben hindurch den Zwieipalt in feinem Inneren zum Austrag 
bringen zu wollen, der darin beftand, daß er den großen Fund, mit dem er 
fih reich wußte, künftlerifch zu bergen ſich — und viele Andere vergeblich 
abmühte.. Die Herzlihe umd neidlofe Theilnahme, die Werder fremden 
Leiftungen entgegenbradhte, die nahm er bei Anderen für feinen „Columbus“ in 
Anspruch. Karl Werder war ed, der, al3 Richard Wagner nad der erften 
Aufführung des „liegenden Holländer“ in Berlin am 7 Januar 1844 um 
Mitternacht verdüftert und niedergefhhlagen fein Hötel auffuchte, diefen dort- 
jelbft bereit3 erwartete, ala ein dem Componiften bis dahin gänzlich Un— 
befannter, — rein durch den Drang jeined Herzens getrieben. Werder prophe- 
zeihte in jener denkwürdigen Naht dem Dichter- Komponiften enthuftaftiich 
eine ruhmvolle Zukunft und ertheilte durch das Meberzeugende feines 
ganzen Weſens dem Niedergedrüdten neue Schwungfraft, jo daß Wagner 
jener Berliner Mikerfolg nicht? mehr anhaben konnte‘). Wagner meinte 
Ipäter geſprächsweiſe, übrigens in voller Werthihätung des ihm befreundet 
gebliebenen Dichters: in der Arbeit an dem einen „Columbus“ habe ſich das 
Talent des „Leinen Männchens“ verzehrt. Die Arbeit an diefer Jugend» 
conception begleitete Werder durch das ganze Leben: er fam niemals los davon, 


Y In €. F. Glafenapp’s „Leben Wagner’s“, 3. Ausg., II. Bd., 1. Abth., Leipzig 1896, 
lefen wir auf S. 55: „War es doch gerade hier in Berlin, wo Wagner übrigens ganz unbefannt 
war, baf ber junge Meifter bie erfte beftimmte Genugthuung und Aufforderung zum weiteren 
Hortichreiten in der mit dem „Holländer“ eingeichlagenen Richtung empfing. Es geichah dies 
bucch Begegnungen mit einzelnen Perfonen, die, ihm zuvor ganz fremd, durch ben ungewöhnlich 
ftarfen Eindrud feines Wertes ihm zugeführt worden waren. Gr berichtet fpäter von zwei 
Menichen, einem Manne und einer Frau, die ihm dies wohlthuende Gefühl der Genugthuung 
verichafft hätten. Er nennt die Namen beider nicht, deshalb find fie uns bis Heute unbelannt; 
ba e3 aber der arme Freund Gaillard (Herausgeber der „Berliner mufitalifchen Zeitung*) nicht 
war, und noch weniger defien „geiftreiche Gattin Augufte* hat der Meifter noch bei feinen Leb— 
zeiten Heren W. Tappert deutlich zu verftehen gegeben, weshalb deſſen gelegentlich vorgebradhte, 
rein hypothetiſche Fiction endlich als abgethan betrachtet werden fönnte.* Welchen Zwed dieſe 
Geheimnißträmerei verfolgt, bleibt vollftändig unflar. Die Perfönlichkeit, die Hier einzig und 
allein gemeint fein kann, ift Karl Werder. Und diefer jelbft hat, jo oft er auf diefes Thema zu 
fprechen fam, nie ein Hehl daraus gemacht. 
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er beraufchte fich felbft immer wieder daran und vermochte es nicht über ſich, 
da3 ausſichtsloſe Modeln an der Form einzuftellen, jo jehr Hatte der tiefft- 
erfaßte tragiiche Gehalt des Stoffes Gewalt über ihn befommen. Jeglicher, 
der in engeren Verkehr mit ihm trat, der in den Bezirk feines Denkens und 
Empfindens gerieth, mußte Fühlung nehmen mit diefem Hauptintereffe des 
jungen und des greifen Werder. Demgemäß hing denn auch, recht eigentlich 
als ein Wahrzeichen diefer Stätte, ein an fi ziemlich unfcheinbares Kleines 
Bildniß jeines Helden über dem Platze in jeiner Wohnung, auf dem er fi 
am liebften niederließ, den Beſucher auf einem Fauteuil fi) gegenüber 
placirend, jo daß diefer aljo Werder auf dem altmodiihen Sopha und das 
Porträt des Columbus über deſſen Haupte zugleich vor ſich hatte. Eigentlich 
aber war das doch noch mit etwas Schelmerei verknüpft. Das Bildchen hatte 
feine Unterichrift‘). Außer dem Bildniß des Columbus — defjen Züge ja 
überhaupt faum ficher beglaubigt find und gewiß nur Wenigen im Gedächtniß 
haften — mar da als Randverzierung noch zu jehen: unten ein fehr in die 
Augen fallendes Segment der Erdkugel mit den Gonturen von Spanien und 
Amerika, oben zwei recht unjcheinbar ornamental herabhängende Stetten. Fragte 
nun ein Bejucher, wen diejes an jo bevorzugter Stelle aufgehangene Porträt 
dbarftelle, jo forderte Werder zum Rathen auf. Natürli kam nun jeder 
nad einigem Befinnen darauf, daß an diefem Ehrenplaße nur für Columbus 
Raum ſei. „Gut“ — entgegnete Werder, bob bedeutungsvoll die Branen, 
denen mitten im Silber noch ein letzter Reit von Schwärze geblieben war, 
und forſchte weiter: „Gewiß ift es Columbus, und daß Sie den hier ver- 
muthen, das liegt ja nahe genug. Nun jagen Sie mir aber aud, woran 
Sie ihn auf diefem Kupferftih erkannt haben?" Werder erzählte mir das 
öfter und offenbar mit großer Vorliebe, und jein Gefiht, da er mir voll 
zuwandte, überflog dann immer jener unvergeßliche, ſprechende Ausdrud von 
Gitte, Geift und Klugheit, wie ich das nur auf diefem Antlit gejehen habe: 
„Da zeigen fie Alle mit den Fingern auf den Globus, daran erkennen fie 
den Columbus, ihren Columbus, den Schiffscapitain. Nur ein einziges Mal 
erhielt ich eine andere Antwort: Prinz Wilhelm war e8, unfer jegiger Kaiſer 
Wilhelm II., der deutete jofort auf die Ketten, daran erkannte er den Golum- 
bus!“ Bekanntlich vermachte Werder dieſes Bildchen dem Kaiſer teftamen- 
tariſch als Angedenken. 

Dies Alles zur beſſeren Einführung vorausgeſchickt, komme ich nun zum 
eigentlichen Thema meines Aufſatzes. 

Es fiel mir nachgerade auf, daß, jo viele fremde, gute und böfe, 
Meinungen und Anfichten über fein Drama mir Werder, aus den ver— 
ichiedenften Zeiten feines Lebens und von den verjhhiedenften Perfönlickeiten 
herrührend, auch mittheilte, doch niemals die Kritik eines außerordentliden, 
ihm naheftehenden Mannes darunter war, deffen Urtheil mid ſchließlich ſchon 
deshalb beſonders zu interejfiren begann, weil es, wie mir das Schweigen 


) Es war — wenn ich mich vecht entfinne — der Kupferſtich des P. Mercuri bom 
Jahre 1843. 
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Merder’3 zu erkennen gab, wahrſcheinlich überhaupt gar nicht ausgeſprochen 
worden fein mußte. Auf meine directe Frage hiernach, erhielt ich von Werder 
eine Antwort, die mich mächtig überrajchte. Sie gehört zu jenen lakoniſchen, 
unvorhergefehenen, glei dem Blitz das Dunkel plötzlich durchhellenden, ein- 
fachſten und doch lange Gedankenketten hervorzaubernden Dingen, die man nie 
wieder vergißt. 

Damit diefe Antwort verſtanden werden könne, muß man natürlich 
Werder's „Columbus“ gelefen und auch gut im Gedächtniß behalten haben. 
In Anbetracht der Haft, mit der die Welt nad Neuem und immer mehr nad 
Neueſtem ftrebt, darf ich bei der Mehrzahl der jüngeren Leſer und Leſerinnen 
diefe Vorausſetzung freilich nicht madhen. Auch glaube ih, mir den Dant 
recht Vieler zu verdienen, wenn ich kurz und bündig dasjenige, worauf es bier 
ankommt, aus Werber’3 halb vergefienem Trauerſpiel heraus jchäle, und man 
hierdurch Gelegenheit befommt, zu erfahren, daß wirklich ein unverwelklicher 
Kern in diefer Dichtung ftedt. 

Columbus, jeine unerhörte That anbietend, macht fie von der Bewilligung 
ebenfo außerordentlicher Forderungen abhängig. Er fordert die Würde und 
Rechte eines Admirals des Dceans für feine Fahrt nad) Indien, und eines 
Vicekönigs aller Länder, die er entdeden wird, jammt dem Zehnten allen 
Ertrages, jei er durch Handel oder durd Eroberung erworben. Die Forderung 
ift gerade fo einzig wie das Unternehmen. &3 handelt fih — jagt er — um 
den dritten Theil der Erde, einen Fund, der an fi jchon jede andere Er- 
werbung, die je einer Krone zufiel, unendlich überragt. Für die Wiſſenſchaft ift 
fein Problem hier zu erhärten, die ift fertig mit diefem Punkt. Auf eine That 
fommt’3 an; die thue Einer! Diele Sade ift kein Rechenerempel! Zu ihrer 
Größe gehört’3, daß fie das Erbtheil ift, nicht nur des Willens, fondern aud) 
des Muthes. Was er begehrt, begehrten muß er's — um bed Geiftes 
willen, der ihn in Eid und Pflicht genommen hat, ſolche Ehren für ihn zu 
fordern. Und daß er es fei, dem diefe Sache übertragen ift, nun dies — jo 
erklärt er — beweiſt er dadurch, daß er's made. Wo läge denn hier ein 
Hemmniß, wo der Stein zum Anftoß? Einzig in dem niedern Mann. Daß 
der hervortritt plößlih aus dem Dunkel und jagt: „Ich bin’s!, dies Große 
iprech’ ich an als meine Pflicht und mein Recht!“ Wie, weniger, ald er 
fordere, hätte man erwartet, weniger — für eine Melt? 

Man weiſt den Mann ab. Der König, Ferdinand der Katholifche von 
Arragonien, will von ihm nichts wiſſen. Aber deifen Gemahlin und Mit» 
regentin auf Spaniens Königthron, Iſabella von Gajtilien, räumt die Hinder- 
niffe aus dem Wege und durch fie ſetzt Columbus feinen Willen durch. Es 
folgen nun, im mühſam und mit wecdjelndem Glüd verſuchten dramatijchen 
Aufbau, die an diefe That fih Enüpfenden Hiftoriichen Gejchide, die ja Jedem 
befannt find. Wir aber machen fofort den großen Sprung zum Ende des 
Stüdes hin, wo ſich der Ring, Anfang und Ausgang an einander bringend, 
ſchließt. Columbus, alt und gebrechlich, aber immer noch voll hell lodernden 
Feuers wie ein durch andere Scidjale eingefangener König Lear — Werder 
fagte mir einmal, ein Scaufpieler, der den Lear zu jpielen verjtünde, 
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wäre gerade der rechte Mann für feinen Columbus — weilt mit feinen 
Getreuen im dürftigen Gemadh zu Valladolid. Der König kommt vorbei. 
Columbus erfährt es, rafft fi empor und tritt troßig vor die Thür heraus. 
Wie fih der König dem Columbus nähert, weicht das Gefolge zur Seite. 
Und nun erhebt fich, unter vier Augen, ein grandiojer Waffengang in Worten, 
zwiſchen dem größten aller Entdeder, der fi um feine Rechte betrogen fieht, 
und einem gekrönten Haupte, das, an ſich nicht eben von hervorragender 
perjönlicher Bedeutung, durch die machtvolle Betonung feines Königthums, 
feines Herrſcherberufs, jeiner „Standesintereffen“, wenn ic) mich jo ausdrüden 
darf, zu fo gewaltiger Höhe emporwädft, dat man allerdings den Einbrud 
empfängt, das Rededuell zweier Ebenbürtigen zu belaufchen. 

„Faßt Euh! Ahr habt Anliegen an Uns, eröffnet fie!” — ruft der König 
onädig dem Entdeder entgegen. Diejer aber meint ſchroff: Eröffnet habe er 
gar Vieles, aufgededt und aufgeihloffen, und Faſſung gebe ihm ein Sprud), 
der fein Anspruch fei, und der all’ fein Anliegen enthalte, jener Spruch, den 
ihm feine Könige ind Wappen gefchrieben: „Für Gaftilien und Leon fand eine 
neue Welt Colon!” Was hätte er noch zu jagen, als: fein Name jei Colon — 
er jei der Mann. 

Der König, ich beherrfchend, mahnt ihn, vom Unerfüllbaren abzuftehen. 
Zur Entſchädigung bietet er ihm „in Gnaden“ reihe Güter an in Gaftilien: 
Columbus möge in Frieden ausruhen, im Genuß des Ruhmes. Diejer aber 
fährt empor: 


Auf Dornen 
Der Schmach? Trophä’n verkaufen? ich? bie meinen? 
Um Hab’ und Gut will ich nicht ftreiten; das 
Stell’ id; dem Urtheil fachverftänd’ger Männer 
Anheim und Eurer Majeftät Gnad’ ober 
Willkür; fie gebe oder nehme mir, 
Wie Ihr gutdünkt, von meinen Renten. Aber 
Was meine Ehre anrührt: meine Würden 
Und die Stattbalterichaft in Indien, das 
Sind Dinge höh'rer Art! das Rechte, die 
Ich von der Gnade Deſſen habe, ber 
Die Kronen auätheilt und die Gaben — Schäße, 
Die ihren Eignern fo unnehmbar find 
Wie unveräußerlich, darum: weil fie 
Gottesunmittelbar find! 


König. 
Unfre Hand 
Verlieh Euch Eure Würden. 
Columbus. 
Nur ala Preis 
Der Gaben, die der Kön'ge König mir 
Verlieben! 
König. 
Unfres Gleichen dünkt Ihr Euch. 
Wohl mehr noch. O, wir wußten's immer! 
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Columbus. 
Nein. 


Doch meine Dienſte reichen über Taglohn 
Und Sold hinaus. Ein Diener bin ich; doch 
Ein ſolcher, der mehr ſeinem Herrn gab, als 
Der Herr beſaß. Dafür find Hoheitsrechte 
Der einzig würd'ge Lohn. 
König. 
Die Hoheit ift 


Eolumbus. 
Ihut Vertretung, deren fie 
Bedarf, ihr Abbruch? Und wem fteht die zu, 
Wie mir? 

Der König hält dem Entdeder vor, daß ex nicht vermocht habe, die neu 
entdeeten Lande zu regieren. Wäre Columbus felbft völlig ſchuldlos, das 
Boll, die Spanier, die fich unausgeſetzt gegen ihn, den Fremden, empörten, 
ertragen ihn nit. Wäre es weiſe oder thunlich nur, ihn Jenen ala Stell- 
vertreter der Königlichen Majeftät aufzuzwingen? 

Columbus. 
Thunlich und weile? Was mir zugejchtvoren 
Eu’r lönigliches Wort! Gibt's einen Eid, 
Der ftärker bände? Bricht Eu’r meut'riſch Volt 
Eu’r Siegel, löſcht ſein Athem Eure Schrift aus? 
Steht in dem Briefe meiner Privilegien, 
Er ſei zerriffen, wenn ich falfchen Anechten 
Ein Dorn im Aug’?... 

König. 
Unfer Wort 

Iſt feines, wenn es unſer Heilig Amt 
Gefährdet, deſſen Rechenſchaft das Schwert ift, 
Das über unfrem Haupt hängt. Euer Recht 
BDerfolgt Ihr — hütet Euch, daß Ahr nicht rührt 
An Unfres! Nur ein Eid, ein einz’ger, bindet 
Den König: das Gedeihen feiner Krone, 
Die Wohlfahrt feines Reiche. Was ihr nicht taugt, 
Und wär's zehnfach verbriefet, dad zu bredden — 
Wo er geiert, zu beffern, rückſichtslos — 
Das ift fein Vorrecht; feiner Herricherpflicht 
Vorrecht, weil fie die ſchwerſte. 

Golumbna. 

DO, Eu'r Borrecht 

Iſt Gnade! die dad Recht nur beugt 
Um Gottes willen; aber niemals es 
Zu Schanden maht! Was fonft vor Hecht gebt, ift 
Gewalt! 


Untheilbar. 


König. 
Der Ichelte fie, der fie nicht Hat. 
In Eurer Sade lichen im Beginn, 
Auch mit der Weisheit Aug’, die Folgen fich 
Nicht überſeh'n. Jehzt find wir klar und faflen 
Die Zügel. 
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Der König erinnert daran, Columbus habe ja auch nicht gehalten, was 
er gelobt: die verhießenen Schätze der Entdedungsfahrt jeien Märchen geweſen. 
Columbus Hinwieder weift den „undankbarften Monarchen“ auf die Bettel- 
armuth Hin, in der er fich jelbft befinde, auf die unwürdige Gefolgichaft, die 
man ihm mitgegeben, auf dad Gefindel aus Gefängniffen und von Galeeren, 
die troßigen Ritter. Er glaubt, noch vermödte er, wenn man ihn wieder 
ausſendete, unter Gottes Beiftand, der ihm Alles verliehen, Alles zu retten. 
Und ala der König allen Bitten taub bleibt, bricht er in die Worte aus: 


Ich will nad; Indien! Es ift mein! Der Herr 
Gab mir’s, damit zu fchalten, und ich konnt’ 
Es geben, wen ich wollte! 


König. 

Züge! Züge 
Des Hochmuths! Da wir diefer Lüg’ Euch ftrafen, 
Das ift Eu'r Unglüd. Sie allein 
Hat Euch zu Fall gebracht. — Ein Reich nur konnte 
Befiken, was Ihr fandet; und fein andrea 
Unter der Sonn’, ald Spanien, ſollt' es fein! 
Wie Ihr zum Geben, aljo zum Empfangen 
Erwählet waren Wir, von Ihm, deſſ' Gab’ 
Ihr läftert, wenn Ihr prahlt, fie hab’ ein Spielball 
Gelegen in ber Willlür Eurer Hand. 
Nicht Euer, Unfer, unumfchräntt, ift Indien! 
Für Uns habt Ihr's gefunden, mußtet’3 finden 
Für Uns, — Hört Unſren Schluß, der Euer Urtheil. 
Feſt fteht er, unabänderli; Vergang'nes 
Iſt wandellofer nicht ala er. So lange 
Hienieden Wir gebieten, geht Ihr nicht 
An Unfer Statt nach Indien. Niemals! 
Dies ift nicht Haß, nicht Unbil. Wir find mehr noch 
Als nur Wir felbfl. Hier waltet die 
Nothiwendigkeit der Lage und der Macht 
Naturgefeh durch Uns. Nichts widerfährt Euch, 
Als was Jedweden treffen muß und wird, 
Der Aehnliches vollbringt wie Ihr. Die Herrichaft 
In fern entleg'nen Ländern darf ber König, 
Wenn er ein König ift, dem unter Allen 
Am mind’ften laſſen, der nad) ew’ger Schickung 
Die Länder ihm erwarb. Dies war fein Dienft. 
Die Herrichaft ift des Herrſchers. Der ift Einer. 
Und was die Andren find und follen fein, 
Dazu macht er fie. — Mög’ Euch Gott erleuchten! 
Und mög’ Euch die Hinfälligkeit des Leibes 
Eu'r Maß zu finden hülfreich fein. 

(Dit an ihn herantretend.) Ahr wagtet 

Den Gang mit Und. Was Euer, habt es! Wahrt’s 
Nach Kräften und verwerthet's nach Gefallen — 
Den Ruhm, der Welt Gedächtniß, unbenommen, 
Die weite Zukunft. Das verlieh Euch Gott. 
Uns gab er eine Krone — und mit ihr 
Auch über Eure Thaten die Gewalt. 
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So lang’ Ihr athmet unter unfrem Scepter, 
Liegt unfre Hand auf Euch, dem Unterthan. 
(Mit erhobenem Finger.) 
Dem Kaiſer, was des Kaiſers. 
Columbus. 
Amen — Id 
Entjage! Nichts mehr will ih! Meine Ehre 
Zerriffen unb mein Recht zertreten — mürbe 
Mein Leib, mein Herz gebrochen — Alles Euer — 
Da liegts, ein Häufchen Staub, zu Euren Fühen — 
Nehmt’s hin, ftreut’3 in die Lüfte! 


Die Perfönlichkeit, deren Urtheil über Werder's Tragödie mich, wie ich 
betont babe, unter den obmwaltenden Umftänden jo bejonderd intereffiren 
mußte, war — Kaiſer Wilhelm I. Ihm Huldigte Werder mit dem fchönften 
feiner Gedichte, nad) meinem Ermeffen zugleih dem würdigſten, leider aber jo 
gut wie gar nicht befannt gewordenen Liede, das zum Preife Wilhelm’s I. 
gefungen worden ift, und deſſen erfte Strophen wenigftend hier darum Plat 
finden mögen: 

Die Krone Friedrich's auf dem greifen Haupt. 

Im Arm das Schwert, ben Fuß in Gottes Wegen, 
Stehft Du, vom eignen Lorbeer friich umlaubt, 
Und um Did; her liegt überreich der Segen. 


Still jchritt’ft Du vorwärts — aufwärts — treu und fchlicht, 
Zum Thron empor, auf langem, ftrengem Pfade; 

Der Sache Diener ftetö, der Mann ber Pflicht, 

Und nun, am Biel, bift Du der Mann der Gnabe! 


Der Höchſtberuf'ne! der die Ernte Hält 

Der ganzen Ausſaat Preußens; — aller Werthe 
Vermächtniß geltend macht und ficher ftellt; 
Heimſchaffend, was das Befte, mit dem Schwerte. 


Als Werder, hochbetagt, vom Hinjcheiden feines greifen Kaiſers Kunde 
erhielt, da Elagte er feinen Freunden, ihm jet zu Muthe, ald wäre die Sonne 
vom Himmel gefallen. 

Es ſchien mir unmöglid, daß diefer Fürft, der Werder jo viele Jahre 
binduxcch feines Umganges würdigte, fich nicht über den „Columbus“ geäußert 
haben ſollte. Und als ich ſchließlich Werder direct frug, antwortete diejer: 
„Kaiſer Wilhelm hat über Dinge, von denen er wiſſen mußte, daß fie für 
mi perſönlich den größten Ernft bedeuten, jelten unmittelbar zu mir 
geiprochen. Aber jedesmal kam ein Augenblid, wo er mir in feiner ſchlichten 
und geraden Weiſe zu erfennen gab, dab ihm, jo Vieles und fo Bielerlei er 
zu bewältigen hatte, auch diefe Dinge fiher auf der Seele ruhten. Ganz 
unvermittelt trat er eines Tages auf mich zu, blickte mir feft ins Auge und 
lagte bedeutungsvol zu mir: — „Ihr König hat doc recht!“ 

Es hieße, das Gewicht diefer Sentenz abihwäden, wollte man viel an 
ihr herum drehen und herum beuteln. 


Der Reiſeſack. 


Don 
Iolde Kurz. 








[Nahdrud unterfagt.] 

Es war ein gegenjeitige3 Erftaunen, als er zum erften Male die Eijen- 
bahn jah und die Eifenbahn ihn. Er beftand nämlich beinahe ganz aus einer 
fauberen, altväterifchen Straminarbeit. Nur oben lief ein eiferner Bügel mit 
Ledergriff, der aber jeiner Pflicht, den Reifefad zu verfchließen, wegen hohen 
Alter? nur no unvolllommen nachkam. Seine Vorderjeite nahm ein Wappen- 
Ihild in ihrer ganzen Höhe und Breite ein. Auf dem Rüden dagegen war 
er völlig grün, wie die ſchönſte Frühlingswiefe, mit einem Rojenbouquet in 
der Mitte. 

Seine Anfänge lagen weit zurüd in der Dämmerung der Zeiten. 

Eine Ahnfrau Hatte ihn ala Braut geftidt und mit zarten, weißen Händen 
das Wappen ihres Erwählten hinein gewirkt, ein jehr einfaches, weil uraltes 
Freiherrnwappen: drei rothe Schrägbalfen im weißen oder, um es heraldiich 
zu jagen, im filbernen Feld und ein dad Wappenjchild überragender Helm mit 
zwei rothen und einer filbernen Feder. 

Der Reiſeſack war gerade zu rechter Zeit fertig geworden, um ein feudales 
Liebeöglüd auf die Hochzeitsreife zu begleiten. Damals Hatte er fi mit der 
Melt im Einklang gefühlt; ehrfurchtsvolle Dienerhände jchnallten ihn auf den 
Reifewagen und holten ihn bei der Ankunft vorfichtig wieder herunter; die 
Gegenftände, die er enthielt, und feine ganze Umgebung paßten zu ihm; wohin 
er fam, da fand er ſich von den Gegenden und den Baulichkeiten, von breiten 
Treppen, langen Gorridoren, von waffenblinkenden Ritterjälen, von feierlichen 
Vorzimmern, vom Wiehern cdler Rofje, von den geftidtten Hofuniformen der 
Herren und ftarrenden Seidenroben der Damen, und nicht zum wenigſten von 
den Menjchen jelber angemuthet. Zeit der Jugend und des Glanzes, deren er 
den ganzen Reſt feines Lebens hindurch mit Wehmuth gedachte! 

Dann kamen au für ihn die Tage, von denen es heißt: „fie gefallen mir 
nit." Er lernte gemeinfam mit feinem Herrn die Wandelbarfeit des Glückes 
kennen. Vorbei das vornehme Reifen in eigener freiherrlicder Garofje mit 
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dem luftigen Pferdewechjel an den Poftftationen. Er mußte e8 lernen, im 
gemeinen Poſtwagen zu fahren neben den Manteljäden bürgerlicher Paſſagiere 
und fi von groben Poftillonshänden Hin und her jchieben zu lafjen. Das 
dauerte wieder ein Menjchenalter; doch da er nicht gar zu oft auf Reifen 
ging, blieb wenigftens noch in jeiner Erjcheinung die angeborene Diftinction 
haften. 

Dann that er einen langen und tiefen Schlaf auf dem Dachboden einer 
Miethwohnung, und ala er wieder ana Licht gezogen wurde, dba war es mit 
feiner Herrlichkeit vorbei: die Motten waren an ihn gefommen und hatten 
eine Feder jeines Helms und das Rojenbouquet auf feinem Rüden angefrefjen. 

Bon den frommen Händen einer alten Stiftsdame geftopft, trat er eine 
neue Reife an, und bei diejer Gelegenheit war e8, daß er zum erften Mal mit 
dem Getriebe eines Bahnhofs, mit dem Anblick der Locomotive, der Schienen, 
mit dem Rauch und Gerafjel der Eifenbahn befannt wurbe. 

An jene Reife konnte er nur mit Entjeßen zurückdenken, und jo oft er 
feitdem da3 Wort „Eifenbahn* hörte, jchüttelte ihn das Grauen. Und dod 
war dem vollen Kelche Wermuth nod ein Tropfen Süßigkeit beigemifcht. 
Er befand fich wenigftens in adligen Händen, in Händen, die ein Siegelring 
mit demjelben Wappen fchmücdte, das auch das feinige war. Und dieſen 
Händen mußte er fogar jehr theuer fein, denn fie hielten ihn krampfhaft feit, 
fie ließen ihn während der ganzen Eijfenbahnfahrt feinen Augenblid fahren. 
Er hörte eine Stimme jagen: „Stellen Sie ihn in die Ede, Gnädige — es ift 
Platz genug.“ 

Und darauf die ängftlide Antwort: „Ach nein, ad nein, ih will ihn 
lieber auf dem Schoße behalten; er könnte mir jonft geftohlen werden.“ 

Ya, feinem wahren Werth, das fühlte er, Hatte die gejellichaftliche Decadenz 
nichts anhaben können. 

Sin feinem zwiejpältigen Inneren trug er auf der einen Seite etwas feine, 
duftende Wäfche, mit der Freiherrnkrone gezeichnet, auf der anderen ein 
Gebetbuch und den Gothaſchen Kalender. 

Aber die Welt, wie war fie verändert, ſeit er fie zum letzten Mal vom 
Dad eines Poftwagens aus gejehen hatte! Was für ein Wahnfinn war in 
fie gefahren! Es war, als befände fie fi in einer raſenden Fluchtbewegung; 
die Bäume und Häufer, die Felder und die Dörfer flogen nur jo weg, Berge 
famen und gingen, man jah fi auf ſchwebenden Brücken, durch deren Eijen- 
gitter breite Waſſer blinkten, und gleich darauf waren Brüden und Wafjer 
jhon in weiter Ferne geſchwunden; als ſchwarze, funkenſprühende Golofje 
donnerten die Schnellzüge vorüber. Der Reiſeſack und feine Trägerin befanden 
fih in der gleichen wirbelnden Betäubung, und die beiden alten Leutchen 
Hammerten fi) an einander feft, um nicht den Schwindel zu befommen. 

Und fo oft an der geöffneten Koupethür der Schaffner erſchien, wandte 
fi die alte Dame in namenlofem Bangen und zitternder Aufregung an ihn, 
ob fie auch ganz gewiß nicht in einen falſchen Zug gerathen jei, wie weit fie 
noch bis zur Endftation habe, und was dergleihen bejorgte Fragen mehr 
waren, die, faum beantwortet, ſich in neue Zweifel verwandelten, bis endlid) 
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den Schaffner die Geduld verließ, daß er fie barſch anfuhr, worauf fie nit 
mehr den Muth fand, ihre Fragen zu wiederholen, fondern ala ein ftummes 
Bild der Angft, den grünen Reifefad auf dem Schoß, in ihrer Ede ſaß. Der 
ſchweigende Gefährte fühlte das unruhige Schlagen ihres Herzens, und aus 
beider Seelen erhob fich zu gleicher Zeit das ftumme Gebet, fein zweites Mal 
vor diefe Prüfung geftellt zu werben. 

Wieder verging ein Jahrzehnt, während deſſen feine Ruhe nicht weiter 
geftört wurde. Er ſchlummerte, voll gepadt mit Briefen, die alle mit Grafen- 
und Freiherentronen geſchmückt waren und nach einer ſchöneren Vergangenheit 
dufteten, friedlich) von alten Zeiten träumend, im Grund einer breiten und 
tiefen Truhe. Eher hätte er des Himmels Einfturz erivartet al3 das, was 
ihm noch bevorjtand. 

Eines Tages wurde er aus feinem Schlupfwinkel hervor geholt, der 
Papiere entledigt und vor die Aufgabe geftellt, ein junges Mädchen auf ihrem 
erften Fluge in die Welt zu begleiten. Der alte Knabe weigerte fich nicht, 
troß der Schreden, die auf der letzten Reife über ihn ergangen waren, jondern 
gedachte der ritterlihen Devife: „Fay ce que dois, avvienne que pourra.* 
Er ließ ſich mit Zoilettenutenfilien und anderem Mädchenbedbarf die beiden 
Taſchen vollftopfen, biß die Zähne über einander und ſchickte fih zum Auf 
brud an. Das ging aber nicht jo rajch, denn zuvor mußte von Großmutter, 
Mutter und Tante Abjchied genommen werden, und alle Drei hatten ber 
jungen Reifenden noch viele Lehren und Ermahnungen ans Herz zu legen. 

Die Großmutter fagte — und öffnete dabei den Schon geichloffenen Reifejad, 
um noch raſch einen Kleinen Gegenftand hinein zu fteden: „Wenn wir nur 
ihon die Nachricht von ihrer glüdlihen Ankunft hätten!“ 

„Wäre fie wenigſtens um ein paar Jahre älter,“ jehte die Tante, die fid 
gleichfalls an dem Reiſeſack zu thun machte, jeufzend Hinzu. — „Mit Zwanzig 
weiß man fi jchon eher Reſpect zu verichaffen, aber fiebzehn Jahre und fo 
ganz allein!” 

„Darum habe id) feine Sorgen,“ verfeßte die Mutter und fchloß ben 
Reiſeſack ab, deſſen Schlüffel fie an den ledernen Griff hängte. — „Wenn nur 
die vielen Zerftreuungen der Hauptftadt nicht wären; die ziehen jo einen jungen 
Kopf vom Lernen ab.“ 

Danach wanderten fie insgefammt zu Fuß nad dem nahe gelegenen 
Bahnhof, und den ehrwürdigen Reiſeſack trug das Dienftmädcen. 

Bor der offenen Coupéthür ging das Abſchiednehmen von Neuem an. 

Zuerft 30g die Großmama die junge Reifende bei Seite: „Ach habe Dir noch 
etwas Klingendes in den Reiſeſack gelegt ; gib Acht, dat es nicht heraus fällt.” 

„Dante, liebe Großmama.” 

Dann kam die Tante: „In dem Sad ftedt etwas, das Dir an Fühlen 
Zagen gute Dienfte thun wird. Schön ift es nicht, aber nützlich.“ 

„Sei bedankt, Tante.” 

Und zulegt die Mutter: „Damit Du nicht ganz in den Vergnügungen 
untergebft, habe ich noch eine ernste Lectüre für Dich eingepadt. Verſprich 
mir, fleißig in dem Bud) zu lejen; ich betrachte es als eine Art Talisman.“ 
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‘ „Gewiß, Drama.“ 

Endlich jaß fie im Coupe. Jetzt * es: „Sei mir beim Ausſteigen recht 
vorfichtig.“ 

„a, Großmanma.“ 

„Und laß Did nicht mit fremden Herren in ein Gejpräd ein.“ 

„Nein, Tante,“ 

„Aber ſei auch nit unnöthig abftoßend, fondern wenn Dir — 
behülflich iſt, ſo bedanke Dich artig.“ 

„Ja, Mama.“ 

So ging es noch eine Weile fort mit „Ja, Mama“ — „Nein, Tante“ — 
„Ja, Tante“ und „Nein, Mama“, wobei das junge Mädchen gar nichts mehr 
dachte, denn ihr Inneres war hin und her gezogen zwiſchen Abſchiedswehmuth 
und freudiger Reifeungeduld. 

Als der Zug fih Schon in Bewegung jehte, rief fie noch lächelnd durch 
das offene Fenſter zurüd: „Seid ruhig, e8 wird kein Wolf fommen und mid) 
frefien.“ 

Uber der Wolf, an den fie nicht glaubte, ſaß ihr bereitö gegenüber. 
Vorerſt zwar ſchlummerte er noch friedlich in feiner Ede. Er fuhr jchon feit 
mehreren Stunden und hatte die Kleine Station mit dem Kleinen Intermezzo 
völlig verjchlafen. Er war ein Gorpaftudent in höheren Semeftern, der von 
der alıma mater nad) der Univerjitätsftadt des Nachbarftaates fuhr — nicht 
Studirens halber, fondern um zu „paufen“. Die Couleurmüße, die ſich ein 
wenig verjchoben hatte, dedte einen nicht mehr allzu dichten Scheitel, und das 
wenig ſagende, ariftofratifche Geficht war von ungähligen Schmiffen zerhadt. 

Das junge Mädchen jchenkte ihm indefjen jo wenig Beachtung wie den 
anderen Mitreifenden. So bald die Kleine Station Hinter ihr verſchwunden 
und der letzte Abjchiedsgedante verweht war, glänzte fie auf wie eine junge 
Sonne in der entzüdten Erwartung der Dinge, die da kommen follten. Sie 
hatte bis jeßt noch nichts von den Freuden des Lebens genofjen, keinen Tanz— 
ſaal gejehen, fein Theater. Immer Spraden ftudiren und Glavier üben, 
jeden Tag ihr abgemefjenes Penſum, auf Befehl der geftrengen Mama, die fie 
frühe an den Gedanken gewöhnt Hatte, einmal für ſich felber jorgen zu müfjen. 
Und jeßt die erſte Fahrt ins Unbekannte, in die Freiheit! 

Keinen jo beglüdenden Gedanken hing ihr ſtramingeſtickter Begleiter nad). 
Sie Hatte ihn beim Einfteigen in das Net über ihrem Kopfe gejchoben, und er 
fehrte dem Publicum jeine grasgrüne Rüdjeite zu, indem ex jein freiherrliches 
Wappen mit einer Miſchung von Scham und Hodhmuth an der Wand ver- 
barg. Er allein wußte, was er an diefem Wappen bejaß, deſſen Schlichtheit 
dem Kenner fein Hohes Alter verbürgte: diefe rothen Streifen im Silberfeld — 
jo war ihm von feiner Urheberin zugeraunt worden — jeien das Symbol 
des Ritterſchlages: fie jollten, von rechts nach links laufend, die drei Finger 
des Lehnsherrn darftellen, der vor jo und fo viel Jahrhunderten mit dem 
Blute des erjchlagenen Gegners den Silberharnijch des Siegers gezeichnet habe. 

Aber was kümmerte fich diejes Eifenbahnpublicum um die heraldifche 


Mär jeiner Jugend! Und wer legte noch Werth auf dad uralte Wappen- 
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ſchild, ſeit die Familie, die es geführt hatte, im Mannsſtamm erloſchen war! 
Seine junge Herrin gewiß nicht, die mit ihrem bürgerlichen Namen kein 
Anrecht mehr darauf beſaß, und der jede lederne Handtaſche neueren Datums 
lieber geweſen wäre als das ehrwürdige mütterliche Erbſtück. Ein Glück für 
ihn, daß er nicht wußte, welche Kämpfe ſein Mitgehen gekoſtet hatte. Selbſt 
die gute bürgerliche Tante, der jungen Reiſenden Vatersſchweſter, hatte fich 
auf die Seite der Nichte geichlagen und der Mutter vorgeftellt, welches Auf 
fehen eine fo vorfintfluthlihe Ausrüftung im Eifenbahncoup& erregen mußte. 
Aber die Frau Mama, die alle überflüffigen Ausgaben haßte, war unerbittlich 
geblieben. Sie hatte nicht die Adelsvorurtheile abgelegt, um fich bürgerliche 
dafür aufhalfen zu laſſen, — mochten die Leute denken, was fie wollten, jie 
ala ein überlegener Geift, als Mutter, deren Erziehungsgrundjäße auf das 
Ernſte, Wiſſenſchaftliche gerichtet waren, that, was fie für gut fand. 

Der Grüne empfand es jelbft, daß er und fein junger Schüßling nicht 
zufammengehörten, und das vermehrte feine Unluft. Auch machten die grauen 
Polſter des Coupés jo anmaßende Geſichter und konnten doc das Parvenuthum 
nicht verleugnen. Er wechjelte im Geheimen feindliche Blide mit ihnen, und 
man fand fich gegenfeitig nicht comme il faut. 

Plötzlich redte fi der Wolf und riß die Augen weit auf, als er jein 
reizendes Gegenüber erblickte. Wo zum Teufel war da8 allerliebfte Kind mit 
einem Mal hergefommen? Der Blid, mit dem er fie umfaßte, ſchien von 
ihrer ganzen Perſon Beſitz ergreifen zu wollen. 

Er zündete fich eine Cigarre an und drüdte ihr fein Wohlgefallen zunächft 
dadurh aus, daß er ihr den Dampf breit ins Geficht blies, wozu er 
reglementsmäßig ein Recht Hatte, denn daB Coupe war ein Raudhcoupe. 
Dann nahm er plößlich die Cigarre aus dem Mund und fragte, ob der Raud) 
fie nicht beläftige. 

Sie verneinte Höflih, aber als er ein Gejpräh daran knüpfen wollte, 
brach fie kurz ab, eingedent der Verhaltungsmaßregeln, die ihr die Tante ge— 
geben hatte, und weil ihr auch der junge Mann nicht allzu anziehend war. 

Eine lange Paufe entftand, während deren er ihre Perſon und Habe aufs 
Genauefte mufterte. Er konnte nicht mit fich ind Reine fommen, was für 
einen Schlag Mädchen er vor fich habe. Ihr Anzug war einfach und gediegen 
und erfchien durch die reigende Geftalt, die ihn trug, fogar elegant. Aber die 
übrige Ausftattung, wie Schirm und Plaid, war dürftig, und das grüne 
Ungethüm über ihrem Kopf war geradezu läderlid. Er wußte durhaus nicht, 
two er diefe Zufammenftellung unterbringen follte. 

Unſchuld vom Lande? Dafür bewegte fie fich zu frei, und ihre Mienen 
waren zu jelbftbewußt. In ftädtifch - bürgerliche Verhältniffe wollte fie ihm 
erft recht nicht hinein pafjen. Vielleicht ein Theaterfind? Aber dann wäre fie 
beſſer ausftaffirt. Und doch — in weldem anderen Stand läßt man ein jo 
junges Geſchöpf allein durch die Welt fahren? 

Ihre Erſcheinung bejchäftigte ihn unaufhörlih, jo daß von Wieder- 
einjchlafen keine Rede war. Gedanfenlos blieb er am Ende mit den Augen 
auf einer Stelle haften. Unterhalb des Halſes trat das mit einem breiten 
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Matroſenkragen verjehene Kleid ein wenig zurüd und ließ ein verführerijches 
weißes Grübchen mit dem reizenden Anſatz der beiden Schlüſſelbeinknochen 
erbliden. Dieje Stelle zog feine Augen unwiderſtehlich an. 

Die Schöne fühlte ſich durch die Beharrlichkeit feiner Blicke beläftigt und 
machte eine halbe Wendung, um fich dem fortgefegten Anftarren wenigſtens 
zum Theil zu entziehen. Dabei glitt ein Handſchuh, den fie ausgezogen hatte, 
zu Boden. 

Ihr Gegenüber bückte fih und hob ihn auf. Sie wollte noch zuvor— 
fommen, und beinahe wären fie mit den Köpfen zufammengeftoßen. Das 
raſche Büden und die kaum vermiedene Berührung trieben ihr dad Blut zu 
Geſicht, jo daß ſich ein rofiger Schimmer bis in das weiße Halsgrübchen hinab 
verbreitete und fie noch zehnmal hübſcher ausſah ala zuvor. Sie empfing 
den Handſchuh aus feiner Hand, und da ihr die mütterliche Ermahnung ein- 
fiel, für jede Höflichkeit Höflih zu danken, jo that fie es. Aber ein neuer 
Verſuch von feiner Seite, mit ihr in ein Gejpräd zu fommen, jcheiterte an 
ihrer Einfilbigkeit. 

Sie hatte ſich jet völlig weggewendet und Jah zu ihrem ſchmalen Coupé— 
fenfterchen Hinaus, indem fie ihm nur ben anmuthigen Umriß der Wange 
und das Kleine, roſige Ohr zufehrte. 

„Eine raffinirte Eleine Perſon,“ dachte er und lehnte ſich wieder in 
feine Ede zurüd, aber auch mit geichloffenen Augen jah er immer das weiße 
Grübchen. 

So fuhren fie eine lange Strede. Die alten Pafjagiere ftiegen aus, und 
neue fliegen ein, und die beiden faßen fich noch immer gegenüber. Sie Hatte 
fi) wieder gerade geſetzt, und aud er hatte ſich aufgerichtet, um gleich wieder 
in fein altes Anftarren zurücdzufallen. 

„Will denn der Menſch niemals ausfteigen?” dachte fie und verfiel dann 
gleich wieder in die angenehmen Träumereien, bie fie auf der ganzen Fahrt 
beſchäftigten. 

Allmählich entleerte ſich das Coupé. An einer kleinen Station ſtieg auch 
der letzte Mitreiſende aus, und jetzt, Gott ſei Dank, erhob ihr Gegenüber ſich 
gleichfalls und trat gähnend, ſich dehnend, auf den Bahnſteig. Sie ſah ihm 
nach, wie er mit dem Gang eines Eroberers hinunter ſchritt. Der Schaffner 
ſchloß die Thür, und fie legte ſich bequem in ihrer Ecke zurecht im behaglichen 
Alleinbefiß des Coupés. Aber fie hatte ſich zu früh gefreut: nachdem jchon 
abgerufen war, und der Zug ſich eben in Bewegung zu jeen begann, wurde 
mit einem Fluch die Coupethür aufgeriffen, der Herr in Couleur ſprang be= 
hende herein, zog die Thüre hinter fich zu und beugte fich tief hinunter, um 
felber abzuſchließen. 

Die Schöne bereute, ihren Pla nicht gewechjelt zu Haben, denn natürlich 
ließ ex fich in feiner alten Ede nieder, indem er diesmal einen Weindunft 
um fich verbreitete. Jetzt konnte fie nicht mehr weg, — das hätte Aengftlichkeit 
verrathen. Alfo verfiel fie auf den Ausweg, die Augen zu fließen und fi 
ſchlafend zu ftellen. 
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Ahr Gegenüber war wacher als je. Er hatte den Aufenthalt von zehn 
Minuten benugt, um im Bahnhofreftaurant eine halbe Flaſche Wein zu 
trinken von der Sorte, für welche der Ort berühmt war. Ueber dem zweiten 
Glas war ihm ein Gedanke gelommen, und im Weine, glaubte er, jei die 
Wahrheit. 

Es fiel ihm nämlich ein, daß eine Dame aus feinen Kreifen, von hoher 
Stellung, aber nit vom beften Leumund, ihm gejagt hatte, unter vier Augen 
mit einem ſchönen Weibe zu fißen und feinen Annäherungsverfuch zu machen, 
fei eine Beleidigung. 

Als er ſich jetzt Faft gegen jein Erwarten mit der jungen Reifegefährtin 
mutterjeelenallein jah, kamen ihm fofort diefe Worte in den Sinn. Seiner 
jugendliden Ruchloſigkeit fehlte es noch an der Erfahrung, welche unterjcheibet, 
und das bißchen Anftinct, das er bejaß, war im Mein untergegangen. An— 
getrunten war er nicht, aber lebhaft angeregt. 

„Wenn fte es jelber jagen —“ dachte er. 

Fort und fort ging es ihm durch den Kopf, fie auf das weiße Grübchen 
zu küſſen, aber ex fand nicht den Muth dazu; ein Etwas, von dem er fid 
feine Rechenſchaft gab, Hielt ihn im Bann. 

Das Mädchen hatte die Augen wieder geöffnet, aber fie jah beharrlich an 
ihm vorbei. Ihre beweglichen Züge drüdten zwar ein leiſes Mißbehagen aus, 
doch von den Gedanken, die ihm durch den Kopf fchoffen, ahnte fie nichts. 

Ein Dritter aber ahnte fie, der von der Melt mehr wußte ala eine 
Siebzehnjährige. Das war der mißachtete grüne Reifegefährte. 

Er war auf der ganzen Fahrt nicht eingenidt, denn bie fchnippifchen 
Geſichter der Grauen verhinderten ihn am Schlafen. Jebt befand er fi 
außerdem in einer unbequemen Stellung: der eine der Paflagiere hatte beim 
Ausfteigen fein eigenes Gepäd etwas rückſichtslos unter ihm hervorgezogen 
und ihn dadurch aus feiner ficheren Lage gebracht. Er ſchwebte auf der Kippe 
und beobachtete ftill. 

Eine neue Station. „Wird denn diefe Fahrt ewig währen?" dachte die 
junge Reifende. Sie ſchaute auf die Uhr: es fehlte noch eine halbe Stunde 
bis zum Biel. Nun, in Gottes Namen, diefe halbe Stunde mußte auch noch 
zu überftehen fein. Aber fie wurde heimlich ihren Warnerinnen gram, daß 
fie fie durch allzu viel gute Lehren um ihre natürliche Unbefangenheit gebracht 
hatten. Befler, fie hätte fi von Anfang an mit dem fremden Herrn in eine 
böfliche Unterhaltung eingelaffen, dann könnte fie ſich jet unter irgend einem 
barmlojen Vorwand auf die andere Seite des Coupés ſetzen; aber mitten in 
diefem beflemmenden Schweigen war das Aufftehen eine Unmöglichkeit. 

Bei dem Anderen war es unterdeffen zu einer Zwangsvorſtellung ge 
worden, fie auf den weißen led zu füflen, mochte daraus werden, was wollte. 
Seht aber fuhr der Zug auf Neue langjamer, und darauf ein lang an 
haltender Pfiff. 

„Wenn wir auf der nächſten Station abermals allein bleiben, dann ver 
fuche ich's ohne Weiteres.“ 
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Nur drei Perfonen ftanden auf dem Bahnfteig, die alle nebenan in das 
Coupé für Nichtraucher ftiegen. 

Der Zug ging weiter. Die Schöne rüdte unbehagli hin und her. Das 
Coupe nod immer leer und fie diefem Menfchen gegenüber feftgenagelt. Sein 
Geſicht Hatte jet einen faſt gehäffigen Ausdrud angenommen. Wie gerne 
hätte fie ſich weggejeßt, aber ein unbeftimmtes Gefühl, daß fie die Feindſelig— 
feiten nicht eröffnen bürfe, hielt fie zurüd. 

„Ich bin ein Narr, daß ich mich fo lang befinne,“ dachte der Andere. 
„Wer wird fie fein ald ein Kammerkätzchen, das nad) der Hauptftabt fährt, 
fih einen Pla ſuchen? — Es gibt aud feine — ja, jehr feine —.“ Seine 
Augen funtelten. 

Aber ihr guter Engel wachte. War er aud von ihr mißachtet und zur 
Seite geſchoben, ein Gavalier von der alten Schule vergißt das Noblesse 
oblige nit. Er hatte auf der letzten Station eine Beobachtung gemacht, die 
ihn aufs Höchfte beunruhigte. Der Schaffner war nämlich gefommen und 
hatte am helllichten Tage oben an der Dede ganz in der Nähe des Grünen 
eine Ampel angezündet. Er wußte nit, was das bedeuten follte, aber er 
hielt fich bereit. 

Allmählich hatte er fich immer weiter auf den Rand des Netzes geichoben. 
Und jegt — wie es zuging, fonnte Niemand fagen; hatte der Zug bei 
der jcharfen Curve einen Stoß gegeben, war's eine allmähliche Verſchiebung 
des Gleichgewichts? — im Augenblid der Gefahr fam der Grüne plößlich mit 
einem Kopfiprung herunter geſchoſſen und warf ſich mit jeiner ftolgen Vorder— 
feite ‚gerade auf den Feind. Die drei rothen Schrägbalten flammten wie 
Blutftreifen, und die federn feines Helmes bäumten fi zornig. 

Zum Glüd war der Angegriffene jelbft von adligem Geblüt, und die 
Sprade der Heraldik war ihm nicht fremd. Mit wortlofem Erftaunen blidte 
er den Standesgenofien an, der fi ihm jo unerwartet enthüllt hatte. Er 
empfing ihn in den Armen und legte ihn achtungsvoll auf das Polſter neben 
jeine Befiterin. 

Da fein Schloß nicht mehr ganz feft war, hatte es fi beim Sturz ge- 
öffnet, und die drei zulegt hinein geftopften Gegenftände waren ihm entflogen. 
Zwei davon hatte das junge Mädchen no im Fluge aufgefangen: eine 
gehäfelte Börje, in der zwei Goldmünzen Hirten — der Reifepfennig der 
guten Großmama —, und ein paar wollene Puläwärmer, von der Tante 
geftrictt; aber das Geſchenk der Mutter, ein gelbes Büchlein, war zu Boden 
gefallen. 

Der Herr in Couleur hob e8 auf, und da die Discretion nicht zu feinen 
Tugenden gehörte, las er neugierig den Titel. 

63 waren die Selbftbetrahtungen des Marc Aurel, 

Er empfand das Bebürfniß, irgend etwas zu jagen, eine Höflichkeit, einen 
Gemeinplaß, jedoch es fiel ihm gar nichts ein. Er war völlig ernüchtert und 
zu ſich jelber gelommen, aber zugleich wie vor den Kopf geichlagen. Dod) 
das Reden war auch überflüffig, denn foeben wurde es vor den Fenſtern 
dunkel, und donnernd fuhr der Zug in den Tunnel ein. 
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Als er nach ſechs langen Minuten wieder ans Licht kam, lehnte der Wolf 
friedlich in ſeiner Ede und hatte wie zu Anfang die Augen geſchloſſen, Roth- 
fäppchen ſaß neugierigevergnügt am Fenſter, und der Grüne lag mit fich felbft 
zufrieden wohl vollbrachter Dinge auf dem Polfter. 

Nach weiteren zehn Minuten war das Ziel erreiht. Ein ernft blickender 
Herr in Civil mit einer fehr eleganten Dame und ein junger Officer kamen 
auf das Coupé zugeftürzt. Eine Eleine Familienſcene folgte. Die Dame ſchlang 
ihre Arme um die junge Reifende, und die beiden Herren füßten das jchöne 
Kind mit brüderlicher Unbefangenheit auf die Wangen. Den Grünen hatte der 
Mitreifende höflich aus dem Wagen gereicht. 

Sein Anblid erregte das luftige Lachen der Brüder. — „ft der Alte 
aud no am Leben?” hieß es. 

„Das greuliche Möbel," Elagte die Schöne. „Denkt Euch, unterwegs 
ift ihm das Schloß aufgegangen und hat mich in die größte Verlegenheit 
verjeßt.” 

„Dem alten Herrn twadeln eben die Zähne,“ antwortete der jüngere von 
den Brüdern, an dem Berjchluß des Reifefades rüttelnd, bevor er ihn dem 
Dienftmann übergab. 

Der Geihmähte hüllte fich ſchweigend in jein Verdienſt. Die holde 
Jugend brauchte e8 nie zu erfahren, wa3 der alte Ritter für fie gethan hatte. 

Das aber hat er nicht um fie verdient, daß er noch jelbigen Tages in eine 
feuchte Moderfammer zu Schimmel und Motten wanderte, nachdem mit dem 
Gold der Großmutter ein moderner Handkoffer angefhafft worden war. 

Und um das Unrecht zu fühnen, habe ich ihm dieſes Denkmal gejegt. Er 
ruhe in Frieden. 


Die chineſiſche Frage. 





[Nahdrud unterfagt ] 


Noh find die Augen der ganzen civilifirten Welt auf den erjten Act des 
Kampfes gerichtet, der im fernſten Dften zwifchen der modernen Gultur der chrift- 
lihen Völker und der uralten beidnifchen Givilifation China’8 entbrannt ift, und 
ſchon zwingt uns ein furchtbares Ereigniß, an die eigene Bruft zu greifen und uns 
zu fragen, wie weit wir berechtigt find, uns als die Träger der wahren Bildung 
zu betrachten und in ihrem Namen das zu vernichten, was Jahrtaufende geichont 
haben. Nicht die Blutthat ift e8, die Italien und die Welt eines edlen Fürften 
beraubt hat, nicht die cyniſche Roheit des Mörders, der vergeblich verfucht, fich 
auf das Piedejtal einer politifchen Weberzeugung zu ftellen, die uns zur Einkehr 
in das eigene Gewiſſen nöthigen: die Grörterungen der Preffe find e8, die über 
dem noch nicht geichloffenen Sarge des Fürften in widerlichſter Weiſe perjönliche 
und parteipolitijche Streitigkeiten beginnt und auf den Gegner die Schuld an dem 
Ereigniß zu werfen jucht, zu defjen Möglichkeit auch fie das Ihrige beizetragen 
bat. Hier ift nicht die Stelle, auf die Frage einzugehen, wie der Wiederkehr 
ähnlicher Vorfälle vorzubeugen fein wird, für die die polizeiliche Repreſſion allein 
fid) in der Bergangenheit als ungenügend erwiejen bat und auch in der Zukunft 
erweilen muß; wohl aber jollen uns die That, und was fich daran fnüpft, erinnern, 
wie viel wir felbft noch zu lernen haben, ehe wir Andere lehren können, und daß 
etwas Beicheidenheit und Demuth auch dem überzeugteften Vertreter der Leberlegen« 
heit wejtlicher Givilifation wohl ziemen. 

Die Nahricht von der Einnahme Pekings und der Befreiung der dort ein- 
geichloffen gewejenen Fremden wird alle Diejenigen überrajcht haben, die den 
Angaben über die Zahl der chinefiichen Truppen, die angeblich den Weg nad 
Peking verjperrten, den Glauben jchentten, den die Kenner chinefiicher Verhältnifie 
ihnen von vornherein verweigerten. Schließlich hat es fich um eine verhältniß- 
mäßig Kleine Macht fremder Truppen gehandelt, die einer mäßigen Weberzahl 
hinefilcher Truppen gegenüber fih den Weg in die Hauptftadt zu bahnen gewußt 
bat, und man wird wohl thun, auch an die fernere Beurtheilung chinefifcher Ver— 
bältniffie nicht den Maßſtab hyſteriſcher Webertreibung, jondern den nüchterner 
Betrachtung zu legen. Daß die Gejandten und die in ihrer Begleitung befindlichen 
Fremden endlich nach zwei Monate langer Qual befreit worden find, ift ein jchöner 
und nicht hoch genug zu veranfchlagender Erfolg; aber mit demfelben ift die 
hinefiiche Frage leider durchaus nicht als gelöft anzufehen. Im Gegentheil wird 
diefer erjte Sieg der fremden Truppen, weit entfernt, die widerftrebenden Tendenzen 
der einzelnen Mächte enger an einander zu fetten, vorauäfichtlich dazu beitragen, 
die Lage nicht allein für den Diplomaten, jondern auch für den Militär ernithaiter 
und jchwieriger zu geftalten, als fie e8 vorher war. 

In erfter Linie kommen, was die Vorgänge in China anbetrifft, neben 
den Ghinefen jelbft England, Rußland, Japan und nicht zulegt die Vereinigten 


458 Deutſche Rundſchau. 


Staaten in Betracht. Mit Bezug auf China wird man gut thun, zwiſchen 
zwei Strömungen zu unterſcheiden. Die Bewegung der Boxer iſt unzweifelhaft 
aus dem in weiteften SKreifen vorhandenen Fremden: und Ghriftenhaß hervor» 
gegangen; wie weit zu der Entitehung und jchnellen Entwidlung derjelben aus 
wärtige, d. 5. nicht locale, ſondern hauptſtädtiſche Einflüffe und Hetzereien bei— 
getragen haben mögen, muß für den Augenblid unentjchieden bleiben. Es wird 
aber faum einem Zweifel unterliegen können, daß man in Peling in diefer Bewegung 
vielfach eine zum mindeften nicht unerwünfjchte Unterftügung der auf die Aufrecht- 
erhaltung der Integrität und Unabhängigkeit China's gerichteten Tendenzen der 
Regierung gejehen hat. Ob und wie weit die chinefiiche Regierung durch die Be- 
wegung fortgeriffen worden ift, oder inwiefern die Bejorgniß vor fremden Ein» und 
Uebergriffen fie zu Schritten getrieben haben mag, die von der Berzweiflung und 
dem Glauben eingegeben wurden, daß es fih für fie um einen Kampf für und um 
die eigene Exiſtenz handle: auch das wird ebenfalls erſt jpäter mit Sicherheit ent- 
Ihieden werden können. Für den Augenblif muß man fi) mit Vermuthungen 
begnügen, und mit Bezug auf diefe bildet ein erſt am 30. Juli von ruffiicher amt— 
licher Seite veröffentlichtes Telegramm des Chefs der ruffiichen afiatischen Bank in 
Peking, Pokotiloff, vom 15. Juni einen Beitrag von nicht zu unterjchäßender 
Bedeutung. Das Schriftftüd, welches den zweiten Theil des Telegramms bildet 
und bis jeßt, angeblich wegen der bei der Dediffrirung fich herausftellenden 
Schwierigkeiten, nicht veröffentlicht worden war, lautet folgendermaßen: „In Folge 
der Ankunft unferer verichiedenen Detachements haben auch die Japaner befchlofien, 
2000 Mann herbeizurufen und jo die Zahl der fremden Bejagungstruppen auf 
8000 Mann zu erhöhen. Die Mehrzahl der Gejandten Hat entjchieden, wenn die 
Detachements anlommen, in Peking die Schaffung von fremden Niederlafjungen, 
wie fie bereits in den geöffneten Häfen beftehen, zu verlangen. Herr von Giers (der 
ruffiiche Geſandte) wird fi) bemühen, diefe Forderung auf die Ernennung eines 
fremden PBolizeicommifjfard unter dem Befehl der Gejandten zu bejchränten. Ber- 
jchiedene der Gejandten wünſchen eine bejondere Regentichaft über den chinefijchen 
Kaifer einzufeßen und die Kaiferin-Wittwe von der Macht zu entfernen, aber Herr 
von Gierd befteht darauf, die Kaiferin an der Macht zu erhalten, da irgend welche 
andere Combinationen einige der Gefandten veranlaffen würden, für ihre Gandidaten 
Sitze in der Regentichaft zu verlangen. Außergewöhnliche Schwierigkeiten müflen 
für China aus den ungeheuren Entjhädigungsforderungen aller Mächte für die 
Zerftörung von Eifenbahnen und fremden Käufern und Kirchen entjtehen.” 

Wenn etwas von den in diefem Telegramm angedeuteten angeblichen Plänen 
einiger fremder Vertreter zu den Obren der Chineſen gekommen ift, jo kann der Ausbruch 
der Bewegung in der Hauptftadt felbjt faum noch Wunder nehmen, fo jehr man 
auch die Art und Weile, wie diejelbe fich entwidelt hat, bedauern und für ſtrafbar 
erklären muß. Wichtiger vielleicht aber noch al& der durch das Telegramm gewährte 
Einblid in das, was der Erhebung vorausgegangen, iſt die Thatſache, daß dieſes 
Telegramm, das an den ruffischen Finanzminiſter Witte, einen der hervorragendften 
Staatömänner, die Rußland und vielleicht Europa in diefem Augenblide befigen, 
gerichtet war, in dem „Amtlichen Anzeiger“ veröffentlicht worden ift. Es Liegt 
daher nicht fern, in demjelben, neben einer Apologie für Rußlands frühere Politik 
gegen China, ein Programm für die zukünftig zu beobachtende Haltung zu erbliden, 
was in der That durchaus mit Herrn Witte's Anfichten, jo weit diefelben befannt 
geworden find, und feiner bisherigen Handlungsweiſe übereinftimmen dürite. Man 
wird daher wohlthun, anzunehmen, daß Rußland, wenn e& auch für das, was in 
Peking geichehen ift reip. noch geichehen kann, in Gemeinfchaft mit den anderen 
Mächten Genugthuung zu fordern nicht unterlaffen dürfte, fich in jeiner weiteren 
Haltung China gegenüber ausſchließlich von den Intereſſen leiten laffen wird, 
welche jeine geographifche Lage und die Entwidlung Sibiriens, ſowie die Rentabilität 
der tranäfibiriichen Bahn ihm auferlegen. In England wird man nicht abgeneigt 
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fein, fich ebeniall® wejentlich von Verkehrs- und Handeläinterefjen leiten zu laſſen. 
Lord Salisbury hat feit Jahren eine ganz entichiedene Scheu vor jedem energilchen 
Vorgehen gegen China gezeigt, das diefes in die Arme Rußlands treiben könnte, 
und er wird um fo mehr an diejer Auffaffung fefthalten, ala die englifche Induftrie 
und Finanzwelt bereits ernitlich unter den Zuftänden in Ditafien zu leiden be— 
ginnen. Eine große Anzahl von Baummollfpinnereien und »Webereien haben ihre 
Arbeit einſchränken müſſen, die Berfchiffungen nach China haben beinahe ganz auf- 
gehört, und die Banken nehmen nur noch ungern Wechlel auf dort. Das find 
Symptome, die in einem Lande, in dem man gewohnt ift, den Pulsfchlag des 
Handels und der Induftrie mit befonderer Aufmerkſamkeit zu prüfen und in dem 
mehr und früher als bei uns in Geldjachen die Gemüthlichkeit aufhört, die leitenden 
Staatsmänner nicht überjehen dürfen und werden, und die zu einem fchnellen Ab— 
ſchluß mit China drängen. Auch in Japan wird man einer folchen, wenn auch 
nur partiellen Erledigung des Zwiſchenfalls nicht unſympathiſch gegenüber ftehen ; 
man bat militärisch und politifch die Probe auf daß Erempel der Bereitichait und 
Bereitwilligfeit Europa’3 und der Vereinigten Staaten, einen activen Antheil an 
den Vorgängen in China zu nehmen, gemacht, und man wird in Tokio zu der 
Ueberzeugung gelangt jein, daß, wenn in Amerika gar feine Luft zu einer jolchen 
Betheiligung vorhanden ift, diefelbe auch bei den meiften europäifchen Staaten eine 
nicht übermäßig große fein dürfte. Ungelöft ift für Japan nur noch das ruffiiche 
& in dem chinefiichen Räthfel, und e8 wird wohl auch noch für einige Zeit zu den 
unbefannten Größen gehören, da Rußland fich der unbeftreitbaren Vortheile erfreut, 
feine Volkävertretung zu befiten und Zeit zu haben. Dem Abſchluß einer Ver— 
ftändigung zwifchen den Vereinigten Staaten und China jteht nur die Doppel- 
züngigfeit der chinefiichen Regierung entgegen; wäre man in Wafhington über 
diefen Punkt beruhigt, jo würde nichts nicht nur einer folchen Berftändigung, 
fondern auch der Uebernahme der Bermittlung zwijchen China und den anderen 
Mächten Seitens der Vereinigten Staaten im Wege ftehen, und man würde in 
Europa Unrecht thun, die Bedeutung einer ſolchen Möglichkeit zu unterichäßen. 
In weiten politifchen und commerciellen Kreifen Nordamerifa’8 hat der Gedante, 
daß der Stille Ocean dazu bejtimmt fei, ein amerifanifches Meer zu werden, wie 
dag Mittelländifche Meer einft ein römifches war, fejten Boden gefaßt, und 
wenn man vielleicht auch nicht gejonnen fein würde, zum Schwert zu greifen, um 
diefen Traum zur Wirklichkeit zu machen, jo wird man doch jeden Fehler eines 
Gegner — und was find die europäischen Mächte für Amerika ander? — benußen, 
um ihn derjelben näher zu führen. 

In diejen Auseinanderfegungen find die Gründe gegeben, die befürchten laſſen, 
daß das, was bisher die verjchiedenen Mächte zufammengehalten Hat, nach dem 
Wegfall der Beſorgniß für das Schidfal ihrer Landsleute anderen, mehr politischen 
und damit engfichtigeren Erwägungen weichen muß. Für den aufmerfjamen 
Beobachter kann es kaum einem Zweifel unterliegen, daß man weder in Rußland 
noch in Japan, weder in England noch in den Bereinigten Staaten geneigt fein 
dürfte, über ein gewifjes Maß der Anforderungen an China hinaus zu gehen; man 
ift auf der einen Geite bereit, Li» Hung» Chang als Friedensvermittler und Unter- 
händler anzuerkennen, während man auf der anderen, ganz bejonders auf der 
ruffiichen Seite an der Kaiferin-Regentin feſthalten zu wollen erklärt. Diejen 
centrifugalen Zendenzen gegenüber wird die Stellung Deutjchlands eine ganz 
befonders jchwierige; man hat dort, wenigſtens in einzelnen reifen, mit folcher 
Zähigkeit an der Anficht feftgehalten, daß ein Vorſtoß auf Peking vor dem 
Herbit ausfichtslos ſei und daher unterlaffen werden müſſe, daß die Entjaß- 
colonne jchließlic vor und in Peking angelommen ift, ohne daß ein einziger 
deutſcher Soldat fich in ihren Reihen befunden hat. Daraus einen Grund für 
weitere, ausſchlie Blich deutjche militärische Operationen ableiten zu wollen, dürfte 
um fo bedenklicher jein, ala das Loje Gefüge des gemeinjamen Oberbefehls einem 
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jolchen Verlangen kaum Wiberftand zu leiften im Stande fein würde. Wir werben 
im Gegentheil gezwungen fein, mit den thatfächlichen Verhältniffen und der ent— 
ichiedenen Kriegs- oder Gonflict3mübdigfeit einer Mehrzahl der alliirten Mächte zu 
rechnen, wenn wir uns nicht der Gefahr ausſetzen wollen, uns jchließlich nicht nur 
der chinefiichen Regierung, ſondern auch einer oder der anderen der fremden Mächte, 
vielleicht jogar einer Eoalition derfelben gegenüber zu finden. Die Thatjache, daß 
die Kaiſerin-Regentin und der Kaiſer aus Peking verihwunden fein follen, jcheint 
allerdings dafür zu Iprechen, daß die fremden Mächte fich für den Augenblid keiner 
Regierung oder nichts, was man als eine jolche anjehen kann, gegenüber befinden ; 
aber bei einigem guten Willen wird ed nicht an der Möglichkeit fehlen, fich auf 
Grund der Borftellungen Li-Hung-Changs eine ſolche zu conftruiren, die wenigitens 
dem Bebürfniß nach Abſchluß einer Berftändigung genügend erjcheint. Es ift 
daher zum mindeften nicht unmöglich, daß der Generaliffimus der vereinigten 
fremden Streitkräfte fich bereitö bei jeiner Ankunft in Nordchina einer centrifugalen 
Bewegung der Mächte gegenüber ſieht, die durchaus geeignet erfcheinen könnte, 
einerjeit3 fein Obercommando und andererjeitö die befonderen deutjchen Interefjen 
auf das Ernftefte zu gefährden. Unter den Umftänden wird es ganz bejonders 
nothwendig fein, fich über die Ziele der deutjchen Politik ar zu werden, da man 
die Kräite des Deutjchen Reiches für Fragen engagirt, über deren Bedeutung und 
Tragweite fich wenigften® die Öffentliche Meinung in Deutjchland durchaus nicht 
far zu fein jcheint. „In der Beſchränkung zeigt fich erft der Meiſter,“ und das 
Wort paßt auch auf den Politifer, wenigftens auf jeden, der Anſpruch auf den 
Namen eines praftijchen Staatsmannes macht. 


18. Auguſt 1900. M. von Brandt. 
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[Nahdrud unterfagt.] 
Berlin, 18. Auguft. 


Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf die Trauerbotichaft von dem anarchi— 
ftifchen Verbrechen, dem König Humbert am 29. Juli zum Opfer gefallen ift, die 
geſammte civilifirte Welt. Wie nur je ein Herrfcher erfaßte der nunmehr durch 
Mörderhand Hinweggeraffte Sohn Bictor Emanuel’3 II., des Begründerd der italieni- 
ſchen Einheit, jeine Aufgabe auf dem Königäthrone. Daß nun ein jo edler Fürſt, 
der mit jeder Fiber feines Herzens an feinem Volke hing, der nur die Wohlfahrt 
ſeines Landes ala Lebensziel kannte, von einem italienischen Anarchiften zur Ziel— 
Icheibe auserjehen, mitten ins Herz getroffen, im Todestampfe jäh zuſammenbrach — 
das zeigt die Unverföhnlichkeit und die jeder vernünftigen, menfchlichen Erwägung 
unfähige Gefinnung jener Verbrecher, die die „Propaganda der That“ auf ihr 
düſteres Banner gejchrieben haben. 

Tiefe Mitleid müflen wir mit der Lebensgefährtin des Königs, Margherita, 
empfinden. „Povera donna“ nennt fie fich jelbjt in rührender Weije in einem 
Telegramm, in dem fie die Trauerbotfchaft übermittelt. Und diefer „armen Frau“ 
widmete einjt Italiens größter Iebender Dichter, Gioſuè Garducci, eine feiner 
Ihönften, am tiefften empfundenen Oden, die zugleich zeigt, daß, wie ihr Gemahl, 
auch die Königin Margherita die ganze Liebe des italienischen Volkes gewonnen hatte. 

„So blond und ftrahlend im diamantenen 

Licht Deines Kronreiis geht Du dahin; das Volt 
Grfreut ſich Dein und zeigt mit Stolz Dich, 
Wie eine Tochter, die zum Altar geht. 

Mit feuchten Augen lächelnd betrachtet Dich, 
Das junge Mägdlein, und ihre Aermchen Dir 
Nachbreitend wie ber ältern Schwefter 

Ruft fie Dich ſchüchtern: O Margherita!” 

In diefer von Paul Heyje muftergültig übertragenen Ode kommt nicht etwa 
die Schmeichelei eines Hofmannes zum Ausdrude, vielmehr ift gerade Giofud 
Garducci, deffen ftarre Ueberzeugungstreue und Charakterfeſtigkeit in Stalien 
gleichſam ſprüchwörtlich find, geraume Zeit hindurch von den Republilanern ala 
Autorität bezeichnet worden. Was der Dichter über die Volksthümlichkeit der 
Königin Margherita jagt, entipricht eben vollftändig den Gefühlen der Nation, und 
dieje erjtredten fich nicht minder auf den König Humbert. 

Bor eine jchwere Aufgabe fieht fich der junge König geftellt. Mit großer 
Genugthuung muß e8 daher nicht bloß jenjeits der Alpen, jondern in allen Gultur- 
ländern aufgenommen werden, daß König Victor Emanuel II. feierlich erklärt, er 
werde die ihm durch die Ueberlieferung feines Hauſes heiligen und von ihm ala 
Italiener geliebten Inftitutionen, die das Glüd und die Größe Italiens verbürgen, 
„mit feſter und ftarfer Hand“ gegen jede Entartung und Gewaltthätigkeit, woher 
fie aud) immer fommen mögen, jchüßen. 
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Mit fefter und ftarker Hand — das muß in der That die Lofung des jungen 
Königs fein. Denn bei aller Anerkennung der conftitutionellen Gefinnung des 
Königs Humbert konnte doch da8 Bedenken nicht unterbrüdt werden, ob nicht das 
zulegt von ihm mit der Regierung betraute Minifterium Saracco der äußerjten 
Linken allzu weit entgegen gefommen ift. Sicherlich entſprach e8 dem Staatsintereffe, 
den jchweren parlamentarifchen Conflict, der in der Objftruction der ertremen 
Parteien zum Ausdrude gelangte, aus der Welt zu fchaffen. Daß dies aber durd 
die Erfüllung der don der äußerjten Linken geftellten Forderungen gejchehen mußte, 
nachdem General Pellour, der frühere Minijterpräfident, in Uebereinjtimmung mit 
den Anjchauungen Crispi's und Sonnino's, die jchärfere Tonart gewählt hatte, mag 
höchſt zweifelhaft erjcheinen. In der am 11. Auguft nach der Eidesleiftung im 
Senate und in Anwefenheit beider parlamentarifcher Körperjchaften verlejenen 
Thronrede betonte König Victor Emanuel II., daß er den Thron unerjchroden, 
guten Muthes und mit dem Bewußtjein jeiner Rechte und Pflichten als König 
beiteige. Nachdem er darauf hingewieſen hatte, daß feine menschliche Kraft im 
Stande jein werde, zu zerftören, was die Väter mit großer Entjagung aufgebaut 
haben, fügte er Hinzu: „Wir müffen wachſam fein und alle unjere Kräfte entfalten, 
um die großen Errungenichaften der Einheit und Freiheit unangetaftet zu erhalten. 
Sch werde ſtets unerjchütterliches Vertrauen zu unferen liberalen Staatseinrichtungen 
haben, und es wird mir auch nicht fehlen an kräftiger Initiative und Thatkraft, 
um die ruhmreichen Einrichtungen unferes. Landes, das foftbare Erbe unjerer Bor- 
fahren, energifch zu vertheidigen.“ 

Der Gemeinderatd don Mailand Hatte, als König Humbert bei der Fahrt 
von Rom nah Monza Mailand paffirte, in demonjtrativer Weife abgelehnt, den 
Monarchen zu begrüßen. So mochte er wohl die radicale Tradition Felice 
Gavalotti’3 wahren, für die VBerföhnlichkeit diefer Partei fprach jedoch ein ſolches 
Verhalten nicht. 

Es bedarf feiner bejonderen Prophetengabe, um jet bereit vorherzuſagen, 
daß die äußerjte Linke fich ala die Herrin im Parlamente betrachten würde, wenn 
nicht eine ftarfe Regierung ‚ihr begreiflich machen ſollte, daß auch diefe Partei fich 
dem Rahmen der gejeglichen Einrichtungen einfügen muß, die König Victor 
E manuel III. „mit fefter und ftarfer Hand gegen jede Entartung und jede Gewalt» 
thätigfeit” jchüßen will. Nicht nur befennt ein Theil der äußerſten Linken fich zu 
republifanifchen Grundjägen, jondern er jchredt auch nicht davor zurüd, in aut 
reizendem Sinne zu wirken, jo daß Straßentumulte wie die vor einigen Jahren 
in Mailand infcenirten fi erneuern könnten. Aehnliche Symptome waren es, bie 
bei der Aufftellung von Zuchthäuslern ala Gandidaten für die Deputirtenfammer 
zu Tage traten. Italieniſche Wahlcollegien befundeten dann, um die Begnadigung 
folcher Gandidaten zu erreichen, große „VBorurtheilslofigkeit“ bei der Bewerthung 
deſſen, was ihnen als ein politifches Vergehen erichien. Auch in Zukunft wird die 
italienifche Regierung nicht verhindern können, daß die äußerjte Linke mit denjelben 
Agitationsmitteln die Öffentliche Meinung erregt. Nur erwächſt dem Minifterium 
die Pflicht, nicht etwa diefelbe Nachgiebigkeit zu zeigen, wie fie bei Gelegenheit der 
Obſtruction bethätigt worden ift. 

Während in der aus Anlaß der Ermordung des Königs Humbert einberufenen 
Beputirtenfammer der Präfident Billa und der Leiter der Regierung, Saracco, am 
6. Auguft dem Schmerze der ganzen Nation Ausdrud lieben, konnte der republifa- 
nifche Abgeordnete Bantano jelbjt bei diefer Gelegenheit nicht unterlafjen, tumul— 
tuariſche Scenen herbeizuführen. Auf einen Zwijchenruf, wonach die Trauer der 
Nepublifaner im Hinblid auf deren ganzes Verhalten nur Heuchelei jein könnte, 
fchleuderte Pantano, der bereits bei der Objtruction Führer der äußerften Linken 
gewejen war, der Hammermehrheit die Beleidigung ins Geficht: „Wir jpeculiren 
nicht, wie Ihr, auf das Verbrechen!" Daß durch diefe Worte ein Sturm entfefjelt 
wurde, fann nicht überrafchen, und wiederum zeigte fich, wie mangelhait das vom 
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Miniſterium Saracco an Stelle einer wirkſamen Geſchäftsordnung angenommene 
neueſte regolamento iſt. Nur mit Mühe gelang es dem Präfidenten Billa, die 
Ordnung wieder herzuftellen. 

Seinen Ausführungen ftimmten alle Anhänger der beftehenden Einrichtungen 
zu. Nachdem er des Heldenmuthes des Königs Humbert, jowie der Trauer der 
Königin Margherita, der „ärmjten aller Frauen“, gedacht Hatte, führte Billa 
aus, dab durch die furchtbare That des Königsmörders, der noch dazu Staliener 
jei, der Schmerzensſchrei des ganzen Volkes hervorgerufen wurde, daß aber ber 
monarchiſche Gedanke durch die Unthat nicht erjchüttert werden konnte. Vielmehr 
werde die Krone, durch das Blut des königlichen Märtyrer beiprigt, auf dem 
Haupte Bictor Emanuel’ III. dem Volke ein unentreißbares Kleinod bleiben. 
Bezeichnend ijt, daß die focialijtifchen Deputirten fi der Abjtimmung enthielten, 
ala es galt, für König Humbert Ehrenbezeigungen zu bewilligen. Den von Giolitti 
und Zanardelli geführten Parteigruppen der Linken muß andererjeits etwas un— 
heimlich geworden fein bei der Erinnerung, daß fie bei der Objtruction gemein— 
Ichaftlicde Sache mit der äußerjten Linken gemacht hatten. Die Freiheit der In— 
ftitutionen wollten fie damals nach ihren Verſicherungen wahren, während ſich 
nunmehr in finnfälliger Weiſe gezeigt hat, daß es weit mehr darauf angefommen 
wäre, die Zügel der Regierung nicht am Boden jchleiten zu laflen. Crispi, wenn 
er am Staatöruder gewejen wäre, würde den Gemeinderath von Mailand wohl un» 
verzüglich aufgelöft haben, als diefer feinen gegen die monarchiſchen Injtitutionen 
gerichteten Beſchluß faßte. 

Im Pantheon zu Rom iſt die feierliche Beiſetzung des Königs Humbert erfolgt. 
Dort ruht er in der Nähe ſeines Vaters, des Re galantuomo. Wohl iſt auch die 
Beſtattung in der unweit Turins gelegenen Fürſtengruft des Hauſes Savoyen, der 
Superga, in Erwägung gezogen worden. Mit Recht iſt jedoch die Entſcheidung 
unter den obwaltenden Verhältniſſen zu Gunſten des Pantheons ausgefallen. Mag 
es immerhin der geſchichtlichen Entwicklung Italiens beſſer entſprechen, daß nur 
der Begründer der Einheit des Landes, der erſte König Italiens, im Pantheon 
feinen Platz finden follte, jo können doch neben den politiſchen auch allgemeine 
Gründe für den nunmehr gejaßten Beichluß wirkſam angeführt werden. Gleichlam 
als Blutzeuge für das geeinte Vaterland ift König Humbert gefallen, und wie 
die Nation bisher am 20. September eines jeden Jahres feit dem Einzuge der 
italienischen Truppen in Rom zum Grabe Victor Emanuel’8 II. pilgerte, wird fie 
nunmehr auch am Sarkophage Humbert’3 Kränze niederlegen und dieſes Fürſten 
in treuer Verehrung gedenten. 

In Deutjchland ift die nationale Trauer des verbündeten Italiens empfunden 
worden, als ob es fich um einen eigenen Verlust handelte. Wie die Einheit Jtaliens 
Hat auch die Deutſchlands fich unter Schwierigkeiten und Wechjelfällen jeder Art voll- 
zogen, jo daß ed an Vergleichömomenten nicht fehlt, gerade wie zwiſchen Piemont und 
Preußen, den Häujern Savoyen und Hohenzollern Parallelen gezogen worden find. 
Das Bündniß zwiichen Deutichland und Italien, das in der Tripelallianz eine Er- 
weiterung erfahren, hat fich jeither als eine jo fejte friedensbürgichait erwiefen, daß 
mit Zuverficht erwartet werden darf, es werde ſich auch in Zukunft in derjelben 
Richtung bewähren. In der Grwiderung auf das Beileidötelegramm des Kaiſers 
Wilhelm jpricht denn auch König Victor Emanuel III. die Hoffnung aus, daß das 
unauslödjchliche Andenken jeine® Vaters die Italien und Deutjchland einigenden 
Bande unabänderlich machen werde. 

Unmittelbar nach der Grmordung des Königs von Italien mußte durch das 
in Paris verübte Attentat auf den dort ala Gaft der franzöſiſchen Republik ver- 
weilenden Schah von Perfien zunächft die Vorftellung erwedt werden, daß eine 
weit verzweigte anarchiftiiche Verſchwörung bejtände. Grfreulicher Weife hat der 
Schah, der jeine volle Kaltblütigkeit bewahrte, feinen Schaden erlitten; auch 
muß dad Grgebniß der gerichtlichen Unterfuchung abgewartet werden, ehe über 
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die Natur des don einem Franzoſen unternommenen Attentatöverjuches Klarheit 
gewonnen werden fann. Seltſam berühren muß nur, daß ein Theil der natio- 
naliftifchen Preffe in frankreich nicht ermangelt, das Minifterium Walded-Rouffeau 
und bie beftehenden Einrichtungen zu verdbächtigen; ja, es fehlt jogar im neu- 
boulangiftiichen Feldlager nicht an Stimmen, die fih in dem Sinne vernehmen 
lafjen, der Urheber des Attentatäverfuches gegen den Schah jei ein Schüßling 
Waldeck-Rouſſeau's und des Polizeipräfecten, die fich feiner früher für unlautere 
Verrihtungen bedient hätten und nunmehr für feine Rettung Sorge tragen würden. 
Diefe Ausftreuungen find deshalb beachtenswerth, weil fie für die Kampfweiſe der 
Nationaliften Zeugniß ablegen. In Wirklichkeit muß gerade der gegen einen 
fürftlichen Gaft der Weltausftellung unternommene Attentatöverfuch dem Minifterium 
Walded-Roufjeau als ein harter Schlag erjcheinen, da zu befürchten fteht, daß 
andere gefrönte Häupter nunmehr endgültig vom Beſuch des großen Culturwerks 
zurüdgehalten werden. 

Mancherlei Berhältnifje mußten in jüngfter Zeit jenjeit® der Vogeſen die Be» 
fürchtung erweden, daß dort der Gährungeproceh fortdaure. Mag es immerhin 
den Anjchein gewinnen, als ob der Nachfolger des Generals de Gallifet, General 
Andre, dur eine Reihe von Werfonalveränderungen innerhalb des Militär 
bepartements den Ausgleich unter den Generalen im Wejentlichen wieder hergeſtellt 
babe, jo jehlt es doch im Uebrigen nicht an Anzeichen, aus denen gefchloffen werden 
muß, daß in der parlamentarifchen Herbitcampagne die Gegenſätze der Parteien in 
aller Schärfe wieder hervortreten werden. Selbjt der glänzende Erfolg der Welt- 
ausjtellung wird nicht verhindern können, dab Nationaliften, Bonapartijten und 
Drldaniften gemeinfam gegen das Minifterium Walded-Rouffeau von Neuem Sturm 
laufen. Paul Déroulède Hat freilich unlängft im Departement Deur-Sevres eine 
empfindliche Schlappe erlitten, indem bei einer Erfagwahl für die Deputirtenfammer 
der von ihm aufs Wärmfte empfohlene Gandidat Georges Thiebaud, der „Erfinder“ 
des Boulangismus, eine flägliche Niederlage erlitt. Allerdings Hatte Deroulede in 
einem don San Gebajtiän aus erlafjenen pronunciamiento, in dem er fich mit 
Georges Thiébaud vollftändig identificirte, zugleich feine Phantafien von einer 
„plebiscitären Republik“ in den Vordergrund gerüdt, jo daß Bonapartiften und 
Orleaniften fich nicht veranlaßt fühlten, eine jolche Gandidatur eifrig zu unter: 
ftüßen. Alle diefe Glemente werden fich jedoch wieder zufammenfinden, jobald 
der Anjturm gegen die beftehende Regierung in der Deputirtenfammer unternommen 
werden joll. — 

Mit der Einnahme von Peking und der von der ganzen civilifirten Welt 
freudig begrüßten Befreiung der dajelbjt eingejchloffen gewejenen Geſandten und 
fonftigen Staatdangehörigen der Mächte ift wohl ein erfter Schritt zur Löfung ber 
hinefiichen Frage gethan worden; aber man darf fich nicht verhehlen, daß, wie 
Herr von Brandt an anderer Stelle dieſes Heftes nachgewiejen hat, die eigentlichen 
Schwierigkeiten nun erjt beginnen werden. Um jo mehr dürfen wir bon ber 
Ernennung des Generalfeldmarichalle Grafen von Walderjee zum Oberbeiehlahaber 
erwarten. Hatte die englifche Regierung den Wunſch gehegt, daß Japan mit einem 
Generalmandate von Seiten der Mächte betraut würde, jo konnte zu Gunften diejes 
Vorſchlags wohl angeführt werden, daß der im äußerjten Orient rüftig aufjtrebende 
und fich fraitvoll entwidelnde Staat im Hinblid auf die geographijchen Verhältnifie 
in der Lage wäre, größere Truppenmaffen raſch nach China zu befördern. Mit 
Recht hätte jedoch das dem „Reich der Mitte“ gleichfalls benachbarte Rußland in 
einem folchen Generalmandate einen Eingriff in feine eigene Interefjeniphäre erblidt. 
Die deutjche Regierung lehnte denn auch den engliichen Vorſchlag ab, in Gt. Peters» 
burg ein Generalmandat für Japan zu befürworten. 

Inzwiſchen wurde in authentiicher Weife fejtgeftellt, daß, mit Ausnahme bes 
deutichen Gejandten, Herrn von Ketteler, die übrigen Mitglieder des diplomatifchen 
Corps, jowie die Fremden und der größere Theil der Schußtruppen troß den von 
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Seiten der Chineſen unternommenen Angriffe noch am Leben ſeien, jedoch der 
Rettung dringend bedürften. Der Vormarſch nach Peking erſchien daher als un— 
abweisbare Nothwendigkeit. Selbſt wenn die in der „Deutſchen Rundſchau“ von 
Anfang an angezweifelte Meldung von der Ermordung ſämmtlicher Geſandten und 
der übrigen Ausländer fich als richtig erwiejen hätte, würde der Einzug in Peking 
doch unabweisbar geweſen jein. Wäre darauf verzichtet worden, jo hätte es ſehr 
wohl wieder gejchehen können, daß die Mandarinen in den entjernteren Provinzen, 
gerade wie nach den Niederlagen im Kriege gegen Japan, verbreiten ließen, es 
babe fich lediglich um locale Borgänge gehandelt. Der gefammten chinefifchen 
Bevölkerung mußte daher in finnfälliger Weiſe die Schwere des verübten Bruches 
des Völferrechts vor Augen geführt werden, und das konnte nur durch den glüdlich 
vollbrachten Einzug in Peking jelbft gejchehen. 

Doch macht fich jet mehr noch als zuvor die Nothwendigkeit einer einheit- 
lichen Leitung geltend. Die mit Zuftimmung der Mächte vollzogene Ernennung 
des bdeutichen Generalieldmarjchall® Grafen von Walderfee zum Oberbefehlähaber 
beweift nicht bloß das Zutrauen, das in Bezug auf die Tüchtigfeit und die 
Dpierwilligkeit der deutfchen Heeresleitung gehegt wird, jondern darf auch ala 
die ficherfte Bürgichait für einen dauernden Erfolg bezeichnet werden. Die 
militärifche Begabung des Grafen Walderjee, der fich zugleich ala General- 
ftabschef und als Corps,» Gommandeur bewährt hat, wird auch im Auslande in 
vollem Maße anerkannt. Andererſeits wird dem Grafen Walderfee die Fähigkeit 
nachgerühmt, Spiten umzubiegen, jo daß er auch im Stande jein wird, Gegenjähe, 
fall& fie zum Borjchein kommen follten, auszugleichen. Die ebenſo maßvolle wie 
ihres Ziels klar bewußte Leitung der auswärtigen deutjchen Politik, die in Herrn 
von Mumm einen vortrefflich bewährten Bertreter nach Ehina entjendet hat, wird 
ficherlich dafür Sorge tragen, daß Alles fich innerhalb des durch das Intereſſe 
Deutichlands, jowie durch die internationalen Berhältniffe gezogenen Rahmens 
vollzieht. 

Als ein großer Erfolg der auswärtigen Politik Deutichlands darf es bezeichnet 
werden, daß die Gegenfäße, die in der frage des Oberbefehls beftanden, aus- 
geglichen worden find. Die bejonnene Art, in der Graf von Bülow von Anfang 
an die guten Beziehungen Deutichlands zu den übrigen Mächten pflegte, ebnete 
das Terrain für diefen Ausgleih. Der Taktik der „Heinen Nadelftiche“ in der 
auswärtigen Politik durchaus abhold, ging der deutſche Staatsfecretär des Aus— 
wärtigen unter Anderem bereitwillig und in UWebereinftimmung mit der eigenen 
Auffafjung auf die Intentionen des Kaifers Wilhelm II. ein, wonach auch mit 
der frangöfiichen Republif ein gutes Verhältniß angebahnt worden iſt. Diefelbe 
Berhaltungslinie war für den Grafen Bülow auch den anderen Mächten gegenüber 
maßgebend, jo daß jest die Früchte einer jo umfichtigen, ihres Ziele Har bewußten 
auswärtigen Politik fich zeigen. 
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Neuere Mufifliteratur. 


— Nachdruck unterfagt.] 


1. Franz Liſzt's Briefe. Geſammelt und herausgegeben von La Mara. Vierter Band: 
Briefe an die Fürſtin Garolyne Sain»Witigenftein. Leipzig, Breitfopf & Härtel. 
1399. 

2. Opern und Concerte im Hojtheater zu Hannover bis 1866. Bon Dr. Georg 
Fiſcher in Hannover. Hannover und Leipzig, Hahn'ſche Buchhandlung. 1899. 


Im Februar 1847 Hatte Franz Lifgt in Kiew concertirt und war bier mit der 
Fürftin Carolyne Sain-Wittgenftein befannt geworden. Dieje eigenthämliche und 
bedeutende Frau lebte in unglüdlicder Ehe mit einem Manne, der für den weiten 
Kreis ihrer wiffenfchaftlichen und künftlerifchen Bedürfniſſe weder Verſtändniß noch 
Zuneigung hatte. Liſzt nun beſaß Alles, was fie am Gefährten ihres Lebens 
entbehrte: er war umjtrahlt vom Glanz höchften Kunſtlerruhmes, fein beweglicher 
Geift that fi in dem verjchiedenften Richtungen hervor, er zeigte Interefle für 
Literatur, bildende Kunft, Politit, Philofophie, und zu alledem bejaß er das zartefte 
Gefühl und ein grundgütiges Herz. Was Wunder, daß feine Erfcheinung wie ein 
Rauſch auf Garolynens erregte Phantafie wirktel Im Februar und im Herbſt 
desſelben Jahres war er ihr Gaſt in Woronince, und dann jchlug die Liebe zwiſchen 
beiden in hellen Flammen auf. Die Fürſtin verließ Rußland, reichte eine 
Scheidungsflage gegen ihren Mann ein und ließ fich auf der Altenburg in Weimar 
nieder. Dreizehn Jahre, bis zur Ueberfiedelung nah Rom, wo fie den Gonjens 
des Papſtes zur Ehe mit den Erwählten ihres Geiftes erlangen wollte, verlebte 
fie in dem ftillen, anmuthigen Städtchen, das durch Liſzt's Wirken zum Gentrum 
der modernen mufifalifchen Beitrebungen geworben war. Und über diefe dreizehn 
Jahre erjtreden fich die Briefe. Sie find fämmtlih in franzöſiſcher Sprache 
geichrieben. 

Zuerft ift e8 nur ein leichtes Geplänfel: geiftreiche Höflichkeiten, wie man fie 
einer geiftreichen Dame wohl jagt, Plaudereien über Literatur und Kunſt, jehr 
feine Betrachtungen über Welt und Menjchen und dergleichen. Doc bald Klingen 
wärmere Töne an. Schon im September 1847 fchreibt er der Freundin: „Seien 
Sie ruhig und ſtark; das müſſen ja Die fein, die alle Vernunft und alles Recht 
für fich haben. Laffen Sie fich nicht beugen und befümmern.... da die Frühlings 
blumen in jo überreicher Fülle um Sie blühen, jo werden Ihnen auch die Früchte 
des Herbftes micht fehlen. Mit Herz und Seele der Ihrige.“ Und im Februar 
1848, ein Jahr, nachdem er die Fürſtin kennen gelernt Hatte, jchreibt er der 
Geliebten, anfnüpfend an den Ausspruch eines feiner Freunde: Ich glaube an die 
Liebe, ich liebe die Hoffnung und hoffe auf den Glauben: „Dies letzte Wort lann 
ich) mir nicht aneignen — denn, weiß Gott, ich glaube felſenfeſt an ein Weien, 
auf das ich hoffe, und das ich liebe mit all’ meiner Kraft und all’ meiner Schwad- 
heit.” Und aus Weimar im März desjelben Jahres: „Ja, ich will auf Sie 
warten, denn ich fann nichts Anderes denken und thun als Sie erwarten!“ Dann 
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jet die Fürftin ihre Flucht aus Rußland ins Wert. Bon Krzyzanowitz, einem 
Befit des Fürſten Felix Lichnowsky, zu dem fich die Fürftin begab, um mit Kifzt 
zufammen zu treffen, ſeufzte er ihr entgegen: „Sch fomme aus der Kirche von 
Krzyzanowitz. Werde ich Sie bald dahin begleiten?.... DO, könnte ich Sie bald 
wieder jehen, denn all’ mein Herz und meine Seele, mein Glaube und meine 
Hoffnung find in Ihnen, durch Sie und für Sie. Möge der Engel des Herrn Sie 
geleiten, Sie, meine jtrahlende Morgenjonne." Damals erwähnte er auch dieje 
Dinge gegenüber Franz von Schober, dem Freunde Schubert’s, der in Weimar 
Legationsrath war, und dem auch Lifzt jehr nahe ftand: „Ungeachtet der Sperrung 
der ruffiichen Grenze iſt die Fürftin Wittgenftein, mit einer bejonderen officiellen 
Eitajette begleitet, durch Radziwillow und Brody glüdlich paffirt und feit vier 
Tagen in Schloß Grätz mit ihrer jo liebenswürbdig-intereflanten Tochter etablirt! 
Da es für die Badefaifon noch etwas frühzeitig ift, möchte ich fie perjuadiren, vor 
der Karlsbader Kur ein paar Wochen in Weimar zuzubringen . . . Sehr würde 
ich mich freuen, wenn Du Gelegenheit hättelt, die %. W. kennen zu lernen. Sie 
ift unzweifelhaft ein ganz außerordentliche® und complettes Prachteremplar von 
Seele, Geiſt und Berjtand (avec prodigieusement d’esprit inclasivement, bien 
entendu“)'). Endlich ijt die Fürjtin in Weimar angelangt, und vom „Erbprinzen“ 
flattern Liebesgrüße zur Altenburg hinauf: „Guten Morgen, mein guter Engel! 
Sie werden geliebt und verehrt vom Morgen bis zum Abend und vom Abend bis 
zum Morgen,” oder: „Sie werden mit Segenswünjchen erwartet, theures, ſüßes 
Licht meiner Seele.“ 

Bis in den Anfang der fünfziger Jahre find die Briefe von einer leiden« 
Ichaftlichen Zärtlichkeit erfüllt, dann mäßtgt fich die Temperatur im Allgemeinen; 
aber auch jpäter noch bricht oft durch die Erzählung alltäglicher Erlebnifje ein 
Strom heißer Empfindung hervor. 

Sieht man über den Gefammtinhalt de Bandes hin, jo ergibt ſich ala End— 
refultat, daß diefe Documente an Wichtigkett hinter dem Briefwechjel mit Wagner 
und auch hinter dem mit Bülow zwar erheblich zurüdjtehen, daß fie aber doch 
manchen werthvollen Beitrag zur Gharakterifirung des Künſtlers und Dlenjchen 
Liſzt liefern, des Dlenjchen weit mehr noch ala des Künſtlers. 

Wenn tiefer gehende mufitaliiche Fragen nicht erörtert werden, jo hat dies 
einen jehr natürlichen Grund. Die Fürjtin konnte an die Kunft nur mittelö eines 
für diejen Behuf jehr unvolltommenen Organs heran fommen: durch den Verſtand. 
Das intuitive, empfindungsmäßige Erfaſſen künſtleriſcher Yeußerungen war ihr 
veriagt, und deshalb jtand fie gerade der Mufif, die dem Berjtand nichts, dem 
Gefühl Alles enthüllt, ziemlich jremd gegenüber; ja, es jcheint, fie ift im Grund 
ihrer Seele ganz unmufifalifch gewejen. Die Ertenntniß der Unmöglichkeit, ihrem 
Geliebten auch in feinem eigenjten Heimathland Weggenoffin zu werden, war ein 
Grund jortwährenden Kummers für fie, wie gelegentliche Parentheſen Liſzt's erfennen 
lafien. So iſt e8 begreiflich, daß Liſzt fie im Weſentlichen von den Aeußerlich— 
keiten jeiner Kunſt unterhält. Aber es jallen dabei vortreffliche Bemerkungen. 

Eigenthümlich ift e8, daß der fo vielfeitige Liſzt für die großjtilige Kunſt 
Haydn's feinen Sinn Hatte. Mit Behagen berichtet er einen, wie er meint, 
„geiftreichen“ Ausſpruch von Robert Franz über Haydn's „Schöpfung“: „Aljo 
fügrt man noch dieje Thierbude dem erbauten Publicum vor!" Und nach ber 
Aufführung diefes Wertes fchreibt er: „Was die ‚Schöpfung‘ anbetrifft, jo geitehe 
ih, daß fie mich von Anfang bis zu Ende gelangweilt hat — vom ‚Chaos‘ an, 
das eher ein ‚Gacao‘ ift, bis zum Duett ‚Mit Dir, mit Dir‘, das uns ſchon in 
Sena fo wenig erbaut hatte, nebit dem ‚Buffon in der Wejtentajche‘, den Arien 
Raphael’3 und Uriel’s im zweiten Theil.“ Auch der „blafie Mondichein“ von 





1) Franz Liſzt's Briefe Gelammelt von La Nara. Bd. I, S. 72. Leipzig, Breite 
lopf & Härtel. 1893. 
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Schumann's „Paradies und Peri“ iſt nicht ſehr nach ſeinem Geſchmack, und 
Lortzing's „Zar und Zimmermann“ nennt er ganz trocken eine „bevue*.. Aber 
Bach's „Matthäus »Paffion“ begeiftert ihn: „Jedesmal, wenn ich mich wieder in 
fie verſenke, gewinnt fie neue Reize.” Die Paffion und einen Band Gantaten, 
fowie — Mendelsſohn's Pjalmen ftudirt er, um fich auf die Gompofition eines Kirchen» 
ftüdes vorzubereiten. Ych wüßte nicht, was bezeichnender für den Componiſten 
Liſzt wäre als diefe Zufammenftellung und die Art, fi don außen anftatt von 
innen zum Schaffen anregen zu laffen. 

Kleiner don all’ feinen Beurtheilern Hat Liſzt treffender charakterifirt ala er 
felbjt e8 thut, wenn er von fich jagt, er fei „Halb Zigeuner, halb Franciscaner“. 
Die Miſchung don Weltfind und Säulenheiligem in ihm ift wirklich das Merl» 
würdigjte, was man fich denken kann. Ohne Uebergang ſtehen oft beide Stim— 
mungen ſchroff gegen einander. Seht plaudert er über die nichtigften Dinge aus 
der Geſellſchaft, im nächſten Augenblid fchlägt er die Augen gen Himmel und 
fpricht inbrünftig fromme Worte. Der ftark religiöfe Zug, den Lilzt von Jugend 
auf hatte, verjchärfte fi unter dem Ginfluß der überaus bigotten Fürftin zu 
firenger Kirchlichkeit und führte ihn am Ende dazu, ſich in den geiftlichen Stand 
zu begeben. Doch hörte er nie auf, neben dem Prieſterkleid den Gejellichaftsanzug 
mit Grazie und Würde zu tragen, was Bülow einmal veranlaßte zu jagen: 
„Mein Schwiegervater ift mir äußerlich zu viel, innerlich zu wenig Abbe, Wir 
verjtehen uns nicht mehr“ ?). 

Ueberhaupt hat die Fürftin mit fefter Hand in Liſzt's Leben eingegriffen, und 
ob dieje Eingriffe im Allgemeinen Heilfam waren, darüber werden die Meinungen 
getheilt fein. Mit al’ der Anmaßlichkeit, die VBerftandesnaturen gegenüber genialen 
Gefühlsmenſchen auszuzeichnen pflegt, juchte fie ihn zu lenken; feine Lebensgewohn« 
beiten jchienen ihr verbefjerungsbebürftig (}. das Gapitel „Cognac“ in feinen Briefen), 
fein nimmermüber Fleiß ungenügend — nannte fie ihn doch fcherzhaft zwar, aber 
jehr ernfthaft gemeint „Faulpelz“ — feine Devotion lüdenhaft. So hält fie ihn an, die 
Meſſe zu befuchen; und die ſtille Beforgniß, in Erfüllung kirchlicher Pflichten ihren 
Anforderungen nicht genügt zu haben, drängt ihn in der jchönen Schilderung von 
feined Sohnes Daniel legten Stunden zu einem Fußfall vor ihrer Richterftrenge: 
„Wahrjcheinlich werden Sie diesmal wie immer recht haben, wenn Gie finden, daß 
ich die geringe Zeit außnußen mußte, um Daniel auf die Myjterien des Todes 
vorzubereiten und ihn zu drängen, nach dem Sacrament der Kirche zu verlangen. 
Aber bedenken Sie, daß Daniel nicht mehr fähig war, feine Gedanken zu jammeln, 
und daß er jchon früher, ala feine Schweiter ihm vorjchlug, mit ihr dad Abend- 
mabl zu nehmen, dies abgelehnt hatte: er wollte es lieber auf Dftern verjchieben.“ 

Selten find Auflehnungen gegen ihren Willen und ihre Anfichten, wie die 
Zurüdweifung ihrer Theſe, daß es leichter fei, genial zu fein ala gejchmadvoll, 
wobei er treffend jagt: „Der Geſchmack ift etwas Negatives, das Genie aber bejaht 
und bejaht immerjort;” oder wenn er gegen ihre Nichtachtung der Gelehrten 
proteftirt und es als ganz unangebracht bezeichnet, auf irgend eine Menfchengattung 
fo in Bauſch und Bogen loszufchlagen, denn „die Spöttereien über die Gelehrten 
find ebenjo wenig neu wie die über die Schneider ꝛc. In Ihrer Eigenjchait als 
Polin haben Sie an fich ftarte nationale Abneigungen, dazu eignen Sie ſich gern 
noch ala Begleitung einige nebenfächliche Antipathien an — und da der ‚Gelehrte‘ 
immer mehr oder weniger ‚Niemec* ift, jo wideln Sie ihn in ein tiefes Gefühl von 
Langweile ein. Das ift ein unſchuldiges Vergnügen, wenn e& fich nicht zu oft 
wiederholt und etwa zur Gewohnheit wird — dann wäre ed eine Ungerechtigkeit.“ 

Auf den Reifen, die die Fürftin unternimmt, ift fie jo zu jagen die Geichäfts- 
führerin feines Ruhmes und feiner Erfolge. Sie jucht ihm überall den Boden zu 


!) Briefe von H. dv. Bülow. Heranägegeben von Marie dv. Bülow. Banb IV. 
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bereiten — dem Gomponiften natürlich, denn der Glavierkünftler bedurfte ihrer 
niht — und er unterjtüßt fie dabei mit guten Rathichlägen. Als fie einmal in 
Berlin weilt, rühmt er ihr mit hohen Worten die Leiftungen des Domhors, den 
fie um jeden Preis hören folle, und den er weit befler findet ala den Petersburger 
„troß der Thränen Madame Catalani’3 und der Phraſen Berlioz'!“ Under empfiehlt 
ihr, fih mit Alerander von Humboldt gut zu jtellen. „Wie, wenn er die Güte 
hätte, mich beim König zu protegiren, der mir irgend eine Beitellung für den 
Domchor geben könnte? ... .. Er würde damit ein gute Werk tdun, für das ich 
ihm aufrichtig dankbar wäre.” Und noch jpäter einmal kommt er hierauf zurüd: 
fie jolle es herbeizuführen juchen, daß der König ihm den Auftrag für ein kirch— 
liches Werk oder die Muſik zu einer griechischen Tragödie gebe. Ein Erfolg in 
diefer Richtung wurde nicht erzielt. Als Liſzt dann ſelbſt nach Berlin ging, um 
einige feiner Gompofitionen zu dirigiren, knüpfte er überall perfönliche Beziehungen 
an, machte Dußende von Befuchen, bezauberte Alle durch feine Liebenswürdigkeit — 
aber nach dem Concert mußte er die Enttäufchung erleben, daß die Kritik feine 
Muſik ſchlicht ablehnte. 

Es gab Freunde Liſzt's, die ſein Abhängigkeitsverhältniß von der Fürſtin 
mißbilligten und es zu ſtören trachteten, weil ihnen feine Perſönlichkeit darunter 
zu leiden jchien. So that auch Wagner. Lifjt jchreibt der Fürftin im October 
1859 nach Paris: „Hans [von Bülow] Hat mir Wagner’s Brief geichidt, deſſen 
Inhalt Sie ziemlich errathen Haben. Er drüdt fich nicht ganz deutlich aus und 
befleißigt fich jogar einer Zartheit der Sprache, wie fie ihm fonft nicht immer 
eigen iſt — aber jo viel geht aus dem Brief hervor, daß er Die trennen will, die 
Gott zufammengeführt hat, nämlich Sie und mid. Er beklagt fich über meine 
Zurüdhaltung, über dad ungebundene Eremplar meines ‚Dante‘, das ich ihm ſechs 
Boden nach der Veröffentlichung geichidt habe ıc. ... . Kurz und gut, er fucht 
Hans zu überzeugen, daß Sie auf mich einen bedauerlichen Einfluß haben... . 
Jedesmal, wenn man verfucht hat, mir diefe Melodie zu fingen, babe ich kurz 
Schluß gemacht — denn ich betrachte eine folche Falſchheit ala ein dreifaches 
Unrecht gegen mid. Wagner wohnt jet 16, rue Newton, avenne des Champs- 
Elysces. Wielleicht jehen Sie ihn. Ja, ich möchte Sie jaft darum bitten. Aber 
behandeln Sie ihn ganz vorfichtig, denn er ijt krank, unheilbar krank. Darum muß 
man ihn einfach lieb haben und ihm auf jede Weife zu Helfen fuchen.“ 

Noch in einem fpäteren Briefe erinnert er fie ganz leife an Wagner, aber die 
Hürftin jucht ihn nicht auf — vielleicht, weil fie ihm grollte, noch eher vielleicht, 
weil fie dem Weſen und den Zielen jeiner Kunft ohne Theilnahme und Berftändniß 
gegenüber ſtand. 

Um den Inhalt der reichen Sammlung nur einigermaßen auszufchöpfen, 
bedürfte ich vieler Bogen. Wen es intereffirt, einen genialen Menfchen von ganz 
nahe zu betrachten, den werden dieſe kurzen Auszüge gewiß zur Xectüre der 
Driginalpublication anregen. 

Faſt noch fchwerer als über die durchaus fjubjective Buch läßt fich über die 
ebenjo objective Arbeit von Fiſcher berichten, weil Hier die Fülle des Materials 
noch größer und mannigfaltiger ift. Der Berjafler, vortheilhait befannt durch 
feine Ausgabe der Briefe Billroth's, gibt feinem Buche die Widmung mit: „Für 
bannoverjche Mufilfreunde von einem Dilettanten.“ Dilettant ift wohl ein nicht 
ganz recht gewählter Ausdrud. Daß Dr. Fiicher kein Muſiker oder Mufitgelehrter 
bon Fach iſt, merft man zwar an manchen Stellen. So jpricht er einmal von der 
Arie „Lascia mi“ aus „Rinaldo“, „die Händel ala urjprüngliche Tangmelodie im 
Hamburg hatte fennen lernen“. Gemeint ift die Arie „Lascia ch’ io pianga“, aber 
Händel Hatte fie nicht als Tanzmelodie kennen gelernt, jondern vielmehr ſelbſt ala 
Zanzmelodie componirt, nämlich ala Sarabande für die Oper „Almira“. Auch daß 
die zwölf Concerti grossi Händel’3 die „jogenannten Oboe» Goncerte“ find, jtimmt 
nicht; Oboe» Goncerte Händel’3 gibt es auch, fie haben aber mit dieſen Stüden 
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nichts gemein. Und ähnliche Dinge kommen öfter vor. Aber im Ganzen macht 
das Buch einen ſehr erniten Eindruck und bereitet Dem, der hiftorifche Documente 
zu lejen verfteht, große Genüfle. 

Die Darftellung beginnt bei Melchior Schild und endet mit Joſef Joadhim. 
Wichtig find gleich im erften Abfchnitt die Angaben über Agoftino Steffani, deſſen 
Geburtstag und -Jahr hier zum erjten Mal richtig ala der 25. Juli 1653 feſt- 
geftellt werden nach den Sterberegiftern der hannoverjchen fatholifchen Pfarrkirche 
und des Frankfurter Doms. Und an Stelle der fünfzehn italienischen Opern, die 
man bisher nach Chryfander ala in Hannover dor zweihundert Jahren aufgeführt 
fannte, bringt Fiſcher zweiundzwanzig bei. ‚ 

Die Theaterdirectionen von Schröder und Großmann im 18. Jahrhundert 
werden in ihren Leiftungen ausführlich behandelt. Für unfere Zeit ift befonders 
merkwürdig eine Erklärung Großmann’s, ala das Publicum fich darüber beichwerte, 
daß er feine Stüde wiederhole.. Er meinte, ed ſei feit neunzehn Jahren jein 
Grundfaß, folche Wiederholungen zu unterlajien, erſtens weil das Publicum Neu— 
heit und Abwechslung liebe, ferner weil Wiederholungen die Schaufpieler ein- 
Ichläferten und fie nachläffig machten; außerdem bejuche der müßige, nicht durch 
da& Lernen neuer Rollen bejchäitigte Schaufpieler Kaffee: und Weinhäufer, verthue 
fein Geld, gerathe in fchlechte Gejellichait und werde verdorben. Wer denft hierbei 
nicht an Gerienaufführungen, wie fie da® „Weihe Röhl“ und ähnliche Kunſtwerke 
erlebt haben! 

Am wichtigften find die Beiträge, die das Buch für die Mufifgefchichte des 
19. Jahrhunderts bringt. Für die Biographie Joſef Joachim's werden manche 
Ergänzungen gewonnen, und auf die Anfänge don Albert Niemann's Künftler- 
lauibahn fällt helles Licht. Bon ganz bejonderem Werth jedoch ift das reichhaltige 
Material zu Marſchner's Lebensgeichichte. 

Am 15. December 1828 wurde zum erften Mal Marfchner’sche Muſik im Hof 
theater aufgeführt: „Der Vampyr“, defjen zweite Vorftellung Marichner ſelbſt 
dirigirte. Das Merk fand großen Beifall. Da des Gapellmeifterd Präger Contract 
1830 abgelaufen war und nicht wieder erneuert werden follte, jo bewarb fidh 
Marjchner um die Stelle und erhielt fie auch. Sein Gehalt betrug nur 1000 Thaler, 
außerdem befam er ein Benefizconcert zugejagt. Am 5. Januar 1831 trat er jein 
neues Amt mit der Leitung von Mozart’8 „Don Yuan” activ an, ohne daß 
fonderlich Notiz von ihm genommen wurde; Hannover ahnte gar nicht, daß ein 
Künftler an die Spitze der Hofcapelle getreten war, der ala Gomponift bereits zu 
den erjten Deutichlands gehörte. „Templer und Jüdin“ kam bald zur Aufführung: 
am 23. Februar, zum Geburtstag des Herzogs von Gambridge. (Hier fchiebt der 
Berfaffer dantenswerthe Nachweile über die Aufführungeichidjale des Vampyrs“ 
und des „Templers“ ein.) Und nun zieht fich der Leidensweg von Marſchner's 
Hannoveraner Wirkfamkeit lang vor dem Lefer hin. Leidensweg darf man wohl jagen, 
weil die Stellung, die Marjchner in der Weljenftadt einnahm, nicht allein in keinem 
Berhältniß zu feiner Bedeutung ala Componiſt ftand, fondern auch aus anderen 
Gründen. Beſonders kräntend für Marfchner mußte es fein, daß feine jehr berech— 
tigten Gefuche um Gehaltserhöhung nur langfam zu mäßigem Erfolge führten, 
während ein geichieter Routinier, wie Gapellmeifter Filcher, ohne Mühe dasjelbe 
in weit fürzerer Zeit erreichte. Und dann: „Hans Heiling“, Marſchner's Meifter- 
werf, hatte in Berlin und Leipzig außerordentlich gefallen; ala es in Hannover 
aufgeführt wurde, waren erfter Rang, Parquet und Parterre fajt leer. Sein „Adolf 
don Naſſau“ fam in Hannover überhaupt nicht auf die Bühne, wohl aber in 
Dresden und Hamburg, und J. Rodenberg's Iyriiche® Trama „Waldmüllers 
Margret”, zu dem Marfchner die Muſik gejchrieben hatte, wurde nach einer einzigen 
Wiederholung bei Eeite gelegt. Mit dem Orchefterchef, Graien Platen, der über 
Marichner’8 Kopf hinweg einſchneidende Aenderungen in der Drganijation des 
Orcheſters vornahm, kam e8 zu fo ftarfen Zifferenzen, daß der gekränkte Künſtler 
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jeine Entlafjung forderte. Er nahm das Gefuch indeffen wieder zurüd, und der 
König jelbit ergriff in diefer Angelegenheit Partei für ihn: entgegen dem Vorichlag 
des Orcheitercheiö ftellte er ihn lebenslänglich und penfionsberechtigt mit 2000 Thalern 
Gehalt an und regelte die Gompetenzverhältniffe neu. Ueber dieje und viele andere 
Greignifje verbreitet fich der Verfaſſer mit eingehender Liebe, ebenjo über die Ber- 
hältnifje nach Marſchner's Penfionirung und über feinen Tod, der am 14. December 
1861 in Folge eines Herzichlages eintrat. Zahlreiche Auszüge aus Brieien 
Marſchner's — darunter zwei gang unbefannte an Mendelsſohn — und reiches 
Detail beleben die Darſtellung. So wird Dr. Fiſcher's Buch für Alles, was 
Marſchner's Aufenthalt in Hannover betrifft, auf lange hinaus der locus classicus 
bleiben. Mit dem Bericht über die Ereignifje des Jahres 1866 und des Königs 
Georg Flucht aus der Hauptftadt bejchließt der Verfafjer feine Arbeit, indem er 
Hinzufügt: „Das Weit’re verjchweig’ ich, doch weiß es die Welt, fingt Figaro.“ 
Mer da weiß, aus welchem Zufammenbange das Gitat genommen ift, würde es an 
diefer Stelle Lieber nicht gejehen haben. 
Garl Krebs. 


— — — 


E. T. A. Hoffmann. 


[Nahdrud unterjagt.] 


6. T. 9. Hoffmann's Sämmtlihe Werke in fünfzehn Bänden. Herausgegeben mit 
einer biographiichen Einleitung von Eduard Griſebach. Keipzig, Mar Hefſſe's 
Verlag. 1900. 

Eduard Griſebach, ausgezeichnet ala Dichter, Bibliophile und Textkritiker 
(Bürger, Kleift, Echopenhauer), hat fich durch dieje Ausgabe von E. T. A. Hoffmann's 
Merten ein neues aroßes Verdienſt erworben: fie ift in der That die erfte voll» 
ftändige Ausgabe, die wir befißen; und mehr als das: fie gibt uns ein annäherndes 
Bild jowohl der literarifchen Entwidlung Hofimann’s in der urfprünglichen Reihen— 
folge jeiner Schriften wie auch dieſer ſelbſt in ihrer erften Ericheinungsform. 
Reproducirt in vorliegender Ausgabe find alle Originaltitelblätter; aladann zwölf 
Sluftrationen der erjten Ausgaben, nämlih: acht Kupfer nad Gallott’jchen 
Driginalen zu „Prinzelfin Brambilla”, zwei zu „Kater Murr“ nach Umichlags- 
zeichnungen Hoffmann’ zur editio princeps und zwei Zeichnungen von 8. Wolf 
zu den „rrungen“ aus dem „Berlinifchen Kalender von 1821“; ferner das 
(einzige don ihm in der zweiten Auflage der „Eerapion&brüder” veröffentlichte) 
Eelbfiporträt Hoffmann's aus dem Jahre 1819, endlich das intereffante Facfimile 
mit dem tabatrauchenden Hofimann als Unterfchrift (nach Bonet's Autographen» 
katalog) und das Bildchen, welches Hoffmann und Devrient in einer „Sitzung“ 
bei Zutter und Wegener darftellt (nach dem im Befite des Herrn Garl Geibel in 
Leipzig befindlichen Original zuerft in Koennecke's „Bilderatlas zur Geichichte der 
deutichen Literatur”). Tritt uns daher in diefer Ausgabe Hoffmann — man 
möchte jagen: perfönlich näher, jo gibt die „Biographifche Einleitung” eine Cha— 
rafteriftif des Dichters, eine gedrängte Ueberficht feines Lebens und Schaffens, die, 
wiewohl wenig mehr ala hundert Seiten umfafend, doch nichts Wejentliches un— 
berüdfichtigt läßt und an innerem Werth unübertroffen ift. Man fühlt, wenn man 
fie lieft, daß Hoffmann für Grifebach ein Gegenftand der Liebe gewejen fein muß, 
bevor er ein Gegenftand des Studiums für ihn ward; und daß die Neigung des 
Sammlers der Arbeit de8 Herausgebers vorangegangen ift. Daß er feinen Hoffmann 
in- und auswendig fennt, wiewohl auch das nicht gar jo leicht ift, verſteht fich; 
aber nicht nur erzählt er die Entftehungsgefchichte jedes einzelnen Stüdes nad 
Anlaß und Zeitfolge, fondern weiß auch — was die größere Schwierigkeit war, — 
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den Schauplak der Handlung und die auftretenden Perjönlichkeiten, wo Hoffmann 
nach der Wirklichkeit gezeichnet Hat, zu ibdentificiren, jo daß man zugleich eine 
deutliche Vorftellung gewinnt von Hoffmann's Arbeitäweife. Auf Grund feiner außer- 
ordentlichen Belejenheit in der einichlägigen, namentlich zeitgenöffiichen Literatur, 
“ zum Theil geftügt auf bisher unbenüßtes handjchriftliches Dlaterial der königlichen 
Bibliothek zu Berlin und zuvor ungedrudte Briefe aus eigenem oder fremdem 
Beſitz, läßt Grifebach e8 fich angelegen fein, neue Beziehungen Hoffmann'a (mie zu 
Püdler-Musfau) aufzuzeigen, aber auch Irrthümer zu berichtigen, die fich in die 
früheren Hoffmann» Biographien eingejchlichen Haben und aus diefen in alle oder 
einige der jpäteren übergegangen find (nur Ellinger macht eine rühmliche Ausnahme): 
fo werden die ftereotyp gewordenen Vorwürfe „grundjäglicher Liederlichkeit”, der 
Eitelkeit, des Egoismus auf ihr wahres Maß zurüdgeführt, der des „Mangels an 
Patriotismus“ und „Ichmählichen Verhaltens gelegentlich der berüchtigten Jmmediat- 
Unterfuhungs - Gommilfion vom Jahre 1819" im fein directes Gegentheil verkehrt. 
Gewiß war Hoffmann nicht von Fehlern frei, diefe jedoch waren zumeift folche, die 
mehr ihm ala Anderen jchadeten: er war ein guter, wenn auch in mancher Hinficht 
Ihwacher Menſch und ein ehrenhafter, liebenswürdiger Charakter. — Manche bisher 
verichollen gewefene Schrift Hoffmann's (wie 3. B. „Der Dey von Elba“) ift von 
Griſebach wieder aufgefunden und in diefer Ausgabe zum erften Dale neu gedrudt 
worden; deögleichen manche Kleinere Dichtungen, Kritiken und obiter dieta, bie 
fih in den „VBermifchten Schriften“ des 15. Bandes finden, jo daß man wohl 
jagen darf, hier den ganzen Hoffmann, und zwar in quellenmäßig fritifcher Ge- 
nauigfeit, zufammen zu haben. Ein forgfältig gearbeitetes Namen- und Sachregiſter 
erleichtert die Orientirung in Hoffmann's Werten und, da in diejen jehr viel Autos 
biographifches enthalten ift, auch in feinem Leben. Fortgewünſcht hätten wir die 
Polemik gegen Scherer; fie fcheint und nicht Hinlänglich fubitantiirt zu fein. — 


IR. 


- ————— 


Zur japaniſchen Literatur. 





Nachdruck unterfagt.) 
Geihichte der japaniihen Nationalliteratur von ben älteften Zeiten bis zur 
Gegenwart. Bon Dr. Tonitſu Okaſati. Leipzig, F. A. Brodhaus. 1899. 


Gine ſehr ſchätzenswerthe Bereicherung unjerer Kenntniffe der japanifchen 
Literatur, die aber unzweifelhaft noch werthvoller fein würde, wenn der Beriafler 
fi 'von manchen feiner nationalen Eigenthümlichkeiten hätte frei Halten können. 
So klingt es für Denjenigen, der da weiß, daß die erjte Niederfchrift eines japa- 
nifchen Werkes, das Kojiti, angeblich nach mündlichen Ueberlieferungen, erſt im 
Jahre 712 n. Chr. ftattfand, zum Mindeſten etwas beiremdlich, wenn der Berfafler 
von den Anfängen japanifcher Literatur jagt, daß fie noch weit über das ehrwürdige 
Alter der griechiichen Claſſiker hinaus reihen! Schwerer aber als dieje und andere 
ähnliche Webertreibungen wiegt die Thatſache, daß dem Berjafjer das Berftändnik 
für mande Dichtungen feines Volkes verjagt geblieben zu fein jcheint. So, wenn 
er den Inhalt der aus dem zehnten Jahrhundert n. Chr. ftammenden Geſchichte 
des alten Bambushauerd, des Taketori Monogatari in der Weile wiedergibt, daß 
der Heldin der Erzählung, Kakuya, die von dem Liebeöwerben verjchiedener Männer 
und auch des Kaijers verfolgt wird, ber fie jchließlih mit Gewalt an feinen Hof 
bringen laffen will, dadurch Rettung geworden fei, daß Gott einen Engel gejendet, 
um ihr zu Helfen, und diefer fie mit fich in den Himmel genommen babe. Die 
Geſchichte ift in Wirklichkeit ganz ander und unendlich viel poetifcher. Kaluya 
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ift eine Mondbewohnerin, die wegen eines Vergehens verurtheilt worden ift, einige 
Zeit auf der Erde zu weilen. Sie bringt ihrem Adoptivvater, dem alten Bambus- 
bauer, der fie als jpannenlanges Sind, von glänzendem Schein umgeben, in einem 
Bambus gefunden hat, Glüd und Reichtgum und wächſt felbit zu einer an Schön- 
heit und Klugheit gleich hervorragenden Jungfrau heran. Aber je älter fie wird, 
dejto mehr erwacht in ihr das Gefühl, daß fie nicht von diefer Welt fei, und fie 
weift alle Bewerbungen theild mit Lift, indem fie unerfüllbare Forderungen ftellt, 
theilö, dem Kaiſer gegenüber, mit der Erklärung zurüd, daß fie nicht feine Unter- 
thanin fei. Ihr Adoptivvater, dem fie fchließlich jagt, dak ihre Eltern noch im 
Mondland lebten, daß fie jelber nur für eine kurze Zeit zur Erde herab gekommen 
fei und bald wieder in ihre Heimath werde zurüdfehren müſſen, bittet den Kaifer, 
Soldaten zu jenden, um die Entführung feiner Tochter zu verhindern. Aber ob- 
gleich die Umgebung und ſelbſt die Dächer des Hauſes mit Kriegern beſetzt werden, 
ericheinen die Abgejandten aus dem Mondlande doch und führen die Gefährtin, 
deren Prüfungszeit zu Ende ift, mit fich fort, nachdem fie von dem Lebenstrant 
getrunten hat, der alles Irdiſche von ihr fortwälcht, und mit dem Federkleide der 
Teen befleidet worden ift. 

Das Eindringen chineficher und buddhiſtiſcher Anjchauungen in die japanijche 
Literatur, der Widerftreit zwifchen dem rauheren Norden und dem weichlicheren 
Süden (wäre der Gegenſatz zwifchen Yedo [warum „Edo“?] und Kioto nicht richtiger 
gewejen ?) auch in Dichtkunft und Lebensauffaffung und das ſchließliche Wieder- 
auiblühen einer fhintoiſtiſchen Literatur find richtig gefchildert, wenn auch der 
politijche Hintergrund und der Zwed diefer Wendung nicht genügend betont wird. 
Ein treue Bild von dem Reiz der japanifchen Poefie werden aber auch die Aus— 
führungen des Berfaffers kaum geben: 

Sragt man Dich nach dem Geifte, 
er in dem wahren Sohne Japans 
Hortwirtend lebt, 
So weile auf die KHirichblüthe, 
Die duftig in dem friſchen Strahle 
Der Morgenjonne glüht. 

Dies ift ein reizendes Wortgemälde, dad auch dem Heiteren, Liebenswürdigen 
im japanifchen Geifte gerecht wird; aber von dem nationalen Geiſte Japans in 
feiner ganzen Größe, wie der Berfaffer will, dürfte darin doch kaum etwas zu 
finden jein. v. B. 


—ñ—ñ— — 


Eine neue Kant-Ausgabe. 





Nachdruck unterſagt.) 
Kant's geſammelte Schriften. Herausgegeben von der Königlich Preußiſchen Akademie 
der Wiflenfchaften. Bd. X. Zweite Abtheilung: Briefwechiel. Erfter Band. 1747—1788, 
Berlin, Georg Reimer. 1900. 


Die Beihältigung mit der Kant'ſchen PHilofophie nimmt innerhalb der 
modernen philofophiegefchichtlichen FForfchung bei Weitem den größten Raum ein. 
Eine unüberjehbare, fich leider oft in Eleinliches Detail verlierende Literatur ift 
entjtanden und vermehrt fich von Zag zu Tage. Neben die von Sant behandelten 
Probleme ift als ein Neues die von ihm gefundene Löſung, neben die rein 
philofophifche ift die entwidlungsgejchichtliche Betrachtung getreten. Hatte jene 
durch Hervorhebung der dem eigenen Standpunkte des jeweiligen Beurtheilers 
entfprechenden Ideen Kant’ zu einer Meinungsverjchiedenheit über den wahren 
Sinn der Kant'ſchen Lehre geführt, jo verfucht diefe die Urfachen diefer Controverſe 
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in ihr ſelbſt nachzuweiſen und weiterhin durch Darftellung des Entwicklungsganges 
feines Denkens die Bedeutung der in demjelben zugleic vorhandenen Gedanten- 
ftrömungen gegen einander abzufchägen, um jo jchließlich die Trage nad ber 
richtigen Interpretation zu löjen. Da die von Kant oder in feinem Auftrage 
veröffentlichten Schriften eine jolche Löſung nicht enthielten, jo mußte das Bedürfniß 
nach Erichliekung neuen Materials ſehr bald eintreten und wurde auch wenigftens 
zum Theil befriedigt durch Reicke's verdienjtvolle Mitteilungen aus Kant’ Nachlaß 
und B. Erdmann’ mühevolle VBeröffentlihung der Reflexionen Kant's, wie dieſe 
fih in den von Kant zum Golleg benußten Gompendien vorfinden. Auch Nadı- 
Ichriiten nach jeinen Vorlefungen, welche jchon früher gedrudt, aber unbeachtet 
geblieben waren, wurden in einer allerdings nicht immer einwandfreien Weiſe 
verwerthet. Doch bald muhte fich der Mangel des Zufammenhanges aller diejer 
Beröffentlichungen geltend machen, und jo war es denn ein dankenswerther Ent- 
ſchluß, als die königlich preußiiche Akademie der Wiſſenſchaften auf Anregung 
Dilthey's daran ging, eine neue Kant» Ausgabe zu veranftalten. Alles, wad von 
Kant's Hand gejchrieben und noch erreichbar ift, ſoll in dieſer veröffentlicht und 
zugleich jollen neue Materialien dem Studium feines Lebens und feiner Lehre dar— 
geboten werden. Die Ausgabe wird in mehr als zwanzig Bänden vier Abtheilungen 
umiafjen: Werte, Briefwechjel, Handjchriftlicher Nachlaß, Vorleſungen. Für bie 
verjchiedenen Abtheilungen waren verſchiedene Aufgaben zu löſen. Durdy einen 
öffentlichen Aufruf und Anfragen bei Bibliotheten und Privatperjonen gelang es, 
das Material für den Briefwechjel und den handichriftlichen Nachlaß zu vermehren 
und eine größere Eammlung von Nachichriiten Kant’scher Vorlejungen überhaupt 
erst zu ſchaffen. Die Werke aber werden vor Allem einer gründlichen tertkritiichen 
Prüfung unterzogen, woran es frühere Herausgeber beionder& bei den naturwiſſen— 
ſchaftlichen Schriften haben fehlen laſſen. Dadurch, daß die Akademie Fachmännern 
die Edition der leteren übertrug, wird dieſem Uebelſtande abgeholfen werden. 

Nach langer, mühevoller Arbeit ift nun diefe neue Ausgabe im Jahre 1900 
in die Erfcheinung getreten, und zwar hat man begonnen mit Veröffentlichung 
des erften Bandes von Kant's Briefwechjel, den der um die Kant-Forichung hoch— 
verdiente Oberbibliothefar Rudolf Neide in Königsberg nad) Jahrzehnte langer, 
unermüdlicher Forichung zufammenaeftellt hat. Ber vorliegende Band umfaßt die 
Sabre 1747—1788 und enthält 320 wirklich vorhandene und den Nachweis über 
100 bisher noch nicht aufigefundene Briefe von und an Sant. 

Den Werth dieſes erjten Bandes oder gar des Brieſwechſels überhaupt jebt 
ſchon abichägen zu wollen, wäre etwas verfrüht, zumal da der literariiche und 
biographijche Apparat noch manche wichtige Mittheilung enthalten wird. ch ver— 
fchiebe deshalb eine folche Beiprechung auf eine jpätere Zeit und will nur verjuchen, 
kurz die Gefichtöpunfte für die Beurtheilung dieſes Brieiwechleld anzugeben. 

Rein äußerlich angejehen erfährt die Sammlung des Briefwechſels ihre größte 
Bereicherung durch die Briefe an Kant, von welchen nur wenige bisher mitgetheilt 
worden waren. Doch auch zu den fchon veröffentlichten Briefen Kant's tritt eine 
Anzahl neuer von zum Theil bedeutiamem Inhalt hinzu. Zieje doppelte Bereiche- 
zung ift.nun vor Allem für zwei Zwede nugbar zu machen: einmal für die fich 
an die Entwidlungsgeichichte und Fortbildung der Lehre Kant's fnüpfende Forſchung, 
zweitens für die Grlenntniß feines Gharakter® und jeiner Lebeneumftände in 
weiterem Sinne. Die Zahl der neu aufgefundenen Briefe konnte, jo weit die 
Lehre Kant's in Betracht fommt, naturgemäß nur eine begrenzte fein. Beſonders 
ift dies für die vorfritiiche Periode der Fall. Die verhältnißmäßig große Zurück— 
gezogenheit, in welcher Kant zu dieſer Zeit lebte, und die Eigenart feiner Denker- 
thätigkeit überhaupt haben es mit fich gebracht, daß feine Gorrejpondenz nur einen 
geringen Umfang annahm, welche, ihrem Werthe entiprechend, ſehr bald eifrige 
Nahtorihung an das Licht förderte. Günftiger ift das Ergebniß don Reicke's 
eifriger Sammelarbeit für die kritiiche Periode ausgefallen, wie es der vorliegende 
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Band jchon zeigt, die folgenden aber in noch größerem Maße zeigen werben. 
Unter dem zweiten der oben aufgeftellten Geſichtspunkte betrachtet, ftellt fih uns 
aber nun der Briefwechlel ala eine Publication von höchfter Bedeutung dar. 
Kant's Perfönlichkeit wird in eine andere Beleuchtung gerüdt. Abgejehen von neu 
binzugelommenen biographifchen Notizen erhalten wir zum erften Mal ein Bild 
feiner Lebensführung, der Eigenart feiner perfönlichen und freundichaftlichen Be- 
jiehungen und feiner Stellung innerhalb des Jahrhunderts. In diefer Hinficht 
wird man etwas umlernen müflen. Der einſame Alte war nicht fo einfam, wie 
man häufig gemeint hat, er war im praftifchen Leben und in der Beurtheilung 
menjchlicher Vergehen nicht jo rigoro®, wie man wohl manchmal angenommen, und 
die begeifterte, auf rein perfönlichem Gindrud beruhende Verehrung feiner Schüler, 
wie fie aus mehr ala einem Briefe fich offenbart, muß Anlaß geben, den liebens— 
würdigen, rein menjchlichen Gigenfchaften Kant's mehr ala bisher Gerechtigkeit 
widerfahren zu laffen. Imponirend aber ift feine Stellung innerhalb feiner Zeit. 
Kant, ala der große Weife des Jahrhunderts, empfängt von allen Seiten Anfragen 
von in Zweifel befangenen Schülern und eifrigen Lejern feiner Schriften; fie danken 
ihm für die durch feine Lehre wieder gefundene Ruhe der Seele und geftatten ung, 
durch die Mittheilung ihrer Scrupel einen Ginblid in ihr Inneres und damit 
zugleich in den Gejammtgeift des Jahrhunderts zu thun. Schon nad Erfcheinen 
diejes erjten Bandes des Briefwechjeld kann man jagen, daß in ihm der cultur- 
geichichtlichen Forſchung ein Material geboten wird, das in Zufunft nicht un« 
berüdfichtigt bleiben darf, 

Mit Freude begrüßen wir dies große nationale Unternehmen einer Sant» 
Ausgabe und mwünjchen dem Herausgeber des DBriefwechjels Glück zur Vollendung 
feiner Arbeit. 

Paul Menzer. 
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Be. Meh er' 6 Converfationd-Legifon. 
Fünfte Auflage. Neunzehnter Band. Jahres— 
Supplement 1898 — 1899. Leipzig und Wien, 
Bibliographifches Inſtitut. 1899. 

In diefen Jahres -Supplementen arbeiten 
fih ein Bebürfnig des Publicums und eine 
ohnehin unerläßliche Mühe des Verlags aufs 
Glüdlichfte in die Hände. Während der Ber: 
leger langfam eine neue Auflage vorbereitet 
und bald bier, bald da ſchon, je nad) dem 
Laufe der Dinge, neue Artikel feken, neue 
Bildertafeln zeichnen läßt, braucht der Leſer 
nicht draußen zu warten, fondern genießt den 
Zuwachs ſchon während der Arbeit in Jahres- 
raten mit. Für fpätere Entwidlungsgeihichten 
der Cultur, die hronologifch vorfchreiten wollen, 
haben die Bände zugleich Dauerwerth gerade 
wegen der zeitlihen Beichränfung. Wer das 
Meyer’fche Lexikon oft, und nur felten mit 
Widerſpruch, benugt, bemerkt übrigens gern, 
dab es fih nicht blo5 um Nachwuchs an 
Actuellem handelt, jondern vielfah auch um 
Vertiefung des ſchon früher Gebotenen. Wir 
erwähnen als Beilpiele für Legteres die Spalten 
über Eleftrochemie und über Anardismus, die 
jet im Supplement zum erften Male wirklich 
lesbar geworden find. Im Ganzen hat die 
Elektricität wieder fünfzehn Seiten hinzu be- 
fommen, ein guter Spiegel dafür, mas fie 
unferer Zeit wird. Den breiteften Raum bes 
Bandes nehmen fociale Werthe ein, Arbeiter: 
ſchutz, Arbeiterftatiftil, Armenpflege, Berufs- 
sählung und Verwandtes. Den Abjchnitt über 
deutfche Literatur der Gegenwart möchte man, 
obwohl ed ihm an Länge nicht fehlt, etwas 
weniger ald Tabelle mit unzähligen Namen 
fehen, es thäte mehr eine knapp⸗ſcharfe Charal- 
teriftif des Augenblids zum Zmwede noth. Wer 
der Naturforfchung, befonders der Biologie und 
Aftronomie, nur gelegentlich und von ferne zu 


folgen gewohnt ilt, dem fann der Band nicht 
warm genug empfohlen werben als Ueberſicht 
des jüngſten Fortfchrittes, ganz er. von | 

on ber, 


allem engeren Lexikon-Charakter. 
neuen Malariatheorie bis zu Flechſig's wich— 
tigen Gehirnentdedungen, von der neueren 
Pflanzenſyſtematik bis zum Planeten Eros, der 


zwifhen Mard und Erde eindringt, findet er 


bier alles Beſte. Auch die fchönften neuen 
Bildertafeln dienen diefem Theile. Wir heben 
wei Farbenſkizzen aus der pelagiihen Fauna 
alfo ſchwimmende Meeresthiere) hervor, auf 
denen die Durchfichtigfeit und die wunderbaren 
Schmebeapparate in den Schranken unferer 
augenblidlihden Technik immerhin gut zum 
Ausdrud fommen. 
#4. Bonaparte en Italie 1796. Par Felix 
Bouvier. Paris, Leopold Cerf. 1899. 
Diefer Band, mit Karten, Bibliographie, 
Inhaltöverzeihniffen und Appendir, ftellt ſich 
die unparteiiihe Geſchichte des Feldzuges in 
Jtalien zur Aufgabe, mit Berufung auf 
Clauſewitz, der bereitd die Unaufrichtigfeit und 
Mangelbaftigkeit aller Berichte über die italieni- 


Then Feldzüge, die Ravoleon's mit inbegriffen, | 


bezeugt hat. Félix Bouvier, bisher vornehmlich 
durch verfchiedene Werke über die Gefhichte der 


| Die 
| Kenntniß der einfchlägigen Literatur gearbeitete 
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Vogeſen bekannt, ſchreibt vor Allem, und zwar 
mit ausgiebigſter Benutzung alles einſchlägigen 
Materials, eine kriegsgeſchichtliche Darſtellung 
der Ereigniſſe auf der italieniſchen Halbinſel 
während des Jahres 1796. Allein das dritte 
Capitel. welches Italiens politiſche Zuſtände 
und geiſtige Verfaſſung zur Zeit der franzöſiſchen 
Revolution ſchildert, ſowie das Schlußcapitel 
über Bonaparte in Mailand verrathen eine 
gründliche Kenntniß der allgemeinen Weltlage 
und inäbefondere der italienifhen Angelegen- 
‚heiten. Militärifhen Scriftftellern allein fteht 
ein maßgebendes Urtheil über des Berfafiers 
Anſpruch zu, nit nur Thierd und Nomini, 
'fondern Napoleon und Marmont, Chuquet 
und Sorel zu corrigiren und die erite er- 
fhöpfende und mahrbeitögetreue Darftellung 
der Campagne von 1796 in Italien gefchrieben 
zu haben. Weder Apologet noch Gegner oder 
Verächter Napoleon’s, in Herr Bouvier der 
Anficht, dab feine Kritif ihn jemals verkleinern 
wird, und dab die Berwirflihung der italieni- 
jhen Einheit auf die franzöſiſchen Siege von 
1796 zurüdführt. Welchen Preis fie fojteten, 
und welche Berwüftungen und Plünderungen 
Italien von feinen Befreiern zu erdulden hatte, 
ift rüdhaltlos in diefer Darftellung augeftanden. 








Pl. Die Eolonialpolitif Napoleon’ 1. 
Von Dr. Guftao — —— und 


Leipzig, R. Oldenbourg. 
1 außerordentli 


fleißige, mit guter 


Studie verdankt ihre Entitehung dem durch 
Bandal’3 „Napoleon et Alexandre 1* an- 
geregten Gedanten, die Napoleonifhe Politik 
* Bezug auf ſeine überſeeiſchen Pläne zu 
unterſuchen und damit eine Lücke in der Ge— 
ſchichte derſelben auszufüllen. Der deutſche 
Forſcher gewann ſchon durch den auf die 
diomen bezüglichen Theil der Correfpondenz 
Napoleon’s, vornehmlih mit feinem Marine» 
minifter Decr&s, den Eindrud, dat den Kaifer 
„das Schickſal der Colonien zeitweilig ebenfo 
beihäftigt bat mie alle anderen Zweige der 
Staatövermwaltung”, dab nicht feine allumfaffende 
Energie und Thatkraft, fondern vielmehr die 
feiner Hiftorifer an der Bewältigung der Auf- 
gabe geicheitert ift, der Colonialpolitif die ent: 
ſprechende Aufmerffamfeit zuzumenden. Die 
franzöfifchen Arhivverwaltungen, die bes 
| Marine» und Colonialminifteriums find dem 
| Verfaſſer aufs Bereitwilligfte entgegen gefommen, 
‚im Minifterium des Auswärtigen aber die Ber 
nutzung der Correfpondenz zwifchen dem Minifter 
und den franzöfiihen Gefandten im Auslande 
‚ihm nicht gewährt worden. Mit dieſer Eins 
ſchränkung erreichte er feine Abficht, nicht etwa 
| „eine eingehende Geſchichte der franzöfiichen 
Colonien zur Napoleonifhen Zeit zu geben, 
fondern zu zeigen, welche Rolle fie in Napoleon's 
Gedanken und in feiner Politik aefpielt haben“. 
Eine eingehende Beiprehung über den Inhalt 
diefer intereffanten Arbeit muß den biftorifchen 
Beitfchriften überlaffen bleiben. Die noth- 
wendige Ergänzung vieler Fragen, die bier nur 
‚angedeutet werden Ffonnten, gibt Mahan in 
feinem ebenfo unentbehrliden ald noch immer 
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nit genug gefhägten und gelefenen Werke | gangenen Zeiten feltfam anbeimelnd noch ein- 
„Der Einfluß der Seeherrihaft auf die fran- | mal auftauden zu jehen. Gern folgt man ihm 
zöſiſche Revolution und das Kaiferreih 1793 | auf diejen entlegenen, von Dihtung und Eage 
bis 1812.“ ummobenen Pfaden, die doch immer wieder zur 
au. Paris. Studien und Eindrüde von | Gegenwart zurüdführen und nicht felten in 
Walther Genfel. Mit 15 Bollbildern | einem lobenswerthen Wirthshauſe alten Stils 
und zahlreihen Skizzen von Alfred Sohn- |enden. — Daß in einem Schwarzwaldbuce 
Rethel. Leipzig, Dieterich’iche Verlagsbuch- auch des Dichters der „Schwarzwälder Dorf- 
lung (Theodor Weiher). 1900. geihichten", Berthold Auerbach's, gedacht 
Diefes gewiß fehr actuelle Buch befigt den | werde, ift nicht mehr als billig; nur Hätte 
Borzug, daß ed, auch wenn bie „Tickets“ zur der Drudfehler, der ihn (S. 172) „Ludwig“ 
Pariſer Weltausftelung ihren Werth verloren | nennt, berichtigt und eine feiner berühmteften 
baben, noch immer und fiher noch für längere | Erzählungen: „Die Frau Profefforin“, nicht 
it feinen Werth behaupten wird. Der Ber-|(S. 248) „Stadt und Yand* genannt werden 
afler verwahrt ſich dagegen, ein Concurrent |jollen. Die bdramatifirte Bearbeitung der 
von Baedeker fein zu wollen — doch hätte es Charlotte Bird) = Pfeiffer heißt „Dorf und 
deſſen nicht bedurft; feine Aufgabe liegt auf) Stadt“. 
einem ganz; anderen Gebiete: er verzeichnet y. Witdentfch - fateinifche Spielmannd- 
nicht, er fchildert, und zwar mit großer) gedichte ded 10. Jahrhunderts. Für 
Sicherheit in Bezug auf Beobahtung und Er- Xiebhaber ded deutſchen Alterthums über» 
fahrung. Er berichtet in geiftreiher, präg-| tragen von Mori Heyne. Göttingen, 
nanter und Marer Sprache, jo daß fein Buch Franz Wunder. 1900. 
u einem ſehr nüglihen Rathgeber für Die- Die Spielleute (mimi) jind ein Stand, der 
ie wird, die neben der Welt in der Aus« | fi vom römiſchen Altertfum in die germa— 
ftellung auch noch jene „Welt“ für fih: „Paris“, | nifhe Welt hinüber gerettet hat. Sie lebten 
wenigftens in ihren Höhepunften kennen lernen |an den Höfen der Könige, der romaniſchen 
wollen, und dann auch für die große Schar wie der germaniſchen, und unterhielten dieſe 
Derer, welche Jahr für Jahr dieſer beſonderen und ihre Höflinge durch ihre Späße und ſpaß— 
Welt ihren Beſuch abftatten. Doch Walther | haften Erzählungen; find fie an einem Fürftenfi 
Genfel erzählt nicht nur, weift nicht nur Wege, | mit ihrem Borrath an Poſſen zu Ende — den 
er zeigt überall auch, worauf es hauptſächlich fie aber fortwährend zu vermehren traten — 
anlommt, auf das Weſen der Menſchen und | jo ziehen fie einem anderen Hofe zu und fangen 
der Dinge. Den inftructiven Aufzeichnungen | hier von vorne an. Ihre Vorträge waren 
des Schriftftellerö geiellen fih die flott hin» | natürlich derb und faftig, da fie die Lachluſt 
emworfenen, jehr harakteriftiich wirkenden Boll- | weden und dadurch den erhofften Gewinn 
Bilder und Skizzen ded Malers Alfred Sohn- | fteigern wollten; ihr Benehmen war dem— 
Rethel, die dem Buche noch einen aparten Reiz | entiprehend vorlaut und wohl gar frech; die 
verleihen. Herren ließen fi aber das gefallen, da es in 
eo. Durch den Schwarzwald. Von Wilhelm |gewiffem Sinn zum Ganzen gehörte, „etwa 
Senfen. Leipzig, E. $. Amelang’s Berlag. wie man ſich das Zutäppiſche eines Lieblings- 
1900. bundes gefallen läßt“. Nun hat der Göttinger 
Wie der Bermerk auf dem Titelblatt befagt, | Altmeifter der germanifhen Philologie und 
ift dieſes handliche Büchlein dem Prachtwerk Altertbumstunde ſechs von den lateinifchen 
„Der Schwarzwald“ entnommen und, wie wir | Gedichten der Spielmänner (neben denen es 
aus dem Vorwort erfahren, auf Beranlafjung der | zahlreihe deutiche gab) ind Deutſche über- 
Verlagshandlung nad) Mafgabe der manderlei | tragen, und zwar im möglichften Anſchluß an 
inzwifchen eingetretenen Beränderungen in topo- | Wortlaut und Versmaß der urſprünglichen 
graphiicher und touriftifcher Hinficht neu durdh- | Terte. Der buntgemifchte ftofflihe Charakter 
geiehen worden. In diefer Geftalt darf es den | diefer Bilder, die „Sagen und Märchen, Ge- 
chwarzwald » Reifenden als guter Kamerad ſchichtliches und Tagesklatſch, Zeitereigniffe und 
wohl empfohlen werden. Man kennt Jenſen's | Anelvoten* enthalten, tritt uns ‚aus Heyer's 
Art, zu Schildern und zu erzählen; er hat ein Nahbildungen ebenfo lebendig entgegen wie 
warmes Herz für die Natur, die ewig jung |die dramatiiche Anlage, auf weldhe die mimi 
bleibt, und weiß, wo er von den Dingen der! es der unmittelbaren Wirkung halber abjahen. 
Vergangenheit ſpricht, immer den verwandten Auch culturgefchichtli find die mitgetheilten 
Ton zu treffen. Man wird von ihm kein ge- | Proben intereffant; fie vergegenmwärtigen uns 
wöhnliches Reifehandbuh erwarten, obmohl | eine wenig gefannte und doc bedeutſame Zeit, 
feine Vorliebe für die Poefie feines Wander- „in der mächtig aufftrebende Anfänge künftiger 
ebietes ihn nicht verhindert, ein zuverläffiger Größe liegen“. Bezeichnend ift, dat der Pfarrer, 
Führer auf Weg und Steg zu fein. Aber wenn | der zweimal auftritt, noch ebenjo im Eheftande 
er in eine mittelalterlihe Stadt fommt, in ben ‚lebt wie der Ortsſchulze und der Meier, und 
Burgen und Ruinen, an denen der Schwarz. dab er fi Gottes und feiner feelforgerlichen 
wald fo reih, ift er in feinem mahren!| Bflihten nur bann erinnert, wenn Tod und 
Element; ihre Geihichte kennt er, wie fie Gericht ihm drohen. Bon Juſtiz ift wenig die 
Wenige kennen mögen, und wenn er die alten Rede; wer fteht, der fehe zu, dab er nicht 
Ehroniften, in denen er fo bewandert ift, jelber | falle, und wer betrogen wird, dem bleibt nichts 
reden läßt, dann meint man, die längft ver- | übrig, als daß er fucht, wieder zu betrügen. 
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#4. Cinquante ans d’amiti6 (Michelet- | Um das vorliegende Buch, das faſt ausſchließlich 
Quinet. Par Mme. Edgar Quinet. | auf ihre Perfönlichkeiten fich beſchränkt, ganz 
Paris, Armand Colin & Co. 189%. ‚au — iſt eine genaue Kenntniß derſelben 

Die berühmten Freunde, welchen bier die | vorausgeſetzt. Sie waren beredtſam, begeiſtert, 
Pietät ein neues Denkmal errichtet bat, waren | dichteriih veranlagt und von einem hoben 
nit nur durd eine innige, fünfzig Jahre hin- Jdealismus befeelt, Kampfnaturen, in welchen 
durch kaum getrübte Neigung, fondern auch durch | bei Duinet die Religion der Pflicht, bei Michelet 
ähnliche Erlebniffe und Schickſale mit einander | die eg > Geftaltungsfrait der Phantafie 
verbunden. Beide Schüler der Ecole normale | übermog. adame Quinet madt die Unter- 
und Jünger des eklektiſchen Philoſophen Eoufin, | jheidung zwiſchen ihnen, Michelet habe fich mit 
glühende Anhänger der demofratiihen Doc- | Worten gefättigt, wo Duinet Thaten verlangte. 
trinen und Gegner der clericalen Bolitif in | Er war von beiden der ernitere, conjequentere 
jeder Form, wurden fie früh auf das Ausland, | Denker, unpraftifch, felbftlos, maßooll, in allen 
vornehmlich auf Deutichland und feine geiftige | materiellen Fragen des Lebens auf feinen ge 

Arbeit, verwiefen; fie vertraten beide durch ſchickten und in weltlichen Dingen jehr erfahrenen 

bahnbrechende Werte die Doctrinen der Freund geftügt. Das Volk, das er Ihwärme- 
ejhichtsphilofophifhen Schule, durd deren riſch liebte, wollte er als Hiftorifer und als 

Gineuerena fie aud die des frangöfiichen | Moralift erziehen. Michelet zog vor, ed zu 

Geiftes erftrebten, und begeifterten, Jeder in beraufchen und die Magie feines Stilö in den 

— Weiſe, die Jugend der Julimonarchie Dienſt einer Kunſt zu ſtellen, ir welche zu» 

ür ihre Theorie der Revolution, an deren weilen jelbit die Gejhichte zur Viſion ſich ver: 

Weiterentwidlung fie durch Förderung idealer | flüchtigt. Aber zur Bijion des Genius, mehr 

Zwede, einer hohen Moralität und Empfehlung als einmal die Wahrheit durd Intuition ent- 

einer nationalen, durch weltliche Lehrkräfte ver- | dedend, die fih dem mühjamen Fleiß der 

mittelten gelehrten Bildung arbeiteten. Sie Mittelmäßigfeit verſchloſſen hält. 

er beide fünfzig Jahre erreicht oder über dry. Politiker und Nationalökonomen. 
hritten, als fie, Wittwer geworden, zu zweiten | Cine Sammlung biographiicher Syitem- und 

Ehen fchritten. Michelet fand mit der drei- Charakterſchilderungen. —— von 

undzwanzigjährigen Athenäis Malaret ein; G. Schmoller und O. Hinge. J. Macchia— 

—* leidenſchaftlich bewegtes Glück; Edgar velli. Von Richard Feſter. Stuttgart, 
uinet, der mit einer ſchönen und vortrefflichen Fr. Frommann's Verlag (E. Hauff) 1900. 

deutſchen Gattin in erfter Ehe vermählt geweſen Ein neues Unternehmen, welches den 

war, verband fi) mit einer nicht weniger be- | lobenswerthen Zwed verfolgt, die Ergebnifje 
nn Frau, der Berfafferin des vorliegenden | der Wiſſenſchaft in dem weiteren Kreiſe der 

uches, zwanzig Jahre hindurch die Gefährtin | Leſer zu verbreiten. Gelchrte und Schriitfteller 
feiner Verbannung, die nah dem Staatd- | haben fich zu monographiichen Darftellungen 
ftreih vom 2. December begann und fich bis | des Lebens und der Bedeutung großer Bolitifer 

1870 fortiegte. Sowohl Madame Duinet als | und Nationalöfonomen vereinigt, frei von jeder 

Madame Michelet waren Ichriftftellerifch . thätig | parteimäßinen Tendenz und Gebundenheit. Ein 

und hervorragend begabt und wurden die ähnliches Unternehmen hat diejelbe Verlags 

Helferinnen ihrer Gatten. Die Eine wie die buchhandlung bereits feit einigen Jahren als 

Andere haben das Glüd und die Mechielfälle | „Frommann's Claffiter ver Busen in 

ihrer Ehen in einer Reihe biographiicher Auf- | Gang gebradt. Von dem neueiten ijt der vor- 

zeichnungen erzählt. Es fam der Augenblid, | liegende Band über Mackhiavelli der erite. 
wo fie eine intellectuelle Spannung zwifchen | Der Kerngedanfe der Schrift ift durch bie 
den Freunden nicht verhindern fonnten. ie | Widmung an das „Andenken des Fürſten 
radicale religiöfe Rihtung von Michelet, der | Otto von Biömard“ bezeihnet: jenen viel« 
das Chriftenihfum ald einen überwundenen | genannten großen Denter der Staatskunſt als 

Standpunkt betrachtete, entiprad den Ideen den Propheten der modernen Staatenbildung 

Quinet's nicht mehr, der feinerfeits die Haltung | und ihres Realismus zu zeigen, der dem Denten 

des Freundes dem zweiten Kaiferreich gegen | der folgenden Jahrhunderte ebenjo vorgearbeitet 

über viel zu fchonend fand. Den Höhepunkt des | hat wie fein Vaterland durdy Staat und Eultur 

Gegenfages bezeichnet der Briefwechfel von 1868 | dem übrigen Europa. — Das Zeitalter, die 

(S. 319— 335), der den gegenjeitigen Vorwurf | Jugend, das Leben, die Schriftwerfe Macdia- 

zum Ausdrud bringt, der eine Freund babe velli's werden von dem Herrn Berfafler (PBro- 

das legte Buch des Anderen faum mehr er- | feffor ver Geſchichte an der Univerfität Erlangen) 
wähnt. Nach mehr ald vierzigjäbrigem Aus- | in anregender Weife behandelt. Neben dem 
taufh bewundernden Lobes, das Quinet dem | Älteren Dauptwerte, der dreibändigen Biographie 

Verfafier der „Gefchichte Frankreichs“, Michelet | von der Hand des Neftors der italieniichen 

dem Dichter des „Ahasverus”, des „Napoleon“, Hiftorifer, Basquale Billari, ein fürzeres, feinem 

des „Prometheus und feinem biftorifchen Wert populären Zmwed dienliches, die neue Samm- 
geipendet hatte, war das Schweigen bedeutiam | lung angemefjen einleitendes Büchlein. Fernere 
genug. Die Kataftrophe von 1870 führte! Bände follen Bodinus, Vico, Turgot, Adam 

Quinet und Michelet wieder zufammen. Die! Smith, Friedrich den Großen, Friedrid Wil- 

nie getrübte Liebe ihrer Seelen zu —e— J., Cromwell, Niebuhr, Gladſtone, Dahl- 











erſtarkte im gemeinſamen patriotiſchen Schmerz. mann, Treitſchle, Karl Marz zum Gegenſtande 
Quinet hat Michelet nur um ein Jahr überlebt. haben. 
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Von Neuigkeiten, welche der Mebaction bid zum 

17. Auguft jugegangen find, en wir, näheres 

@ingeben nad Raum und Gelegenheit uns 

vorbebaltenb: 

Bassermann-Jordan. — Die decorative Malerei der 
Renaissance am bayrischen Hofe Von Ernst 
Bassermann-Jordan. Mit 16 Vollbildern und 
— — München, F. Bruekmann: 
19:0. 

Baumpartrer, — Geſchichte ber Weltliteratur. Bon 
- nder Baumgartner. Bis zur dreiundzwangigften 

— 


190. 
Berthold. — Die Juden in Galizien, Von !’. 
Berthold, Frankfurt a. M., Gebrüder Knauer, 
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OBolzhauſen. — Der erfte Conſul Bonaparte und feine 
en Beſucher. Ein Beitrag zur Uterariſchen 
Wrdigung bes Conſulots vo a Holzhaufen, Bonn, 
©S.Ibftverlan des Verfaflers. 1900, 
opten. — Die ganze Hand. Roman ven Hans Hopfen. 
Stuttgart, J. Engelborn. 100. 

Antalop, @in, jeltener Bücher und Manufcripte. Zur 
fünfbundertften Wicderfchr des Geburtstages Johann 
Gutenberg’6 am 24. Junt 1900 verausgabt von Bres⸗ 
lauer & Mener, Buchtündlern und Untiauaren in 
Berlin, Zeipsigerftr. 136. 

ur Geburts. 


—* J 
ei es Gutenberg’s, geſprechen in M 
2 yın “000 von Kibert Fe Beipsig | ®. 
utner. 


1900. | 
randes. — Aeſthetiſche Studien von Georg Brandes. | Kostersitz, — Die Ehotegragkie im Dienste der 


Charlottenburg, 9. Baräborf. 1900. 

Bulle-Migutini. — Neues italieniih-deutihes und 
deutfch-ttalientjhes Wörterbuh von Wtuleppe 
und Döfar Bulle. Achtzehnte (Schluß⸗ rieferung. 
Leipzig, Bernbard Tauhnig. 190. 

Bur — Walther von ber Bogelmeibe. Balistogitde 
und —X e Forſchungen von Konrad dur dach. Erfter 
Theil. Leipiin, Dunder & Qumblot. 1900. 

Cassini. — Famiglia Polaniesky di Rurieo Sien- 
kieviez. Impressioni e note di G. M. Cassini 
Genova, Fratelli Pagano, 1900, 

Edition Illustrato Luzern. 1. Gotthardbahn, 
28 Ausichten. — 2. Engelberg, ® Ansichten. — 
8% Furka- und Grimsel-Pass, 24 Ansichten, — 
4. Gemmi-Pass, 24 Ansichten, 5. Zermatt, 
3? Ansichten, Luzern, „Illustrato*. 

—— — Zweite Auflage. Frauenfeld, J. Huber. 


Erdmann, — „Nun aber weiter!“ Das Endyiel ber | 


ta lſerlichen Flottenpolitit. Bon Wuftav Adolf Erdmann. 
Wittenberg, R. Derroie. 1900. 

Europäische Wanderbilder. — Nr. 254. Der Ourort 
Walzenhausen (Ct. Appenzell). Von J. J. Arbenz. 
Nr. 55. Pontresina. Von Ernst Lechner, Zürich, 
Art. Institut Orell Füssli. ©. J. 

Frans. — Die Triaszeit in Schwaben. Ein Blid in 
die Urgefhtaite an der Hand von R. —— aeolo⸗ 

an von Eberhard Fraas. Ravensburg, 
tto ater, . 


Freundesnaben & Cert Auguft Hugo Burkhardt zum | Lo 


fiebzigften Geburtstag, 6. Jult 19W, von P. v. Woja= 
nowsti, DO. Frande, #. Kehrdach, F. Sandoof, A. Sauer, 
€. Schinidt, ©. Shüddelopf, £. Seuffert, J. Trefig, 
Beber, ©, Beisftein, N. M. Werner. Berlin, 

mann Böhlau’s Rachtolger 1900. 
Frieienverg. — ifionsfträußgen, gelommelt am 
uße des Kreuzes für Arante, Arme und veidende von 
eda von irjenberg. Dritte, vermehrte Auflage. 

fiel, Ernft Kötiger. ©. 3. 


Fuchs. — Karl von Hase ein Bekenner des Christen- 
thums und der Freiheit. Ein Erinnerungsblatt | 

Leipeig, Gustav Fock, 1900. | 
% 


von Gerhard Fuchs, 


Fuchs. — Das Gienb. ne jociale Trayddie von 


Hermann Fuchs. Weinheim (Baden), Fr. Adermann. O.J. | Möller, - Die 
5 — dichtung von Alfred Möller. Dresden und Leipzig, 


rohe. — KRunftwiflenihaitline Studien von Ermit 


Große. Tübingen, Freiburg I. Br. und Leipzig, I. €. 
B. Mohr. 19, 
Sande:ftuhnert. — Das Thierleben ber Erbe. Von 


Wilnelm Haade und Wilhelm Auhnert. Mit 6:0 Tert- 
iluftrationen und 120 —— raphiſchen Tafeln. 
Bis zur fünften Lieferung. Berlin, 

Safe. — Handbuch der protenantiſchen Polemik gegen 
die romiſch⸗ tatholiſche Airche von Aarl von Hajfe. 
Siebente Auflage. Bis zur zehnten (Schluß:)Lieferung. 

Leipzig, Breitlopi & Härtel. 1000. 

Oein ze. — Die Beihlagnahme der deutſchen Poſtdampfer 
durch die Engländer. Bon Woligang Heinze. Heidel⸗ 
berg, Carl inter. 1900, 

Semme,. — Bas muß der Gebildete vom Griechiſchen 
mwifien? Eine allgemeine Erörterung ber frage nebft 
einem ausführlichen Verzeichniß der aus bem Griechiſchen 
entlehnten Fremd» und Lehnworter ber veutihen Sprache, 

ausgegeben von Adolf Hemme. Xeipzsig, Eduard 
venarius. 1900 
Oenſchte. 
ays. 
Zebranitalten aufammengeftelt von Wargarete Henichte. 
Mit vier Abbtidungen. Wera, Theodor Hofmann. 100. 

Höfler. — Immanuel Kant. Metaphysische Anfangs- 

gründe der Naturwissenschaft. Neu herau»- 


gegeben mit einem Nachwort: Studien zur eo 
Aloia | 


wärtigen Philosophie der Mechanik. Von 
Höfler. Leipzig, C. E. M. Pfeffer. 1900, 


igutimt | 


Moser. — Wandlun 





— Deutfde Profa. Ausgewählte Reben und | 
ur Lectüre auf ber oberjten Stufe **c 





Uimmelskunsto und die Aufgaben der Berg- 
| 


ob,servatorien. Mit zwölf Gutachten von Fach- 
gelehrton Oesterreichs, Deutschlands und Ame- 
rika’s über das Project der Errichtung einer 
Sternwarte auf dem Schneeberg. Von Karl 
Kostersitz. Mit 23 Illustrationen und 2 Tafeln 
in Heliogravure. Wien, Carl Gerold's Sohn. 1900. 
Arefie. — Hülfe für Ale! Ein Weg zur Erlöfung aus 
den Feſſeln der Noth. Bon Dälar Krefle. Biertes bis 
fünftes Tauſend. Berlin, John Schwerin. 1900. 
Kühnlein,. — Dito Lubwig’d Kampf gegen Schiller, 
Eine dramaturgiſche Aritıf von Heinrich; Rühnlein. Mit 
bem vilde Dito vuomig’s, Leipzig, Commilfionsverlag 


Guſtav od. 1900. 
— !2o8 von Hauptmann! ; — Hans 


Landsuerg. 

zonbsberg. Berlin, Hermann Waltber, . 
Langwertih bon Simmern, — England in Gld- 
afrita und bie arı fen germantihen Weltinterefien. 


Von Heinrih Freiveren von Simmern. Wiesbaden, 
Zügenfirden & vröding. 100. 
Lebey. — Essai sur Laurent de Medieis dit le Magni- 


fique par Andre Lebey. Paris, Perrin & Cie. 1900. 
Leeiuner. — Das eg en in der Vergangenheit 
und Gegenwart. Von kErust Lechner. Mit i2 land- 
schattlichen Ansichten. Leipzig, Wilhelm Engel- 
| mann. 100, 
Leiling. — Jeſus von Nazjaretb von Karl Leſſing. 
Dritte, vermebrte Auflage. Ehlingen a.R., Commiffion 
verlag Bilb. Langgutb. 1900. 


ry. — Edelmensch und Kampf ums Dasein, Ein 
Programm von Karl Lory. Hannover, Gebrüder 
Jänecke. 10, 


Mards, — gt und Enaland in dem großen 
europaiſchen Kriſen feit der Neformation. Bon Erich 
MDards Stuttgart, J. ©. Cotta Nadıf. 1900. 

Massarini. — Storia e fisiologiea dell’ arte di 

. Di Tullo Massarini. Volume primo. 

Milano, Ulrieco Hoepli. 1900. 

‚ Muzellöre, La nture allemande aux XIXe 

sieole. Par Mis de la Mazeliöre. Paris, Librairie 


Plon. 1900. 
Miſch. — Der todte Mufitant. Humoriftiiher Roman 
von Nobert Miſch. Berlin, Richärd Taendler. D. 3. 
Eine Bühnen- 


ragödie der Liebe, 


E. Pierson. 1%. 


| Moeller-Bruck .— Die moderne Literatur in Gruppen- 


und Einzeldarstellungen. Von Arthur Moeller- 
Bruck. Band VI: Richard Dehmel, Berlin und 
Leipzig, Schuster & Loeffler. 1900 


artin Oldenbourg. | Molmenti. — Antonio Fogazzaro. La sua vita e le 


sue opere. Di Pompeo Molmenti, Milano, Ulrico 


Hoepli. 190, 

n der Gedichte Conrad Ferdi- 
nand Meyer's., it zahlreichen Erstabdrücken 
und Zwischenfassungen und den zum ersten Mal 
gesammelten Gelegenheitsgedichten. Von Hein- 
rich Moser. Leipzig, Vorlag von H. Hasssel. 1900. 

Naimäjer. — Der lern von Navarra. Hiſtoriſcher 
Roman in zwei Bänden von Marie von Najmajer. 
Leipzig und Berlin, Weorg Heinrih Meyer. 1000. 

NRantienus. — Jahrbuch fir Deutſchlands Seeinterelien. 
Von Nauticus. Zweiter Jahrgang 190. Berlin, 
€. S. Mittler & Sobn. 1900 


Ouſt. — Karl Ewald Hafle, der Neftor der deutſchen 


KAliniter, Bon Hermann Dbft. —— Verlagd« 
anftalt und Druderei A +, (vorm. J. F. Nidter). 1,00. 

Smpteda. — Die Rablerin, Geſchichte aweler Menſchen. 
Bon Georg Freiberen von Ompteda. Berlin, F. Fon—⸗ 
tan & Go. 1. 

Sordt. — Paul Krüger und die Entftehung der fübd- 
afritanifhen Nepublit, Bon J. F. von Dordt. Bis 
zur neunten Lieferung. Xaiel, Benno Schwabe, 1900. 
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Dtt, — Der S —— Roman aus dem 


ode | 
83 von ie! Dit. Berlin, Rihard Taendkır. 


saponiiche 9 Abhandlungen, Neue Beles, Fünfter 
"en erſtes bis ſechſtes Heft. Bielefeld, U. Helmich. 


ale and Gallo. — Illustrated guide to the 
Valleys of the Biellese region to the south of 
Monte Rosa by Pia Padovani and Emilio Gallo. 
Turin, F. Casanova. 1900. 

Perron. — Des reliefs en 52* et du relief au 
1/100000 le la Suisse en particulier. Par C. Perron, 
Memoire adress6 au jury de la cartographie ä 
l’exposition universelle de 190 à Paris. Genöve, 

wehlona x mehr. gm — 
eſta lozals ſammtlice e. ausgegeben von 

2.5 Deaflarih. Fünfter Band. xiegnig, Carl 
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Deutliche Rundſchau. 


Herausgegeben von Julius Rodbenberg. — Berlag von Gebrüber Paetel in Berlin. 

Erſcheint in Monatsheften von 10 Bogen — 160 Seiten gr. 8° am Erften eine jeden 
Monats; der Eintritt in das Abonnement Ian mit jedem Hefte erfolgen. 

Abonnements- Aufträge übernehmen fämmtlihe Buchhandlungen des In: und Aus. 
landes, ſowie jedes Poftamt und die unterzeichnete Expedition. 

obe- Hefte ſendet jede Buchhandlung zur Anficht; diefelben find auch gegen Ein- 

fendung von 20 Pfennig in Briefmarken gratis von ber Erpedition zu erhalten. 

gut ertions-Aufträ € werben von ben befannten Annoncen-Erpeditionen zum Driginal- 


preife, fowie von der unterzeichneten Erpebition entgegengenommen. 
Absnuementspreis: Infertionspreis: 
Vierteljähnlih 6 Marl. 40 Pfennig für die 2-gefpaltene 
(Preislifte des Kaiferlihen Poſtzeitungs⸗ In: 
amtes pro 1899 Nr. 1924.) Y Seite . 2... 10 Mark. 
Bon der Erpebition direft unter Kreuz⸗ li „ — ta a ae ARE, Zu 
band bezogen: 1a . ee =. 
Bierteljährlih 6 ME. 60 Pf in a arena er A ve 
Deutfhland und Defterreih-Ungarn, im | "= „ . „DH , 
Weltpoftverein 7 Marl 20 Pf. or 80 „ 


Die Expedition der Deutſchen Rundſchau: 
Gebrüder Paetel 
in Berlin W., Lützowſtraße 7. 


Inhalts-Berzeidniß. 


September 1900. 

An unfere Leſer. Seite 

I. Bares von ————— — Zu ihrem ſiebzigſten Geburtstage. Von Wilhelm * 
che 

II, 4 bem Leben von Marie don ẽbner⸗ẽſchenbach. Bon Anton Bettelheim, 


II. Die Betersinfel, (Lile de Saint-Pierre.) Ein Befenntnik Nouflenu’s bei 

Jüngeren. Herausgegeben von Ferdinand von Hornftein. II. (Schluß) . » 338 
IV. Die fibirifche Eifenbabn. Bon Eugen Babel . .« 391 
V. Die Kunft auf der Parifer Weltausftellung. Bon Walther Senfel. "II. 40 
VI. Preußen und Rußland im Ben Viertel des — — dadre⸗ 





hunderts. Bon Paul Bailleu. ——— 427 

VII. Eine Erinnerung an Harl Werden. Don Serdinand Kaban . .... 488 
VIII. Der Reiſeſack. Bon Iſolde Kurz . — a gt ar 
IX. Die hinefifhe Frage Bon m. von Brandt De ae ee a ar ME 
X. Bolitifhe Rundfhau . ar ir ar 
XI. Neuere Muſikliteratur. Ron Earl Brebs 66 
XII. € X. N Hoffmann .. r Re —0———— 
XIII. Zur japaniſchen Siteratur . a er a ie Pier el ann AM 
XIV. Eine neue Kant-Ausgabe Bon Paul Menjer ran een ne 
XV. Literarifhe Notizen . . Ka ar ia art Fa er BER 
XVI. ———— Neuigkeitenn.. ae 


XVII. Inſerate. 
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Eine Beſprechung uuverlangt eingeſandter Bücher = nicht gemwährleiftet werben, = 
wird jede Neuigfeit ihrem vollen Titel nah — unter Dinzufügung ber Berlagdfirma, bed Ber- 
lagsorte3 ꝛc. — nad Eingang in der monatlihen Biographie aufgeführt. 

Manufkripte bitten wir nur nad vorhergegangener Anfrage 
einzufchicken und das Rükporto beizufügen. BE 





An unlere Leler. 


Mi dem vorliegenden hefte für September beschliessen wir den 
sehsundzwanzigsten und mit dem Befte für October werden wir den 
siebenundzwanzigsten Jahrgang der „Deutschen Rundschau“ eröffnen. 
Ihr Programm bleibt unverändert dasselbe. Sie will das Organ sein, in 
dem die berufensten Vertreter der schönen Literatur und der Wissenschaft 
sih an ein gebildetes Publikum wenden. Sie hält fest an den classischen 
Ueberlieferungen, bat es aber stets als ihre Aufgabe betrachtet, jüngeren 
Kräften, so viel an ihr liegt, Geltung zu verschaffen. In rubiger, sad- 
gemässer Weise erörtert sie die $ragen, die das Gemeinwohl betreffen, 
und wird in denen, die das politische Gebiet berühren, ausschliesslih durch 
den nationalen Gedanken geleitet. Unendlich erweitert, seitdem das Deutsche 
Reih ein mitbestimmender Sactor der Weltpolitik geworden, bat sich 
der Borizont der deutschen Intereflen, und die „Deutsche Rundschau“ würde 
wenig Ihren Namen verdienen, wenn sie diesem Gange der Entwicklung 
nicht hätte folgen wollen. Immer aber und vor Allem hat sie darauf 
gehalten, und wird es aud ferner, dass ihr der literarische Charakter 
gewahrt bleibe, durd den sie, in einer lanaen Reibe von Jahren, ihre 
Stellung gewonnen und behauptet hat. Immer wird es ihr vornebmstes 
Bestreben sein, dass die Cultur- und geistige Bewegung der Zeit in ihren 
Blättern den angemessenen Ausdruck finde und jedes ihrer Befte dem 
Leser Belehrung und Unterhaltung in edler Sorm gewähre. 


Zu Beginn des neuen Jahrgangs werden wir den Roman von 


Georg Sreiberrn von Ompteda 
Cäcilie von Sarrın 
(Aus einem armen Leben) 
veröffentlichen und demnächst die in Ausſicht ſtehenden 
Reisebriefe von Ernst haeckel bringen. 


Von den weiter vorliegenden Beiträgen zur wissenschaftlichen, zeit- 
geschichtlichen, Memoiren- und Reiseliteratur erwähnen wir: 

1) Aus Japan und China. Von M. von Brandt, kaiserl. Gesandten a.D. 

2) Die Ostpprenäen. Von Prof. Dr. Ed. Strasburger. 

3) Memoiren aus dem Nachlass von Th. von Bernhardi. Beraus- 
gegeben vom oberſt von Bernbardi, Chef der Kriegsgeschichtlichen 
Abtbeiluna im Preußiichen Großen Generalitab. 

4) Berlin im October und November 1806. Tagebuchaufzeichnungen 
eines Diplomaten. 

5) Briefe der Königin Luise an ihren Bruder, den Erbprinzen Georg von 
Mecklenburg-Strelis. Herausgegeben vom ArchivratbDr.Paul Bailleu. 

6) Das höhere Unterrichtswesen in Amerika von Dr. Ephr. Emerton, 
Professor an der Barvard-Üniversität, Cambridge, U. S. 

7) Die psychologische Denkrichtung in der Beilkunde. Von Prof. 
Dr. Otto Binswanger, zeitigem Prorector der Universität Jena. 

8) Sesttage am IMäander. Von Prof. Dr. 0. Kern. 

9) Das Land der Königin von Saba. Von Prof. Dr. Sr. Bommel. 

10) Die Literatur des alten Indien. Von Prof. Dr. B. Oldenberog. 
11) Pestalozzi als Völkererzieber. Von Prof. Dr. £. Stein. 
12) Ein Parlamentsalbum aus der Paulskirche. Nach Mittheilungen 
aus der Berzogl. Coburgischen Kunst- und Alterthümersammlung. 
Im Üebrigen enthält jedes Best eine literarische Rundschau 
über die wichtigeren Erscheinungen der deutschen und ausländischen £itera- 
turen und eine politische Rundschau, welche die gedrängte Chronik 
des Monats giebt. Den Berliner Theatern widmet Professor Dr. Karl 
$renzel, dem Berliner Musikleben Dr. Carl Krebs regelmässige Berichte. 
Mit dankbarem Rückblick auf die Verganbeit, hoffen wir nicht minder 
in Zukunft auf die Sortdauer des Wohlwollens, das der „Deutjchen Rund- 
schau‘ zu der Zahl ihrer alten Sreunde stets auch neue zugeführt bat. 
Berlin, im August 1900. 


Die Verlagsbuchhandiung: Der Berausgeber: 
Gebrüder Paetel. Professor Dr. Julius Rodenberg. 
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Unenthehrlich für jeden Deutschen im Anslande 
jeden Vielbeschäftigten im Inlande. 


Jeder Deutsche im Auslafide mnd-jeder Vielbeschäftigte im Inlande 
wird gebeten, seine Adresse der VerlagshandlungJ. H. Schorer G. m. b. H., Berlin SW. 48, 
anzugeben, wofür dieselbe eine Probenummer der Wochenschrift „DAS ECHO“, Organ 
der Deutschen imyAnsiande, umsonst und Fan N übersendet- 


Abonnemenitspreis - Drei das Abonnement 
in Deutschla und Oesterreich Autch Burl h» * — — DL, und wird „Des 
handel oder 5 3 Mk. für drei Monnte, bei nn je erzeit eingetreten wer und wir 


direkter Zusend Streifband nuch In- Echo“_xom Tage der Bestellung ab gegen 'Ein- 

land oder Ausland fur-# Alte 4 Mark50 DT, sendung des entfallendem” Betrages auf beliodig 

far ———— und für iur Bon ste Jahrgan Stange; Zeit — Verlan odar durch jode Buch- 
ja Mark. ahrgang. mr handlung geliefert. 


Hochensehrift für Poktike hm -Künst und Wissenschaft. 


Pe eimnt ungın. be rscöfeehen Limis rn Fühlyge md dem alten. Nater- 


en — — mit Berumgenchä rien Derna acc sich kurz Frl sc 'hnell 
— Gange der u Apterrighten will : 
an Beaver Aliıtande wei Ze Eyoch } hat, täglich. einen gıöWo 


Verne Zeitung zu lesen „a = 
Zum ii ‚oder / Anstande ab bien a F 718 ——— Ann Kläinen 














Kforlätschitig machen — 9 „Das Teho* 
nitseinerteehnischeif Abteihıng.„Aüdusfrislles Eeluo* 


M- Präne- Runen kusknaos .DAS- Fr.ıo=— BAE Oh Kan der Demlaahen ir 
wide — hayflm Aust dieswritangeffiwsste Sebring von allrwig- deuech« ‚ır Sprache erhsianndon 
—B ro Mancheälfnmnier enthalt 65% ir * Seiton Auzeige F Für Expork Auzelee on It es un: tbehr ic! h. 
u seines I6jährigen Rrscheinens BE ı 


Exportiachblatt:der- — at: geworden. 
Zeilenpreis 60° Pfennig, 19x A_1897 bis 1899 
®@; 





"eräßhie nen im „ECHO: 


Stitenpreis 250 Nark. ser 80736 Anzeigen. 


Wochenschrift für Handel, Gewerbe, Industrie und Verkehr. 


Herr Theodor Reınhold Pres# ZKerbel Humboldt County (Californien) 
— 


estero erbielt ich wieder DAS EcHä lei kaon diese= Mal nicht umbin, Ibnen biermit meinen 
Derslichoten Dank auszudrücken für — herfliche Blatt; es ist ein wahrer Hausschatz, und 
—— unseren Landsmann Herrn H. J. Kreth #n Niederl. Indien (Echo No 690 Seite 1608) voll- 


t geben mit der Bemerkung, dass es#fir mich auch immer ein Festtag ist, wenn ich mein 
Eee erhalte; wünsche nur, 


‚dass jeder im Auslande lebende Deutsche dieses Blatt lese und halte. 


1424) 
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Kaıser- 8 ORA 


Viel verwendbares 


ug Peer 
Haushalt. 


Nur echt in roten Cartons m 
nebiger Schutzmarke. 


Specialität der Firma Heinrich Mı 
in Ulm a.D. 





SCHUTZ- 
MARKE. 





Chemisch reiner Borax. 
Speciell präpariert 


für Toilettezwecke. 


Ausführliche Anleitung in jedem 
Carton. 


Ueberall vorrätig 


in Cartons zu 10, 20 u. 50 Pfg. 


Schuß den Fögeln! Mit Belümmernig erfüllt es 
das Herz des Naturfreundes, wenn er beobadtet, wie in jedem 
Jahre die Echaaren umferer lieblihen Sänger und munteren 
Bewohner der Mälbder, fyluren und Gärten weiter gelichtet werden. 
Es wirft wirklich fein günftiges Licht auf unfere zen 
Civilifation, wenn mir gleihmüthig zufhauen, wie Taufende 
und Abertaufende unfhuldiger Opfer dazu dienen müſſen, den 
Gaumen der Feinichmeder zu Figeln oder Puß- und Gefallſucht 
der Damen zu befriedigen. Als Entfhuldigungsgrund mag 
man allerdings Gedankenloſigkeit und Gleichgültigteit gelten 
laffen, aber gerade diefe Gründe laffen ſich mit Erfolg befeitigen, 
und ift eö daher für Jedermann ne Karte der bedrängten 
gefiederten Welt zu Hülfe zu fommen. Befonders für hochherzige 
und gemüthvolle Frauen liegt bier ein Gebiet offen, das wohl 
einer ze. Bearbeitung werth ift. (432) 
Der „Internationale Verein für Vogelihug in Bremen“ | 


fteilt fi die Aufgabe, dur Vermittelung einer möglichft großen | 


Anzahl von Mitgliedern dem Maſſenmorde in der Vogelmelt, 
welchem unlautere und niedere Motive zu Grunde liegen, ſowie 
den vielfah (allerdings meiftend unmiflentlih) begangenen 
Duälereien der gefangenen Eänger fräftig zu begegnen. Wer 


ein warmes Empfinden für feine Mitgeihöpfe hat und ganz 


befonders für die anmuthige, farbenpräcdtige Bogelwelt Liebe 
und Wohlwollen hegt, möge fih dem Berein anſchließen. 
ſchriften und Aufna megefuche find zu richten an den Borftand, 
Fabrikbefiger Karl Fr. Töllner in Bremen. Der jähr- 
lihe Beitrag ift nur M. 2.50. 

Jedes Mitglied wirke nad Kräften in feiner Umgebung 
durch Beiſpiel und Belehrung. Fort mit den Bogelleihen und 
go von den Hüten der Frauen! 

offeln und Nachtigallen aus den Küchen und Reftaurationen! 


Durd die Organifation des Vereins werben Rathſchläge und | 


Anregungen, welche den Bogelihug betreffen, unter den Mit- 
gliedern zum Austauſch gebradt, jo daß diefe vorausfichtlich 
bald die ſchönſte Genugthuung finden, wenn unfere gefiederten 
Freunde in größerer Anzahl wieder bei uns heimiſch werben 
und das menschliche Gemüth erfreuen durch ihr fröhliches Ge- 
habren und ihre unveraleichlichen Lieder. 


Erzählungen zu den 7 Wundern der alten 
Welt von M. Grf. Witzleben. Ges Seen 


« Alt» Döbern, R.-2.) Berbefl. 
uflage (Preis 3 HM). Mit genauer Aenntnis ber alten sa te und 
feiner Beurteilung der antifen Aunft zufammengeftellt, geben bie Air lungen 
in leben&fıtiden Farben vortrefllide Bilder ber alten Welt. Beſonders 
die heranwachſende Jugend iſt dieſes Buch auf das allerwärmfte zu em- 
pfeblen. [427 


Zus 


Fort mit den Lerchen, 


ir 





Billige Briefmarken „his ine, 


August] Marbes, Bremen. omen. [425 


Werke von 


Julius FYodenberg: 


Erinnerungen aus der Jugend- 


zeit. 2 Bände. Octav. Geheftet 
8 Mark. Klegant gebunden 
10 Mark. 


Bilder aus dem Berliner£eben. 
DrittewohlfeileA usgabe, 





3 Bände. Octav. In 2 de 
| gebunden. 6 Mark. 
‚serien in England. Octar. 


Geheftet 4 Mark. Elegant ge- 
bunden 5 Mark 50 PT. 


Eine $rüblingsfahrt n. Malta. 
Mit Ausflügen in Sieilien. Ootav. 
Geheftet 5 Mark. Elegant ge- 
bunden 6 Mark 50 Pf. 


Beimath - Erinnerun en am 


$ranz —— sriedric 
Oetker. Geh. 4 — 
— geb. 5 Mark 50 Pf. 


Berrn Schellbogen’s Aben: 
teuer. Ein Stücklein aus dem 
alten Berlin. Octav. Geheftet 

| 4 Mark. Eleg geb.5M. Pf. 


'Klostermann’s Grundstück. 
Nebst einigen anderen ben- 
heiten, die sich in dessen Nach- 
barschaft zugetragen haben. 
Octav, Geheftet 3 Mark. Ele 
gant gebunden 4 Mark. 

Klostermann’s Grundstück. 
Zweite Auflage. Miniatur- 
Format. Elegant gebunden mit 
Goldschnitt 3 Mark, 

Lieder und Gedichte. Fünfte 

uflage. Duodez. Geheftet 
2 Mark &0 Pr. Eleg. geb. 6 M. 

Unter den £inden. Bilder 
aus dem Berliner Leben. 
Octav. Geheftet 6 Mark. Ele 
gant gebunden 7 Mark 5% Pf. 


Verlag von Gebrüder Paetel 
in Berlin W. 


Zu beziehen durch alle Buchhand 
lungen des In- und Auslandes. 








Deutfhe Rundfhau. September 1900. 3 


E. Pierson’s Verlag (Rich. Lincke) in Dresden. 


Die vuoebuehbandiung übernimmt Werke aller Art in Eigen- und Commissions- 

erlag. 

Werke), 

Die Buch» und Kunstdruckerei liefert ge und private Drucksachen jeden 
“ 


Sperialrichtung: Belletristik (Romane, Novellen, poetische und dramatische 


Umfangex in moderner Ausstattung tadellos, schnell und preiswert. 

Die Litterarische Agentur offeriert Zeitungen ete. Feuilleton-Romane von Autoren 
ersten Ranges in jedem Umfange und in jeder Preislage. 

; Kataloge gratis und franko. [428] 








Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin W. 


Streifzüge an der Riviera. 


Von Eduard Strasburger. 


Gross-Oktav. 14!1/s Bogen. 
Geheftet 5 Mark. Elegant gebunden 6 Mark 50 Pf. 


Eduard Strasburger übergiebt mit diesem Buche der 
Oeffentlichkeit ein Werk, in dem er sich ebenso sehr an ein grosses 
Publikum wie an die wissenschaftliche Welt wendet. Seine Streif- 
züge an der Riviera, die bereits bei ihrem Erscheinen in der „Deut- 
schen Rundschau* allgemein lebhaftes Interesse auf sich lenkten, 
hat der berühmte Bonner Botaniker einer Umarbeitung unterzogen, sie 
um eine Reihe neuer Abschnitte vermehrt und so zu der Form des vor- 
liegenden Buches neu ausgestaltet. Durch die Fülle der in ihnen 
niedergelegten Beobachtungen über die Natur und Geschichte des 
südfranzösischen und italienischen Landes an der Riviera gewinnt 

is Buch einen ausserordentlichen, ceultur- und naturgeschichtlichen 
wissenschaftlichen Wert; zugleich aber wird es durch den liebens- 
würdigen Erzählerton, den der Verfasser durchweg anschlägt, zu 
einem vornehmen Geschenkwerk für alle Diejenigen, die an der 
Hand eines kundigen, für alle Schönheit der südlichen Natur wahr- 
ah euplänglichen Führers „Streifztige an der Riviera* unternehmen 
en, 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 











Naturwissenschaft- 

liche Thatsachen $ 

und Probleme. $8 
Populäre Vorträge 


von 
W. Preyer, 


Professor der Physiologie und 
Director des Physiologischen In- 
stituts an der Universität Jona. 


Preis geheftet 9 Mark. 





Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen des In- 
und Auslandes. 


Verlag von 
Gebrüder Paetel, Berlin W. 








La livraison d’aoüt de la Bibliothöque universelle contient les articles suivants: 
I. Un type d’officier frangais contemporain. La collection Hertford. — Dictionnaire bio- 


Le colonei de Villebois-Mareuil, par Abel 
Veuglaire. 

ı II. L’invention de C6sar Nerdenet. Nouvelle, 
par Adolphe Ribaux. 

III.A travers l’exposition universelle, par 
Henry de Varigny. (Quatri&me partie.) 

IV.Un roman de maurs en Amörique, par 
Mary Bigot. 

[]V.Les Boers de l’Afrique australe et leur 
histoire, par J. Villarais. (Seconde 
partie.) 

VI. Le trösor de la Chövre-Roche. Nou- 
velle alsacienne, de Wilhelm Sommer. 
VII Chronique parisienne., 
— l’exposition, — Un congrös de ſommsos. 
— Comeödiens à la recherche d’un local. — 
A l’Academie frangaise. — La nouvelle gare 
du quai d’Orsay. — Le Palais du peuple. — 
Föte du 14 juillet. — Un livre. 
VIII. Chronique allemande. 
Les Allemands et la Chine. — A l’exposition 
de Paris. — Une statistique des villes alle- 
M mandes, — Feu le ministre Falk et le Kultur- 
kampf. — Un projet de protectionnisme 
litteraire. 
IX. Chronique anglaise. [438] 
Morne «saison». — Nos ennuis extörieurs. — 
En Chine. — La Federation australienne. — 





graphique national, — Le cöt6 sensible de 
notre caractöre, — Un roman americain. 


X. Chronique russe. 

Nos nationalistes et la politique ötrangöre du 
tsar. — Nos interäts en Chine et l’entente 
europsenne. — Le centenaire de Souvorov, 
— Une enquöte sur la röforme de la vente 
des boissons. — La mort du comte Moura- 
viev. — Tolstoi au rögiment, — A propos 
d’incendies de theätres. — Sage pröcaution 
des Chinois en Russie, 


XI. Chronique suisse. 
Vacances de la Chronique. — Lectures d'oto. 
— Theöodore de Böze ä Lausanne. — A peepes 


du theätre en France. — Un essai sur l’öcole 
symboliste, 
XII. Chronique scientifique. 

La machine volante Zeppelin. — Un moteur 
ä acstylöne pour automobiles. — Le höton 
arms ä Berne, — L’incineration des ordures 
a San-Franeisco, — Le train Adams. — Un 


aliment complet artificiel. 


XIII. Chronique politique. 

Temperature. — Affaires de Chine. — La guerre 
du sud de l'Afrique, — En Suisse: les con- 
söquences de la votation du @ mai. — 
Troubles ferrugineux. — Le remöde, — Une 
polömique & propos des Boers. 


XIV. Bulletin littöraire et bibliographique. 


La Bibliothöque universelle parait au commencement de chaque mois par livraisons de 


Six mois: 14 fr. — 


224 pages. Pour tous les pays de l’Union postale: Un an: 25 fr. — 
Lausanne, Bureau de la Bibliothöque universelle et chez tous les libraires, et aupr&s des bureaux 


de poste. 
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Verlag von Gebrüder Paetel in Berlin W. 35. 


zu. China 
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Japan. 


TAN. SEE 77 Korea. 


Altes und Reues von IR. von Brandt. 
Gross-Oetav. Geheftet 7 Mark; eleg. geb. in Halbfranz 9 Mark. 


Inhalt: 

I. Die Entdeckung Japans und die Einführung des Christenthums (1874). II. Japan 
(1878). II. Zwei Episoden der japanisch - koreanischen Beziehungen: 1. Die japanische 
Invasion nach Korea in 1592. 2. Die Ermordung der Königin von Korea in 1895. IV. China 
und seine politische Stellung zur Aussenwelt (1879). V. China und seine Beziehungen 
zu Hinterindien und den Vertragsmächten (189). VI. Ostasiatische Probleme (189). 
VII. Ein englischer Konsul und Diplomat in Ostasien (189). VIII. Die korsanische 
Frage (18%). IX. Was in Ostasien geschehen muss (1894). X. Der chinesisch-japanische 
Conflict (1895). XI. Zur ostasiatischen Frage (1895) XII. Das Cabinet Salisbury und 
die ostasiatische Frage (189%. XII. Zwei asiatische Staatsmänner: Ito Hirobumi; Li 
Hung Chang (189%). XIV. Li Hung Chang's Weltreise und die chinesische Diplomatie 
(1896). XV. Der französisch-siamesische Friedensschlusg (1898). 





In einem stattlichen Bande vereinigt Excellenz M. v. Brandt eine Reihe 
von Aufsätzen, die, mit Ausnahme von zweien, in verschiedenen Zeit- 
schriften, vornehmlich in der „Deutschen Rundschau“ früher zum Abdruck 
gelangt waren, aber weit über den Tag hinaus ihren Werih behalten und gerade 
in den jetzigen Tagen von allgemeinem, grösstem Interesse sind. M. von Brandt 
hat jahrelang als kaiserlich deutscher Gesandter in Ostasien gelebt und die 
dortigen Verhältnisse zu erforschen vollauf Gelegenheit gehabt, so dass 
er heute als einer der gründlichsten Kenner der ostasiatischen Fragen all- 
gemein autoritatives Ansehen geniesst. Was er über die hervorragenden Persös- 
lichkeiten, die Zustände, die kriegerischen Ereignisse in China, Japan und 
Korea mittheilt; wie er die „ostasiatische Frage“ als solche beurtheilt; 
wie er sich etwa zu „Li Hung Chang's Weltreise“ oder zum „französisch- 
siamesischen Friedensschluss“ stellt, das hat für die Allgemeinheit hervor- 
ragende Bedeutung. 

ww 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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m | Verlag von Gebrüder Paetel 
| in Berlin W. 88. 
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„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 


Empfohlen bei Mervenleiden und einzelnen nervösen 
Krankheitserscoheinungen. Seit 12 Jahren erprobt. Mit 
natürlichem Mineralwasser hergestellt und dadurch von 
minderwerthigen Nachahmungen unterschieden, Wissenschaft|. 
Brochure über Anwendung und Wirk grade zur Verfügung. 
Einzelpreis einer Flasche von *%ı 1, 75 Pf. in der Apotheke und 
Mineralwasserhandlung in Bendorf ei. 

[429] Dr. bach & Olo. 








Bunsen, 


‚Gegen den Strom. 


Ein Stimmungsbild aus dem 
neuen Berlin. 


4 Mark 50 Pfenuige. 











Verlag von Gebrüder Baetel in Berlin. Drud der Pierer’ichen Hofbuchdruckerei in 
Altenburg. — Für den Inſeratentheil verantwortlid: Albert Bidal in Berlin. 





Die hochalpinen 
BR Kurorie 
a. und Arsenquellen 


gelangten mit 


Levico-Vetriolo :::: 
(30 m) (Südtirol) (1500 m) Unterzeichneten, 


Die erste Saison unter neuer Leitung begann am 15. Mai 1900. 


jährig, Sommer und 
inter geöffnet.) 


| 21:3) 
— 


em 
ILöwy 


Mit 50 Fremdenzimmern, Fürsten-, Wohn- Gesellschafts- Räume, 

und Bade-Appartements, 80 Badezimmern  Herrlicher Park mit Restaurations- 
für Arsenbäder, Dampf-, Heissluft-, elek- Musikhiosk, Sport- und Spielplätzen ete. 
trische, Licht- und Sonnenbüder, Heil- | Herrschafts-Vılla, Versandt- Magazin, 
gymnastik und Fechtsaal. | Badehaus in Vetriolo. 

3 für Arsentrink-, Bade- und Gebirgsquell- 
Massive Iuftdichte Steinzeugleitung wasser von Vetriolo nach * * 

ation der Valsuganabahn. — Direkte Eisenbahnverbindung von allen Verkehrspunkten Europas 


(Nordsüd-Express; Speise- und Schlafwagen-Züge, Linie: München—Innsbruck—Bozen—Trient—Levico). 
Zollabfertigung in Levico durch besondere für den Kurort eingerichtete Zollexpositur. 


Heilanzeigen: Alle auf fehlerhafter Blutmischung beruhenden Krankheiten, Nervenschwäche, 
J hysterische Lähmungen, Hautkrankheiten und Hautunreinlichkeiten. 
Specialärzte — Apotheke. 4 Kirchen-, Post- und Telegraphenamt. 
Musikalische, künstlerische, sportliche und gesellschaftliche Veranstaltungen, 
Feste, billigste Preise unter Aufsicht und Controlle der Verwaltung. 


Prospekte, Beschreibungen, ausführliche Auskünfte durch sämmtliche anerkannte Reisebureaux, 
sowie durch die Direktionsbureaux in Charlottenburg (Berlinerstrasse 33) und Levico (Südtirol). 


Polln — —— Der Beneral-Direktor der Kurstadt Levico (Südtirol). 


Dr. Pollacsek. [430] 
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Das Beste Ofener Bitterwasser. 


APENTA 


| 

| 

| 
Geheimrath Professor OSCAR LIEBREICH, Berlin, | 
schreibt in ,„ Therapeutischen Monatsheften,“ Juni 1896. | 

„Ein derartig brauchbares Wasser ist | 

„Für längere Trinkcuren, 1 

„Zur Regulirung des Stoffwechsels, 

„ Bei Fettleibigkeit, chronischen Obstipationen, 

„ Bei Hämorrhoidalleiden 

„ Als besonders geeignet zu empfehlen.‘ | 


— nn 





Professor Dr. LANCEREAUX, Paris, Mitglied der 
„Academie de Medecine,“ erklärte am 4 Febr. 1899. 


„ Gerade dieses Wasser eignet sich am Besten 





„ Für die Behandlung chronischer Verstopfung, 
„ Verdient eine Ausnahmestellung 
„in der hydrologischen Therapeutik.“ 


* — — 


EIGENTHÜMERIN UND BRUNNENDIREOTION 


„APENTA” AGTIEN-GESELLSCHAFT, BUDAPEST, 


—___ 


Käuflich bei allen Apothekern, Drogisten und 


Mineralwasser-Händlern. 
fesıl 


enge ser a ng nn nen 
Pierer’sche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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